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1846. 
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Dr. Theodor Heinſius, 


Prorector und ordentl. Profeſſor am Berliniſchen Gymnaſium zum 
grauen Kloſter, Lehrer der deutſchen Literatur am Franzöf. Gymnaſium, 
Ritter deb rothen Adlerorbens dritter Mlasle unit der Schleüſe, 
Eprenmitgliede der Deutſchen Geſetiſchaft in Leipzig ıc. 


Dritter Theil. 
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Berlin, . 
bei Dunder und Humblot. us 


1846. \ 





Dieſes Werk, von dem Bd. 1. 2. 5. in fünfter, 
Bd. A. in ſechster, Bd. 6. in zweiter und Bd. 3. nun 
in fiebenter verbefferter und vermehrter Auflage erfchie- 
nen find, umfaßt folgende Abtheilungen: 


Band 1. - 
Band 2. 


Band 3. 


Band 4. 


Band 5. 


Band 6. 


Jeder Band 
ein für ſich 
Bedürfniſſen 


Sprachlehre der Deutſchen. 14 Thlr. 


Vorſchule der Sprach- und Redekunſt. 
12 Thlr. Ä 


Der Redner und Dichter, oder Anleitung 
zur Rede: und Dichtkunf. 2 Thlr. 


Gefhichte der Deutfchen Literatur, 
oder der Sprach⸗ Dicht⸗ und Redekunſt der 
Deutſchen, bis auf unſere Seit. 12 Chlr. 


Stoff zu Ausarbeitungen, freien Vor- 
trägen und Reben, in einer Menge wiffen- 
fchaftlich genrbneter Aufgaben. 1 Thlr. 
Lehrbuch des beutfchen Geſchäftsſtyls für an- 
gehende Gefchäftsmänner. 1 Thlr. 

macht unter den hier angezeigten Nebentiteln 


befiehendes Ganzes aus, und wird, nach den 
der Lehrer und Lernenden, einzeln abgelaffen. 


Die Anſchaffung des Ganzen auf einmal gibt Anfpruch auf 
einen geringeren Preis (6 Thle.), als den der einzelnen 
Abtheilungen zuſammen. (73 The) Einzeln genommen 





Siebentes Borwort. 





Der neue Abdruck dieſes Lehrbuchs ift eigent- 
li) der Ite; in fo fern er aber durch meine 
beifernde Hand gegangen, der 7te. Co erflärt 
fh der Zufab auf dem Titel. Der Abjak 
nämlich war nach dem britten und ſechſten Ab— 
druck ſo bebeutend, daß die Auflage fehnell wie: 
berholt werden mußte, und mir feine Zeit zur 
fritiichen Durchſicht gelafien werden Tonnte. 
Die Urfach diefer Erfcheinung Tag eines Theile 
in der veränderten Anficht unfrer höhern Schu> 
In, welche die Rhetorik und Poetif mit ber 
zu ihnen gehörigen überall dargebotenen, erft 
durch fie verftändlichen Literaturgejchichte in 
engere Verbindung zu bringen, al3 eine brin- 
gende Foderung des gefteigerten wiſſenſchaft— 
lichen Zeitbedürfniſſes erkannten, andern Theils 
und beſonders in dem Befehl Sr. Majeſtät des 


VI 


Königs von Baiern, der dieſes Lehrbuch. in die 
höheren Lehranftalten des Koͤnigreichs eingeführt 
wifjen wollte. Dieſer ehrenvollen Bevorzugung 


glaubte ich mich nur dadurch würdig machen zu. 


fünnen, daß ich meine Arbeit einer noch ftrenge- 
ren Prüfung als bisher unterwarf, und fie 
‘nach dem aefthetifchen Standpunkt unfrer Zeit 
ben höhern Foderungen durch Berichtigung und 
Ergänzung möglichft anzunähern mich bemühte. 
Sp darf ich hoffen, durch dieſe verbefjerte und 


vermehrte Ausgabe meine der Wifjenfchaft wie 


ihren Verehrern ſchuldige Achtung bethätigt zu 
Haben. Möge unſere veutiche Jugend dadurch 
fernerhin eine wohlthätige Anregung zu ben 


höheren Studien unfrer vaterländiſchen Rede⸗ 


künſte erhalten! 


Berlin, im Dezember 1845. 


m 


Th. Heinſius. 


PBorrede 


sur fehsten Ausgabe. 





Der nicht bloß fortgefeßte, fondern mit der immer 
weiter fich verbreitenden Bildung fogar gefteigerte 
und erweiterte Unterricht in Rhetorik und Poetik 
bat auch ein als zweckmäßig anerkanntes Lehrbuch 
für Schulen zu einem noch dringendern Bedürfnig 
gemacht. Ich habe mich daher doppelt verpflichtet 
gefühlt, auch diefe Ausgabe Seite für Seite mit 
Eritifchem Blick zu durchmuftern, da meggunehmen, 
su berichtigen und zugufegen, wo ich es zur Wer 
vollkommnung des Ganzen nöthig fand, und darf 
daher hoffen, daß es noch längere Zeit dem Schul 
bedürfniß entiprechen werde. 


Berlin, den 18. September 1838. 
D. V. 


Borrede 
sur fünften Ausgabe 


Seit dem erfien Erfcheinen dieſes Lehrbuchs (1810) 
find ein und zwanzig Jahre verfloffen. In dieſer 
Zeit wurden, mit Einfchluß diefer neuen Ausgabe, 
ſechs Abdrücke gemacht, von denen jeder, mit 
Ausnahme des dritten (deſſen Befchleunigung durch 
Zeit und Umflände geboten wurde), bie beflernde 
Hand des Berf. mehr oder weniger erfuhr, je 
nachdem die Fortichritte der Wiflenichaft in Ber: 
bindung mit feiner eigenen gefteigerten Einficht es 
nöthig machten. Der nächfte Zweck, den höheren 
Lehranftalten, die der Mhetorif und Poẽtik einen 
Nas in ihren Lehrplanen eingeräumt haben, einen 
Leitfaden Barzubieten, der neben den ſtyliſtiſchen 
Vebungen geeignet wäre, theild den Gefchmack der 
Jugend zu läutern und ihr Urtheil über Werke 
der Nedekunft zu begründen, theild ihre eigenen 
Schöpfungen nad) einem leitenden Prinzip zu re 
geln, ift durch eine fortgefeßt günfige Aufnahme 
diefes Lehrbuchs anerfannt und unterflügt worden. 
Wenn dies den Verf. bisher zu allem Dank ver- 
pflichtete, fo fühlte er fich auch bei diefer neuen 
Ausgabe angeregt, jedem Abfchnitt eine forgfältige 
Durchſicht zu mibmen, die überall, wo es ihm 
nöthig fchien, eine fchärfere Begriffsbefiimmung und 
einen beftimmtern Ausdruck zur Folge hatte. 
Mögen unfere Gymnaſien und Univerfitäten, die 
ſich dieſes Lehrbuches bedienen, die Abficht des Verf. 
durch lohnenden Erfolg überall erreicht fehen! 


Berlin, den 26. Novbr. 1831. 





D. V. 
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Der Redner. 





Einleitung. 
Philoſophie der Rhetorik. 





1. Borläufige Begriffsbefimmung der verfchiedenen Seelen- 
träfte, fo wie der Sprache und Rede. 


§. 1. 
Drei Seelenkräfte find es, welche die geiftige Thätig- 
feit des Menfchen begründen: die Kraft zu denken, 
zu fühlen und zu begehren, oder: das Vorſtel— 
lunges, Gefühlss und Begehrungs-Bermögen. 
. 2. 

1) Das Vorſtellungs- oder auch Erfenntnif- 
Vermögen ift die Kraft der Seele, Vorſtellungen 
aufzufaffen, d. i. fi ein Abbild von einem Etwas 
(Object) zu machen. Es fchließt die Bernunft, den 
Verſtand und die Einbildungsfraft in fi. 

Anm. Aus der Vernunft, als der geifligen Urkraft, 
entfpringt der Verſtand, d. 1. das Vermögen, Begriffe su 
bilden und ſolche mittelft der Urtheilſkraft au verbinden; 

Bernunft, ik die höchſte Potenz unfers Seiftes, das Ver⸗ 

mögen, das Meberfinnliche zu erfennen und aus fich felbft 

een, Prinzipien und Schlüffe zu entbinden; Einbil- 
dDungsfrafr, das Vermögen, anfchauliche Worftellungen 
oder Bilder von on Gegenftänden hervorzubringen, 
die früher wirklich wahrgenommen worden (Gedächt: 
niß), oder neue Verbindungen zu fchaffen, denen nie 
etwas Wirkliches entfprochen hat (Phantaſie). 

3 


2) Das Gefühls⸗Vermögen iſt die Fähigkeit, 
uns des jedesmaligen Zuftandes unferer Perfönlichfeit 
Heinſins Redner und Dichter, 7. Ausgabe, 1 
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d. h. unferer Gefühle, bewußt zu werden, die, in fo 
fern fie mit Luft verbunden find, angenehme, mit Un— 
luft, unangenehme, und, in fo fern fie beides find, 
gemifchte heißen, wie fie im Zuflande der Rührung 
gefunden werden. 

$. 4. 

3) Das Begehrungs:- Vermögen beftcht in den 
Bewegungen und Aeußerungen unfers Willens, und ift 
alfo die Kraft, gewiffe Gegenflänte außer uns zu erfire: 
ben (Neigung) oder zu verabicheuen (Abneigung). 
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g. 5. 

Das Mittel, deſſen ſich der Menſch bedient, dieſe 
drei Vermögen zu äußern, oder ſinnlich darzuſtellen, be⸗ 
ſteht in gewiſſen Zeichen, die theils ſichtbar, theils 
hörbar ſind. 

§. 6. 

Zu den ſichtbaren gehören Blicke, Geberden und 
Bewegungen; zu den hörbaren Töne und Worte. Der 
Inbegriff dieſer Zeichen, fo wie das Vermögen, ſich derſel⸗ 
ben zu bedienen, beißt Sprache in weiter Bedeutung. 

7 


Die Sprache ift eine Geberdenſprache, wenn 
die Darfiellung durch fihtbare Zeichen des menſch⸗ 
lichen Körpers gefchieht; fie ift Ton: und Wort: 
fprache, wenn fie durch hörbare Zeichen gefchieht. 

8 


Aus der MWortfprache, oder der Sprache in en: 
gerer Bedeutung, entwickelt fich die Rede, deren Weſen 
in dem verbundenen Wort-Ausdrud unfrer Gedanken 
und der natürlichen Folge derfelben beftcht, und die alfo 
befonders durch Zufammenhang ihrer Theile den Vorzug 
por der Geberden⸗ und MWortfprache behauptet, obwohl fie 
beide zur ſtärkeren Verſi Innlicung gern mit fich verbindet. 


Die Regeln, welche jeder "Rebe zum Grunde liegen, 
find dreien MWiffenfchaften entnommen: der Logik 


[4 
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(der Wiffenfchaft von dem denfenden Geifte, in fo fern er 
ſich durch die Sprache offenbart), der Grammatif (der 
Wiffenfchaft der Sprache felbft, oder der Bedeutung, 
des Gebrauchs und der Verbindung der Wörter zu 
Säßen und Perioden) und der Rhetorik (der Theorie 
der Beredfamfeit oder der Sean). 


Die Redekunſt, mit er wir ed hier zu thun 
haben, zeigt fich in dem ganzen Gebiet der menfchlichen 
Erfenntniß durch zweckmäßigen und gedanfenreichen Ber: 
trag als Wohlredenheit (Sacundia); verbindet fich 
aber damit der befondere Zweck, den Willen zu Ent: 
fhlüffen und Thaten zu lenken, fo ift fie Beredfan- 
feit im engeren Sinne (eloquentia), und diefe bee 
trachten wir als den Gipfel der menfchlichen Rede, den 
Griechen und Römer nad) ihrer Staatsverfaflung vor: 
zugsweiſe zu erzielen hatten, daher ihre Redekunſt be: 
ſonders eine Nednerfunft (ars oratoria) war. 


2. Mähere Entiwickelung des Begriffs: Beredſamkeit. 
g. 11. 

Die Thätigfeits:Aeußerung der ($. 1. genannten) 
drei Kräfte des menfchlichen Geiftes mittelft der Sprache 
it mit dem Bewußtſein eines, durch die Darftellung zu 
erreichenden,, beflimmten Zwecks nothwendig verbunden. 
Diefer Zweck des Menfchen ift entweder: auf die Ge: 
genftände der Außenmelt einzuwirfen, oder: 
fein eignes Gemüth im Hoffen und Glauben 
an das unendlih Wahre, Schöne und Gute zu 
erheben. 

$. 12. 

Bei dem ekſten Zwede geht die Thätigfeit der 
Seelenfräfte in die Darftellung mittelft der Sprache 
jo über, daß die Kraft nach außen firebt; bei dem 
zweiten Zwecke fo, daß die Kraft nach innen firebt. 
Iſt jenes, fo entfieht die Sprache der Profa (pro: 

1*8 
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versa, nämlich oralie)z iſt dieſes, fo entfleht Die Sprache 
der Poefie (ones); | 
‚13. 

Der Sprache der ppoeſi⸗ liegen die Gefühle zum 
Grunde, dis, wenn ſie ausgeſprochen werden ſollen, erſt 
in Vorſtellungen, dann in Worte übergehen müſſen; der 
Sprache der Proſa dagegen liegen die Vorſtellun⸗ 
gen ſelbſt zum Grunde, welche in der Darflellung er: 
fcheinen follen. Die Poeſie hat es alfo zunächſt mit 
dem Gefühlsvermögen, die Profa mit dem Vorſtellungs⸗ 
vermögen zu thun; jene ift die Sprache der Gefühle, 
und will vergnügen, d. b. in der Empfindung gefallen; 
diefe, als die Sprache des Verſtandes, hat den Zweck 
zu belehren, und auf den Willen zu wirken. . 

$. 14. 

Bei der Darfiellung unferer Borfkeltungen durch 
die Sprache der Proſa bemerken wir alſo einen 
doppelten Zwei, nämlich einen theoretifchen und 
einen praftifchen. 

$. 15. 

Theoretiſch ift der Zweck, wenn dee Menfch den 
Menfchen als denfendes und erfennendes Wefen be- 
trachtet, und ihn als folches zur Prüfung und Annahme 
der, durch die Sprache mitgetheilten, Ergebniffe feines 
Borftellungspermögens zu beflimmen fucht. Praktiſch 
dagegen nennen wie den Zwed, wenn der Menich als 
handelndes Weſen für Entfchlüffe gewonnen werden 
fol, die man in der Außenwelt verwirklicht zu fehen 
wünfcht. Dort ift das Ziel der Thätigfeit die Vereini⸗ 
gung der denkenden, bier die Vereinigung der wol: 
lenden Kräfte. 

$. 16. 

Die Sprache der Proſa hat daher ein dDoppeltes 
Gebiet; auf dem einen bezweckt fie bloß die Thätigkeit 
des Erfenntnißvermögens, und dann ift fie Sprache des 
Verſtandes, oder Profa im engeren Sinne; auf 
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dem andern bezweckt fie zugleich Thätigfeit des Begeh: 
rungsvermögens, und dann ift fie Profa im weitern 
Sinne. 

. g. 17. 

Der Zweck aber, das Begehrungsvermögen in Thätigs 
keit zu feßen, oder den menſchlichen Willen zu Hands 
lungen zu beftimmen, fann nur dadurch erreicht werden, 
daß man jene Kraft durch die vereinte, mitwirkende 
Hilfe des Vorfellungs- und Gefühls- Vermögens für 
einen Gegenftand zu gewinnen weiß. Aus dieſer Mir 
ſchung entfleht eine Annäherung der profaifchen 
Darftellung an die poetifche, und aus dieſer 
Bereinigung beider Gebiete bildet fih eine dritte 
Sprache: die Sprache der Beredfamfeit. 

\ 18. . 

Die Beredfamkeit ſteht alfo zwifchen Profa und 
Poeſie mitten inne. Sie verbindet das zu einem Gan- 
zen, wodurch die Sprache des Verftandes (Profa) und 
die Sprache des Gefühls (Poefie) auf den Menfchen 
wirft, indem fie ſolches zu einem beftimmten äußern 
Zwecke verarbeitet, und forgt alfo eben fo wohl für bie 
Deutlichfeit der Begriffe, als für die Erregung des 
Gefühle, und die Belebung des Willens. 

19. 

Die Beredfamfeit (eloquentia) beſteht folg- 
lich nach dem Gefagten in der Fertigkeit, die Be- 
geiffe fo darzuftellen, daß das Vorſtellungs- 
Gefühle: und Begehrungss Vermögen in eben: 
mäßige Thätigfeit geſetzt, und alle geiftige 
Kräfte des Menfchen für einen äußern Zwed*) 
in Anfpruc genommen werben. 


Anm. *) Hieram daß wir die Bered⸗ 
a ee 
nemen ; {\ ien, 
uninterefirten 7 


te n, finden fe will 
unmittelbar Put t aber (wie Kant 
in feiner Kritik ) ein Geſchaft bes 
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Verſtandes als ein Spiel der Einbitdungsfraft, d. h. fre 
ibt die Vorftellungen in fehönen Formen. In fo fern 
ie nun dadurch in dem Munde eines Böſewichts ein 
fehr gefährliches Mittel wird, Schein für Wahrheit zu 
geben, hat man fie ſchon int Alterthum ald eine Kunft, 
zu täufchen, betrachtet. Diefer Vorwurf trifft indeſſen 
weniger die Sache felbft, als den Mißbrauch derfelben, 
wovon fi) die Griechen und Römer, da ihre fimmtli=- 
den Staatsverhältniffe und gerichtlichen Gegenkände 
öffentlich verhandelt wurden, nicht frei erhielten. Wir, 
die mir Faum noch einen Schatten von jener gerichtlichen 

Beredſamkeit übrig haben, wollen weniger überreden als 

belehren, und finden bei den heiligen Gegenfländen ber 

Religion und Moral, oder bei der Entwickelung - und 

Empfehlung gewiffer Wahrheiten und Pflichten, von der 

Kanzel oder von dem Lehrfiuhl herab, Feinen Grund zu 

einer ablichtlihen Täufchung. 

. 20. | 

Das Erzeugniß der Beredfamkeit ift die Rede im 
engeren Sinne, oder die durch Worte ausgedrudten, zur 
Lenkung des Willens beftimmten, Vorſtellungen. Wer 
dieſe Sertigfeit ausübt, ift ein Nedner. 

$. 21. 

Wie bei allem, was man fchreibt, muß man auch 
kei der Rede Stoff und Form unterfcheiben. Stoff 
der Rede ift der Hauptſatz (das Thema) mit dem 
ganzen Umfreife der darin liegenden Gedanken und 
Begriffe; Form der Nede ift theils die Anordnung 
der einzelnen Gedanken, theild die Schreibart, theils 
endlich der äußere Vortrag. 

$. 22. 

Aus Diefer Unterfcheidung des Stoffes und der Form 
einer Nede ergibt fich das vierfache Gefchäft des Red— 
ners, nämlich 1) die Erfindung des Stoffes (in- 
ventio), 2) die Anordnung oder Eintheilung 
(dispositio), 3) die Schreibart (elocutio), 4) der 
mündliche Vortrag (pronuntiatio et actio). 

23 

Die Gefeße, nach denen eine Rede einzurichten und 

zu fprechen ift, bilden Die Theorie der Beredfamkeit, oder 
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die Rhetorik (onrug, Redekunſt), bie wir alfo zu 

näcft als den Inbegriff der Grundfäße und Drittel be 

teachten, Die der Nedner zur Ausarbeitung und Haltung 

eines Bortrages, überhaupt zu einem guten, ſowohl 

mündlichen als fchriftlichen, Ausörud anzuwenden hat. 
Anm. Auch gute Naturanlagen machen den Werth der 
Theorie nicht überflüffig, da diefe uns leichter und ſiche⸗ 
rer arbeiten, manche Sehler vermeiden, und fremde Ars 
beiten richtiger würdigen und benutzen lehrt. 


3. Gefchichte der Beredſamkeit. 
$. 24. 

Der Urfprung der Beredſamkeit fällt in die frü- 
hefien Zeiten des gefellfchaftlichen Lebens. Sie mußte 
nothwendig ein Erzeugnis der Natur fein, und ebem 
fo durch das Bedürfniß des Umgangs entfliehen, als fie 
duch Webung fortgebildet und zu einer Funfigemäßen 
Behandlung erhoben wurde. 

$. 20. 

Die Griechen, welde eine der Beredſamkeit gün⸗ 
flige, republifanifche Berfaffung mit Talent, Sprach: 
bildung und Philofophie vereinigten, find das erſte Wolf, 
unter dem wir die Beredſamkeit nicht bloß geübt, fon: 
dern auch auf Kegeln zurüdgeführt fehen. Sie hatten 
ihre Rhetoren, ald: Ariftoteles, Dionys von 
Halikarnaß, Hermogenes, Demetrius Pha- 
lereus, Longinus, Aphthonius und Theon, und 
außer ihnen mehrere berühmte Redner, aldı Be: 
zifles, Demoſthenes, Aeſchines, Lyſias und 
Iſokrates, die von ihrer Beredſamkeit bei öffentlichen 
Angelegenheiten des Staates, oder bei gerichtlichen Un⸗ 
terſuchungen Gebrauch machten, daher man dieſe Bered⸗ 
ſamkeit die gerichtliche zu nennen pflegt. 

26, 


Don den Griechen ging die Beredſamkeit zu ben 
Römern über Auch der Römiſche Staat war in 
feinee blühenden Zeit republikaniſch, denn alle Geſchaͤfte 
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wurden durch Reden an das Doll abgemacht. Die 
Beredfamfeit wurde daher ſowohl mündlich als fchrift- 
fich gelehrt, und durch Cicero und Quintilian auf 
den höchften Gipfel der Vollkommenheit erhoben. Bald 
nach Gicero aber‘ nahm fie immer mehr und mehr ab, 
und ſank in eben dem Grade, in welchem die Römifche 
Freiheit der Willkür der Despoten unterliegen mußte. 
$. 27. | 

Unter den Neusenropäifchen Völkern hat die 
Beredjamfeit weder gleichen Ruhm erwerben, nod) be= 
trächtliche Wirkungen hervorbringen können, da die po⸗ 
litifchen Reden aus den Gerichtshöfen durch veränderte 
Staatöverfaffungen verdrängt wurden, und nur in neu: 
fter Zeit fich hie und da wieder einigen Eingang verfchafft 
haben. Indeſſen gewann fie Durch die allgemeinere Ein: 
führung des Chriſtenthums ein neues Feld, nämlich die 
Lehrftühle der Religion. Hier fand fie um das Ate Jahr⸗ 
hundert unfrer Zeitrechnung in fo großem Anfehen, daB 
mehreren Kanzelrednern, wie Chryſoſtomus, Am: 
beofius, Hieronymus, in der Kirche, wie ben 
Schaufpielern im Theater, Beifall geflatfcht wurde. 

. 28 


Doch erſt mit dem Erwachen der Wiffenfchaften 
gewannen Wohlredenheit und Beredſamkeit ein neues 
Leben, das befonders durch das Studium der alten 
Sprachen angeregt und gefräftiget wurde. Frankreich 
erzeugte einen Patru, Fontenelle, Maffillon, 
Boffuet, Flechier und Saurin; England einen 
Zillotfon, Sherlod, Sterne, White und Blair. 
Späterhin erhob fich auch die politifche Beredfamkeit 
in Sranfreich duch Mirabeau, Defeze, Por: 
talis, Sarnot, und in England durch Edmund 
Burke, For, William Pitt, Wilberforce, 
Brousham, Canning ꝛc. Am fpätefien, und meift 
auf Kanzel und Katheder befchränft, finden wir die Be- 
redfamkeit in Deutfchland, wo Mosheim, Seru: 
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falem, Eramer, Giſeke, Schlegel, Spalding, 
Reſewitz, Teller, Zoklifofer, Henke, Roſen— 
müller und Engel als hervorſtechende Namen glänzen, 
denen ſich in der neueren und neueſten Zeit Reinhard, 
Marezoll, Ribbeck, Kindervater, Wedag, 
Hanſtein, Ammon, Schuderoff, Sonntag, 
Schleiermacher, Tzſchirner, Schott, Dräſeke, 
Theremin ꝛc. ruhmvoll anſchloſſen. Die politiſche 
fand neues Leben zuerſt in denjenigen Staaten, die eine 
conſtitutionelle Verfaſſung annahmen. Auch traten ſeit 
der Mitte des 18ten Jahrhunderts mehrere Schriftſteller 
auf, die mit der Verbeſſerung und gründlichen Erfor⸗ 
ſchung der deutſchen Sprache zugleich theoretiſch und 
praktiſch Die rhetoriſche Bildung auf Schulen und Uni⸗ 
verfitäten zu fördern: ſich bemühten, namentlich in Preu: 
ben, Sachfen, Baiern und Würtemberg. 


Erfter Abſchnitt. 
Bonder Erfindung. 


6. 1. Unter Erfindung (inventio) verfieht die Rhe⸗ 
torit ſowohl die Wahl eines Gegenflandes (Hauptſatz, 
Thema), ale auch die Auffindung des ganzen Umkreiſes 
der Borfiellungen, Begriffe und Sätze (Materialien, 
Stofftheile), welche zur Ausführung des Gegenftandes 
nothwendig find. 





| Erftes Kapitel. 
Bon dem Thema und den verfhiedenen 
Arten deffelben. 





$. 2. Thema nennen wir überhaupt jeden Haupts 
faß, der einer verbundenen Reihe zufammengehöriger 
Vorftelungen oder einem Vortrage zum Grunde liegt, 
gleichviel, ob diefer ein Brief, eine Abhandlung, ein 
Gefpräch, oder eine Rede genannt wird. 
$. 3. Die Themata richten fich nach dem Zweck, 
den man durch den Bortrag erreichen will. Diefer ift 
zwiefach; man will nämlid) 
1) etwas Gefchehenes mittheilen, und etwas Vor: 
handenes nach feinen Merkmalen befchreiben; 
2) .eine Wahrheit zue Belehrung erläutern, oder zur 
Annahme empfehlen. 
$.4. 1. Wer etwas Gefchehenes mittheilt, Liefert 
eine Gefchichte, bei der alfo ein Hiftorifchee Thema 
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sum Grunde liegt. Die Begebenheit, welche erzählt 
wird, kann betrachtet werden 

a) nad) ihrer Entftehungsart und Veranlaſſung, mit 
genauer Beſtimmung der Zeit, des Orts, der Per: 
fonen; 

b) nach ihren Urfachen und Zriebfedern, die, wenn 
fie im Charakter dee Menfchen liegen, innere, 
wenn fie in Erziehung, Stand und Vermögen ꝛc. 
liegen, äußere genannt werden; 

ce) nach dem Zwe und der Abficht der handelnden 
Perfonen, alfo nach den Mitteln, Hinderniffen, 
Schwierigfeiten; 

d) nach dem Werthe und der MWichtigfeit einer Be: 
gebenheit; 

e) nad) den Urtheilen der Zeitgenofien und Rad): 
fommen; 

f) nach dem Ausgang der Gefchichte; 

sg) nach den Folgen derfelben, und ihrem Einfluffe 
auf die Handelnden fo wie auf Andere. 

d. 5. Die hiftorifchen Themata find theils Erzäh⸗ 
lungen, theil® Unterfuhungen. Jene find wieder 
entweder wahre (Tod des Sokrates, Cäſars, die Zer: 
ſtörung Magdeburgs), oder erdichtete (Laocoon nad) 
Virgil, Emilia Galotti nach Leffing, oder eine Fabel). 
Die Unterfuchungen erfodern forgfome Prüfung und 
Studium der hifforifchen Kritik (4. 3. über die Ur: 
ſachen der Ehriftenverfolgung von Seiten der Heiden; 
über den Charakter Wollenfteins). 

d. 6. Die Abficht der wahren Gefchichte kann fein 

a) wiffenfchaftlich zu belehren, indem man eine Reihe 
gefchichtlichee Vorfälle erzählt; 

b) auf das Gemüth und den Willen einzuwirken, durch 
religiöfe Betrachtungen, durch fittliche Belehrung 
über den Gang des Guten und Böſen in der 
Welt, über den Werth der Dinge, oder über die 
Folgen unferer Handlungen zur Erweckung guter 
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Dorfäße, zum Trofte, zur Ermunterung, zur Nach: 
abmung. 

$. 7. Mer etwas Vorhandenes nad feinen 
Merkmalen deutlich macht, liefert eine Befchreibung. 
In dieſer wird nicht, wie in der Erzählung, etwas in 
der Zeit nad) einander Folgendes, fondern im Raum 
neben einander Befindliches dargeftellt. Beide, Erzäb: 
lung und Befchreibung, fließen nicht felten in einander, 
z. B. in einer Kriegsgefchichte. 

6.8. I. Will man Andere über eine Wahr: 
heit belehren, fo gefchieht dies entweder A) dadurch, 
dog man fie erläutert (theoretifche Wahrheit), oder 
B) fie zue Ausübung empfiehlt (praftifche Wahrheit). 

$. 9. A. Bei der Wahl einer theoretifchen 
Wahrheit Fommt es darauf an, a) einen Begriff zu 
entwideln, b) eine Wahrheit zu beweifen, c) falfche 
Begriffe zu berichtigen und zu widerlegen, d) eine Wahr: 
heit anzumenden. | 

a) Einen Begriff entwidelt man theils analy- 
tifch (zergliedernd), indem man die Theile eines Ber 
griffs auflöft, und auf fein Entſtehen im Verſtande 
zurüdführt, alfo indem man vom Befondern zum All 
gemeinen fortgeht; theils ſynthetiſch (zufammenfegend), 
indem man vom Allgemeinen (den Prineipien) zu dem 
Beſonderen fchreitet. Die analptifche Methode alfo zer: 
feßt das Mannichfaltige zur Erläuterung, und ift da 
am brauchbarftien, wo die zu erflärenden Begriffe und 
Säße fchon befannt, aber in dem Erfenntnißvermögen 
noch nicht zur vollen Klarheit gefommen find; die ſyn⸗ 
thetifche dagegen ftellt zufammen zur Ermeiterung ber 
Erfenntniß, und ift da vorzuziehen, wo es darauf an: 
fommt, einen Begriff aus feinen Gründen abzuleiten. 

Anm. Wollte man z. B. auf dem analytifchen Wege 
zeigen, daß die Gefchichte eine lehrreiche Erzäh⸗ 
lung wahrer und merkwürdiger Begebenhei— 
ten im Sufammenbange fei, fo würden tie Theile 
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des Ganzen entmickelt werden a c Erzäbs 
lung — (mas fie fei — lehrreich Cnicht bloß unter: 
haltend, fordern nüglich für den Zenſchen. fr einzelne 
Wiffenkhaften) — wahr (unterfcheidet ſich alfo von 
Roman und Zabel) — merkwürdig Calfo nicht Alles 
gehört in die Gefchichte, nur das, mas Einfluß hat auf 
Menfchen und Staaten, Gitten, Literatur, Reli 
sion :c.) — Zufammenhang (alfo. nicht einzelne 
Anekdoten und abgeriffene Begebenheiten, fondern nad) 
der Zeitfolge und der innern Werbindung von Yrfache 
und Wirfung). 

Wollte man den Begriff Erziehung auf fontheti- 
ſchem Wege beftimmen, fo würde man zeigen, daß jeder 
Menſch gemwiffe Anlagen des Geiftes erhalten habe, daß 
diefe zweckmäßig, oder ihrer Beſtimmung gemäß. ausge: 
bildet werden müffen, und daß in, diefer zweckmäßigen 
Ausbildung menfchlicher Anlagen die Erziehung beftehe. 


b) Eine Wahrheit beweif’t man aa) durch das all. 
gemeine Wahrheitögefühl (sensus communis), bb) durch 
das Zeugniß der Sinne, ce). durch Erfahrung und ähns 
liche Fälle, dd) durch Widerlegung der Zweifel, ec) durd) 
die Unmöglichkeit des Gegentheils, Sf) durch Zeugniffe. 

ec) Faljche Begriffe berichtigt und widerlegt man 
aa) durch Mangel giltiger Beweiſe, bb) durd, den Wis 
derfireit mit dem Zeugniffe der Sinne, mit den Wahr: 
heitsgefühl, mit der Erfahrung zc., .cc) durch die Wider: 
finnigfeit der Sache, dd) durch thörichte und gefährliche 
Folgerungen des falfchen Begriffe. Ä 

d) Eine Wahrheit wendet man au, wenn man zeigt, 
dag aa) durch die Erflärung auch andere Wahrheiten 
erläutert, bb) gewiffe Weberzeugungen befeftigt, cc) an: 
dere Zweifel gelöft, dd) Vorurtheile gehoben werden. 

Anm. Sehr nüglih und das Nachdenken fchärfend ift 

die Auflöfung pfuchologifcher Aufgaben, wodurch man 
fi) der Gründe gewiſſer Empfindungen und Borftelluns 
gen bewußt zu werden fucht. Dahin gehören 3. B. die 
Stagen: warum find mir firenger gegen die Sehler An- 
derer ald gegen unfre eigenen? Warum bedient fich eine 


Mutter der Schimpfwörter zu Liebkofungen? 4. B. du 
Eleiner Schelm ꝛc. ꝛc. 


6.10. B. Bei der Wahl einer. praftif hen Wahrs 
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heit, oder folcher, die fich auf unfer Thun und Laſſen 
bezieht, gibt es Drei. verfchiebene Anfichten: 
a) man will mit einer guten Sandlungsweife befannt 
machen; 
b) man will über gewiffe Fehler belehren; 
c) man will edle Empfindungen einflößen und fchäd- 
liche vertilgen. 
Nämlich 
a) will man mit einer guten Sandlungsweife befannt 
machen, fo zeigt man, aa) aus welcher Gefinnung fie 
entfpringt, bb) wie fie fich äußert, cc) woran man 
ihre Echtheit und Güte erfennt, dd) wie man die Zwei: 
fel Töfet, Die gegen die Verbindlichfeit dazu gemacht 
werden fünnten, ee) welche Mittel es gibt, fich jene 
Sandlungsweife anzueignen, und ff) welche Hinderniffe 
und Schwierigkeiten zu beſtehen find. 
Beifpiel. Wollte man fonach über die Toleranz 
fprechen, fo würden fich dazu folgende Stofftheile darbieten: 
aa) aus allgemeiner Menfchenliebe, 
‚bb) durch Schonung, Billigkeit und Wohlthätigkeit gegen 
anders Denfende, 
cc) daran, daß fie nicht Sleichgiltigkeit gegen die Wahr⸗ 
heit felbft verräth, 
dd) ‘wie ſtimmt die Toleranz mit echter Liebe zur Wahr⸗ 
heit und Religion? IR fie dem Staate vortheilhaft? 
ee) Nachdenken, richtiges Gefühl, 
ff) Zeidenfchaften, eigenes Intereſſe, Vorurtheil, blinde 
Anhänglichteit an hergebrachte Neigungen u. f. m. 
b) Will man über gemwiffe Sehler belehren, fo zeigt 
man aa) worin der Fehler beftehe, bb) feine Quellen, 
cc) die Urt, wie er fich äußert und fortbildet, dd) die 
nachtheiligen Folgen deffelben, ee) Entfchuldigungen und 
Ausflüchte, ff) Mittel dagegen. 
Beifpiel. Man mil über die Selbftfucht oder den 
Egois mus ſprechen, ſo ſieht man: 
aa) auf die Denkart des Menſchen, ſich ſelbſt zum letzten 
und vornehmſten Zweck aller Handlungen zu machen; 
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bh) Selbſtliebe, fchlechte Erziehung; 
ce) und dd) der Egoiſt dehnt feine Rechte über die Grän- 
sen aus; ihn verdrießt fremdes Glück, und er fucht 
es zu hindern CEiferfackt und Neid); er will unab⸗ 
hängig fein, und ift Daher. fl; und undenkbar; ex 
will feine ſelbſtſüchtigen Zwecke erreichen, und erlaubt 
fi) daher jedes Mittel; 
ee) jeder iſt fich felbft der Nächſte; man muß auf fein 
Beftes bedacht fein; 
ff) Nachdenken über das Unrecht, das der Egoif andern 
Menſchen zufügt; Betrachtung über bie Folgen des 
Egoismus für ihm ſelbſt, indem er fich ‚verächtlich 
macht; Dermeidung der Gelegenheit dazu; Auffu- 
hung erwechender Beiſpiele von Menfchenkiebe und 
Edelmuth. 
ec) Will man gute Empfindungen einflöpen, und ſchäd⸗ 
lihe verdrängen, fo zeige man, aa) wie fie entftehen, 
bb) welchen Charakter fie haben, cc) wie fie den Men⸗ 
fhen erhöhen oder erniedrigen. 3. B. Menfchenliebe 
und Menſchenhaß; — Großmuth, Edelfinn,; — Rach⸗ 
ſucht, Berfolgungsgeift. 
$. 11. Es gibt außerdem fogenannte gemifchte 
Themata, wozu die Naturgefchichte, die Philologie, 
Politik, Aefihetif, überhaupt die Wiffenfchaft, den Stoff 
darbiete. Will man z. B. über das Pflanzenreich 
(prechen, fo Fann man 
a) den Nußen defjelben angeben: — Wohnung, Licht 
und Wärme, Nahrung, Stoff zur Verarbeitung, Heil: 
mittel, Schmuck, Unterricht, Vergnügen; 
b) fittliche Belehrungen ‚darüber ertheilen, in Hinficht 
auf Gott und VBorfehung, auf Gebrauch und Mipbraud). 
Eben fo: über den Nußen der Raubthiere; über 
die Abwechfelung der Sahreszeiten; Betrachtungen über 
den geflienten Simmel u. |. w. 
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Zweites Kapitel. 
Defondere Bemerkungen über die Themata 


und deren Stofftheile, vorzügli für bie 
eigentlihe Rede. 





$. 12. Wenn der Redner fein Thema frei wählen 
kann, fo hat er vor allen Dingen darauf zu achten: 
a) ob er auch mit dem Gegenftande, über den er 
fprechen will, genau vertraut fei; 
b) ob das Thema zu den geifligen Fähigkeiten und 
Bedürfniffen feiner Zuhörer paſſe; 
c) ob es auch den äußern Umftänden, unter denen er 
fprechen fol, alfo der Zeit, dem Ort und feiner 
eigenen Perfon und Stellung zu feinen Zuhörern 
angemeffen, 
d) und endlich, ob es überhaupt wichtig genug, und 
einer rednerifchen Behandlung fähig fei. 
$. 13. Iſt das Thema mit Hinficht auf jene Re⸗ 
geln gewählt, fo Fommt es nicht bloß darauf an, die 
Stofftheile, welche die zweckmäßige Ausführung des 
Hauptſatzes erfodert, aufzufinden (wie im 1ften Kap. 
$. 3— 11. gezeigt worden ift), fondern auch die Er: 
läuterungen und Beweife nach den Umftänden zu 
wählen und mehr oder weniger ausführlich zu behandeln. 

$. 14. Was 1) die Erläuterungen betrifft, fo 
beftimmen fich diefe theils durch den Charafter Der 
Nede überhaupt, theils durch das Verhältniß 
deffen, was der Erläuterung bedarf, zu dem befon-: 
dern Zwed und Thema der Rede; theils durch die 
Faffungsfraft der Zuhörer. | 

$. 15. Die Rede, als ſolche überhaupt, liebt, 
ihrem Charafter nah, Kürze und Sparfamfeit in 

Erflärungen und Eintheilungen, und fucht ihre fchulges 

rechte Form durch Mannichfaltigkeit der Wendungen zu 


Kap. 2. Bemerk. über die Themata. 17 


verbergen, damit nicht die Erkenntnißkräfte der Zuhörer 
zum Nachteil der übrigen geiftigen Vermögen in eine 
zu angeſtrengte Thätigfeit gefegt werden. Zugleich ge: 
braucht fie die Befchreibung, Bergleichung der Begriffe, 
und die Mittel der Verfinnlichung weit öfter und man: 
nichfaltigee als eine didaktiſche Abhandlung, meil es 
dem Redner, feines Zweds wegen, darum zu thun fein 
muß, finuliche, lebhafte Borfiellungen zu erweden. 

6. 16. Das Verhältniß deffen, was der Er 
läuterung bedarf, zu dem befondern Zwed und 
Thema der Rede, erfodert nur da ausführliche Schils 
derungen und Erzählungen, vollftändige Begriffsbeftim: 
mungen und Entwidelungen, wiederholte und zuſam⸗ 
mengefeßte Berfinnlichungen, wo es Borfiellungen 
betrifft, die entweder im Thema felbft liegen, oder mit 
ihm in unmittelbarer Verbindung ſtehen. Es gibt in 
jeder Rede immer einen Begriff, der als ein vorzüg- 
lich lichter Punkt im Ganzen erfcheinen muß, und da- 
ber auch im Fortgang des Vortrages mancher Wie- 
derholungen und Rüderinnerungen bedarf, welche der 
gewandte Redner in das Ganze zu verweben bemüht 
fein wird. 

$. 17. Was endlich die Erläuterungen in Hinficht 
auf die Faffungsfraft der Zuhörer betrifft: fo 
faın man von dem Redner fodern, daß er prafti- 
(he Welt: und Menfchenkenntniß genug habe, die Ber 
dürfniffe feines Publikums zu beurtheilen. Spricht er 
zum Bolfe, fo muß er dem befchränkten Erfenntniß: 
vermögen durch lebhafte Berfinnlichungen öfter zu Hilfe 
Tommen, als in Vorträgen an Gebildete; vorzüglich 
muß er äußere Anfchauungen benugen, und feine Bil: 
der und Beifpiele wo möglich aus dem Umkreiſe der 
Gegenſtände entlehnen, mit denen feine Zuhörer am 
weiſſen vertraut find. 

18. Was 2) die Bemweife oder Gründe 
beteift, wodurch der Zuhörer zum Fürwahrhalten 

Heinfins Redner und Dichter, 7. Ausgabe. 2 
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einer theoretifchen ober praktifchen Wahrheit beſtimmt 
werden fo: fo find diefe eben darum fo wichtig, weil 
ohne fie weder Feftigfeit der Ueberzeugung bewirkt, noch 
der menfchlihe Wille Bräftig beflimmt werden Fann. 

$. 19. Das Fürmwahrhalten felbft aber geflattet 
mehrere Grade; denn es ift bald Ueberredung, d. h. 
ein vermeintlicheer Grad des Fürmahrhaltens, der feinen 
Urſprung nur in dem fubjectiven Gefühle hat, bald 
Weberzengung, die aus der Maren Einficht der Na- 
tur einee Sache, und ihres Zufammenhanges mit andern 
Segenfländen entfleht, bald Beides zugleich, was in der 
Beredfamfeit gewöhnlich der Fall ift, da tberredende 
und überzeugende Gründe, mit einander vermifcht, von 
größerer Wirkſamkeit find. 

6. 20. Aus diefen verfchiedenen Graden des 
Fürwahrhaltens entficht bald ein Meinen, bald eine 
Wahrfheinlichkeit, bald ein Glauben, und bald 
ein Wiſſen. Ein Meinen — in fo fern man etwas 
anzunehmen geneigt, aber noch nicht dafür entſchieden 
ift, weil man weder in fich (d. h. fubjectiv), noch außer 
fi, in der Sache ſelbſt Cd. h. objectio), hinreichende 
Gründe dafür auffinden kann, und alfo auch für Die 
Annahme des Gegentheild noch eben fo empfänglich bleibt. 
Eine Wahrfcheinlichteit — in fo fen man aus 
überwiegenden, wenn auch nicht völlig hinreichenden, 
Gründen zum Fürwahrhalten einer Behauptung mehr 
geneigt ift, als zur Annahme des Gegentheild. Ein 
Glauben — in fo fern man aus bloß fubjectiven 
Gründen eine Sache für wahr hält, und endlich ein 
Wiſſen — in fo fern das Fürwahrhalten auf objecti- 
ven, alfo auf allgemein giltigen Gründen beruht. 

$. 21. Wir unterfcheiden daher drei allgemeine 
Quellen der Gründe, durch welche das Fürwahrhal⸗ 
ten eines Gates bewirft wird: 1) die unmittelbare 
Evidenz, und das allgemeine Wahrheitsge:- 
fühl, worunter wir die unmittelbar überzeugende Kraft 
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berfiehen, bie eine Wahrheit durch ihren innigen Zu: 
ſammenhang mit unferer ganzen Anichauumg, ober mit 
unſern Berflandesgefehen, oder mit den Geboten der 
praftifchen Vernunft, oder mit den menfchlichen Gefüh- 
len befigt, und woraus das unmittelbare Wiffen ber- 
vorgeht; 2) die Erfahrungsgtünde, da man ſich 
auf eigne oder fremde Anſchauungen beruft, ımd die 
Bahrheit eines allgemeinen Erfahrungsfaßes 
aus einzelnen Fällen und Beifpielen hervorgehen läßt, 
indem man annimmt, daß die Merkmale, welche vielen 
Dingen derfelben Art oder Gattung zufommen, auch 
von den übrigen mit Recht angenommen werden fünnen. 
Da aber das Gebiet der Erfahrung unermeßlich ift, fo 
fingen alle daraus hergefeitete Beweiſe nichts höheres 
leiſſen, als was die Erfahrungserfenntniß überhaupt zu 
leiſſten im Stande ift, nämlich nur die Gewißheit, daß 
ein allgemeines Erfahrungsurtheil mit den bisher ge: 
machten Erfahrungen übereinftinme; 3) dogmatifche 
Beweife, die zunächſt aus allgemeinen Begriffen und 
Cigen geführt werden, welche entweder der Erfahrung 
Kr dem DVerfiondes Vermögen unmittelbar ihren Ur: 
ſprung verdanken. 

$.22. Obgleich diefe allgemeinen Quellen der Gründe 
inmer diefelben bleiben, mag man belehren oder den 
menichlichen Willen beſtimmen wollen: fo erfobert doch 
der Zweck der Berebſamkeit, gerade diejenigen Gründe 
beſonders hervorzuheben, welche vorzugsweiſe geeignet 
ſind, die menſchlichen Neigungen und Gefühle in Thä- 
föfeit zu feßen. Dies find die verpflächtenden mb 
dewegenden Gründe, von denen fich jene auf die 
Ansfprüche der Bernunft berufen, alfo auf Pflicht, 
dieſe auf bie Uebereinſtimmung defien, was gethan 
werden fol, mit dem Begehrungsvermögen, und bie 
cheils mittel der Neigungen und Triebe wirken, theils 
mitelſt gewiſſer Gefühle der Freude, der Traurigkeit, 
dez Mitleide, der Hoffnung, Furcht u. ſ. w. 

2* 
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— liegt in fee — shne Diefen 
lauben in unferen Schickſalen lauter Verwirrung 

Widerfpruch; die Berfiherungen des Ehrikenchums I 

Rätigen dieſen Glauben 

Anm. **) Im Gieerss Rede pro Milone find die Be 

meife für die Schuld des Clodius mit den Gründen 

für die Nnfchuld des Milo zufammengeftellt. 

$. 24. Sehr nüßlich iſt es, und in einer beweifen- 
den Rebe befonders nothiwendig, dem Zuhörer die Ueber: 
fiht und Fefihaltung der Gründe zu erleichtern. Dies 
geichieht hier und da durch eine gedrängte Wiederholung, 
die am ſchicklichſten zum Schluß des Ganzen angebracht 
wird, wo fie ein wirkſames Mittel ift, den Gefammt: 
eindrud zu verflärken, aber auch in der Mitte des Bors 
trages Plab finden Tann, um die Aufmerkſamkeit auf 
die dargeftellten Säge zu heften, und den Zufammen: 
bang, in welchem fie mit dem folgenden fiehen, beffer 
uͤberſehen zu laffen. 

$. 25. Endlich liegt es in der Natur der Sache, 
bag der Redner bei Auffiellung feiner Gründe auch die 


Kap. 2. Bemerk. über die Themata. 21 


Borurfheile, Neigungen, Zweifel und Einwürfe berüds 
fichtige, welche feinen Behauptungen und Foderungen 
entgegen ſtehen Fünnten. Nach Umftänden und nach der 
Wichtigfeit jener Vorurteile 2c. wird der Redner Fürzer 
oder länger dabei verweilen, indem er entweder nur auf 
den vermeintlichen Zufammenhang derfelben mit der von 
ihm aufgeftellten Behauptung aufmerffam macht, oder 
jene Borurtheile zu feinem Vortheil benußt, oder auch 
fih in eine förmliche Widerlegung durch zweckmäßige 
Gründe einläßt, und andere Neigungen und Gefühle, 
die jenen entgegen wirfen, zu erregen fucht. 
Anm. Auf Schulen werden die Themata vom Lehrer 
gegeben und mit einigen Winken zum Meditiren über 
diefelben begleitet: Aber die Oberklaſſen müſſen auch 
gerröhnt werden, ſich felbft Aufgaben zu erfinden, am 
eften folche, die mit den übrigen Lehrgegenftänden zu⸗ 
ſammenhangen. Dazu geben die freien Vorträge und 
Redeübungen, die auf Feiner höhern Lehranſtalt fehlen 
— die beſte Gelegenheit (ſ. Teut. V, fünfte Ausg. 


Zweiter Abſchnitt. 
Bon 


der Anordnung oder Dispofition 
der Stofftheile. 





1. Methode des Disponirens. 


$. 26. Wenn der Redner fein Thema gewählt und die 
einzelnen Stofftheile mit ihren Erläuterungen und Be⸗ 
weifen durch Meditation aufgefunden hat: jo kommt es 
darauf am, feine Gedanken zu disponiren, d. h., fie 
nach den Gefegen des Denfvermögens über und unter 
einander zu ordnen. Obwohl fchon die Natur des 
Geiftes dazu hinführt, fo werden wir doch mit größerer 
Sicherheit und Fertigfeit arbeiten, wenn Unterricht und 
Hebung uns dabei zu Hilfe Fommen. 

$. 27. Man disponirt nämlich, oder macht fich 
eine Dispofition, indem man aus den Individuen 
Species, und aus diefen Genera bildet. Beide gewinnet 
man dadurch, daB man zuerft die Individuen unter 
einander vergleicht, und das, was fich ähnlich ift, zus 
fammenftellt: dadurch erhält man eine Species; daß 
man zweitens auf diefelbe Art auch die ähnlichen 
Species unter gewiffe Rubriken bringt, und drittens 
diefe Rubriken wieder unter einen Gemeinbegriff oder 
ein Genus zufammenfaßt. Diefes Genus ift dann 
der Sag (propositio), die Rubriken find die Theile 
deffelben und die Species die Unterabtheilungen. Nur 
auf diefem Wege läßt fich in die Rede, die als ein 
Werk der Kunſt eine befiimmte Wirkung im menfch: 
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lichen Geifte erzeugen foll, Ordnung, Zuſammenhang 
und Einheit bringen. 
. $. 28. Sur Erleichterung diefer Arbeit nahmen bie 
älteren Rhetoren gewiſſe allgemeine Begriffe als Eins 
theilungsgründe an, die, auf beffimmte Plätze geftellt, 
von ihnen loci topiei genannt wurden. 
Es waren folgende, die wir hier mit Beifpielen begleiten: 
a) notatio, darunter derivatio, synonyma und aeguivoca. 
(Wer dad Wahre und Gute erkennt, aber nicht bars 
nach handelt, verdient noch nicht ben Namen eines 
Weifen.) 
b) definitio et descriptio. (Sagen und gemeine Vor⸗ 
fälle gehören nicht in das Gebiet der Gefchichte.) 
e) genus et species. (Da Menfhen keine Sacken 
find, fo if der Sklavenhandel ein fehändliches Ges 
werbe.) 
q) totum et partes, Die höhere Beſtimmung des Men: 
fchen erfennt man aus feiner Organifation.) 
e) causa efficiens, causa formalis et finalis. (Uep⸗ 
pigkeit und Bittenverderbniß bereiteten ber 
Römiſchen Nepublit den Untergang. ) 
f) efleetus. (Die Wirkungen ber chriflichen Reli⸗ 
gion zeugen von ihrem Werth.) 
g) adjuncta personaram et reram. (Mlerander der Große 
hatte alle Eigenfchaften eines Eroberers. — Hach⸗ 
gefiellte, som Glück begünfiigte Menfchen werden 
leicht fiel; und herrſchſüchtig.) 
b) eircumstantiae historicae. (Das Gelingen der Lu⸗ 
therifchen Kirchenverbefferung erklaͤrt fich aus mehreren 
hiforifchen Umſtänden: 
aa) vorhergehende: Huß in Prag predigte Wis 
Hefitifihe Srundfäges Erfindung der Buchdruckers 
kunſt; MWiederaufleben der MWilfenfchaften, beſon⸗ 
ders der griechiichen Sprache; Errichtung deut: 
ſcher Univerfitäten x.; 

bb) begleitende: der Kaifer Karl V. wird durch 
feine Kriege mit Franz I. und den Türken von 
den deutfchen Angelegenheiten abgezogen; Luther 
wird begünſtigt und beſchützt durch Friedrich den 
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Weiſen; das Gebiet der Wiffenfchaften erweitert 
fih immer mehr ıc., bedeutende Gelehrte, nrit= 
wirkende Sreunde Luthers; 

cc) nachfolgende: Paſſauer Vertrag, Religions⸗ 

friede gu Augsburg, Guſtav Adolph in Deutich- 
land ꝛe. ꝛe.) 

i) circumstantiae morales. (Alexander der Große über⸗ 

windet den Darius.) 

k) opposita. (Das Glück des Friedens, bewiefen an den 
Derwüfungen des Krieges.) 

D comparata. (Das menfchliche Leben und die Jahres⸗ 
zeiten. — Die dreißig Tyrannen Athens und die De- 
cempirn.) 

m) exempla. (M. Eurtius und Dec. Mus opfern fich 
dem Daterlande.) 

n) testimonia. (Die Ausfagen ded Taeitus, Annalen 
XV, 44 und des Suetonius VI, 38. find bewährte 
Zeugniffe, daß Nero die Stadt Rom in Brand ſtecken 
ließ.) 

Kürzere Eintheilungsgründe find die 7 Fragen des 
bekannten Verſes: 
quis? quid? ubi? quibus auxiliis? cur? quomodo? quando ? 
die beim Nachdenken über ein Thema auf den darin _ 
Viegenden Stoff hinführen, und deshalb fehr Teitend und 
nützlich find. Als Beiſpiele Fönnen dienen: Muhamed, 
Catilina, Luther, Napoleon, Baterlandsliebe ıc. Um 
uns aber diefe Uebung felbft näher zu bringen, wollen 
wir uns einige Dispofitionen entwerfen, und zwar D zu 
einem Vortrage über den Patriotismus, und 
DI) über den Fleiß. 

1) Angenommen alfo, wir wollten über den Pa: 
triotismus fprechen, fo würden fich uns bei einigem 
Nachdenken folgende Stofftheile aufdringen: 

1) Der wahre Patriot liebt nicht bIoß das, was ihm am 

nächften Liegt; 2) er hängt nicht an böfen Gewohnheiten 

und Nationalſtolz; 3) er ift nicht gleichgültig gegen die 

Sehler feines Vaterlandes; 4) der wahre Patriotismus if 

ein Ausfluß der reinften Menſchenliebe; 5) der Patriot 
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umfaßt mit feiner Liebe Alles, was fchön, gut, groß und 
nüglich if; 6) er ift unpartheiifch und ſtreng gegen fich felbft 
in der Ausübung feiner Pflichten; 7) er ift eben fo fireng 
und unpartheiifch gegen Andere, deren Wohl er zu befördern 
fücht; 8) er verbindet mit Gerechtigkeit auch Güte und 
Großmuth; 9) freilich erfodert der Patriotismus oft Aufs 
opferungen äußerer Vortheile; 10) der Patriot findet Mens 
fchen, die dem Guten, das er üben will, fich widerſetzen; 
11) er mird öfters verfannt und mit Undank belohnt; 
12) dennoch bleibt ihm die Freude, das Gute gewollt und 
zum Wohl feines Vaterlandes gewirft zu haben, die für 
Beftes 13) er hat den Beifall feines Herzens und die 
Achtung guter Menfchen; 14) er erfreut ſich der Zolgen 
feiner Bemühungen, die oft Sahrhunderte fortdauern; 
15) er wirft durch fein Beiſpiel auf feine Kinder, auf 
alle, die ihn handeln fehen; 16) er gewinnt dadurch felbft 
an innerer Kraft und moralifcher Ausbildungs 17) er 
ſtellt fi das alles oft vor, und ſchätzt den Patriotismus 
immer höher; 18) er übt ihn, fo oft fich Gelegenheit 
Dazu darbietets 19) er wählt fich zu feinem Umgange 
Waterlandsfreunde, die feinen Patriotismus beleben; 20) er 
ftudirt die Gefchichte der verfchiedenen Völker, und findet 
darin den Patriotismus zur höchften Tugend des Blirgers 
erhoben. — Hier find 20 Individuen, welche wir, ber 
obigen Negel gemäß, mit einander zu vergleichen haben. 
Dei diefer Vergleichung entdecken. wir fehr leicht in 1. 
2. 3. gewiſſe Aehnlichkeiten, indem wir bier finden, wie 
der Patriotismus fich nicht äußern ſoll; dies koönnten wir 
Aeußerung des falfchen Patriotismus nennen. In 
4. 5. 6. 7. 8. find wieder Achnlichkeiten. Sie enthalten 
das Gegentheil von dem vorhergehenden, und wir können 
fie Aeußerung des wahren Patrivtismus nennen. 
In 9. 10. 11. find die Schwierigkeiten bei der Aus⸗ 
übung des Patriotismus, und in 12. 13. 14. 15. 16, bie 
Antriebe, fo wie in 47. 18. 19. 20. die Mittel, ein 
Baterlandsfreund zu werden, angegeben. Wir hätten 
alfo folgende species: a) Aeußerung des falfchen, b) Aeu⸗ 
ferung des wahren Patriotismus. c) Schwierigkeiten. 
d) Antriebe. e) Mittel, ober: befondere Regeln. Diefe 
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sposies find nun einer nochmaligen Vergleichung fähig. 
Wir finden nämlich, daß a und b, und eben fo c, d und 
e fich ſehr gut unter zwei gemeinfchaftlihe Rubriken 
bringen laffen. Die erfie Rubrik (a und b) enthält den 
Charakter eines wahren Patriotens die zweite 
(Ce. d. e.) die Unmweifung, wie man ein Patriot 
werben Fönne, oder: den Weg sum Patristisuus. 
Aus dieſen beiden Rubriken ergiebt fih nun fehr Leicht 
ber Hauptbepriff: Belehrungen über den Patrio- 
tismus. Die Rubriken bei der zweiten Operation find 
nun die Theile, und die species bei Wergleichung der 
Indivriduen die Unterabtheilungen. Wir hätten dem⸗ 
nach folgende Dispofition: 
I. Eharafter eines Patrioten, oder: was peift ein Patriot? 
4) Falſcher Patriotismus. 1. 2. 3. 
2) Wahrer Patriotismus. 4. 5. 6. 7. 8. 
II. Weg zum Patriotiemus, oder: wie muß man es an- 
fangen, ein Patriot zu werden? 
1) Schwierigkeiten. 9. 10. 11. 
D) Neige oder Antriebe. 12. 13. 14. 15. 16. 
3) Mittel, oder befondere Kegeln. 17. 18. 19. 20. 
Welten wir 
IN über den wahren Fleiß fprechen, fo würden 
fi) folgende Stofftheile darbieten: 
1) Derjenige ift nicht fleißig, der ſich mit Kleinigleiten 
beichäftigt, und Heinen ernften Zweck hat; 2) auch der 
nicht, der in feiner Thätigkeit Feine Ordnung hats 3) auch 
ber nicht, dem es an Beharrlichkeit fehlt; 4) ohne Fleiß 
werden unfre Kräfte ſtumpf; 5) in der gamen Natur 
hersfcht Fleiß; 6) das Ganze kann ohne Fleiß nicht beſte⸗ 
hen; 7) er erhält unfre Heiterkeit; 8) er verfcheucht die 
Langweile; 9) er verfchafft uns die Freude der Selbſt⸗ 
vervolllommnung; 10) die Möglichkeit und Gelegenheit, 
Andere zu beslücen; 11) den Beifall ber Menſchen; 
12) er ſtärkt in uns das Vertrauen auf die Vorſehung; 
13) durch Sleiß erwirbt man; 14) genießt Ehre und Ver⸗ 
trauen; 15) er macht und mit unfern Pflichten und Ge⸗ 
fehäften vertrauter; 16) er verwahrt und gegen Leiden⸗ 
haften und Laſter; 17) man Bann in jebem Alter und 
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bei jeder Lebensart fleißfig fein; 18) es giht eimen allges 
meinen Sleiß; 19) einen befondern, 4. B. in einzelnen 
Angelegenheiten unfrer Freunde; 20) man kann in der 
Gefelfchaft und Einfamkeit fleißig fein; 21) es kommt 
nicht allein darauf an, wie viel man thut; 22) wicht al- 
len, in wie kurzer Zeit man etwas thut; 23) auch nicht 
darauf, ob man fein Gefchäft vollendet hat; 24) auch 
nicht auf die äußere Anſtreugung; 25) es kommt an auf 
die überwundenen Schwierigkeiten; 26) auf die Güte der 
bearbeiteten Sache; 27) wie nahe man der Vollkommen⸗ 
heit feis 28) unfer Körper hindert uns fehr an Sleiß; 
9) oft die Meberfülung; 30) oft angel an Nahrung; 
31) oft Kränklichkeit; 32) auch muß die Anfrengung 
nicht zu groß fein; 33) ein Haupthinderniß iß Weichlich⸗ 
fett; 34) die Menfchen verleffen fich bloß auf Gott und 
die Umfände; 35) mie, wenn nun ber Zleiß doch nichts 
vor fih bringt; 36) wenn Bott ein Amt gibt, dem gibt 
er auch Verſtand; 37) mir würden fleißiger fein, wenn 
ir in anderen DVerhältniffen wären; 38) es ift Anderen 
gut gegangen, die noch weniger thaten; 39) die Men⸗ 
fhen belohnen den Sleifigen doch nicht nach Würdigkeit; 
40) durch Fleiß wird man zum Pebanten. 
Bern man dieſe 40 Individuen unter einander vergleicht, 
ſo finden fich folgende Aehnlichkeiten: 
1) Befchaffenbeit des Fleißes 1. 2. 3. 
2) Gegenßände und Gelsgenheiten 17. 18. 19. 20. 
3) Maaßſtab des Fleißes 21— 97. 
5) Schwierigkeiten und Hinderniſſe 28 40. 
3) Antriebe sum Fleiß 416, 
Diefe 5 Rubriken find die Species; vergleichen wir ſolche 
abermals, fo zeigt fich, daß zufanmengehären 1, 2 und 
3, und wieder 4 und 5, folglich wäre das Genus: Bes 
lehrungen über den Fleiß, und man hätte folgende 
Dispoſition: 
H Was it Fleiß! 
a) Was ik er nicht? 1. 2. 3. 
b) ®egenftänbe und @elegenheiten 17— 20. 
e) Maßſtab deſſelben 91-27. 


28 Der Nedner. IL. Abſchn. Anordnung. 


2) Wie fol man zu biefer Tugend gelangen? 
a) ihre Schwierigkeiten: 
aa) von Seiten ded Körperd 28 — 33. 
bb) von Seiten gewöhnlicher Borurtheile 34 — 40. 
b) Neigungen zum Fleiß 4— 16. 
e) Befondere Regeln, aus dem vorigen hergeleitet. 
$. 29. Außer den genannten Methoden gibt es 
noch eine fchulgerechte HUebungsarbeit unter dem 
Namen Chrie (xgela, nüßlicher Spruch, Sentenz), 
die eine wichtige, praktiſch anwendbare Sentenz in einer 
beftimmten Form behandelt. Diefe ift folgende: 

4) dee Satz felbft mit dem Lobe des Autors 
(dictum cum laude auctoris). 

2) die erflärende Umfchreibung des Gedankens 
(Paraphrasis); 

3) die Beweisführung oder Begründung deffelben 
(Aetiologia); 

4) der Gegenfag, um den zu beweifenden Sag in 

ein heleres Licht zu ſtellen (contrarium); 

5) das Gleichniß, die Anführung eines ähnlichen 
Falles aus einem anderen Gedankenkreiſe (si- 
mile); 

6) ein Beifpiel, das dem Hauptſatze fubordinirt, 
dagegen das Gleichniß ihm coordinirt iſt (ex- 
emplum ); 

7) das Zeugniß, befiehend in Ausſprüchen geift- 

voller Männer, in Sentenzen und Sprichwörtern 
(testimonium); 

8) der Schluß, beftehend in der Wiederholung des 
Hauptfaßes mit einer praftifchen Anwendung, Er: 
mahnung. 

Man nennt folde Ehrie eine Aphthonifche, 
weil der Redner Aphthonius zu Antiochien im vier: 
ten bis. fünften Jahrh. nad Ehrifti Geb. vorzüglich 
Anleitung zur Abfaffung folcher Auffäße gegeben, die 
auch noch jeßt mit mehr oder weniger Beſchränkung 
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der Aphthonifchen Form als exereitia styli gebraucht 
zu werden verdienen, obwohl nicht jeder Stoff dazu 
paßt. Am befien find Sprüche und Sentenzen, 3. B. 

Süß iſt der Tod fürs Vaterland. (Klopſtock.) 

De Wahn iſt kurz, die New ift lang. (Schiller.) 

Vita brevis, ars longa. (Hpra;.) 

Malta petentibus desunt multa, (Hpraz.) 

Nam scelas intra se tacitum, qui cogitat ullum 

facti crimen habet. (Juvenal.) 
Heute an biefer Pforte pocht ed, morgen an jener. 
(Schillers Braut von Meflina.) 


2. Form der Rede. 


$. 30. Die eigentliche Rede, als Kunſtwerk be; 
trachtet, hat (fo verfchieden fie auch. nach Zweck und 
Inhalt fein mag *),) eine gewiffe Form. Jeder red: 
neriſche Vortrag nämlich befommt eine Einleitung, um 
die Zuhörer auf den eigentlichen Inhalt vorzubereiten. 
Asdann trägt man den Hauptfaß vor, klärt die darin 
liegenden dunfeln Begriffe auf, entwickelt die damit vers 
bundenen Umftände, ‚unterflügt die Behauptung mit 
Gründen, und räumt die möglichen Einwürfe aus dem 
Wege. Hat man dadurch den Verfiand gewonnen, jo 
greift man endlich den Willen an, indem man die Ge: 
müths und PhantafiesKräfte in Thätigkeit feht. So 
bereinigen fich die Drei rhetorifchen Elemente einer Rebe: 
Belehrung, Ueberzeugung und Rührung, ob: 
wohl eins oder das andere nach DVerfchiedenheit des 
Zweds vorherrfchend fein kann. Die Haupttheile einer 
ſolchen förmlichen Rede wären alfo: 1) der Eingang, 
2) der Vortrag des Gegenfiandes und deffen Einthei— 
lung, 3) die Erflärung, 4) der Beweis, 5) der rührende 
oder pathetifche Theil, 6) der Befchluß. | 

Anm. *) Die Alten hatten bloſt Staatsberedſamkeit, die 

drei Arten in fich faßte: die beweifende Coratio, de- 

monstrativa), berathfchlagende (o. deliberativa) 

und gerichtliche Co. judicialis), Der Zweck der er: 
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ten Art war Lob und Tadel der Tugend und des La— 
: fterd; der zweiten — Empfehlung oder Abrathung ge⸗ 
twiffer Maaßregeln in Bezug auf Krieg, Frieden, Geſetz⸗ 
gebung; der dritten — Anklaue oder Bertheidigung. 
Wir Neueren haben bei veränderter Sitte und Staats⸗ 
verfaffung jene Eintheilung für unfre heutige Beredſam⸗ 
feit nicht angemeffen gefunden, und den Eintheilungs- 
grund von dem Gesenftand und inhalt der Rede herge- 
nommen, der ein wiſſenſchaftlicher, politifcher und religiöfer 
“fein kann. Daher theilt man unfre Neden gewöhnlich 
in wiffenfchaftliche Com die Schul» und afademi- 
fchen Reden, auch Lobreden, gerechnet werden), in poli- 
tifhe (die durch das Staatsleben veranlaßt werben, 
z. B. Huldigungs-, Gefandtfchafts-, Landtags⸗ umd 
Wahlreden), und in religiöfe (worin Pflichten und 
Wahrheiten der Religion vorgetragen werden, wozu be= 
fonders die Kangelreden und alle feierliche Vorträge dog⸗ 
matifchen und moralifchen Inhalts gehören). Die gefell- 
fchaftliche und bürgerlihe Sitte unferer Zeit bat auch 
noch eine gemifchte Klaffe von Reden erzeugt, die bei 
feierlichen Gelegenheiten, Einweihung öffentliher Ders 
gnügungsorte, Begrüßungen hoher Perſonen (Haran⸗ 
guen, Anreden) vorfommen, aber felten mehr als ein 
augenblickliches Sntereffe haben, und fich wenig an eine 
befimmte $orm binden. 
$. 31. 1) Der Eingang. Cicero fast: ex- 
ordium est, ut auditorem habeas benevolum, at- 
tentum et docilem. Aus diefem wahren Zwecke des 
Einganges folgt, daß man foldhe Gedanken zum Ein: 
gange wähle, melche dem Zuhörer das Thema wichtig 
machen, oder ihm Begierde einflößen, recht aufmerffam 
zuzubören. Dies gefchieht theils, wenn der Redner 
die Zuhörer für ſich einzunehmen fucht durch Beſchei— 
denheit und Darlegung feiner guten Abficht, theils 
wenn er einige Gründe von ber Wichtigkeit des Ge- 
genftandes vorlegt, welchen er abzuhandeln verfpricht, 
theild wenn er einige Vorurtheile dagegen wegräumt, 
und die Zweifel anführt, weiche er zu löfen ſich an: 


heifchig macht. 

Anm. Zumeilen fallt der Eingang weg, wenn nämlich 
eine Thatfache, worüber geredet werden ſoll, die Stelle 
defielben vertritt. So 4. B. bei der erften Gatilinari- 
fchen Rebe des Eicero. Um fo nöthiger mirb er da fein, 
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wo der gewählte Stoff Wahrheiten und Unfichten enthält, 

die dem Verſtande nen und dem Willen ber Zuhörer wis 

derfirebend erfcheinen können. 

$. 32. Soll aber der Zuhörer wirklich geneigt ge: 
macht, und für gute Eindrücke geflimmt werben, fo ift es 
nöthig, daß der Redner folgende Regeln genau beobachte: 

a) Der Eingang. fei leicht und natürlich, und gehe 
aus dem Gegenſtande ſelbſt hervor. Kür den Anfänger 
möchte es daher rathfam fein, den Eingang zuletzt aus: 
arbeiten, Damit er nicht auf eine allgemeine Wahrheit 
geratbe, die mit Der Rede in Feiner Verbindung fteht. 

b) Der Ausdruck fei hier befonders gut gewählt und 
geformt; denn Nachläſſigkeiten werden im Cingunge, 
wo der Zuhörer noch kalt und gegen den Redner gleich 
giltig if, am erften bemerkt, und verurfachen vinen 
üblen Eindruck, der die gute Wirkımg des Nachfolgen- 
den hindert. 

e) Der Eingang fei befcheiden in Anfehung des Aus⸗ 
drucks, des Tones und der Geberdenſprache, damit bie 
Eigenliehe der Zuhörer nicht beleidiget werde. 

d) Man nehme feinen wefentlichen Theil ber Rede 
im Eingang vorweg, damit die folgenden Thale den 
Reiz dee Neuheit behalten. 

e) Die Länge des Einganges fei der Rede ſelbſt an- 
gemeſſen. 

f) Und endlich ſei der Ton ruhig, und nur zu dem 
nachfolgenden Affect vorbereitend. Nur felten iſt es 
erlaubt, die Rede im vollen Feuer anzufangen. 

. 33. 2) Der Hauptſatz mit Der Einthei: 
lung (propositie). Beide mäffen kurz und fo deut: 
ih als möglich fein, da das Berfiänduiß ber ganzen 
Rede darauf beruht. Die Einteilung braucht nicht 
immer förmlich entwidelt zu werben; dies iſt nur in 
Kanzelreden, der Faßlichkeit wegen, nöthig. Bennuch 
müffen die heile, worein man den Hauptſatz zerlegt, 
wirllich von einander unterſchieden fein, und Feiner 
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darf den andern in ſich fchließen. So wäre es 3. B. 
abgefchmact, wenn Jemand handeln wollte, a) von den 
Bortheilen der Tugend, und b) von den Bortheilen Der 
Mäßigkeit, Befcheidenheit zc. ꝛc., weil Diefe zweite Ab— 
theilung fchon in der erfien liegt, und alfo nur eine 
Unterart iſt. Endlich muß auch der Hauptfaß, nach 
der jedesmaligen Abſicht des Redners, durch die ver- 
ſchiedenen Theile erfchöpft fein, weil fonft dee Gegen- 
ſtand nur zerftüdelt erfcheint, und der Zuhörer nicht 
im Stande ift, das Ganze zu überfehen. Bisweilen 
folgt noch auf die Eintheilung eine Bitte um geneigte 
Aufmerffamfeit (captatio benevolentiae), die aber 
kurz, befcheiden und ohne Kriecherei fein muß. 

$. 34. 3) Die Erflärung oder Entwide: 
lung (explicatio, expositio). Diefe hat zur Abfücht, 
dem Zuhörer eine deutliche, hinreichende und dem Zwecke 
der Rede angemeffene Vorftellung von der Sache, wozu 
man ihn überreden voill, zu geben. Iſt das, worauf es 
anfommt, eine Begebenheit oder eine Geſchichte (wie 
dies bei den meiſten Neden der Alten der Fall war), fo 
liefert der Nedner eine vollfiändige Erzählung. derfelben. 
Man bedenke daher 

a) Was an und für fih zur Sache, die man erklä⸗ 
ven will, gehört; 

b) was fich der Zuhörer, nach dem Maaße feiner 
Kenntniffe, ungefähr für Borftelungen davon macht; 
man widerlege die vorauszufeßenden irrigen Begriffe, 
berichtige die halbwahren, und ſtelle die wahren 
von neuen Seiten dar. 

$. 35. 4) Der Beweis (argumentatio). Die 
Bemweisführung ift ein fehr voichtiger und der längfte 
Theil der Nede, indem der Nedner dadurch die Zuhörer 
von der Wahrheit des Erklärten überzeugen will. Der 
DBeweife, weldye man gebrauchen kann, gibt es ſehr 
viele; ihre Anwendung wird beflimmt durch Ort, Zeit 
Derfonen und äußere Umflände. Die vorzüglüchfien be 
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fiehen in Bernunftichlüffen, Erfahrungsbeweifen, Zeug: 
niffen, Beifpielen :c. ꝛc. Man muß aber auch nicht 
zu viel bemeifen wollen, weil man fonft nur Zerftreuung 
bewirft. Die natürlichfte Stellung oder Anordnung der 
Beweife ift die, daß der flärfere den ſchwächeren un- 
terſtütt, und die flärffien bie zum Schluffe aufgefpart 
werden. Indeſſen gibt e8 auch Fälle, 3. B. wenn der 
Satz fehr zweifelhaft, und das Vertrauen des Zuhö⸗ 
reed zum Redner ungewiß ift, wo gleich - der ſtärkſte 
Beweis vorangeftellt wird. — Erklärung und Beweis 
ihließen alfo die Ausführung (expositio) des Haupt: 
ſatzes in fich. 

$. 36. 5) Pathetifcher Theil. Wenn nun der 
Verſtand überzeugt ift, fo entfernt fich der Redner bald 
mehr, bald weniger, von dem’ Iehrenden Styl, der bie 
dahin nöthig war, weil es hier bloß auf Ueberzeugung 
ankam, und fucht nun die Einbildungstraft und 
Empfindung zu erregen. Diefer Theil iſt das vor⸗ 
jüglichfte Feld der Beredſamkeit, befonders in der res 
liiöfen Rede. Doch muß man nicht glauben, daß die 
Erregung gerade nur in dieſem Theile bereichen könne; 
fe muß fich vielmehr in die ganze Rede verflechten, 
und Klugheit, Umſtände und fonftige Bedürfniffe müffen 
bier den Redner beſtimmen. Aber den höchften Grad ihrer 
Stärke erlangt fie nach gefchehener Belehrung, und fteht 
da am fchieklichften, wo es befonders darauf ankommt, 
den Iehten Zweck — die Lenkung des Willens — zu 
erreichen. 

$. 37. Um zu erregen und zu rühren, fuche der 
Redner feinem Gegenflande durch einzelne Beſtimmungen 
und belebende Züge eine dem Zwecke angemeſſene Anfchaus 
ihfeit zu ertheifen. Er bediene fich zu dem Ende, außer 
anderen Hilfsmitteln zur Belebung der Phantafie, deren 
ganzer Borrath von Bildern ihm zu feinem Gebrauche 
ofen ſteht, vorzüglich der Erweiterung, Schilderung, der 
ghäuften und ausführlichen Beifpiele, der Vereinzelung 

deinſius Redner und Dichter, 7. Ausgabe. 3 
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des Allgemeinen u. f. w., damit die Seele nicht nur 
lange bei dem Object verweile, fondern daffelbe auch in 
einer fo Plaren und finnlihen Geftalt anfcheue, daB fie 
einen tiefen und lebhaften Eindruck davon erhalten könne. 
Außerdem erfodert der wahre Ausdruck der Empfindung 
eigene NRührung (pectus disertos facit. Quintilian), 
weil der Redner fonft in leere Declamationen verfällt, 
fo wie man denn auch darauf zu fehen hat, daß eine 
fiarfe Empfindung nicht weit ausgefponnen werde, weil 
der Zuhörer fonft ermüdet und abgefpannt wird. 

9. 38. 6) Der Befchluß richtet fih nadı der Be⸗ 
fchaffenheit der Rede. Iſt fie mehr beiehrend, fo wie: 
derholt man fürzlich die Hauptiäße der Mede, um dem 
Verſtande noch einmal eine leichte und deutliche Weber: 
ficht des Ganzen zu geben. Iſt fie aber affectvoll, fo 
dringt der Redner mit den vereinigten Kräften der Wahr: 
beit auf das Herz ein, und fchließt mit dem oratori: 
fchen Pathos. Weberhaupt aber Dränge man Die höchfte 
Kraft am Ende zuſammen, fchließe alfo mit einem ſtar⸗ 
fen Gedanken, damit im Zuhörer der volle Eindrud 
und der möglichft größte Affect zurückbleibe. 





Beifpiel dee Beredfamteit. 


Um fich an einem Beifpiele die Regeln der Auffindung 
und Anordnung der Stofftheile praftifch entwickeln, und 
das Gefagte zur Anfchaulichfeit erheben zu können, möge 
hier die vortrefflihe Lobrede auf Friedrich II. *,, 
von Engel, einen Platz finden, die, als ein Mufter der 
neuern Beredfamfeit, von allen Fünglingen fiudirt zu 
werden verdient: 

(Inhalt: der Redner beginnt mit dem Gefländniß der 
Schwäche feiner Kunft zu der Erhabenheit feines Gegen: 


H Gehalten den 24. Januar 1781, zur sn des König: 
lichen purtstages auf dem Joachimsthalſchen Gymnaſium 
zu Berlin. 
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ſtandes, kammt dann auf den Hauptſatz, entwickelt den Cha⸗ 
rakter feines Helden, die Größe feiner Intelligen; in der 
Gchöpfung feines Herrſcher⸗Ideals, in der fittlichen Kraft 
feines Willens, in ber raſtloſen Thätigfeit, und bemweift 
diefe Eigenfchaften durch die Harmonie aller Theile feines 
umfeffenden Negierungs Prinzips, fo mie durch die muth- 
solle Ausführung deſſelben als ftegreicher Feldherr und den- 
Tender Staatsmann. Er fehließt mit der an feine Zuhörer 
gerichteten Ermunterung zur würdigen, Tiebevollen und dank⸗ 
baren eier feines Helden durch gute Vorſätze und treue 
Erfüllung ihres Berufs.) 


Meine Herren. 


„Senn ſchon ein zu dürftiger und zu geringfügiger Ges 
senftand dem Redner nachtheilig ift; fo ift &8 noch meit mehr 
ein zu großer und zu erhabener. An jenem kann noch im⸗ 
mer fein Witz oder fein Scharflinn Seiten finden, von denen 
er merkwürdig erfcheint; er kann durch die Zauberkraft der 
Deredfamkeit feine Zuhörer täuſchen; kann, wenn auch nicht 
Vewunderung für den Mann, den er loben mwill, menigftens 
Semunderung für fich felbft erwecken. Aber mo die Vortreff⸗ 
lhfeiten feines Helden zu glänzend, zu mannichfaltig, zu 
unbegrängt find; wo er fchon alle Seelen der Zuhörer von 
ehtfurchtsvoller Bewunderung durchdrungen, Alle in Erwar⸗ 
tung einer eben fo aufßerordentlichen Kraft der Beredfamkeit 
findet, ald außerordentlich der Mann ift, der durch fie geehrt 
nerden foll: da muß der Muth auch des Fühnften Nedners, 
ugleih mit der Einbildungsfraft und der Sprache, erliegen. 
Er thut dem Genie feines Helden, und thut vielleicht feinem 
tigenen Unrecht: jenen, weil er ihn weniger erhaben in der 
Ehilberung darſtellt, als er in der Natur if, und diefem, 
reil man nur allzuleicht Schwäche der Kunft mit Schwäche 
des Redners verwechſelt. 

Darf ichs erſt ſagen, wie ſehr dies der Fall bei dem 
obredner eines Königs ſey, welcher die Ehre feines Jahr⸗ 
hunderts, auf das er fo mächtig gewirkt hat, und der Stol— 
eines Volkes ift, das ihn als feinen zweiten Schöpfer verehrt? 
Nicht jene glorreichen Siege des Königs, jene Thaten, die 
Europa in Erftaunen fetten, und oft mehr Wunder einer 

3* 
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Gottheit als Wirkungen menfchlicher Kräfte ſchienen; nicht 
irgend eine feiner einzelnen Tugenden und Vortrefflichkeiten, 
feine weiſe Kühnheit und Unerfchrockenheit, wenn er fchlägt, 
feine vorfichtige Betriebfamkeit, wenn er unterhandelt, fein 
über dem ganzen Staate offener, immer wachſamer, alles 
durchfpähender Blick, der fo ſchnell jeden Mangel, und die 
Mittel, ihm abzuhelfen, entdeckt; feine Milde, feine Gerech⸗ 
tigkeit, feine Mäßigkeit, feine raftlofe Sefchäftigkeit: nicht 
diefe einzelnen Thaten und Tugenden find es, welche die 
Schwierigkeiten der Schilderung machen; aber ihrer aller 
wundervolle Harmonie, ihr aller Hinftreben, durch fo un⸗ 
zählige mittlere Zwecke hindurch, zu einem einzigen letten 
und großen Endzweck, welcher der Endzweck Gottes in fei- 
ner Schöpfung und jedes wahrhaftig großen Monarchen in 
feinem Reich if: die höchfe in der Verbindung mögliche 
Wohlfahrt. Ein Bli auf das Ganze eines folchen Cha⸗ 
rafters ift, wie ein Dlid auf das Ganze der Natur, mo 
fich jeder einzelne Theil in der Vorftellung verdunfelt: alles, 
was Sinne, mas Einbildungskraft, was Pinfel des Malers 
davon faffen und darftellen können, find nur einzelne Seiten, 
find nur bie und da herausgehobene Seenen; das Ganze 
ſelbſt ift Fein Anblied und Fein Gemählde mehr; es ift eine 
Wirkung der nachfinnenden Vernunft, ein Gedanke. 

Doch wie, wenn fich eben hier der einzige Weg eröffnete, 
den Monarchen, mit dem uns die Vorſehung gefegnet hat, 
auf eine nicht ganz unwürdige Art zu loben? Wie, wenn 
diefer Weg nicht die beredte Erzählung feiner zu großen und 
zu zahlreichen Thaten nach aller ihrer Weisheit und Zweck⸗ 
mäßigfeit, nicht der fruchtlofe Verſuch einer lebendigen Schil- 
derung feines ganzen Charakters wäre, wie er fich durch das 
Unterfcheidende feiner Lage unterfcheidend ausgebildet, und 
unter fo unzählig mannichfaltigen Umſtänden, in fo verwil- 
felten Situationen, geglängt hat; wie, wenn es eine mehr 
ruhige, unterfuchende, nur durch die ftille Begeifterung der 
Vernunft fich erhebende Betrachtung jener allgemeinien Vor⸗ 
trefflichfeit wäre, die fich mehr oder minder bei jedem wahr- 
haftig großen König, und mit einem ganz fichtbaren, nicht 
zu verfennenden, Vorzuge bei diefem Einzigen findet? Srei- 
lich wird da an die Stelle des Gemähldes ein nur flüchtiger, 
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impollendeter Schattenriß, ein Entwurf der äußerſten Linien, 
treten: aber zu dem vollen, redenden und befeelten, Ge: 
mählde fehlen die Farben, oder wenn diefe Farben der Sprache 
KR nicht fehlen, fo fehlen fie wenigſtens mir, der ich auch 
jmen Schattenriß nur mit ungemwiffer und zitternder Hand 
erde zeichnen Fönnen. — — 

Ber auf die Stimme der Schmeichelei hört, die muth- 
willig alle Begriffe verfälfcht, oder des Blödfinns, der Feinen 
ergründet: der wird der großen Könige in allen Jahrhun⸗ 
derten und in den Geſchichtbüchern aller Volker finden. Aber 
wer nur denjenigen groß nennt, der in einem, ungewöhnli- 
Gen Grade Alles iſt, was er fol; wer aus der Anzahl großer 
Ronarhen jeden ausftößt, deffen Regierung nicht durch ihn 
fh, fondern nur durch das glückliche, einträchtige Genie 
vorttefflicher Diener glänzte, und der nur weiſe genug mar, 
ſch leiten zu laſſen, da er felbft hätte leiten follenz; mer, 
mit unverwandtem Blick auf den einzigen würdigen Zweck 
eines Königs, Feine, auch nicht die glänzendften, Thaten be⸗ 
wundert, fohald fie jenem Zwecke entgegenlaufen; wer das 
einſeitige Talent des Kriegers von dem mannichfaltigen, fo 
viel andere Talente in fich fehliefenden eines Monarchen 
imteriheidet: der wird der großen Könige, groß im Achten 
Gimme des Worts, durch ganze Jahrhunderte und unter gan- 
im Nationen, vergebens ſuchen; er wird, ſchon eh’ er fucht, 
ihrer nur äußerft wenig zu finden hoffen. Denn wie fehr er 
auch feine Foderungen mäßigen, wie fehr er auch fein deal, 
ohne es gleichwohl zu gerfiören, herabftimmen mas, fo if und 
Habt das Ideal eines Königs das höchfte denkbare aller 
menſchlichen Ideale; und wenn, nach dem allgemeinen Ge⸗ 
fe der Natur, das Vortrefflichte in jeder Gattung nur fo 
Min erſcheint: wie felten muß unter der. Heinen Anzahl 
der Könige der Mann hervortreten, der den Foderungen des 
Merten aller Aemter Genüge thut, und der, das Größte 
ud Höchfte zu fenn, was Menfchen fenn Fönnen, beibes, 
Ve Kräfte und den Entfchluß hat! 

Schon der fpefulative Denker, fo viel er von der un- 
endlichen Ideenfülle, die fich in dem einzigen Begriff eines 
Eknats infammendrängt, abfchneidet, und alle die unfäglichen 
Sinderniffe der Ausführung von Planen vergift, die auf 
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dem Blatt zu zeichnen und zu berechnen fo leicht, und in 
der Wirklichkeit darzuftellen, fo ſchwer find; ſchon der Phi⸗ 
loſoph, fag’ ich, ob er gleich nur über fo vereinfachten all⸗ 
gemeinen Begriffen arbeitet, findet ihrer noch immer fo 
unzählige zu überblicken und zu verbinden, daß die Schöpfung 
des Ideals von einem vollkommen glücklichen Staate eine 
feiner genievolifin Arbeiten if. Der Philofopb auf dem 
Throne, — oder nicht der Philofoph, fondern der erleuchtete, 
thätige Weife, der das Haupt feines Staatskörpers nicht 
bloß heißen, fondern feyn, nicht bloß vor den übrigen Glie⸗ 
dern, felbft vielleicht das müßigfie Glied, hervorragen, ſon⸗ 
dern auch als Haupt für den ganzen Körper denken, und 
alle feine Bewegungen ordnen will: welch’ eine weit größere 
Maffe von Ideen muß er umfpannen, bearbeiten, einander 
unterordnnen, vereinbaren Eönnen! Das deal, das er ſchaf⸗ 
fen, sder, wenn es vorhanden wäre, wenigſtens faflen und 
durchdenfen fol, ift das befondere diefes wirklichen Staats, 
von diefer eigenthünslichen Lage, dieſem Maaß innerer Kräfte, 
diefer Verwickelung äußrer Derhältniffe, diefem Charakter 
des Volks, diefen Rechten, Gewohnheiten, Sitten, diefem 
Grad der Kultur, diefen vorhandenen Hälfsmitteln. Es if 
jenes “deal des Weltweifen, aber unendlich reicher an Ber 
fiimmungen und eben dadurch an Schwierigkeiten. Was 
für innere Vollkommenheiten jeder Art, in welchen Grade, 
su erreichen möglich? auf welchen Wegen? weiche nach den 
Umfkänden die wichtigen? mie jede andere nach ihnen ab- 
zumeffen, daß Feine zum Ruin des Ganzen übertrieben werde 
und doch auch Feine ermangle? wie jedes durch jedes unter- 
ftügen, die zahlloſen Räder der großen Mafchine in einander 
eingreifen zu laffen? wie die Gefengebung, die Difeiplin, die 
Staatsöfonomie, jedes für fich und jedes in der Verbindung, 
auf die höchfte Vollkommenheit binzurichten? wie das größte 
fremde Sintereffe, mit welcher Vorſicht, in das eigene zu 
verweben? wie bei Bündniffen und Sreundfchaften das An⸗ 
fehen mit der Nothwendigkeit, die Klugheit mit der Red⸗ 
lichkeit zu. verbrüdern? alle diefe fo verwickelten, fo unzählig 
viel befaffenden Aufgaben zu löfen und glücklich zu löſen: 
mas für Soderungen an einen König! Was für ein Geiſt 
muß es feun, der fich bis gu der Höhe, wo bie Ueberſicht 
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möglich if, emporfchmwingen und mit dem Blick des Ahlers 
den ganzen weiten Sereis überfchauen fol! 

Aber dieſes Ideal uur innerhalb der Seele fchaffen, if 
nicht genug; Der Monarch fell ihm auch außer der Seele 
Wirflichkeit geben; foll es, bei Dem ſteten Fluß und Wechfel 
der Dinge, immer von neuem durchdenfen, ergänzen, erwei⸗ 
teen, ed im taufend und aber taufend feiner Beſtimmungen 
nmändern; foll jede Lage der Dinge beurtheilen, und indem 
er den einen Blick in die Vergangenheit, den andern auf die 
Gegenwart richtet, die Zukunft enträthfeln; foll jede Gele: 
senheit zur Vervollkommnung ergreifen und nutzen, jeder 
Gefahr, die fein edles Werk zu zerflören droht, entweder 
ausbeugen, ober fie niederkämpfen; fol beides, die fähigften 
und Die rebfichfien Diener wählen, fie weder durch Vertrauen 
life, noch durch Mißtrauen fchüchtern machen, in allen den 
wichtigen Angelegenheiten des Staats mit eigenen Augen 
feben, mit eigenen Kräften wirken. Was für neue Talente, 
weile Klugheit und Kunſt an der Seite der Wiffenfchaft, 
welche Meuſchenkenntniß, welcher Prüfungsblick, welche Ver: 
einigung aller ber namenloſen Eigenfchaften wird erfodert, 
ohne die Feine glückliche Führung der Gefchäfte möglich if; 
deren Mangel fo oft die weiſeſten Maaßregeln unfräftig ge- 
macht und die überlegteſten Entwürfe hat fcheitern laffen! 
Nicht bloß den allgemeinen Geift aller. der Kenntniffe, auch 
die Gaben, die praftifchen Fertigkeiten aller feiner Diener, 
ded Kriegs und des Friedens, muß der vereinigt befigen, ber 
Ah in der That als aller Meifter und König zeigen, der fie 
nicht nur prüfen und auswählen, ihnen nicht nur Richtung 
md Anſtoß geben, fondern auch überall felbft an ihrer Spike 
wirken, felbft feinen Gefchäften vorfiehen, feine Heere führen, 
fine Schlachten gewinnen will. 

Dennoch, fo groß ſchon diefe erfie Soderung an den Geift 
eines Königs ift, fo iſt die zweite an feinen Willen noch grö⸗ 
fr. Nicht zwar die der Arbeitslicbe und Gefchäftigkeit 
überhaupt: denn ein großer Geift ift ein geborner thätiger 
Get, dem Muße bald unerträglich und Wolluſt efelhaft 
wird; aber die firenge, fehwere, faft nie erfüllte Foderung 
ber unausgefesten, ganzen und wahren Thätigkeit, die nichts 
verachtet, zurücklaßt, verſchiebt, die nie das Leichtere dem 
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Schwerern, das Angenehmere dem Nothwendigeren, vorsieht, 
nicht dem fehmeichelhaften liebEofenden Locken der ſtärkern 
Neigung, fondern dem ernften Ruf der Vernunft gehorcht, 
mag er fie zu Befchwerlichkeiten oder Ergögungen, zu Ar⸗ 
beiten des Körpers oder der Seele, des gefahrvollen Kriegs 
oder des fichern Friedens wecken; die nicht das eine Mal 
aus Efel und Weberdruß weit vor dem Ziel ermattet, noch 
das andere Mal im hisigen leidenfchaftlichen Anlaufe über 
das Ziel hinausfent. 

Der untergeordnete Diener, in feinem engern Kreife von 
weit gleichfürmigern Gefchäften, denen er fich aus Neigung 
gewidmet hat, findet dennoch, in der Verbindung aller, eine 
Menge Eleiner, leerer, reizlofer Arbeiten, die er fürchtet, 
denen er ausmweicht, die er fo viel als möglich von fich ab⸗ 
wälzt: und ein König? Er, deflen Kreis von Gefchäften 
gegen jeden andern fo gränzenlos iſt; wie viele, felbf ber 
nothwendigern, unumgänglichern, muß er, mit aller feiner 
Neigung ſtreitend, wie peinlich alle die mechanifchen, geiftlo- 
fen, in ekler Einförmigkeit ewig wiederkehrenden Arbeiten 
finden, deren Verſäumniß gleichwohl gefährlich wäre; bie 
alle sethan, und von Ihm, dem großen genievollen Geifte, 
gethan fenn wollen, der hier über feine Macht ſelbſt iu er- 
matten in Gefahr .ift, den feine Thätigkeit felb an der 
Thätigkeit hindert! — Don einer andern Seite hat jeder 
Geiſt feine Lieblingsentwürfe, die den andern fo gern alle 
Aufmerkfamkeit rauben; jedes Herz hat feine Schwächen; 
und wie der volle blutreiche Körper, wenn er einmal erkrankt, 
den tödtlichften, giftigften Uebeln, fo ift der große kraftvolle 
Geift den verderblichften Leidenfchaften unterworfen. Woher 
da Gegenmittel und Gleichgewicht; moher da Kraft nehmen, 
welche die ganze Seele in Achtung, das widerſpenſtige Herz 
in Gehorfam erhalte? Jener, der untergeordnete Diener, 
hört, außer der fanften Stimme der Pflicht, die in feinem 
eignen Innern erfchallt, noch Die gebietende, warnende, firas 
fende Stimme des Obern; er hat für feine Trägheit einen 
Sporn, für feine Leidenfchaft einen Zügel: aber ein König? 
Er, der Gefengeber der Nation, felbft feinem Geſetz unter: 
würfig, der Richter Aller, von keinem Andern gerichtet: mas 
hat er, das ihn in Schranken erhalten, ihn antreiben oder 
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zurückhalten könnte, als einzig feine eigene Tugend? als bie 
Gewalt feiner Vernunft über alle, auch die Lieblingsneigun- 
gen feines Buſens? Und doch iſts um feine ächte Größe 
gethan; verloren ift der Ruhm, den er durch feine Talente 
fich ſelbſt, die Slückfeligkeit, die er feinem Volke erwerben 
fennte, wenn er nicht feiner Vernunft jene Gewalt über die 
Seele eben fo unumfchränft gibt, ald er ſelbſt fie in feinen 
Reiche ausübt; wenn er für feine Thätigkeit eine andere 
Regel, als die des Beſten feines Volks und feines Throns 
bat; wenn er nicht zu den. feltnen vortrefflichen @eiftern 
gehört, bei denen Erfenntniß des Beſten Wille, und Wille 
That if. 

Aber einer Thätigkeit, bloß auf Geheiß der Vernunft, . 
hängt jo gerne, von ihrem Nrfprunge her, jener Charakter 
der Kälte, der Trägheit und Langfamkeit, an, der immer 
ihre Wirkung fchwächen, oft fie vernichten, dann und mann 
ſelbſt verderblich ſeyn würde. Fodre die Staatsklugheit, nach 
aller Lage der Umſtände, den Krieg, und fodre fie ihn da, 
mo eben der Monarch in Entwürfe des Friedens vertieft if, 
die den vorzüglichften Kräften feines Geiftes freies Spiel 
geben, für die er fich im Sortgange immer mehr erwärmt, 
je mehr fie ſchon Sorgen gefoftet haben, und die er nun 
alle mit widerfirebendem Herzen aufgeben fol: welche Nebel 
fonn da Kälte, Trägheit, Lanafamkeit fliften! Nur eine 
rafche, Fühne Hand ergreift die vorüberfliehende Gelegenheit, 
und nur ein feuriges Anfprengen wirft große Hinderniffe zu 
Boden. Sol der befte, edelfte Wille des Monarchen die 
ganze wohlchätige Wirkung haben, die er kann, fo muß noch 
der Ieste, der vollendende Zug zum Charakter hinzukommen: 
Er muß fähig ſeyn, ohne Zeidenfchaft, Teidenfchaftähnlich zu 
handeln? er muß eine Seele voll Zeuer, und dies Teuer in 
feiner Macht haben; nicht nur, um es da, mo es natürlicher 
Weiſe ausbricht, zu mäßigen oder zu dämpfen, fondern auch, 
um überall, mo es ausbrechen fol, es hinzugebieten. Die 
allgemeine Liebe des Beten feines Molkes, und der edle 
große Ehrgeiz, durchaus den Beifall der Weifeften, vor allen 
aber feiner felbft zu haben, muß die reine, herrfchende und 
mächtige Flamme feines Bufens fenn, an der fich jeder ein- 
zelne Vorſatz entzlinde, die jede feiner Thaten befeure. — — 
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Wer fich ſelbſt zu ſchwach fühlt, um Seelen son biefer 
Stärfe, oder zu eingefchränft, um Geifter von jenem Um⸗ 
fange der Fähigkeiten für mehr als Wefen der Einbildung 
und geträumte Ideale zu halten: den werden die vergangenen 
Jahrhunderte durch hie und da einen großen edlen Geiſt, der 
bei innrer DBortrefflichfeit auch die äußern Anläſſe, fich zu 
bilden und zu entwickeln, fand; den wird vor allen das 
unfrige durch das Beifptel eines Monarchen beichämen, defr 
fen Gefchichte die einzige, feiner würdige Lobrede if. Seine 
Thaten, fowohl des Kriegs und des Friedens, fein öffentlicher 
und fein befonderer Charakter: Alles redet. 

Wenn die Wirkung von ihrer Urfache, Das Werk von dem 
Werkmeiſter zeugt, fo mag das Neich von dem Geifte zeugen, 
dem ed Ausbildung und Bollendung verdankt. Wo war im 
Alterthume, oder mo if zu unfern Zeiten das Reich, Das an 
abſichtsvoller Weisheit des innern Baues, an richtiger Ord⸗ 
nung obder_fefier Verbindung der Theile, dem unfeigen vor⸗ 
fände? Oder vielmehr: Wo if das Neich, das, als Syſtem 
mit Syſtem, mit dem unfrigen Fönnte verglichen werden? — 
Wenn je ein Staat war, der einen tief durchdachten, überall 
verbundenen, auf die höchfte durch ihn nur mögliche Wir⸗ 
fung berechneten Plan hatte: to iſt's der unfeige. Wenn je 
ein Staat war, in welchen Würde und Majeftät des Throns 
fo innig mit der aufmerkſamſten Sorge für die Unterthanen 
zuſammenhing, in welchem beider Erhaltung und Wohl, fo 
vorzüglich auf Macht berubend, die Macht fo richtig gegen 
die umgebenden Mächte abgewogen, zu ihrer vollen, ſchnel⸗ 
len, ausdauernden Wirkſamkeit Die ganze öffentliche Haus: 
haltung fo unentbehrlich; die Sorge für die Macht in die 
Sorge für Nahrung und Wohlhabenheit der Bürger durch 
fo mannichfaltige Kanäle wieder zurückgeleitet, Alles in Als 
lem, Kleines in Großen, und Großes in Kleinem, fo tief 
gegründet, Alles fo ganz nur ein Näfonnement war: fo iſt's 
der unfrige. Wenn je ein Staat unverträglich fcheinende 
Eigenfchaften in Harmonie fiinmmte, die rauben Künfte des 
Krieges mit den fanften Künften des Friedens verföhnte, 
und gleich fehr der innern Gerechtigkeit, Aufklärung, Gei- 
ftesfreiheit, als der äußern Sicherheit durch Macht und durch 
Bündniffe wahrnahm: fo iſt's der unfrige. — Wenn je in 
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einem Staate die Unvollkommenheiten, wie in der Welt die 
Uebel, nicht die Schuld des bildenden Geiſtes, fondern der 
widerfirebenden Materie waren: ſo iſt's der unſrige. — 
Nur der Unverſtand meiftert, und fieht erflaunt, wenn fich 
ihm hie und da die Nothwendigkeit von Uebeln verräth, die 
er mit befrer Erfenntniß fo leicht gehoben glaubte. Die 
Klugheit, mit tieferm Blick in den Zuſammenhang, fieht 
die Theile durch das Ganze gerechtfertigt, erkennt in den 
Unselllommenheiten Quelle sder Bedingung böherer Boll: 
fommenheit, und fchtweigt, wo fie nicht Durchblickt, voll Ehr⸗ 
erbietung, weil fie in dem dunflern verdecktern Theile des 
Plans die nämliche Weisheit muthmaßt, die ihr aus dem 
hellern und offnern entgegen leuchtet. 

Dieſen Staat aber, von ſo richtiger, ſeiner Natur ſo ge⸗ 
mäßer, durch ſo weiſe Mittel ſo wohl erreichter Abſicht; wer 
hat ihn entworfen? Wer die Gedanken dazu, bie er vor⸗ 
fand, mit fo fcharfem Blick gefaßt, fo meifterhaft ausgebildet, 
erweitert, vollendet? Ehe noch die Erfahrung fpricht, läßt 
uns ſchon die Vernunft errathen: daß fo ein Syſtem nur 
Werk eines einzigen Geiftes feyn konnte; und wer war er, 
biefer Fühne, genievolle, alltumfaffende Geil? Eben der, der 
fir feinen großen Entwurf auch die Mittel, ibm wirklich zu 
machen, fand; deflen Anfchläge fein Reich von einem nur 
mittleren Anfehn zu einem Grade der Macht und des Ein- 
fiuffes erhoben, daB einft halb Europa — mer enticheibet, 
ob vor Zurcht oder vor Eiferfucht? — füch die Hände bot, 
es zu zertrümmern und zu zerreißen. Eben der, der ein 
Leben auf dem Throne hindurch, von fichrer Klugheit ge: 
leitet, nie einen Schritt zurückwich, immer fich vorwärts 
Bahn brach; der auch da, als ihn feine Seinde fchon im 
Geiſte vernichtet fahn, und ohne Furcht der Befchämung, 
laut sor der Welt, von feinem Falle und ihrem Triumphe 
forachen; da, als feine Sreunde und neidlofen Bemunderer — 
denn Bewunderer waren alle! für ihn zitterten und Faum 
mehr zu hoffen wagten; auch da noch, geliebt von der Bor: 
fehung, Wege zur Nettung, zur Wieberberfellung, zur Ber: 
größerung entdeckte; Er allein wars, der König! Wenn 
eink fein Gefchichtichreiber die Abſichten der Einrichtungen, 
die Entwürfe der Thaten, wenn er ben Geiſt ſucht, der 
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überall vormwaltete, und in jeder, auch der mißlichften, Lage 
Ausmege und Hülfsmittel fand: durch und durch wird er 
auf ihn, und nur auf ihn, den Monarchen, treffen. Aus 
feiner Seele nahmen die $eldherren, aus feiner Seele die 
Verweſer des Staats ihre Entwürfe, und all ihr Ehrgeiz, 
den fie Fannten, war der, zu feiner Billigung ausführen, 
was zu ihrer Bewunderung von ihm gedacht wars all ihr 
Stolz: daß ein Geiſt von feiner Größe und feiner Tiefe der 
Einficht eben fie zu Werkzeugen und zu Mitgehülfen erfor. 

Doch mas red’ ich nur immer von Weisheit, Abficht, 
Anfchlägen, Entwürfen? Als ob fich nicht in diefem wun⸗ 
derbaren Könige, mit dem Geiſt und den Einfichten des 
Feldherrn, des Staatsmanns, des Geſetzgebers, zugleich alle 
Gaben und Fertigkeiten zur Ausführung verbänden! oder als 
ob feine mweitgreifende, unermüdbare Thätigkeit irgend einen 
Anlaß, diefe Talente fehimmern zu Taffen, verfäumt, irgend 
eine der Arbeiten, die ihm felbft zu verrichten möglich war, 
Andern übertragen hätte! War Er’s nicht felbft, der mit 
aller Meberredungsgabe, Feinheit, Geiftesgefchmeidigkeit eines 
Staatsmanns, jeden Großen, den er wollte, zum Sreunde 
gewann? der feine Staatsverbindungen errichtete? feine Ver⸗ 
träge und Bündniſſe ſchloß? War's nicht fein eigenes Kicht, 
das die Nation aufflärte und Vorurtheile jeder Art in ihrer 
Blöße befchämte? Wars nicht fein eigener Muth, der fein 
unüberwindliches Heer befeuerte? feine eigene Kriegskunſt, 
die aller Drten den zweimal, dreimal flärfern Feind vor ihm 
hertrieb? Und in jenen fchwarzen fchrecflichen Zeitpunft, da 
Alles mit einer Wuth auf ihn einbrach: daß Römifcher Muth 
hätte zagen und Römiſche Standhaftigkeit wanken Fönnen: 
war's nicht feine eigene Entfchloffenheit, Tapferkeit, Geiftes- 
gegenwart, unerfchütterte Seftigfeit, die dag Neich vor dem 
Untergange — oder was fag’ ich nur vor dem Untergange? 
— vor der mindeften Einbuße einer Hütte oder einer Erd⸗ 
fcholle an den äußerften Grenzen rettete? War’s nicht feine 
eigene haushälterifche Kunft, womit er fo fchnell jede Spur 
des Verderbens vertilgte? die Trümmer wieder zu Mauern, 
die Afchenhaufen zu Städten, erbaute? das Heer verflärkte? 
die Zeughäufer anfüllte? die Schagfammer erweiterte und 
Millionen auf Millionen häufte? 
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Eine ſo anhaltend, fo wirkfam, auf fo mannichfaltige Art 
bewiefene Größe des Geiftes läßt ſchon von felbft auf den 
Adel und die Stärke des Willens fchließen, der fich fo einen 
Geiſte zugefellte. Wer nur flüchtig beobachtet, den verführt 
das Feurige, Nafilofe, immer auf Vollendung Dringende, 
immer auf den höchften Punkt Gerichtete in der Thätigkeit 
dieſes Könige, daß er überall Leidenfchaft und Leidenfchaft 
von ungewöhnlicher Stärke ahnet. Aber bald, bei miehrfeis 
tiger Beobachtung, füllt er von Widerfprüchen in Wider 
frühe, bis fich ihm endlich der große Gedanke darbietet: 
daß die Macht der Vernunft über Seelen von höherer Ord⸗ 
nung alled vermögen müfle; und die Widerfprüche verſchwin⸗ 
vn. Wenn man die eigene häusliche Sparſamkeit des 
Monarchen, feine große Aufmerkſamkeit auf jede fchon vors 
bandene oder noch zu entdeckende Quelle der Reichthünter, 
kine Sorgfalt fieht, die Güter der Unterthanen innerhalb 
der Gränzen zu erhalten: wie follte man nicht auf herrfchende 
Begierde nach Schäsen rathen? Aber nun. bringe der Lands 
mann, dem der überfchwellende Strom die Ernte nahm, 
ſeine Klagen vor den Thron; ein entfräfteter, durch Krieg 
und Mißwachs zu Grunde gerichteter Adel fodre werkthätige 
Hilfe: und wie willig, mie ganz gegen die ratur der ges 
ahneten Xeidenfchaft werden die Tonnen Goldes, die der 
algemeine Hausvater zur Vertheidigung ſammelte, zur Er⸗ 
nährung dahingegeben! Oder gerathe das Gleichgewicht der 
Racht in Deutfchland, gerathe Sreiheit und Necht bundess 
verwandter Fürften in Gefahr; und mie ohne Bedenken, 
wie ohne Verlangen der Wiedererfiattung werden Millionen 
aufgeopfert,, um das Heer in Bewegung zu ſetzen! 

Wo der König als Feldherr erfcheint, da verführt das 
ungewöhnliche Feuer feiner Operationen zu einem andern 
Ittthum. Diefe anfcheinende Hitze, womit er fo fehnell jeden 
kemmenden Frühling aufbrach; dieſe ungeduldige Eile, wo⸗ 
mi er oft fchon ein Heer gefchlagen hatte und vor den 
Hauptſtädten der Provinzen lag, wenn fie ihn Faum über 
den Gränzen glaubtens diefe reißende Gewalt, womit er in 
einem einzigen Feldzuge die feindliche- Macht, mie der Sturm 
wind die Wolken, vor fich aufrollte, von ihren Bergen, aus 
ihten Verſchannungen flürmte, in die Hauptſtadt zuſammen⸗ 
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preßte, belagerte, über Zelten und Ströme unter taufend 
Gefahren einen andern Feind fuchte, ihn fah und in alle 
Winde zerfireute; durch neue Provinzen einer noch ſtoltern 
fiegreichen Macht entgegengings fie angeiff, vernichtete, alles, 
mas das Schwert nicht fraß, in den Schnee ber Gebirge 
jagte, und nicht eher, ald nach Eroberung einer Hauptitadt 
und eines ganen feindlichen Heeres, ruhete; diefe erſtaunenb⸗ 
würdige Hige, Eile, Gewalt; mas läßt fie anders, ald den 
entfchiedenften Character eines Krieger, mit aller ihm eiges 
nen Rauheit, Wildheit, Härte, vermuthen? Wahrlich ! tem 
Alerander Griechenlands oder Nordens, wie fehr feine Leiden⸗ 
ſchaft Krieg und Geräufch der Waffen feine Wolluſt mar, if 
je mit fo ungeſtümem Feuer von Schlacht zu Schlacht, von 
Sieg zu Sieg geeilt, als diefer fo gefürchtete, ſchreckliche — 
friedliebende Weife, der, weil er alles if, was er wi, auch 
das in der Vollkommenheit war, was er nur aus Noth⸗ 
wendigkeit wollte; Das, mas mit den natürlichen Neigungen 
feines Herzens vielleicht am meiften flreitet: ein Feldherr. 
Denn betrachte man ihn, mo er völlig fich ſelbſt gelaffen 
handelt, in feiner Samilienliebe und Freundſchaft, in feinen 
Vergnügungen, in den Arbeiten feiner müßigen Augenblicke: 
wo ift da Spur oder Verdacht eines wilden, Friegerifchen 
Geiſtes? Blickt nicht vielmehr überall ein ſanfter, zärtlicher, 
oft bis zum Weichen särtliher Charakter hervor? Jene 
Entfernung von allen geräufchvollen, lärmenden Ergötzungen, 
mie die der Jagd find; jene Sprache, die er nicht bloß als 
Sprache der Höfe aus Gemohnheit, die er aus Wohlgefallen, 
ans Liebe foricht, und ihr fo gern für Seinheit und Ge⸗ 
fchliffenheit ein menig Schwäche vergibts jener entfchiedene 
Geſchmack für diejenige unter allen Künften, die am meiften 
zum Herzen rebets jenes Inſtrument, auf welchem er Mei⸗ 
fier und im Ausdruck des Zärtlichen groß ward, das weichſte 
und fanftefte unter allen; jener Tonkünfller, dem er, wegen 
der Anmuth des Satzes und der Lieblichfeit des Gefanges, 
vor Allen den Preis gab: wie fehr verfündigt das Alles na- 
türliche Milde, Empfindfamfeit, Sanftmuth! Sollen wir 
ihm mehr bedauern, oder mehr ihm Glück wünfchen, daß 
ihn die Vorſehung auf einen Thron rief, deffen teichtigfte 
Pflichten ihm fo wahrſcheinlich eine ſtete Verlaͤugnung koſte⸗ 
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ten? Bebauren werben wir ihn mit ber erfien Empfindung, 
aber Glück werben wir ihm nad) der Ueberlegung wünſchen: 
daß eine fo völlige Gelbfibeherrfchung, eine fo wunderthätige 
Kraft des Entichluffes die höchſte Ehre der Menfchheit, und 
fie fühlen und üben, die edelfte aller Wollüfte ift. 

Nicht fo glänzend, wie der Held im Zeldlager und an 
der Spige des Heeres, aber in der That noch bewunderns⸗ 
würdiger ift der Hille ruhige Arbeiter im Srieden. Zu Schlach« 
ten und Stürmen rief ihn mit zu lauter Stimme das Wohl 
des Baterlandes und die Ehre des Throns, und, einmal ber 
ſchloſſen, konnten Thaten von folcher Wichtigkeit einen fo 
großen Geiſt nicht anders als anzichen: aber jede Klage und 
jede Bitte hören, auf jede unbedeutende Frage antworten, 
jede oft zudringliche Aufmerkſamkeit auch des mindeſten Un⸗ 
tertbanen eriwiebern, und nie von dem einmal gemachten Ger 
fee ih Insfprechen, nie dieſe oft fo verächtlich fcheinenden, 
über ihre Geringfügigkeit mühfamen und ihre Einerleiheit 
peinlichen, Arbeiten bis zum kommenden Tage ausferen; 
welche Mannheit, welche Stärke des Entfchluffes kündigt das 
an! Welche Anhänglichkeit an die Pflicht auch da, mo fie 
mit den großen Zwecken des Monarchen nur durch fo ein- 
ieine, feine, in dent Gewirre aller fo leicht fich verlierenden 
säden verfnüpft iſt! Und kennte noch diefer Monarch nicht 
Arheiten von ganz anderer Natur! Aber fo geliebt, gefchmeis 
delt, begünftiget von den Mufen, fich ihnen entwinden, ihren 
fo mächtigen, durch Unſchuld felbft fo verführerifchen, immer 
(hönern und immer nefährlichern Neigen widerftehen, um 
ſteiwillig auch Die kleinſten reizloſeſten Pflichten zu erfüllen, 
und in diefer Denfungsart ein Leben hindurch beharren: 
wahrlich! das beweiſt einen Adel und eine Größe, die, wenn 
fie nicht eben fo fehr die Einbildungsfraft füllt, wenigſtens 
in den Augen der Vernunft erhabner, als felbR die Fühnfte 
Entichloffenheit in Gefahr, ift. — 

Die Herablaffung des Königs, diefe Achtung, deren er 
ale, auch feine gerinsften, Unterthanen würdigt, ift das fes⸗ 
tele Band der Kiebe zwifchen ihm und dem Volk. Wenn 
hen Größe an fich mit fo mwunderthätiger Kraft auf bie 
Gemüther wirkt, mit melcher Kraft muß erft Güte in Verbin⸗ 
bung mit Größe wirken! Ehrfurchtsvoll, dankbar gegen die 
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Borfehung und gegen ihn, unter taufend Wünſchen für Die 
Verlängerung feines Lebens, feiert alles, was ihm gehorcht 
und durch ihm glücklich ift, diefen Tags feiern ihn mit vor⸗ 
züglichem Nechte wir, da er mit fo herablaffender Aufmerk⸗ 
ſamkeit auch für uns, auch nur noch jüngft, durch die meife 
Einrihtung unfrer Arbeiten forgte. — Aber wie, theure 
Tünglinge, wollen wir ihn feiern, diefen Tag, und was nen⸗ 
nen wir feiern? Nur das: von den gewöhnlichen Arbeiten 
des Lebens ausruhn, und den erfchlafften Kräften, durch Er: 
göglichkeiten, Spannung und Ton zurückgeben? Dder nicht 
vielmehr das: den Blick der Seele, zu ihrer Erleuchtung und 
Vervollkommnung, in ſich ſelbſt Eehren, alle die Gründe der 
Thätigkeit überdenken, die Vorſätze faffen oder erneuern, 
durch welche das übrige Leben regiert werden fol? Wenn 
wir auf dieſe beffere, würdigere Art einen Tag, wie den heu⸗ 
tigen feiern: was für Ermunterung zur Erfüllung unfers 
Berufs werden wir ſelbſt in der Größe des Königs finden! 
Dem erleuchteten mweifen Weltbürger if der Gedanke an 
einen Vater der Natur, deffen Zwecke lauter Güte, fo mie 
feine Mittel lauter Wahrheit find, nicht nur ein entzückendes 
Licht für den Geift: er ik ihm auch eine belebende Kraft für 
das Herz; ein Lauter, alle Begierden der Seele merkender, 
unwiderſtehlicher Aufruf zur Tugend. Nichts erhöht. ihn in 
feinen eigenen Augen fo fehr, und nichts entzündet ihn mit 
einer fo brennenden Liebe feiner Pflichten, als die Erkennt 
niß: daß er durch Tugend mit diefem Vater der Natur in 
Gemeinfchaft tritt, daß er durch fie in feinen Eleinen Wirs 
fungsfreife das Gegenbild Gottes in dem unermeßlichen Des 
Weltalls wird; und da fein Eleiner Kreis von jenem uner- 
meßlichen ein Theil iſt: daß er durch Tugend, gleichfam an 
der Seite des Alterhöchften der Wefen, ein Sreund, ein Ge⸗ 
hilfe der Gottheit, zu ihren Abfichten mitwirkt. Und fo, mie 
diefe Erfenntniß den Weltbürger, follte nicht eben fo den 
ebeldenfenden Bürger des Staats der ſtolze Gebanfe rüh⸗ 
ten: daß die Abficht, der er ſich widmet, mag fie Aufklä⸗ 
rung und Sittenbefferung des Volks, oder Dienf im Tems 
pel der Gerechtigkeit, oder Sorge für das Leben ber Bürger 
feyn, in. den Plan feines mwohlthätigen, großen, erhabnen 
Monarchen mit eingeflochten, mit unter denen iſt, die feine 


3. Engel’s Lobrede auf Friedrih. 49 


eisene Königliche Seele. befchäftigen? Sollte ihn nicht der 
fiolge Gedanfe rühren: daß er fich durch redliche, eifrige Ers 
fülung feines Berufs mit einem fo erhabnen Seifle zu Eis 
nen Werfe verbindet und in einem höhern Sinne des Worte 
fein Geſellſchafter und Sreund wird, ald manche — die nur 
ihrer Geburt wegen fein Angeficht fehn und die Vergnügun- 
gen feiner Tafel theilen? Laſſen Sie uns trachten, theure 
Tünglinge, daß wir ihm ähnlich werden! Wenn ed, unges 
achtet der Unendlichkeit des Abftandes, Fein finnlofer, fondern 
sielmehr der erhabenfte aller Gedanken ift: Gott nachahmen; 
fo it es, bei einem zwar großen, aber doch nur endlichen 
Abſtande, noch weit weniger ein finnlofer, es ift ein würdiger, 
edler Gedanke: den König nachahmen! Denn was heißt es 
im Grunde mehr, als, fo wie er, die ganze Natur feines 
Berufs erforfchen, die Erfüllung der Pflichten diefes Berufs 
zur herrfchenden Neigung feiner Seele machen, ihr muthig 
alle übrigen unterwerfen, und unermüdet alle feine Thätig⸗ 
keit gegen den erkannten Punkt der Vollkommenheit richten? 
Wenn wir gut, und bei vorzüglichern Kräften groß find; fü 
ind wir’s überall, auf dem Thron, im Palaft, in der Hütte, 
nur durch Eine Tugend. Der IUnterfchied an Ausbreitung, an 
Wirkung, an Glanz und an Herrlichkeit ift unendlich; aber 
im Grunde und im Wefen ift ed bie nämliche Kraft, wo⸗ 
mit eine Lampe ihren engen Raum, und momit eine Sonne 
die Welt erleuchtet. 


Heinfius Redner und Dichter, 7. Ausgabe. 4 


Dritter Abſchnitt. 
Bon der Schreibart. 


$. 39. Die Schreibart (elocutio) oder der Styl 
gehört zum Formellen des Vortrages, und bezeichnet die 
Art und Weiſe des fchriftlichen Gedanfenausdruds mit: 
telft dee Sprache, nach der Verfchiedenheit des Zweckes, 
den ſich der Sprechende oder Schreibende vorfeßt. 
Anm. Das Griechifche Wort arörog, eigentlich der Grif- 
fel, deſſen fich die Alten bedienten, ift in feiner meitern 
und uneigentlichen Bedeutung überhaupt auf Das eigen: 
thlintlich Geiftige in der fchönen Kunft angewandt worden 
(Styl in der Mahlerei, in der Bildhauerei und Bau: 
kunſt), und bedeutet überall die dem Künſtler zur Ser: 
tigkeit geroprdene Berfahrungsart. In diefer Bedeutung 
fpriht man von einem hohen und edlen Styl, einen 
antifen und modernen, einem Griechifchen, Gothifchen, 
auch einem perfönlichen. Iſt diefe Verfahrungsart bloß 
in ber fehlerhaften Eigenthümlichkeit des Künftlers, oder 
in der Nachahmung einer fremden Eigenthümlichteit 
fichtbar, fo nennt man fie Manier. 
$. 40. Wie die Materie, jo ift auch die Form ge: 
wiffen Gefeßen unterworfen, die zu einem wiffenfchaft: 
lichen Ganzen verbunden, eine Theorie des Styls 
(Styliftik) geben, deren höchfter Grundfag aus dem letz— 
ten Zweck alles Sprechens — gewiffe Wirkungen in 
dem Gemüthe des Hörers herporzubringen — hergeleitet 
werden muß, und der alfo Fein anderer fein Fann, ale‘ 
Vebereinftimmung der Nede mit der Natur des Men: 
fhen und dem jedesmaligen Zwed des Schreibenden, — 
alfo mit einem Worte: die ſchöne Zweckmäßigkeit. 
$. 41. Wie aber in jedem Kunftwerfe, fo offenbart 
ſich auch in der Rde ein technifcher und geiffiger 
Theil, die beide in ihrer Vollkommenheit innigft ver: 
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bunden fein müffen, wenn ein fchöned Ganzes darge 
ſtellt werden fol. Jener zeigt fich bloß in der fchulge- 
rechten Zufammenfügung der einzelnen Theile nach den 
angenommenen Sprachgefeßen, zur Beförderung allgemei: 
ner Verftändlichkeit, ohne Beabſichtigung einer beſtimmten 
Birfung, und Pann daher das Technifche des Styls 
gmannt werden. Diefer fpricht fich beftimmter aus Durch 
einen gewiffen Kunſtgeiſt, der das Ganze belebt nach den 
befondern Abſichten des Schreibenden, daher wir ihn den 
Charafter des Styls nennen möchten. Lehterer hat 
wieder mehr oder weniger Eigenthümlichkeit, je nachdem 
ed die befondern Zwecke des Darfiellers erfodern, aus 
denen die verfchiedenen Stylarten hervorgehen, daher 
die Theorie des Styls diefe Theile forgfältig von einans 
der trennen und jeden für fi) behandeln muß. In fo 
feen fich noch außerdem im Styl die Perfönlichfeit des 
Darftellers, oder die ihm eigenthümliche Art, einen Ge: 
genſtand anzufchauen und zu behandeln, Fund gibt, Fann 
man auch von einem perföünlichen Styl reden, 3. B. von 
dm Ciceronianifchen, Somerifchen :c. 

Eine Schreibart, die im ZTechnifchen und Geiftigen 
den Koderungen der Kritik fo vollfommen Genüge leiftet, 
daß fich beides Durchdringt, nennt man claffifch (muſter⸗ 
giltig). Urfprünglich gebrauchte man diefen lat. Ausdruck 
von denjenigen Bürgern Noms, die, nad) der von 
Servius Tullius gemachten Eintheilung des Volks 
in gewiſſe Bermögens-Elaffen, zur erfien (im Gegenfaße 
der Proletarier) gerechnet wurden. U. Gellius wandte 
den Begriff in feinen Attifchen Nächten, (VIE, 13 und 
XIX, 8) auf die vorzüglichfien Schriftfteller an, (d. h. 
auf folhe, in denen fih Fülle des Inhalts mit vollen: 
deter Form, oder Gediegenheit und Tiefe, der Gedanke 
mit dem angemeffenften und- lebendiaften Ausdruck ver: 
findet) und eine fpätere Zeit übertrug ihn auf alle 
Sunftwerke, die in ihrer Art muſterhaft find, und den 
dederungen des Gefchmads genügen. Da man nun 
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dabei vorzugsweife an die Schriftftellee der Griechen und 
Römer, als unfere Lehrer, dachte, fo wurden fie ſämmt— 
lich mit dem Namen der Elaffifer belegt (wenn fie es 
gleich nicht alle find), bis in der Blüthezeit der neuern 
Literatur auch vaterländifchen und fremden Schriftfielern, 
die fih in der Architeftonit der Rede den Alten näher: 
ten, eine bedingte Elafficität zugeflanden wurde. 
Nach diefer Begriffs: Erweiterung fpricht man jeßt von 
claffifchen Schriften, claflifcher Schreibart, cl. Proſa, 
cl. Poeſie, (im Gegenfage der romantifchen) cl. Gemäl- 
den, cl. Gebäuden, cl. Boden ze. (f. Her der's Werke 
zur Literatur VIL ©. 341). 





Erftes Kapitel. 
Bon dem Technifchen des Style. 





$. 42. Das Technifche des Styls begreift nur das⸗ 
jenige in fich, was zur verftändlichen und wohlgefälligen 
Mittheilung unſerer Vorftellungen mittelft des Sprach: 
ausdrucks gehört, und bezieht fich alfo bloß auf das Lin- 
guiftifche der Rede. Dahin rechnen wir 1) Sprad): 
reinigfeit, 2) Spradhrichtigfeit, 3) Deutlichkeit 
und Beftimmtheit zc., 4) Kürze und 5) Wohllaut. 
Diefe für den Styl überhaupt nothwendigen, formellen 
Eigenfchaften zufammen genommen geben die gran: 
matifche Eorrectheit des Style *). 


Anm.) Sie ift alfo mehr eine negative als pofitive 
Eigenfchaft, indem fie hauptfächlich Die Vermeidung des 
Sehlerhaften und Mißklingenden in der Form verlangt, 
mag diefes aus Unkunde oder Nrachläffigkeit hervorgehen. 


1. Bon der Sprachreinigkeit. 
$. 43. Sprachreinigfeit (puritas) hat der Aus: 
druck, wenn er fih mit Berwerfung alles vermeidbaren 
Tremdartigen, nur an diejenigen Wortformen und Ber: 
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bindungen hält, welche bei fortfchreitender Bildung das 
Bürgerrecht in der hochdeutfchen Sprache erhalten 
haben. . 
$. 44. Zu dem Fremdartigen gehören 

a) alle ausländifche Wörter und Formen, (Latinismen, 

Gräzismen, Gallizismen :c.), 

b) veraltete (Archaismen), 

ec) Tandfchaftliche, provinzielle (Provinzialismen), umd 
d) fprachwidrig gebildete neue (Neologismen), 
die zufammen genommen mit dem gemeinfchaftlichen 
Namen der Barbarismen belegt werden. 


Anm. a. Sa pflihtmäßig und Inbenswerth das Streben 
nah Sprachreinheit CPurität) ift, befonders in ber 
Dicht > und Redekunft: fo Finnen und dürfen doch nicht 
alle ausländifche Wörter verworfen werden. Dies 
ift bei einem Wolfe, das, wie die Deutfchen, mit andern 
Bölfern in wechfelfeitiger Verbindung fteht, und fich 
eine Weltliteratur angeeignet hat, nicht mehr mög- 

ich. Noch bis auf diefen Augenblick haben wir eine 
Menge aus dem Griechifchen, Lateinifchen, Sranzöfifchen 
und talienifchen entlehnter Ausdrücke, die, ungeachtet 
der Bemühungen unfrer Sprachreiniger, nicht durch eben 
fo viel fagende Deutiche Wörter verdrängt und erfekt 
merden Eonnten, 3. B. Muſik, Philofophie, Hu— 
manität, Patriot, Publikum, Kapitulation, 
Chikane, naiv, Intereffe, giriren, indoffiren 20; 
nicht zu gedenken der gefammten wiffenfchaftlichen Ter- 
minologie Cdie als Kunft- und Gelehrtenfprache der 
ganzen gebildeten Welt angehört) und des Titelmefens. 
Selbſt die Römer mußten Vieles aus dem Griechifchen 
entlehnen. Nur des Entbehrlichen foll man ſich ent- 
halten, d. 5. deffen, mas durch Wornehmthuerei und 
Geichmacklofigkeit eingefchwärzt worden, und fich durch 
wirklich vorhandene oder leicht zu bildende Deutfche Wor⸗ 
ter ganz gut ausdrucken läßt, 3. B. Viſite (Beſuch), 
defendiren Cvertheidigen), Diftinetion (Unterſchei⸗ 
dung), Moment (Augenblid), Advocat (Anwalt), 
Charge (Ehrenftelle), Diftriet (Bezirk), Nobleffe 
(Adel), capable (fähig), Eleve (Zögling), Refultat 
(Ergebnif), horizontal (wagerecht) u. |. m. Daraus 
folgt aber keinesweges, daß wir die für jegt noch nöthi- 
gen Sremdlinge für alle Zeiten beibehalten follen. Sie 
miffen und werden mit jedem Jahre fih mindern, in 
eben dem Grade, in welchem durch gute Schriftfteller 
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richtig gebilbete, hinlänglich beieichnende, und wohllau⸗ 
tende Neumörter gebildet werden 
Doc) nicht zu verwerfen iſt der Gebrauch derjenigen 
fremden Wörter, die fchon feit vielen Jahrhunderten das 
Bürgerrecht getvonnen, und ihr Sremdartiges rs ganz 
verloren haben, z. B. Schule, Prediger, Dart 
Pulver, Körper, Zabel, Bibel x. ober gar fol- 
her, von denen es fehr ungewiß iſt, melches J— ſie 
zuerſt gehabt hat, z. B. nalen, Dr genfter, (Cfene- 
stra), Vater (pater, xarne), Sad (saccus, adwxos), 
fputen (oxowödzem). amdif e Wortfügunz 
gen dagegen find ganz zu vermeiden, denn fie entfliehen 
aus Unbeholfenheit des Schriftfiellers. 
Ann. b. Veraltete Wörter (vocabula exoleta) find 
folche, die gu derzeitigen Bildungsftufe der Sprache nicht 
mehr paffen, und aus guten Gründen von gem Sprach⸗ 
gebrauch ausgeftoßen find, 3. B. Gift f. Gabe; 
Shimpf f. eu Magen ermandee läden 
laufend: tohn f. . heilig —— noch üblich in den 
gurfammenfeungen:; Srohnleihnam und grohn- 
ienſt, fo mie in dem abgeleiteten Fröhnen); fühnen 
f. — all dieweil f. weil; fintemalen, ge⸗ 
Eubig, furh tbarlich, wafer, heil f. ganz x. Da- 
mit muß man aber alte Wörter (vocabula obsoleta) 
nicht verwechſeln. Diefe find nicht von muftergiltigen 
Schriftftellern aussefaden, 7: nicht fehlerhaft, Tondern 
nur ungewöhnlich, indem fie bloß in geni ſen Schreib- 
arten gebraucht werden, ;. 9. Minnefold, Knappe, 
nur, Schemen, Leumund, firn, d. i. vorjährig 
noch in — üblich), die man in unſeren 
Oichtern hi findet. 
© idſchaftliche Wörter und Redensarten 
M m fold ‚de nur einzelnen Landfchaften angehören, 
bh Cheifer), Sammstag (Sonnabend), 
d. ( y, Mauth (2 Goll), hallwege Ciemlich), 
heuer, } * Cjett, heute), fi Elagen (fich_bekla- 
gen h, Ben ic rt "erane ausfehen). Da indeffen die 
fich immer mehr bereichern muß, fo kann 
fie Yan — Ausdrücke, wenn ſie ihrer bedarf, mit 
Behutfamkeit aufnehmen, Dies hat z. B. Leffing in 
feinem „Nathan der Weife” gethan, too er fich der 
Ausbrüd ausgattern (auskundfchaften, ausfpioniren) 
un NE THHEUENN Benin — — — je 
jachfamkeit, die alle Def ven durchſpäht, 
u den Eleinlichen Tadel, womit ein "Bolt das andere 
aus religiöfen Vorurtheilen belegt. 
Anm. d. et neue Wörter 
find folche, die der Deutſchen Sprachähnlichkeit nicht 
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gemäßig find, oder den Begriff fchielend, mangelhaft und 
unedel ausdrucken, wie Zwiſch enteic) (Interregnum), 
Einzelherr (Monarch, Aleinherrfhen), Haarkräus⸗ 
ler (Srifeur), Lotterbett (Sopha, Zunft jakultät), 
Sunteelfaft (Auintefien). Pan hat_ nämlich ſchon 
üh angefangen, gegen die verderbliche Sprachmengerei 
zu eifern: theils geſchah dies von ganzen Gefellfchaften 
der fruchtbringenden Gefellfchaft, 1617 geftiftet von 
aspar von ZTeutleben zu Weimar; der deutich 
gefinnten Genoffenfchaft, 1645 geftiftet von Philipp 
von Zefen in Hamburg; dem Hirten- und Blumen- 
erden an der Pegnis, 1644 gefiftet von Harsdörfer), 
theils von einigen Denkern und Gelehrten, als Tho- 
mafius und Wolf; in den neueren Zeiten hat Campe 
vorzüglich lebhaft für Die Reinigkeit der Sprache geftrit- 
ten, und zur Verdrängung des Sremdartigen eine Menge 
neuer Wörter vorgefchlagen, die er, nebft mehren andern, 
in fein befanntes Werk: Wörterbuch der deutfchen 
Sprache, 5 Bände, Braunfchmweig 1807 — 1811, auf 
genommen bat. Diele andere, 3. B. Kinderling, 
Petri, msgua, Beung, Kraufe, Wolfe, Kolbe, 
Radlof, Delbrüd, Jahn u. f. w. haben gleichzeitig 
oder nad) ihm in feinen Geifte fortgearbeitet. Aus dies 
fen Bemühungen hat die Sprache zwar großen Gewinn 
gesogen; aber es find auch, der fprachmidrig gebildeten 
Wörter viele zum Borfchein gefommen, gegen deren 
Aufnahme man fich mit Recht gefträubt hat. 
$. 45. Die Gründe, warum fich Die Deutfche Sprache 
des Fremdartigen zu entledigen fucht, find die, welche 
für jede Sprache gelten; 1) weil das Fremdartige die 
Einheit der Schriftfprache flört und die Rede zu einer 
Nofaif: Sprache macht; 2) weil es nicht den Charakter 
der allgemeinen Berfländlichfeit hat, und nicht zum 
Geiſte und der Eigenthümlichkeit des Volks paßt. 


2. Bon der Sprachrichtigkeit. 

d. 46. Sprachrichtig ift Alles, was in der Form, 
Beugung und Berbindung der Mörter den allgemein 
angenommenen Segeln, fo weit folche durch Sprachge: 
brauch und Analogie beftimmt find, gemäß ifl.*) Fehler 
dagegen werben Soldcismen genannt.°) 


Anm. 1. Weber die Sprachrichtigkeit belehrt die Gram⸗ 
matik. Man fehe darüber die Sprachlehren von Ade⸗ 
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lung, Heynas, Morik, Heinfius (14te Ausgabe) 
oeefeSchmitthenner, Besen, Horn,Rinne 2c 
Anm. 2. Den Namen Solöcismen leitet man von 
den Einwohnern der Stadt Soloe in Cilieien her, Die, 
zwar Attifchen Urfprungs, doch mit der Zeit die Attifche 
 Eigenthümlichkeit in der Sprache verloren hatten, und 
daher befonders in den Verbindungen und Wortfügun- 
gen fündigten. 
$. 47. Die Analogie oder Sprachähnlichfeit, d. h. 
das übereinftimmende Berfahren in ähnlichen Fällen, fo 
wie der Sprachgebrauch (consuetudo certissima 
loquendi magistra, wie Quintilian fagt) find die höchften 
Gefeßgeber in der Sprache, denen daher auch alle Ber- 
änderungen, die eine lebende Sprache nothwendig erfährt, 
unterworfen find. Indeſſen darf der Schriftfielfee den 
fehlerhaften Sprachgebrauch aufdecken und berichtigen, 
fobald folches nur aus Gründen der Sprade felbft 
gefchieht. 
Anm. 1. Fehlerhaft ift z. B. der Sprachgebraud) in 
den Wörtern ohnedem (Cohnedies), überdem Cüber- 
dies), unterdeffen, unterweges ꝛc., deren Unrich- 
tigkeit aus der Sprache felbft erwieſen werden Fann. 
Anm. 2. In manchen Fällen ift der Sprachgebrauch eine 
zeit lang Franken, z. B. es Foftet mich und es 
toftet mir; es Fleidet mich und es Eleidet mir; 
er lehrt mich und er lehrt mir die Deutfche 
Sprache; es däucht mich und es däucht mir. Hier 
entſcheidet alsdann die Analogie. So lange aber zwei 
Formen gleichzeitig neben einander laufen, wählt der 
Schriftſteller nach ſeiner Ueberzeugung. 


3. Klarheit, Deutlichkeit, Beſtimmtheit, 
Angemeſſenheit. 

$. 48. Wir faſſen hier vier Begriffe zuſammen, Die, 
obwohl nad) ihrem Inhalt verfchieden, Doch ihrer Haupt: 
bedeutung nach fich leicht in Einen verfchmelzen. Klar: 
heit ift der erfie Grad der aus einem gewiffen Gefühl 
entfpringenden Erfenntniß eines Gegenftandes, im Gegen: 
faße der Dunfelheit, wo ich zwar der. Vorftellung im - 
Ganzen mir bewußt bin, fie aber nicht nach ihren Thei- 
len von einander zu unterfcheiden vermag. Deutlich: 
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feit haben unſere Begriffe, wenn wir beflimmte Mer: 
male von ihnen anzugeben wilfen, wodurch fie fich von 
andern unterfcheiden und begränzen; Beflimmtheit 
aber, wenn fie auch in Anfehung ihrer Nebenmerkmale 
ſo bezeichnet find, daB wir fie nicht mit ähnlichen verwech⸗ 
feln Fönnen; Angemeffenbeit, wenn fie zu dem Bes 
geif und zu dem ganzen Zweck der Rede paflen. Auf den 
Styl angewandt, würden jene Begriffe diejenige Eigen- 
Khaft bezeichnen, nad) welcher die ganze Vorſtellung des 
Sprechenden fo durch den Sprachausdeud hindurch Teuch- 
tet, daß fie nach ihren Haupt: und Mebentheilen mit 
Gewißheit und Leichtigfeit aufgefaßt und verfianden wers 
den Tann. 

$. 49. Die Deutlichfeit und Beſtimmtheit (perspi- 
euitas) wird im Allgemeinen dadurch geflört, daß 
der Schreibende fich den Gedanken, den er ausdruden 
will, zuvor nicht deutlich gedacht Hat. Denn denfen 
und fpeechen ftehen, wie Urfache und Wirkung, im 
innigften Zufammenhange. 

$. 50. Der befonderen Urfachen der Undeutlich- 
feit und Unbeſtimmtheit aber gibt es mehrere. Die 
wichtigften finden wir - 

1) in dem Mangel an grammatifcher, Terifalifcher und 
erthographifcher Kenntniß der Sprache. Wer z.B. mit 
einem Verbum nicht den richtigen Eafus verbindet; wer 
Börter verfchiedener Haupt: oder Nebenbedeutung mit 
einander verwechfelt, alfo nicht zwifchen für und vor 
unterfcheidet, oder die Wörter empfindlich, empfinds 
fam, empfindelnd, erfinden und entdeden, gei— 
fig und geiftlich, berichten und berichtigen, Un: 
wiifenheit und Dummheit, Aberglaube und Bor: 
urtheil, freiwillig und gutwillig ıc. mit einander 
berroechfelt; wer die Interpunktion vernachläffigt, oder 
richtig anwendet: wird uns im Sprechen und Schrei: 
ben über feine wahre Borftellung oft in Ungewißheit 
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laffen oder wohl gar andere Vorſtellungen in uns er- 
zeugen, als er wollte; 

2) in der (nicht beabfichtigten) Zwei: oder Bieldeu- 
tigfeit, die aus dem Gebrauch gewiffer Doppelfinnigen 
Ausdrüde (vocabula ambigua), oder aus der Verbin- 
dung und Stellung der Wörter entfpringt”), befonders 
aus dem Gebraud der Pronomina**) ünd der Stel: 
lung der Beflimmungsmwörter **); 

3) in dem Gebrauch nicht erflärter Kunfwörter in 
Volksſchriften; 

4) in einer ſolchen Kürze des Ausdrucks, welche ſelbſt 
die Hauptvorſtellungen nicht vollſtändig ausdruckt. (S. 
davon $. 51. die Kürze.); 

5. in der Berlegung dr Angemefjenen. Wir 
nennen die Schreibart angemefjen, wenn die Aus: 
drucksweiſe übereinftimmt mit dem allgemeinen Zweck 
der Sprache überhaupt und den befonderen, den 
der Schreibende durch die Art feiner fprachlichen Dar: 
ftellung erreichen will. Zu jenem gehört die Beobach: 
tung des Weblichen }), wie e8 der Sprachgebrauch fodert; 
zu dieſem das, was für den Gegenftand und Zwed 
paſſend und ſchicklich iftt}). 

6) in der ungeſchickten Stellung und Verbindung 
der Wörter zu Sätzen oder der Sätze zu Perioden 
(wovon 8. 69 und fig.), und in der vernachläſſigten 
Interpunktion. 

Eine Rede, die bei ganzlicher Verworrenheit der Ge⸗ 
danken gar keines begreiflichen Verſtandes fähig iſt, 
nennen wir Unſinn oder Nonſenſe, der, wenn er 
in Wortſchwulſt beſteht, Gallimathias, Bombaſt, 
Phöbus heißt. 


Anm.*) Beiſpiele: Die Geſellſchaft war fo zerſtreut, 
daß fein Vortrag Fein Gehör finden Eonnte. — Er war 
ein Mann, der die Wahrheit ſtets verfolgte, und in 
der Derwaltung feiner mannigfaltigen Gefchäfte alles 
überfah. — Ich werde gewiſſe Mittel anwenden, 
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Anm.) Perſönliche Pronomina: Kaum hatte 
man dem Grafen diefen Platz anvertraut, fo erfuhr der 
Marſchall, daß der Zeind ihn angreifen wolle. — Er 
fhrieb feinem Bevollmächtigten, er müſſe das Aeußerſte 
verfuchen. — Sein Sreund meldete ihn, er habe das 
große Loos gewonnen. 
Doffeffive Pronomina: Das Vertrauen, womit 
der Fürft dieſen Sünftling beehrte, gereichte zu feinem 
größten Unglück. 
Relative Pronomina: Es ift Thorheit, uns ges 
gen die Unglücksfälle des Lebens durch Güter maffnen 
u wollen, gegen welche uns nichts ſchützen kann, als 
die Vorſehung. — Der Sohn meines Sreundes, von 
dem ich Ihnen neulich ſchrieb. 
Anm.) Sch werde allein im Vertrauen auf Gott 
diefe Pflicht zu erfüllen fuchen, und ich allein werde ze. 
Anm. F) Unangemeſſenheit it alfo, wenn man die 
verba solemnia, d. h. folche Ausdrücke, die der Sprach⸗ 
gebrauch für gemwiffe Begriffe aleichfant geftempelt hat, 
ohne Grund mit anderen vertaufcht, 4. B. Jemanden in 
den Stand ftellen fl. ſetzen; — ferner, wenn man 
fremdartige Begriffe mit einander verbindet; z. B. dann 
will ih Milch und Blumen auf Dein Grabmahl treun. 
Anm. Tr) Dahin die Mifchung der miflenfchaftlichen 
und populären, der belehrenden und gefühlvollen Dar: 
ſtellung, des Profaifchen und Poetifchen. 
4. Die Kürze oder Präcifion. 

$. 51. Die Kürze (brevitas, oratio pressa) be: 
feht in der Beobachtung des Grundfaßes, nicht mehr 
Borte aufzumenden, als nöthig find, um die auszu: 
drudenden Haupt: und Neben-Borftellungen tren zu 
bereichnen, und fo darzufiellen, wie fie, dem Zwecke ges 
mäß, dargefteit werden follen. Der ihr entgegenftehende 
Fehler it — die Weitfchweifigkeit. 

$. 52. Die Präcifion wird verlegt 

1) durch Weberfluß an Sylben, 3. B. neuerlich 
f neulich; darinnen f. darin; gnädiglid f. 
zuädig; fonften f. fonfi; jedweder f. jeder; 
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2) durch Üeberfluß an einzelnen Wörtern und Säßen, 
und zwar a) indem man einen und denfelben Begriff 
durch mehrere Wörter ausdrudt, 3. B. Weidenba um, 
Schiffsflotte, (Wörter, denen man mit gleichem Nechte 
Molfenregen, Adernblut und Fußſtrumpf bei- 
fügen fünnte); das hat noch Feiner nicht gefehen; Ho—⸗ 
mers feine Gedichte; der Admiral fegelte mit feiner 
unterbabenden Flotte ab; der alte Greis; ein Flei- 
nes Steinchen; ein Fleines Zwerglein; er fing zuerſt 
damit an; er pflegte gewöhnlich zu fagen; ein Jeder 
weiß. Diefen Fehler nennt man Pleonasmus”); er 
fteigert fih zur Tautologie, wenn in mehrern auf 
einander folgenden Sätzen ein und derfelbe Gedanke, 
nur mit verfchiedenen Worten wiederholt, alfo nichts 
Neues gefagt wird. — Durch folche pleonaftifch-tauto: 
logifche Darftellung wird Die ganze Rede wäflerig und 
fchleppend, befonders wenn fich dazu noch unnüße Ein- 
fchiebfel, Umfchreibungen und Abfchweifungen (Ziraden) 
gefellen, und der Schreibende fich bei Nebenvorfielfungen 
länger verweilt, ale ihr Verhältniß zur Hauptvorſtellung 
erfodert **). 

Anm.*) Zu ben Pleonasmen und Tautologien gehört 
befonders der häufige Gebrauch der Synonymen oder 
finnverwandten Wörter, ad: Haupt und Kopf, 
harren und warten, herrfhen und regieren, 
Kleidung und Anzug, Leib und Körper, Kraft 
und Vermögen, Feld und Gefilde, befommen, 
erhalten, erlangen, nie, nimmer, niemals ı., 
die man früher auch gleich bedeutende genannt hat. 
Genau genommen aber Darf es in einer gebildeten Sprache 
feine gleich bedeutende Wörter geben, da ſolche ein 
Ueberfluß fein würden; fie find es aber auch nicht, da 
fidy in Anfehung der Nebenbegriffe folcher Wörter immer 
ein Unterfchied findet, der aber oft fo fein if, daß fie 
menigftend dem unphilofophifchen Xefer als gleich be- 
deutend erfcheinen. Wollte man nun zwei E’yno- 
nymen neben einander ftellen, fo würde wenigſtens der 
Hauptbegriff Doppelt ausgedruckt werden. Dies wäre 
3 der Fall in den Redensarten: ſich über etwas 
beklagen und beſchweren; etwas melden und kund 
thun. Oft iſt der Unterſchied ſehr fein, z. B. zwiſchen 
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nie und niemals. — Schriften über Deutiche Syno⸗ 
nyme find: Stoſch Verſuche in richtiger Beſtimmung 
einiger gleich bedeutenden Wörter, 3 Theile, 1770 - 73, 
md Hey natz Verfuch eines ſynonymiſchen Wörterbuch, 
2 Bde., Berlin 1795 — 99. Entbehrlich find dieſe 
Werke gemacht durch J. A. Eberhard Verſuch einer 
allgemeinen Deutſchen Synonymik ꝛe., 6 Theile, Halle 
und Leipzig 1795— 1802, und noch mehr durch die 
Einnverwandten Wörter zur Ergänzung der Eberhard- 
fhen Synonymik von Joh. Gebh. Ehrenreih Man, 
6 Theile, Halle und Leipzig 1818—1821. Beide Werfe 
find in einer neuen Ausgabe, beforgt von J. G. Gruber 
erfhienen, 6 Bände gr. 8. 1826 — 30. Auch ift no 
su bemerken: Delbrück Deutiche finnverwandte Wörter 
in Inficht auf Sprache, Seelenlehre und Moral, Leip⸗ 
sig . 
Man muß indeß nicht jedes Füllwort in der Nede für 
einen Pleonasmus anfehens denn mehrere Partikeln ge- 
ben der Periode oft eine gemiffe Rundung und befördern 
den Wohllaut. Auch ift ed Fein Pleonasmus, wenn des 
Nachdrucks megen ein fonft überflüfliger Zufats gemacht . 
wird, aldi ich Habe esmit meinen eigenen Augen 
gefehenz oder wenn Redner und Dichter einen Gedan- 
fen rednerifch und poetifch ausſchmücken und erweitern. 
Anm.*) Ein merkmürdiges Beifpiel von wäfleriger und 
weitichweifiger Schreibart findet man in Pauli's Leben 
großer Helden. Der Verf. erzählt nämlich von den 
damaligen Oberſten Keith, der König non Spanien habe 
gewünſcht, der Oberſt möchte Fatholifh werden, damit 
er ihm feine Achtung defto thätiger beweifen könne, und 
nun fährt er fort: ‚der Hof geftand, er habe Achtung 
vor ihm — ein Lobfpruch, der feine bisherigen Verdienſte 
und Aufführung in Spanien vollfommen zu verfiehen 
giebt. Der Hof gefteht, er erkenne, wie würdig er ſey, 
dag man durch fernere Beförderungen feinen Verdienſten 
Gerechtigkeit mwiderfahren laffe, daß man die Achtung 
werfthätig bemeife. Der Hof bezeigte, mie er auch den 
Willen habe, folches zu thun, er wünfche es ungemein, 
es thun zu Tönnens aber es fey den Hofe nicht möglich. 
Barum nicht? Er verdiente ed zwar, bei diefem allen 
war es dem Hofe nicht möglich. Er wollte gern, aber 
es war ihm nicht möglich u. f. w.“ 


$. 53. Die Präcifion iſt eine überaus wichtige, und 
wegen der Anfprüche und Foderungen des menfchlichen 
Erkenntnißvermögens nothwendige Eigenfchaft des gus 
ten Style; denn 
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a) von einem breiten, weitichweifigen Vortrage läßt 
fih feine rege Thätigfeit und unterhaltende Befchäfti- 
gung der Beritandesfräfte erwarten, vielmehr muß eine 
geroiffe müßige Leere des Geiftes nothwendige Folge 
einer folchen Darftellung fein; 

b) der menfchliche Verſtand findet, den erfien und 
oberften Geſetzen des Denfens gemäß, überall einen 
Anftoß, wo er den hinreichenden Grund vermißt; und 
endlich 

e) gewinnt die Deutlichfeit, Beftimmtheit und Kraft 
durch eine zwedmäßige Kürze, indem jeder Gedanfe da- 
durch erfi fein gehöriges Licht erhält. Denn, je mehr 
alle unnöthige Nebenvorftellungen vermieden werden, 
defto weniger wird das Gemüth von der Haupfvor: 
fiellung abgezogen, und defto leichter und fchneller kann 
man Ddiefe in ihrem ganzen Umfange auffaffen. Auch 
werden mit den Borftellungen ſelbſt die Eindrüde auf 
das menfchliche Gemüth in Fürzere Zeitmomente zu- 
fanımen gedrängt, und gewinnen fo an gemeinfchaftli- 
cher Kraft. Eine Schreibart, die fich durch diefe Kürze 
eınpfiehlt, nennt man gedrungen (gedrängt). 

$. 54. Indeſſen muß die Kürze der Schreibart, 
wenn fie nicht tadelhaft fein foll, dem Geift der Sprache, 
dem Zwede des Vortrags und den geifligen Bedürf: 
niffen derer, für welche die Darftellung beſtimmt ift, 
angemeffen fein, und die Borftellungen überall doch fo 
volftändig darftellen, daß die Verſtändlichkeit nicht ge- 
hindert wird. 

Anm. 1. Das hrevis esse laboro, obscurus fio des 
Horaz zeigt, wie leicht man in dieſen Sehler verfallen 
fonn. Taeitus und Eurtius find umter den Alten 
Mufter eines gedrungenen Styls; aber der Deutfche Ue⸗ 
berfeger Eann ihre Kürze nicht überall wieder geben, da 
ihm die Sreiheit des Lateiners in den Partieipial-Eonftruc 
tionen fehlt. Inter den Deutfchen haben Johannes 


v. Müller und Sean Paul Sriedrih Richter die 
keine Präcifion, gränzen aber auch oft nahe an Duns 


& 
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Anm. 2. Inter ben Völkern des Alterthums bruckten 
‚ fi) befonders die Spartaner fehr kurz aus, — eine Folge 

ihrer Erziehung. Man hat daher diejenige Kürze der 

Rede, welche die Verbindung der Hauptbegriffe aufbebt, 

eine Lakoniſche genannt. Go iſt es 4. B. Lafonifch, 

wenn der König von Spanien dem Marquis von Gpi- 

nola, der ihm die Schwierigkeiten der Belagerung von 

Breda vorfellt, antwortet: „Marquis, erobert Breda. 

Sch, der König.” 

$. 55. Um fi Kürze der Schreibart anzueignen, 
gewöhne man ſich | 

a) an ein präcijes und klares Denken, ale die Grund: 
lage alles präcifen Schreibens, und 

b) an eine firenge Sichtung und Ausfeilung feiner 
ſchriftlichen Arbeiten nach der horazifchen Borfchrift: 
nonum prematur in annum, und nach dem Beifpiefe 
Cicero's fo wie vieler Mufterfchriftftellee unferer Zeit; 
und verbinde damit 

c) ein fleißiges Ausziehen gehaltreicher Schriften, um 
fih in der ſchnellen Auffaffung der Hauptvorftellungen 
eines Vortrags, zu üben, und an der Zufammenzicehung 
derfelben die Geiftesfraft zu flärken (wie Johannes 
v. Müller that). 


5. Der Wohllaut. 

$. 56. Unter Wohllaut des Styls verfichen wir 
diejenige Vollkommenheit deffelben, nach welcher die Rede 
mit allen ihren einzelnen Theilen auf eine angenehme 
Art von dem Ohre aufgefaßt wird. Da der Wohllaut 
gewiffermaßen die äußere mufifalifche Schönheit und Po: 
litue des Kunſtwerks ift*), die bier aus der gefchidten 
Wohl und Verbindung der Wörter und Sätze, alfo aus 
der Verarbeitung des Sprachftoffes hervorgeht: fo gehört 
ee noch zu dem ZTechnifchen des Style, fireift aber 
in das Gebiet des Charakteriftifchen hinüber, . in fo 
fern er manchen, befonders rednerifchen und dichteri⸗ 
fhen Werfen, einen gewiſſen mufifaliichen Geift und 
einen höhern Charakter der Anmuth und Lebendigkeit 
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ertheilt, daher er hier die Gränzlinie zwifchen dem Ted): 
nifchen und Charafteriftifchen des Styls bilder. 


Anm.*) Diefer mufikalifhe Ausdruck der Nede wurde 
daher von den alten Rhetoren oratio polita (yAapuga, 
avImea) genannt im Gegenfag der oratio dura, as- 
pera, horida, (auornea), Ausdrücke, die an die Rauheit 
und fcharfe Außenfeite des Stoffs erinnern. — Genau 
genommen werden wir aber doch zwifchen Wohlklang 
und Wohllaut unterfcheiden müſſen. Jener besieht 
fi) auf die einzelnen Wörter, in denen wir nichts ändern 
können, alſo auf die Sprache felbft; Diefer auf die Wahl 
und muſikaliſche Verbindung derfelben, alfo auf die Rede. 
An Wohlklang fteht unfere Sprache der Franzöſiſchen, 
Stalienifchen und Spanifchen Sprache wohl nach; aber 
darum nicht nothwendig auch an Wohllaut der Nede, 
der geoßentheild von der Kunft des Schriftfiellers abhän⸗ 
gig if. ©. $. 59, Anm.) | 


$. 57: Die Eigenfhaft des Mohllauts ift jedem 
Schriftwerke unerläßlich, follte dieſes auch zumächft nicht 
für den mündlichen Vortrag beflimmt fein. Denn wir 
empfinden den Wohl: oder Webellaut aud) von dem, 
was wir unhörbar ‚Tefen, und beinerfen das Ganfte, 
Leichte, ſich VBerfchmelzende, wie das Harte, Schwerfäl- 
lige und Abftoßende eben fo gut in unferm Innern, als 
würde e8 laut und vernehmlich für den Gehörfinn dar: 
geftellt. Ohne Wohllaut würde auch die befte fiyliftifche 
Darftellung den Anfprüchen unferer finnlichen Natur 
nicht Genüge leiſten. 


Anm. ungen Leuten, die noch nicht, fo geübt find, 
daß fie Das Uebellautende ihrer eignen fchriftlichen Ar- 
beiten durch filled Meberlefen derfelben zu entdecken ver- 
mögen, wird es daher fehr nüglich fein, wenn fie folche 
durch lauten Wortrag ihrem Ohre zur Entfcheidung 
übergeben. 


$. 58. Wir haben zwei Arten des Wohllauts in 
der profaifchen Nede. Die erfie nennen wir Euphonie, 
die zweite Eurythmie oder Numerus. Jene beſteht 
in dem Wohllaut der einzelnen Zöne, Wörter und 
Verbindungen, ohne Rückſicht auf den Inhalt; Diefe 
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in dem Wohllaut ganzer Säge und Perioden. Beide 
zuſammen geben die Harmonie bes Style. 
$. 59. I. Die Euphonie, oder der Wohllaut der 
einzelnen Wörter und deren Verbindungen wird geflört: 
1) durch die Härte, die darin beſteht, daß die ein- 
zelnen Ausdrüde dem Gehör gleichſam Widerftand leiften. 
Dies ift befonders der. Fall a) bei dem unverhältnigmä- 
Figen Gebrauch langer, confonantenreicher Wörter, z. B. 
vergefellfhaften, Bervollfommnung, die bar: 
bariſchſten Nationen, ein beredterer Schriftfieller; 
b) bei dee Häufung einfylbiger Wörter, befonders wenn 
fie Hauptbegrifle bezeichnen, z. B. wer, was er will, 
aud darf, will felten was er foll. (Hagedorn); 
oder: nimm, o Gott, mid mir, und gib mid 
ganz Dir (Herder in der Legende: der Friedensftifter). 
Anm. — müſſen wir einem nicht Km gerechten 
Vorwurf begegnen, den man der Deutichen Sprache 
gemacht hat. Sie fol nämlich ſchon in em Orga⸗ 
nismus die Anlage zu einer, das 3 beleidigenden, 
Härte tragen.  Sieran_ift wahr, Da Me 4. D. conſo⸗ 


— and Griechiſche Sprache, 
und da Ang auf en Guweilen 

mit de I oder r) audgel 

Die A allerdings mufikalife er, 
in ihre er, in ihren Wörtern 
volltön uchion freier; auch hats 
ten bie Wohllaut der Sprache 
als wir in feiner Ode an Voß: 


quoen es und Maro’s Sprache, 
Fr Eben fo muß man es 
ı_ alten Latium ausge- 
gangenen neueren ‚Sprachen der Frangofen, Stalier und 
Spanier mehr Vokal-Reichthum, und eben daher mehr 
Nufit gefunden wird. Aber dies beweiſſt nur, Fi die 
Deutfche Sprade eine mohllautende fiyliftiche Daı 
lung ſchwieriger macht, als eine der andern Spr— 
Sie thut dem ſchlechten Styliſten feinen Vorfchub, 6 
det ſich aber dafür unter der Hand eines Künfilers zu 
einem vollendeten Kunſtwerke. Den Beweis liefern 
gellen Wieland, Bürger, Hölty, Goethe, 
amler, Aatthiften [63 befonders fein Elyfium, 
für deffen fünfte Stange Bürger, wenn er fie gefchries 
ben ef gern alle feine Poefien hingehen wollte), 
Heinfins Redner und Dichter, 7. Ausgabe. 5 
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Engel, bie beiden Schlegel, Schiller, und andere 
Mufterfchriftfieller der Deutfchen. Dabei muß man es 
nicht verfennen, daß in diefer größern Anlage zur Härte 
zugleich der Grund der Kraft und des Nachdrucks Liegt, 
woran unfere E prache jede vorgenammte Neu⸗ Eurspäifche 
gar fehr übertrifft, und worin fich befonders Klopftock 
und Cramer berüglich der höhern Lyrik fo ausgezeichnet 
binftellen. 

2) durch den Gleichklang und die Einförmigfeit, 
die in einer fehlerhaften Gleichheit des Tones befteken. 
Dies ift der Fall, a) wenn mehrere auf einander folgende 
Mörter gleiche Anfangebuchftaken haben, 3 B. das ſtete 
Streben flreitfühtiger Schriftfteller; man macht 
mir immer mehr Mühe; b) oder wenn die Mörter 
ganz gleichlautend find: als: wenn fie fie liebt; der, 
der der Tugend nachjagt; befonders aber c) bei dem 
Hiatus oder dem Zufammenftoßen von Vecalen am 
Schluffe des einen und am Anfange des andern Worts, 
wodurd der Uebergang von jenem zu diefem erjchwert 
wird, 3 B. du o Urquell”). 

Anm.*) Dies muß man aber nicht zu weit ausdehnen 
wollen. Das Zufammenftoßen der Vocale in vielen 
mehrfnlbigen Wörtern ift unvermeidlih und flört auch 
den Wohllaut nicht, 4. B. beurtheilen, Religion, beenden. 
$. 60. I. Der Numerus (rednerifches Wortmaß 

zu unterfcheiden vom poetifchen Numerus oder Rhyth⸗ 

mus) geht hervor aus einer geichieften Anordnung und 

Verbindung ter einzelnen Glieder und Säge zu Perioden, 

und aus der Mannichfaltigkeit und Verbindung diefer 

Perioden unter ſich ſelbſt. Da aber diefe Foderung die 

ganze Lehre des Periedenbaues umfaßt: fo ift es nöthig, 

an die wichtigften Grundfäße derfelben zu erinnern. 
$. 61. Der Grundſteff der Perioden iſt ter Sag, 

Nedefag. Ein Satz ift ein in Worten ausgedrudtes 

affertorifches (mwirflich ausfagendes) Urtheil, oder eine, in 

Morten dargeftellte, Durch die Copula iſt bewirkte Ber: 

bindung eines Prädicats mit einem Subject, als: jeder 

Körper ift theilbar. 
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6. 62. Die Säbe find, nad ihrer Form betrachtet, 
d. i. nach dem, mas die Theile eines Satzes zu einem 
Ganzen oder zur Einheit verfnüpft, theils einfache, 
theils zufammengefeßte, theild ausgebildete. 

$. 63. Einfach, nennen wir einen Gab, wenn er 
bloß die einfachen und nothiwendigen Beſtandtheile eines 
einzigen Urtheils enthält, alfo Subject (Cajus), Eopula 
(iR), und Prädicat (meife), die ſich oft in zwei Wörter 
(Cajus denkt f. Cajus ift denkend), im Lateinischen gar 
in ein einziged amo f. ego sum amans) mit einander 
verſchmelzen. 

$. 64. Zuſammengeſetzt if der Satz, wenn 
jwei oder mehr Urtheile durch die Eonjunctionen fo mit 
einander verbunden werden, daß die Vollftändigfeit des 
Sinnes auf ihrer Verbindung beruht, 3. B. ich denke 
und fchreibe;, mein Vater und mein Bruder 
arbeiten. 

$. 65. Wenn die Theile eines zufammengefet: 
ten Satzes fo mit einander verbunden werden, daß der 
ießtere Theil von dem erfieren als abhängig dargeſtellt 
wird: fo entfleht Daraus ein Border: und Nachſatz. 
Derjenige, welcher die Abhängigkeit veranlagt, heißt 
Vorderſatz (Protasis, antecedens), der, welcher abs 
bängig ik, Nach ſatz (Apodosis, consequens), 5 B. 
da die Wahrheit auch nicht durch Feuer und 
Schwert unterdrüdt werden Bann: fe if file 
gewiß das unverletzlichſte Eigenthum des gu: 
ten Menſchen. 

$. 66. Yusgebildet (bekleidet) nennen wir einen 
Sag, wenn Subject oder Prädicat mit Mebenvorftel: 
langen verbunden werden, die dazu dienen, die Haupt: 
begriffe näher zu beftimmen oder anfchaulicher Darzuftellen, 
doch fo, dad der Saß die äußere Form eines einfachen 
behält Eine foldhe Ausbildung befteht entweder in dem 
bloßen Zufag eines Beimorts*), oder in der Hinzufügung 
eines Reben: oder Zwifchenfages, d. i. eines ſolchen 

g* 
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Satzes, der, feinem grammatifchen und fontaftiichen Ber: 
hältniffe nach, als Umfchreibung eines, einem andern 
Satze angehörigen Sprachtheils zu betrachten ift, alfo 
in das Gebiet des Hauptſatzes eingefchloffen wird. In 
diefem Falle nennt man den Satz einen erweiterten, 
der fich als Abkürzung des Border: und Nachſatzes be: 
trachten läßt **), und entweder die Stelle eines Sub⸗ 
flantivs, oder Adjectivs oder Adverbit vertritt, wonach 
ee feinen Namen Subftantiv- Adjectiv: oder Adverbial: 
Saz erhält. 
Anm.*) z. D. die wahre innere GSeelenruhe ift 
gewiß der Dauerhaftefte Lohn der Tugend. 
Anm.”*) So kann man 4. B. das $. 65. angeführte 
Beifpiel des Vorder⸗- und Nachſatzes auf folgende Art 
abkürzen: die Wahrheit, welhenichtdurdh Feuer 
und Schwert unterdrüdt werden kann, iſt ge- 


wiß das unverleglichie Eigenthbum des guten 
Menfchen. 


$. 67. Wenn man nun eine Reihe foldher zufam: 
mengefegten und ausgebildeten Sätze fo mit einander zu 
einem Ganzen verbindet, daß zwifchen dem Vorder⸗ und 
Nachſatze ein gewiſſes Ebenmaß in Hinficht des Um: 
fangs, der Aufeinanderfolge des Einzelnen, und ſelbſt 
der numerdfen Verhältniſſe ftatt findet: fo entfleht daraus 
die Periode (zegioödos, eireuitus, ambitus, orbis ver- 
borum, Kreislauf, abgerundete Rede), als eine zur 
Einheit verbundene Mannichfaltigkeit der Gedanken, de⸗ 
ren einzelne Theile Glieder genannt werden. 


Anm. Es if ſchwer, den Begriff einer Periode genau 
su beftimmen. Auch den Definitionen der alten Rhetoren 
fehlt es an fcharfer Begränzung. Ariftoteles (Rhet. 1. 
3. e. 9.) hält fie für eine in fich felbft anfangende und 
endende Nede von überfehbarer Größe. — Cicero 
Corat. c. 66.) fagt von ihr: est oratio in quodam quasi 
orbe inclusa procurrens, quoad persistat in singulis 
perfectis absolutisque sententis. — Es ift indeffen 
gewiß, daß ihr Weſen nicht fomohl in der Länge und 
Ausführlichkeit befieht, auch nicht in der Verbindung 
mehrerer einander untergeprdneter Säge, als vielmehr 
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in einer gewiſſen in fich felbft abgeſchloſſenen Vollendung 
zuſammengehöriger und zu einem fchönen Ganzen ver- 
bundener DVorftellungen, deren volltändiges und genaues 
Erfaffen durch die Beſchauung der einzelnen Glieder 
dingt if. Der vollkommenſte Periodenbau ift eine Er⸗ 
findung der Griechen, die theild aus dem Geifte ihrer 
Sprache, theils aus ihrer Serfeffung und Sitte zu er 
Flären if. Die Griechiihe Sprache, reich an Participien, 
Partikein, beftimmten Endungen,und wohllautenden Wor⸗ 
terformen, wurde durch Sprechen und Schreiben zugleich 
gebildet, und alle Griechifche Beredſamkeit ging auf die 
Sufammenfaffung mehrerer DVorftellungen in ein Bild, 
twoburch MWeberredung und Nührung zugleich. betsirkt 
wird. Nrächft ihnen haben die Römer die größten Pe 
riodenkünſtler gebilder, an deren Spike Cicero fteht. 
Yinter den Deutfchen kann man die periodifche Schreib: 


art befonders an Spalding, Mendelsfohn, Garne, 
Engel, Reinhardt und Schleiermacjer rühmen, 


$. 68. Da es fehr viele Arten von Säßen gibt, fo 
muß es auch fehr viele Perioden geben, die, wie jene, 
bald einen Beweis, bald eine Vergleichung, bald einen 
Einwand, bald eine Bedingung, eine Zeitbeftimmung, 
ein Berhältniß, einen Gegenſatz u. f. w. enthalten, woraus 
alfo auch eine große Mannichfaltigkeit in der Schreibart 
enffteht. Wie viel Arten der Perioden es aber auch geben 
mag, fie müffen doch alfe fo gebildet fein, daß fich die 
harmonifche Vollendung ihrer zur Einheit verbundenen 
Glieder dem Gehör auf eine angenehme Art anfünbigt. 
Eine fo gebildete Periode nennt man rund oder ab- 
gerundet, im Gegenſatze der eigen, mangelhaften 
und fchleppenden, bei welcher das Gehör eine gewiſſe 
Vollendung vermißt, ober einen Weberfluß entdeckt ), 
und die Schreibart, welche aus folhen abgerundeten 
Perioden befteht, heißt die periodifche, im Gegenfabe 
der aphoriftifchen, abgebrochenen, zerſchnitte— 
nen (le style coupé) *). 

Anım.*) Auch nach Quintilian’s Urtheil (Lib. IX. c. 4.) 


ik das Gehör der befte und ficherfie Richter in der Com⸗ 
: u ber in der Muſik das Ohr 


pofition der Rede. Wie aber in 
Fünflich gebifdet wird, fo auch in der Rede. Häufiges 
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lautes 2efen und Lefenhören folcher Schriften, die als 
Klangwerke zum gepr en p fünnen, ii am beſten 
pen dzitiſche Gefühl für das Toniſche der Schreibart 


Anm. * Dieſe beſteht gewöhnlich aus, Burien, enlaen, 
von einander unabhängigen an, © auch aus 

fanmengefegten, die ſaͤmmtlich für Ford sefehende. db- 
fehnitte haben. Sie paßt am —— für den Dialog 


und eine leidenſchaftliche G weniger 
für die feierliche Rede oder Fi eine —— ——— 
Abhandlung. 


$. 69. Löfen wir den Begriff dee Rundung ge- 
nauer auf, fo ergeben fich daraus für den logifchen Bau 
der Periode folgende Geſetze: 

1) Ihre Länge muß nicht das leichte und vollſtän⸗ 
dige Auffaffen derfelben verhindern. Alfo über die Länge 
ſelbſt beflimmen wir nichts; wir fodern nur, daß fie fo 
viel Nuhepunfte gewähre, als der Lefer nöthig hat, und 
Daß dieſer bei dem Schluffe des Nachſatzes noch ins 
Stande fei, ſich des Vorderſatzes beutlich bemußt zu 
werden, und den Ideengang leicht zu überfehen. 


Anm. Gicero beftimmt, vier H Ka als die höchſte 
Länge, ungeachtet er gest Perioden hat. 
Darnach würden in Engels ai fr Sri i nl. 
viele Berisden tadelnswerth fein, die doch die Verftänd- 
lichkeit und den Wohllaut nicht beeinträchtigen. 


2) Sie muß Einheit haben, d. h., die in ihr ent: 
haltenen Vorſtellungen müflen mit dem Haupt⸗ und 
Grundgedanken in einer innern und nothwendigen Ber: 
bindung ſtehen, und zufammen ein Ganzes bilden. Eine 
äußere, durch Eonjunctionen bewirkte, Verbindung feht 
darum noch nicht einen innern Zufammenhang der Vor: 
flellungen voraus, wie fchlechte Schriftfteller beweifen. 

3) Die einzelnen Theile der Periode müflen fo georb: 
net fein, daß die Hauptgedanken, gleich den Hauptfiguren 
eines Gemähldes, auf den hellſten Platz geſtellt, nach 
den verfchiedenen Graden ihrer Michtigfeit auf einan- 
der folgen. 


Kap. I. Vom Techniſchen des Styls. 71 


4) Border: und Nachſatz müffen zu einander verhält⸗ 
nigmäßig gebildet, und Die untergeordneten Gäße weder 
zu gehäuft, noch zu gleichförmig fein. 

5) Befonderd muß die Periode nicht mit ber wichtig. 
fien Vorſtellung anfangen, und nicht mit der unwichtig: 
fien fchließen. Denn, da der Verſtand die nanze Pes 
riode hindurch in Aufmerffamfeit erhalten werden foll, 
und am Schluſſe derfelben volle Befriedigung ermartet: 
jo mug man ihn auch ‚nicht durch magere, geringfügige 
Derftellungen, oder durch einſylbige, tonlofe Wörter 
täufchen. Man forge vielmehr dafür, daß der Ton bis 
zum Ende immer mehr und mehr wachfe, und daß man 
niht bloß Pie wichtigften Glieder der Periode mit der 
reichften und gehaltvollſten Idee, fondern auch die ſchall⸗ 
reichſten und wohlflingenditen Wörter bis zum Schluffe 
auffpare. Mur dadurch erhält die Periode einen fhid: 
lihen Schlußfall (cadence), und wirft mit doppelter 
Kraft auf Ohr und Gemüth des Zuhörers. Eben das 
rum ift endlich 

6) überhaupt eine gefchickte Steigerung der einzelnen 
heile und Glieder einer Periode höchft nöthig. Das 
Wichtigere und Längere muß nämlich da, mo es die Nas 
kur der Sache erlaubt, ſtufenweiſe auf das Unmwichtigere 
und Kürzere folgen. Theils iſt dieſer Stufengang in 
der Anordnung der Vorſtellungen der Deutfchen Sprache 
eigen, die mehr den Geſetzen des Verftandes als der Phan- 
tafie und Empfindung folgt, und immer von dem Uns 
beflimmten zu dem Beflimmten ortgeht; theils macht 
auch ein ſtarker Eindrud, der auf einen ſchwachen folgt, 
größere Wirfung auf die Seele, fo wie ein großer Ge: 
genfiand nach einem Pleinen eben derfelben Gattung 
vermittelft des Gegenfaßes größer als gewöhnlich erfcheint. 

$. 70. Was nun von den einzelnen Perioden gilt, 
das gilt auch vom der ganzen Rede. Sind alle Pes 
rioden dem gegebenen Geſetze gemäß gebildet; herrſcht 
unter ihnen Abwechſelung und Mannichfaltigkeit in ihrer 
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Länge, fo werden alle Theile der Rede eine fanfte, Teichte 
und fließende Bewegung erhalten, und Dadurd Das Ohr 
und den Verſtand des Lefers unvermerft mit fich fort: 
ziehen. Ohne diefe Eigenfchaften wird die Nede matt, 
eintönig, hart und holperig fein, und deshalb auch allen 
Eindruck auf den Lefer oder Hörer verfehlen. 


Anm. Einige fchlecht gebildete Perioden mögen ald War: 
nungstafel die Lehre vom Wohllaut befchließen: 

Mangel an Verhältniß zwiſchen Border: und Nachſatz 
findet fich in folgender Schreibart: „Wenn fi nun 
mitten in ber feheinbaren Unordnung die Hand einer 
meifen und gütigen Vorſehung fo deutlich offenbart; und 
die Webel in der Welt nur Bedingungen und Mittel 
weit größerer GSlückfeligkeiten find: fo kann nur Die 
Unvernunft murren.” 

Ungefchickter Anfang: „Mit Beiſeitſetzung der Wir- 
Zungen des Klima und des Zufalls, fcheint uebenelic) 
die Gefchichte der Wölfer immer die gleiche — fo au 
ihre gelehrte Gefchichte.” 

Ungefchickter Schluß: „Am beften thäte man, man 
nähme £ehren diefer Art ohne Beweife an, und betete, 
fiatt fie zu bezweifeln, ihre Tiefe an.“ (Ueberhaupt 
wie unmelodifh!) — „Kein Menfch kann ſich rühnsen, 
daß er fich nie eine Uebereilung, die er früher an Andern 
getadelt hatte, vorzumerfen gehabt habe, er fei auch, 
wer er wolle.” (Welch ein unmwichtiges Anhängfel!) 

Häufung von Nebenumfländen und untergeordneten 
Sätzen: „Leipzig ift 1409 durch die Niederlaffüng von 
2000 emigrirenden Studenten unter Johann Huß ent 
fanden, welche der, damalige Markgraf und Landgraf 
von Thüringen, Sriedrich der Streitbare, fo gnadig 
aufnahm, daß er fie nicht nur durch Johann Hoffmann, 
‚einen Schlefifhen Gelehrten und nachmaligen_Bifchof 
von Meißen, prächtig fheifen ließ, fondern fich auch 
entfchloß, diefen gelehrten Tlüchtlingen zum Beften eine 
Univerfität in diefem mit fo vielen Vorzügen begabten, 
Leipzig zu errichten, welche er auch noch in eben biefem 
Sahre den zweiten December in Gefellfchaft feines Bru⸗ 
ders Wilhelm II. nachdem er vom Kaifer Ruprecht und 
Fa Alerander V. die Privilegien dazu erhalten, aufs 

eierlichſte einweihte.“ 
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Zweites Kapitel. 
Bon dem Charakter des Style. 





$. 71. Der Charakter des Styls offenbart fich Durch 
gewiſſe hervorftechende, eigenthümliche Eigenfchaften, die 
ale das Gepräge eines ihm inwohnenden Geiſtes die 
Schönheit der Form bewirken, und dadurch auch die 
Phantaſie und das Gefühl des Hörers angenehm be: 
Ihäftigen. 

$. 72. Diefer Charakter ift entweder ein allgemei: 
ner, in fo fern er der Schönen finliftifchen Darftelung 
überhanpt zufommt, oder ein befonderer, in fo fern 
er aus der Derfchiedenheit des Zweds jener Darftellung 
und aus der verichiedenen Geiftesbildung der Lefer und 
Hoörer in einem höhern oder geringern Grade hervorgeht. 


A) Allgemeiner Charafter des Style. 


$. 73. Der allgemeine Charakter des Styls zeigt 
fih theils in der ſchicklichen Wahl, theils in dem weiſen 
Gebrauch, finnlicher Ausdrüde, oder in der Würde und 
Lebhaftigkeit der Schreibart. 


1) Die Würde. 

$. 74. Die Würde (decorum in oratione) oder 
die Hebereinftimmung der Borftellungen und des Aus: 
druds mit der Denk- und Empfindungsmweife gebildeter 
eier, ift eine abfolute und relative. Jene befteht 
in der Beobachtung des Schicklichen und Gittlicyen 
überhaupt, und in der möglichft forgfamen Vermeidung 
alles deffen, was Durch anſtößige Vorſtellungen die 
Phantafie und das Gefühl für Anſtand und Sittlichkeit 
verlegen würde; diefe in Der Mebereinfiimmung der ſtyliſti⸗ 
ſchen Darftelung mit der jebesmaligen Würde des bes 
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handelten Gegenflandes. Fehlt es der Schreibart an 
dieſer Eigenfchaft, fo ift fie unedel, unwürdig und 
niedrig. 
$. 75. Die abfolute Würde verletzt man, theils 
durch einzelne Ausdrücke, deren nächfter Begriff die Phan⸗ 
tafie und das Gefühl beleidigt, theils durch ganze Ne: 
densarten, denen eine gemeine und niedrige Nebenidee 
anhängt *). 2 | 
Anm.*) Mehrere Ausdrücke find fchon an fich von der 
Art, daß ein befferer Geſchmack fie verwirft, da fie theils 
eine Handlung, oder einen Gegenftand, die das Zeichen 
der rohen Sitte an fich tragen, fo beleidigend darftellen, 
wie fie find Cbefchnüffeln), theils unwürdige und 
efelhafte Nebengriffe enthalten (gaffen); die meiften 
aber werden’ unedel durch die Art der Verbindung, 
in die fie gebracht werden. So hat dad Wort wälzen 
an fih gar nichtd unedles; wenn man aber in einer 
Predigt den Ausdruck Tieft: fich in feinen Sünden 
wälzen, fo finden ſich Phantafie und Gefühl verlest. 


$. 76. . Zwar laffen ſich nicht in jeder fiyliftifchen 
Darftellung alle unedle Vorftelungen vermeiden, da fie 
öfters durch Die Natur der Sache felbft, z. 3. Durch Die 
Treue der hiftorifchen Erzählung oder durch dramatifche 
Charakteriſirung herbei geführt werden; allein theils kann 
derjenige, welcher die Sprache in feiner Gewalt hat, auch 
das Grobe, Anftößige und Sarte*) mildern, theild es fo 
verfchleiern, daB wenigftens der Erzähler dabei gerecht: 
fertigt wird. Einen allgemeinen Maßſtab gibt es in- 
deffen für die abfolute Würde nicht, da der Grad der 
menfchlichen Bildung felbft verfchieden ift, und folglich 
auch die Urtheile über das, was zum äußern Anftand 
gehört, nicht auf diefelbe Art ausfallen Fönnen. (Bor 
der relativen Würde f. $. 130 ꝛe). 


Anm.*) Hart bezeichnet in der Rede wie in ber Moral 
und fchönen Kunk auch das Schonungslofe und Unem⸗ 
Hfindliche, das fich durch den Euphemismus Chen 

ean Paul daher Wortmilde nennt) veredein läßt. 
druckten beinmnclich die Alten in her Rede amd 
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Stwmiſtik den Begriff des Todes durch Unſchreibung ans, 
und wir folgen ihnen darin, wenn wir fl. fterben Ingen: 
entfhlummern, entſchlafen x. 


D) Die Lebhaftigkeit, oder Anfchaulichkeit. 


$. 77. Wenn die Würde der Schreibart es be: 
fonders mit dem Negativen derfelben zu thun hat, 
indem fie zu vermeiden verlangt, was den Sinn des 
Schicklichen und Sittlichen in Vorftelung und ſprachli⸗ 
her Darftellung verlegt: fo verlangt die Eigenfchaft der 
Lephaftigfeit nur etwas Pofitives, indem fie uns 
mit den Mitteln befannt macht, durch welche wir der 
Rede eine höhere ſi innliche Anſchauung zu geben im 
Stande find. 

$. 78. Sm Allgemeinen wird zwar die An: 
Ihaulichfeit der Rede fchon befördert durch mehrere 
technifche Eigenfchaften, befonders durch Klahrheit, Kürze 
und Wohllaut; in befonderen Fällen aber durd) mehr 
verfinnlichte und bildliche Darfiellung des Gedachten mits 
telft befondereer Wendungen des Sprachauedruds, die 
wie mit dem Namen Figuren (Redefiguren, oxnuara, 
ornamenta,), belegen, welche aus höherer Thätigkeit der 
Phantajie, des Gefühls⸗ und Begehrungsvermögens ent: 
fpringend, auch auf jene Kräfte befonders einwirken 
follen. Hiernach beftände das Anfchauliche der Rede 
(ornatus orationis) befonder6 in der Anwendung ber 
Figuren, die als Schmud zugleich Mittel einer höheren 
Berfinnlichung fein follen. Daher ift Die ſigurliche Rede 
auch vorzugsweiſe Sprache der Dichter, weniger der Red⸗ 
ner, ſelten der ſtrengen Wiſſenſchaft, und fehlt ganz 
dem Geſchäftsſtyl; 

Anm. Schon Quintilian bemertt, daß die Figuren dem 

Ausbdruck motus und actus mittheilen (I. 9. c. 2. 3.). — 

$. 79. Redefigur (oratorifche) ) iſt nach dem 
Sprachgebrauch der allgemeine Name, mit dem man 
das ganze Gebiet bes bildlichen Sprachausdruds um⸗ 
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faßt, fo daß darunter auch die Tropen mit begriffen 
find. Daher fpricht man bald von figürlicher, bald 
. von tropifcher Schreibart. Die Rhetorif aber un- 
terfcheidet doch zwifchen beiden, und denkt fih unter 
dem Tropen diejenige bildlihe Darftellung eines Be⸗ 
griffs, durch welche die eigentliche Bedeutung Des 
Wortes in die ihr verwandte uneigent liche umgewan- 
delt wird*), z. B. Die Ueberſchwemmung zerftörte meine 
Felder (eigentlich); aber: ihr früher Tod zerfiörte mein 
häusliches Glück (uneigentlich); die goldene Ernte. 
Unter Figur dagegen verftehen wie eine ſolche Darftel- 
lung, welche außer und neben der eigentlichen Vorſtellung 
noch ein verfchönerndes finnliches Bild enthält. Beide 
fommen darin überein, daß fie Abweichung von dem ge⸗ 
wöhnlichen Sprachausdrud find. Indeſſen haben fich die 
Rhetoren von Quintilian bis auf unfre Zeit noch nicht 
über den Begriff und die Elaffification der Tropen ver- 
einigen könnnen, und Quintilian felbft hat fie in feinen 
Beifpielen nicht felten mit den Figuren verwechfelt. 
Alle aber kommen darin überein, daß die Tropen Wahr: 
heit, Anſchaulichkeit, Deutlichkeit, Schicklich— 
keit, und Einheit haben und dem Sprachgebrauch 
gemäß ſein müſſen. 


Anm.”) Von den Redefiguren unterſcheiden fich noch die 
grammatiſchen, die theils die Orthographie, z. B. 
die Verkürzung und Verlängerung eines Wortes, be⸗ 
treffen, theils die Etymologie und Syntax, obwohl letz⸗ 
tere zuweilen mit den oratoriſchen zuſammenfließen. 

Anm.) Quintilian erklärt den Tropen (vom Grie⸗ 
chiſchen reoxos (Umwendung, Umkehrung) durch. verbi 
vel sermonis a propria significatione in aliam cum 
virtute (mit größerer Kraft) mutatio. Eehen wir näm⸗ 
lich auf den Urfprung der Tropen, fo finden wir, daf 
fie mit der Erfenntniß und der Sprache felbft ihren 
Anfang genommen haben. Denn da unfere ganze Er: 
Zenntniß von finnlichen Gegenftänden ausgeht, und erft 
ſpät und nach und nach auf abgezogene Begriffe hin- 
führt: fo muß auch die Sprache, ald hörbarer Ausdruck 
unferer Dorftellungen, einen eben fo finnlichen Urſprun 
haben, als die Erfenntniß ſelbſt. Wir finden auch, * 





J 
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ein rohes Volk eben fo reich ik an finnlichen Begriffen 
und Ausdrücken, ald arm an unfinnlichen Vorftellungen 
und deren Zeichen, und daß, je mehr ed an Abflraction 
und Bildung gewinnt, feine Sprache defto reichhaltiger 
on Ausdrücken für unſinnliche Begriffe wird. Diefe 
Bereicherung aber gefchieht auf Koſten des finnlichen 
Theils feiner Sprache, indem es fi bemüht, von dem 
Anfchaulichen in feinen Wörtern immer mehr zu abfira- 
hiren, und einen verwandten, weniger finnlichen Begriff 
damit zu verbinden. — Auf, diefe Art erwecken mit der 
geit viele Wörter, die finnlichen Urſprungs find, außer 
en anfchaulichen Worftellungen, auch noch verwandte 
unfinnliche. Und hierin Liegt der Grund der eigent- 
lihen und uneigentlichen Bedeutung eined Worte. 
ene iſt die erfte, buchftäbliche und urfprüngliche, welche 
der Seele des Zuhörers oder Leſers fogleich und 
unmittelbar mit dem Worte darfellt; dieſe aber Die 
übertragene, figürliche oder tropifche, die mit jener er- 
fien verwandt ift, und von ihr hergeleitet wird. So 
erweckt 5. B. das Wort begreifen unmittelbar und 
zuerſt die Vorſtellung des Umfaſſens eines Körpers mit 
der geöffneten Hand; dies iſt die eigentliche Bedeutung. 
Denke ich mir aber das Wort in dem Sage: ich Fann 
diefen Umftand nicht begreifen, fo fehe ich, daß 
bier von der Unmöglichkeit, eine Sache A Ai die 
Rede ift, und finde alfo nun in dem Begreifen eine 
uneigentliche, abgeleitete Bedeutung. So ift ed mit 
den Ausdrücken: Zunge, (Rede), Brod (Nahrung), 
euer (Kraft), Leben (Glüdfeligfeit) ꝛc. Man fieht, 
daß die erfie Quelle diefer tropifchen Ausdrücke in der 
Armuth der Sprache liegt, und in dem Bedürfniß, 
Vorkellungen zu bezeichnen, für welche ed noch Feine 
befondere Zeichen gab. Was aber damals Werk der 
Nothwendigfeit mar, verwandelte fich nachher bei hüherer 
Reife der Bildung in ein Kunftproduet der menfchlichen 
greiheit, und man lernte, auch ohne durch die Armuth 
der Sprache dazu genöthigt zu fein, dasjenige zu einer 
abſichtsvollen Verſinnlichung gebrauchen, was früherhin 
ohne diefe Abficht nur für den Verfland erfunden wor⸗ 
en War. 


$. 80. Ohne daher diefen Unterfchied weiter zu 
verfolgen, begründen wir die Eintheilung in der Lehre 
von den Figuren lieber durch ihren pſychologiſchen 
Zwei. Da diefer nun im Allgemeinen auf eine hös 
here Spannung aller Seelenfräfte, insbefondere auf 
die Belebung der Phantafie: und: Gemüthskräfte ge, 


3 
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richtet ift, aber auch eine größere Thätigkeit des Witzes 
und Ccharfiinnes befördern will: fo theilen wir Die 
Figuren 
1) in Figuren für die Aufmerkſamkeit, 
2) ⸗ die Einbildungskraft, 
3) ⸗ :: = &emüthebewegungen, und 
4) - ⸗ -den Witz. 
Anm. Dieſe von Adelung gemachte, und in feiner 
Theorie des Styls aufgefiellte Eintheilung fcheint — 
ungeachtet auch fie manches Unbequeme bat, indem 
mehrere Figuren zu mehr ald Einer Klaſſe gerechnet 
werden Fünnen — nach immer die vorzüglichſte, wenig⸗ 
fiens gewährt fie für den Schulunterricht die leichtefte 
Weberfich. Veraltet ift die Eintheilung in Wort: und 
Sachfiguren. 


1) Figuren für die Aufmerkſamkeit. 

$. 81. Zu dieſer Klaſſe der Figuren gehören alle 
biefenigen Formen des Ausdruds, welche durch Klang 
und Wiederholung die Aufmerkſamkeit flärfer erregen, 
und diefe für gewifle Begriffe länger fefthalten. Wir rech—⸗ 
nen dahin 1) die Alliteration, (BuchftabengleichFlang) 
den Bleichflang der Sonfonanten im Anfang mehrerer 
auf einander folgender Wörter (auch in fprichwörtlichen 
Redensarten, 3. B. über Stod und Stein, Schimpf 
und Schande. (Beifp. 1); und 2) die mehr den füdli- 
hen Sprachen (befonders der Spanifchen) angehörige 
Affonanz, oder den Gleichklang der Vocale in meh: 
rern auf einander folgenden Wörtern (Beifp. 2). Sie 
ift die Schwefter der Alliteration, findet fich im fo: 
genannten Weffobrunner- Gebet (aus dem Sten Jahrh.) 
und in der Altfächfifchen Evangelien: Hormonie (aus dem 
Iten Jahrh.), mitunter auch in dem Ribelungenlied, 
bis fie den Veberaang zum Reim bildete; 3) die An: 
nomination, wenn Wörter eines Stammes mit 
einander verbunden werden (Beifp. 3); 4) die Ana: 
phora, wenn mehrere auf einander folgende Gedanfen 
und Sähe mit einem und demfelben Worte anfangen 
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(Beifp. 4); 5): die Epizeuris, wenn ein und baffelbe 
Wort mehrmals nad, einander wiederholt wird (Beifp. 5); 
6) die Eriphora, wenn die Wiederholung eines und 
deffelben Worts am Ende mehrerer Säge gefchieht: 
(Beifp. 6). Die drei letzten Figuren begreift man 
zufammen unter dem Namen der Wiederholung 
(conduplicatio). 


Da 


Beifpiele. ' 
Wo Liebe lebt umd labt, ift lieb das Lehen. (Schlegel.) 
Er floh und fluchte noch im Sliehen. — (Klopſtock.) 
Lisple lauter, lisple Linde, 
Wie durch Laub die Abendiwinde. (Bürger.) 





. Donner rollet in den Wolfen. (Klopſtock.) 


Dum spiro spero (wo ſich beide Figuren vereinigen). 
Wonne weht von Thal und Hügel, 

Weht von Flur und Wieſenplan, 

Weht vom glatten Waſſerſpiegel, 

Wonne weht mit weichem Flügel 

Des Piloten Wangen an. (Bürger.) 


. Aber die Stille ward ſtiller. — Eine Schlacht fchlagen. 


C(Klopſtock.) 
Und mas wegwelkt aus den Erdenthalen, 
Schwindet darım nicht aus Gottes Welt, 
Nicht bes Morgenroths verfirahlte Strahlen, 
Nicht die Blume, die zu Staub zerfällt, 


Nicht die Aſche ausgehrannter Sonnen, 


a 


Nicht die Düfte, die der Ref entwehn, 

Nicht das Fädchen, das, som Wurm gefponnen, 

In der Luft verflattert, mag versehn. (Koſegarten.) 
Schiller läßt den Don Karlos zum Marquis von 
Pofa fagen: 

Laß mich meinen, 

An deinem Herzen heiße Thränen weinen, 

Du einzger Sreund. ch habe niemand — niemand — 
Auf diefer großen, weiten Erde niemand. 

Soweit das Zepter meines Waters reicht, 

Soweit die Schifffahrt unfre Flaggen fendet, 
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Iſt keine Stelle — Feine — feine, wo 

Ich meiner Thränen mich entlaften darf, 
Als diefe. D bei allem, Rodrigo, 

Was du und ich dereinft im Himmel hoffen, 
Don diefer Stelle, Rodrigo, verjage, 
Verjage mich von diefer Stelle nicht. 

6. Don Karlos fagt zum Marquis von Pofa: 
Sch fah auf dich und meinte nicht. Der Schmerz 
Schlug meine Zähne Enirfchend aneinander; 
Sch meinte nicht. Mein Eönigliches Blut 
Floß fchändlich unter unbarmherz’gen Streichen, 
Sch fah auf dich und meinte nicht. 


$. 82. Noch wichtiger und wirffamer zur Spannung 
und Fefthaltung der Aufmerkfamkeit find die Inverſion 
und Gradation. — Die Inverſion (Wortverſetzung) 
verändert die gewöhnliche Wortftellung, indem fie die 
Hauptbegriffe heraushebt, und fie dahin ſtellt, wo fie 
die meifte Wirkung thun können. Die Gradation 
(climax, Steigerung) befleht darin, dag man die 
Begriffe nach den Graden ihrer Wichtigfeit ordnet, und 
fiufenweife, entweder non den Fleineren und unwichti⸗ 
geren zu den größeren und wichtigeren fortfchreitet, oder 
umgekehrt, obwohl ungewöhnlicher, die Größe und Mic: 
tigfeit der Borftellungen abnehmen läßt. Jenes if 
die auffleigende, Diefes die abfleigende Grade: 
tion **). 
*) Die Grammatiker nehmen eine vierfache Wortfolge 
an, die natürliche, fragende, verbindende und 
verfegte. Die drei erften befennzeichnen fich Dadurch, 
daß die Begriffe vom Unbefimmten zum Beltimmten 
fortfchreiten, daß alfo dad Subject anfängt, das Prädi- 
eat folgt, und das Objeet ſchließt; die verfeste Wort 
folge aber ändert diefe gewöhnliche Ordnung, indem fie 
nach Umſtänden Prädicat oder Hbjeet vorantreten läßt, 
und fo entfieht die Inverſion, die als Abweichung von 
dem Gewöhnlichen eben darum auch die Aufmerkſamkeit 
flärter reizen muß. Ich möchte ihm helfen, ift die 
gewöhnliche Wortfolge; helfen möcht ich ihm, oder: 
ihm möchte ich helfen — find Inverſionen. — Wurde 
zum Dichter nur er geboren? (Klopſtock.) 
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*) Auffeigende Gradation. Wonach meſſen wir 
die Größe unferer Könige? Nach der Größe und Pracht 
ihrer Werke, nach den Koloſſen ihrer Bildfäulen, nach 
den Gteingebirgen ihrer Paläfte, nach den meilenlangen 
Gärten, worin fie Flüſſe in Becken fammeln, und Wol⸗ 
fen gegen Wolfen EN laſſen. .. Cramer.) 
Es if eine freche That, einen Römifchen Bürger bin- 
den, ein Frevel, ihn geißeln, ein Brudermord, Ihn töd⸗ 
ten heißen, mas fol ich fagen: ihn an's Kreuz heften? 
(Cicero, gegen den Verres. 
Abfleigende Gradation. Wenn wir gut und bei 
vorzüglichen Kräften groß find, fo find wir es überall,‘ 
auf dem Throne, im Pallafte, in der Hütte, 
mr durch Eine Tugend. (Engel.) 


2) Figuren für die Einbildungsfraft. 
$. 88. Die Einbildungsfraft, die im Gebiet der 
Kunf, wo fie productiv (fchöpferifch) wirft, Phan: 
tafie genannt wird, äußert fich 
1) dadurch, daß fie entfernte Gegenftände als ge: 
genwärtig darftellt, 3 B. eine ſchöne Landfchaft; 
2) daß fie fich neue, in der Erfahrung nicht be: 
kannte Obfecte fchafft, 3.3. einen Polyphem, einen 
Hercules, der den Nemäiſchen Löwen tödtet; 
3) daß fie anſchauliche Gegenflände noch finnlicher 
macht, und abfiracte Begriffe in finnliche Bilder 
hüllt, z. B. indem die Tugend perfonifizirt, die 
Arglift unter dem Bilde einer Schlange vorge: 
ſtellt wird. Ä 
Da die hierher gehörigen Figuren fehr zahlreich 
find, fo bringen wir fie, der Teichtern Weberficht wegen, 
nah den Graden ihrer Lebhaftigfeit und Stärke, in 
folgende 7 Klaffen: 


a) Formen des Geſpräch-Styls. 
$. 84. Dazu gehören diefenigen Wendungen, welche 
die Handlung des Selbſtgeſprächs oder des Dialogs bei 
zeichnen, nämlich: die Frage und Wendungen aus 
dem Stegereife. — Die Frage tritt in das Gebiet 


der figürlichen Ausdrüde, fobald man diefe Form ſtatt 
Heinfins Redner und Dichter, 7. Ausgabe. 6 
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des pofitiven Ausdruds wählt, um der Darftellung Le: 
ben und Handlung mitzutheilen (Belipiel 1). Zu Den 
Mendungen aus dem Stegereife gehören mehrere Peine 
Ziguren, die den Hörer glauben laſſen, ale fei der Ge⸗ 
danfe fo eben erft entftanden. Die wichtigſten find: 
correctio (epanorthosis), wenn man fich ſelbſt Ein- 
halt thut, und das Gefagte wieder zurüdnimmt ( Bei- 
fpiel 2); aposiopesis, wenn man plößlid inne hält, 
und den Sinn unvollendet läßt, ald wenn eine unver: 
muthete Erfcheinung den Lauf des Gedankens hemmte 
(Beifpiel 3); concessio, wenn man auf ben Fall eines 
möglichen Einwurfs etwas einräumt (Beifpiel A). 


Beifpiele. 

1. War es nicht die Schlaffheit des Seitalterd, welche 
den Untergang Deutfcher Sreiheit herbeiführte? | 

2. Ganz Deutichland, — doch, mas fage ih, — sanı 
Europa war auf den Ausgang diefes blutigen Krieges ger 
fpannt. 

3. Komm ich hinauf zu Dir, fo fol dem Blut — — 

(Gellert.) 

4. Die Welt, wie ich fie bier male, ift zwar vieleicht 
nirgends als in meinem Verſtande wirklich; aber gewiß, 
wenn die Wirklichfeit auch meinem Traume nicht einmal 
ähnelt, wird fie um fo entzückender, um fo majeftätifcher 
überrafchen. 


b) Nachahmung des Hörbaren. 

$. 85. Es gibt gewiffe Ausdrüde, durch welche das 
Hörbare in der Natur und Kunft nachgeahmt wird”). 
Dies gefchieht durch zwei Figuren, durch die Eon: 
gruen; und die Harmonie. Jene beſteht in der 
Aehnlichkeit des articulirten Tones mit dem unarticus 
lieten, den er bezeichnet **); diefe in der Nachahmung 
des natürlichen Ganges der bezeichneten Sache durch 
den Fünftlihen Gang der Rede **), 


. Nahahmung, nicht Gleichheit des Tones, denn 
diefe wird als fehlerhaft mit dem Namen Onomatopbie 
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belest, 3. B. ſchualzen matzen, patfchen ıc. 
ett Si Quali n, fhmanen, vatſch 


(Ennius.) 
*7 rünglich iſt dieſe Aehnlichkeit der Grund der 
—* ach, denn diefe sing, nad) Herder, 
son der Nachahmung der Naturlaute aus, und jede 
Stammfprache hat daher noch mehrere Spuren folcher 
Nachbildungen aufzuweiſen. 3. B. das Geflüfter des 
Windes im Schilf; das Heulen des Sturms; das 
Brüllen ımd Rollen des Donners; das Lispeln 
des Laubes; dad Murmeln und Niefeln des Baches; 
dad Raffeln der Ketten; das Quaken des Froſches. 
N Im Virgil und Homer finden ſich mehrere Stellen 
biefer Art. Langfame und fchmwerfällige Bewegung 
ik in der Stelle: 
Olli in | ter se | se mag | na vi | bracht ollant. 
IFE. 
Schnelle Bewegung in dem Verſe: 
Quadrupe | dante pu | trem soni | tu quatit | ungula 
er an (Virg.) 
Dalmend zer | finmpfet das | Feld in ge | vierteltem | 
Takte der | Huffchlag. (Voß.) 
Hüpfende und polternde Bewegung in 
Atsıs | zeıra 8 | 50962 zu | Alvöero | Aüas ad | vanöng. 
(Hom.) 


urtig mit | Donnerge | polter ent rollte der | tückifche 
? Marmor. Voß.) h 


Nachahmung des Nachtigallſchlages: 
Fotend tönte des Frühlings Königin heil den Geſang dann 
Gchmetternd hinab, ben Gefang wie er Hang, und erklang 

von dem Simmel, 
Und vertönt in Wehmushögeflöt um die Kinder der Liebe. 
(9. Sonnenberg’s Donatoa.) 
Banfte Bewegung der Wellen und ber Ino Entzüden 
bei ihrer glücklichen Errettung gibt ung Kamler’s Can 
tate Ino: 
Wo bin ih? o Himmel! 
Ich athme nad) Leben? 
D Wunder! ich walle 
Im Meere? mich heben 
Die Wellen empor? 


sehört auch ber bekannte Scherz Taubmann’s’ 
—* Pr A der Frauen verfinnlicht: 
6* 
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Quando conveniunt Maria, Camilla, Sybilla, 
Sermonem faciunt, et ab hoc, et ab hac et ab illa. 


c) Antnüpfung eines finnliden Nebenbegriff®. 
$. 86. Gewiſſe VBorftellungen können anfchaulicher 
gemacht: werden, wenn man 1) finnlichere Ausdrüde 
dafür mwählt*) oder 2) gewiſſe bildliche Nebenwörter 
hinzufügt *). In jenem Falle befommt man nad) 
drückliche (emphatifche) Wörter, in dieſem ver- 
fchönernde Beiwörter, im Gegenſatze der noth⸗ 
mendigen Prädicate. | 
*) Heber mir wölbt fich eine Eiche, die Jahrhunderte 
zählt. — Die höhere Anfchaulichkeit folcher Ausdrücke 
liegt auch in gewiſſen Nebenbegriffen, welche durch 
Ableitung und Zufammenferung hervorgebracht erben. 
So fagt 3. DB. verfolgen mehr ald folgen, und der 
Begriff der Gefchwindigkeit fpringt Träftiger hervor in 
der Nedensart: ein Schlitten verfolgt den andern, 
als: ein Schlitten folgt dem x. 
*x) 3.9. filberne Wellen, Fühles Grab, die ſchwei⸗ 
gende Luna, bemoostes Dach, das befheidene 
Beilchen. 


ad) Aufldfüung eines Ganzen in feine Theile 
$. 87. Man löft das Ganze in feine Theile auf, 
um ftatt eines befannten unwirffamen Begriffs mehrere 
neue und anfchauliche Vorftellungen zu erhalten. Dies 
gefchieht befonders dadurch, daB man einen Gegenfland, 
ftatt ihn bei feinem gewöhnlichen Namen zu nennen, 
durch eine oder mehrere feiner Eigenfchaften, Beſtim⸗ 
mungen und Wirfungen bildlich bezeichnet, woraus die 

fogenannte Umfchreibung (periphrasis) entfleht. 

H Eherne Schlünde fl. Kanonen: das ſchäumende 
Blut des Weinfiods, fl. Wen; Schuhe von 
Stahl, worin der Mann der freundliden Ve— 
nus der Blitze Gefhmwindigkeit barg (Ran 
ler), ſt. Schlittfehuhe; der dDiamantne Schild 
des Stroms, des alle Pfeile der Sonne ver- 
höhnet (Ramler), fl. Eis. — Die Stunde, in 
welcher fich alle irdifche Bande löfen, die und 
an diefes Leben feffelten, wo das matte Auge 
fih auf ewig fohließt, und der Geiſt von feiner 
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ülle fcheidet — o es ift eine ernſte, feierliche 

tunde, fi. die Todesſtunde. — Eben fo von der 
—10 — bes Lebens abtreten, zu Gott gehen ꝛc., 
. en. | 


e) Erläuterung durch ein finnlidhes Bild. 
$. 88. Man erläutert und verfchönt zugleich einen 
Begriff, indem man ihm ein finnliches Bild, mit dem er 


AchnlichFeit hat, zur Seite ftellt, um ihn dadurch anſchau⸗ 


licher zu machen. Daraus entfieht das Gleichniß, das 
alſo die Anführung eines ähnlichen finnlichen Falles ift, 
oder die ausführlide PVergleichung eines ausgemablten 


Bildes mit dem daneben geftellten Gegenbilde. Die 


bloße Zufammenftellung, die nur aufmerffam macht auf 
das Bild, heißt VBergleihung, und verhält fih zum 
Bleihniß, wie die Metapher zur Allegorie *). 


*) Eine Vergleihung if es, wenn es heißt: Seyd 
Eng wie die Schlangen, und ohne Falſch wie die Tau⸗ 
ben. Aber Matth. 11, 16—19 ift ein Gleichniß. 

Solgende Bergleichungen Herders aus Andreä’s 
chriſtlicher Mythologie enthalten zugleich Stoff su frucht- 
baren Betrachtungen: Ein Reicher ohne Milde, ein 
Baum ohne Srucht, Unternehmung ohne Kraft, ein 
Jus m ae Gefchicklichfeit ohne Gönner, eine 

e ohne Thau. 

iche Gleichniffe finden fi im Homer und Vir⸗ 
rn * auch uns fehlt es nicht daran. So ſagt 

ellert: 
Der Weiſe iſt ohne die Tugend ein lebloſer Zeiger, der 
die Strahlen der Sonne auffängt, und fie auf feiner 
Oberfläche k fih ſelbſt unnütz, von fremden Augen bes 
m . 


und Ramler in ſeinem Tod Jeſu: 


So ſtehet ein Berg Gottes, 
Den Fuß in Ungewittern, 

Das Haupt in Sonnenftrahlen; 
So ſteht der Held aus Cannan. 


Das Leben gleicht einem gut gefchriebenen Buche: 
man tft eher damit fertig ald man es wünſcht; Thoren 
burchblättern es flüchtig, aber Kluge, leſen es mit Ber 
dacht, weil fie wiſſen, daß fie ed nur einmal lefen können. 

Die Hoffnungen eines guten Waters gleichen ben 
Blüthen in dem Fruchtgarten eines forgfamen Gärtners. 
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Beſonders finden ſich in — Epikern ſehr vollſtän⸗ 
dige und ausgemalte Glei „3. B. in Klopſtock's 
Meſſiade, deren vierter Geſang alſo anhebt: 

Kaiphas aber lag, nach Satans dunklem Geſichte, 

Noch voll Angſt auf dem Lager, von dem die Ruhe ge⸗ 


flohn war; 
Schlief bald Augenblicke, dann wacht er wieder, und 
warf fi Ä 
Ungeſtüm voll Gedanken herum. Wie tief in der Feld⸗ 
a 
Sterbend ein Gottesleugner ſich wälzt; der kommende 
eger 


iege 
Und das bäumende Roß, der rauſchenden Panzer Getöſe, 
Und das Geſchrei und der Tödtenden Wuth, und ber 


donnernde Himm 
Stürmen auf ibn, er liegt und fine mit gefpaltenem 
| au 
Dumm und aedankenlos unter die opt, und glaubt 
oo zu vergehen. 
Dann erhebt er fich wieder, gr ift noch, denket noch, 
uche 
Daß er noch iſt, und ſpritzt mi bleichen, zuckenden 
nden 
Himmelan Blut; Gott fluchet er, wollt ihn gerne noch 
| eugnen. 
Alſo betäubt, ſprang Kaiphas auf, und ließ die Vers 


ammlung 
Aller Prieſter und Aeltſten im Volk ſchnell zu ſich berufen. 


Anm. Der Punkt, worin zwei verglichene Gegenſtände 
einander ähnlich find, heißt das tertium comparationis. 
So tie diefes nie fehlen darf, fo mu e& atich wie zu 
weit hergehalt fein, und — wenn es anziehend fein foll 
— auch nicht zu nahe liegen. - Das Gleichniß beſchaftigt 
zwar zunächt die Phantafle, indem es einen Gegenſtand 
anfchaulich macht, aber auch (wie in dem Gellert ſchen 
Beifpiel) den reflectirenden Verſtand, der uns Aehnlich⸗ 
feiten zwifchen dem finnlichen Wilde und dem vergliche- 
nen Begriff entdecken laßt. Bei biefer Neflerion aber 
seigt ſich zugleich, daß in dem Aehnlichen auch wieder 
manches Verſchiedene if, daher man alsdann urtheilt, 
Daß jedes Gleichniß hinfe (omne simile claudicat). 


$. 89. Auch bewirkt man biefe Erläuterung dadurch, 

‚daß man auf eine ähnliche Vorſtellung, die eine Wege: 

benheit, Sitte, Perfon ꝛc. bezeichnet, hindeutet. Daraus 
entfieht die Allufion oder Anfpielung. 
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3.8 Er iſt noch nicht über den Rubikon ge⸗ 
sangen, enthält eine Anfpielung auf den Cäfär, der, 
als er über diefen Fluß ging, der Eisalpinien vom ei- 
gentlichen italien trennte, dadurch erflärte, daß er als 

ind nach Rom komme, A einen entfcheiden- 

en Schritt thun wolle. ben fo: ae 
Arbeit, d. bi eine fehr ſchwere; eine foifche Ge- 
duld, d. i. eine fehr ausdauernde. 


N Darkellung unter einem finnlihen Bilde, oder von 
den Tropen. 


$. 90. Noch einen Schritt weiter als die Figuren 
geben die Tropen, die vorzüglich auf die Phantafie 
wirfen, Daher fie hier ihre Stelle finden. Jene ſtellen 
(wie wir gefeben haben) lebhafte Worftellungen neben 
die minder lebhaften, um Diefe zu beleben und anfchau- 
licher zu machen. Diefe dagegen verwandeln die minder 
lebhafte Vorſtellung ganz in die anfchauliche, und fuchen 
alſo mehrere Vorſtellungen als identifch mit einander zu 
einer einzigen zu verbinden. Die Tropen werden daher 
als bildliche Redewendungen oder als folche fiyliftifche 
Fermen zu betrachten fein, welche die Vorflellungen fo 
verändern, Daß fie ſtatt ihrer eigentlichen Bezeichnung eine 
uneigentliche oder bildliche hinftellen, 3. B. Wohnung 
des Friedens, fi. Grab; Frühling des Lebens, 
f. Zugend; Brod, Milh, Honig, fl. Nahrungs: 
mittel. Eine Fülle von Tropen allee Art bewahrt die 
Bibel, deren richtiges Berftändniß theilweife durch Kennt: 
niß der eigenthümlichen, oft veralteten tropifchen Sprache 
bedingt iſt. 

6. 91. Die Tropen find von doppelter Art: ent: 
weder Täffen fie bloß Die Hauptvorſtellungen in eine bild: 
lihe übergehen, wie die Metonymie, Synekdoche 
und Metapher, oder auch die Nebenvorftellungen, 
wie die Profopopöie und die Allegorie. 

$. 92. Die Metongmie hat ihren Grund in einem 
Zufommenhange, oder einer Verwandtſchaft der Be: 
griffe. Sie iſt alfo ein Trope, welcher Verhältnißbe⸗ 
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griffe mit einander verwechfelt, die in einer natürlichen, 
durch die Ideen-Aſſociation leicht zu entdeckenden Vers 
bindung fehen. 


Anm. Die wichtigften Verbindungen find a) smwifchen 
Urſach und Wirkung, wo jene für diefe und dieſe für 
jene gefest wird, z. B. die Arbeit der Gtiere fl. 
Getreide; die Wolken träufeln Segen fl. Regen; 
Mars fl. Kriegs Eeres d Brod; b) zwiſchen dem 
Vorhergehenden und Nachfolgenden (Metalepfe), 
z. B. die legte Umarmung fl. Trennung; c) zwifchen 
der Eigenfchaft und dem damit begabten Weſen, z. B. 
die Stimme der Freude fl. froher Menſchen; d) zwi⸗ 
fchen der Materie und dem Product, als: Eifen und 
Stahl fi. Schwert; Fichte fl. Schiff; abies mari 
commissa*); e) zwifchen dem Zeichen und der bezeich- 
neten Sache, ald: Oelzweig ft. Frieden; f) zwiſchen 
dem Ort und dem, was fich darin befindet, als: der 
Wald befingt fein Lob fi. die Vögel; das blaue 
Salz ft. Meer; 2) swifchen der Zeit und dem, was 
darin vorgeht, ald: das gebildete Griechenland, 
das aufgeflärte Jahrhundert. 
Anm.”) Der tropifche Sprachgebrauch iſt unter den 
verfchiedenen Völkern nicht derfelbe. Wenn der Lateiner 
4. B. Fichte oder Kiel ſt. Schiff fagt: fo fagt der 
Deutfche Segel. Daher ift eine wörtliche Uehertra⸗ 
gung er einen Sprache in die andere hier nicht an; 
mendbar. 


$. 93. Die Synek doche beruht auf dem Verhält⸗ 
niffe des größern oder geringeren Umfangs der Be: 
deutung, und befteht in der Verwechſelung der Vorſtel⸗ 
lungen, von denen die eine als Theil in der andern 
enthalten ift. 


Anm. Die vornehmften Arten find a) der Theil ſtatt 
des Ganzen und umgekehrt, 3. B. Brad fl. Nahrung, 
Wellen fl. See, Spige des Schwerts fi. Schwert; 
die ganze Erde trauert über feinen Sall fl. viele 
Menfchen; b) das Gefchlecht ft. der Art und umgekehrt, 
; B. Künftler fl. Maler, Sterbliche fl. Menfchen, 
Streiter fl. Soldat; ich mißgönne dem Städter 
feine Bälle nicht f. feine Vergnügungen; c) die 
Art fi. des Individui und umgekehrt (Autonsmafie), 
i. DB. der Redner fl. Eicero, der Dichter f: Homer, 
Salo mo ft. ein weifer Königs Elyſium ft. fchöne Ge: 
send ; d) die einfache Zahl fatt ber mehrfachen, z. B 
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die Lerche fingt des Höchken Lob; e) bie be 
fimmte Zahl fl. der unbeflimmten, 4. B. Taufend 
zungen verfündigen fein £ob. 


$. 94. Die Metapher (translatio), die mehr als 
alle vorige Tropen die Phantafle anfpricht, daher auch 
die tropifche Schreibart überhaupt die metaphorifche 
genannt wird, ift eine Berwechfelung der Borflellungen, 
die bloß durch die Aehnlichkeit mit einander verwandt 
find. Jede Metapher ift daher ale ein abgefürjtes 
Gleichniß zu betrachten, in welchem Die darin einge: 
Eleidete Vorſtellung dem Gefühle näher gebracht wird, 
indem fie ſtatt des eigentlichen Ausdrucks einen ihm 
ähnlichen anfchaulicheren herbeiführt. Br 
Anm. Go if der Ausdruck: das Feuer der Rede 
ein Metapher; denn der Begriff Teuer ift von einem 
brennenden Körper. entlehnt, der Alles um fich her ew 
wärme, mit dem daher eine Rede Achnlichkeit hat, die 
durch ihre Stärke und Kraft einen großen Eindruck auf 
die Seele macht. — Der Sitz der Metapher kann ſo⸗ 
wohl ein Subſtantivum ald ein Beiwort und Verbum 
fin, z. B. ich bin das Licht der Welt; die Nacht 
es Irrthums; der Lenz des Lebens, die Stüße bes 
Staats; das fterbende Jahr, die goldene Ernte; der 
Sturm heult, die Schönheit verblüht. Die Ber 
legung der Einheit in einer Metapher nennt man Ka⸗ 
tachreſe, z. 3. ein blühendes Licht, der Klang 
der Farben; feine Thränen fpornten mich ans dad) 
erlaubt dies zuweilen die dichterifche Freiheit. . 


$. 95. Die Profopopdie oder Perfonification 
Derfonendichtung) befteht darin, daß man leblofen Din: 
gen oder wohl gar abftracten Begriffen, als Tugend und 
Laflern, die Eigenfchaften ‚lebender Weſen beilegt, und 
fe als empfindend, handelnd, hörend oder redend ein: 
führt, alfo — daß man das Leblofe als etwas Leben: 
des behandelt. | 

J. 96. Wir haben drei Arten der Perfonification: 
1) im weiteften Berfiande gehören nämlich dahin alle 
Metaphern und Metonymien, die von leblofen Dingen 
gebraucht werden (Beifp. 1). „Dies iſt die gewöhnlichſte 
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Derfonification, die fo tief in ber menfchlihen Natur 
gegründet ift, dab man fie als die Grundlage der 
ganzen Sprache betrachten kann. Die alte Welt hielt 
nämlich jeden Körper für belebt, und jede Erfcheinung, 
bon der man fich feinen Grund anzugeben wußte, war 
ihr die Wirkung eines unfichtbaren höheren Wefens. 
Daher finden wir auch in den meiften Sprachen den 
Ieblofen Dingen und felbft abftraeten Begriffen ein Ges 
fchlecht beigelegt, welches beweift, daß man fich Diefe 
Dinge ale Perfonen und fogar als Perfonen verfchies 
denen Gefchlechts dachte; 2) in der zweiten und engern 
Bedeutung verficht man darunter diejenige Figur, welche 
ein lebloſes und abſtractes Ding ale befeeltes Weſen 
handeln und wirfen läßt, indem man es bald handelnd 
(Beifp. 2), bald hörend (Beifp. 3), bald redend (Beifp. 4) 
einführt; 3) in der dritten und engfien Bedeutung 
führt diefe Figur abwefende, oder wohl gar verſtorbene 
Weſen, Geifter ıe. als redend ein. Dies ift der höchſte 
Grad derfelben, und wird von den ältern Lehrern ber 
MWohlredenheit mit dem Namen Sermocinatio belegt 
(Beifp. 5). 
Beifpiele. 

1. Die Erde dürſtet nad) Regen; bie Zeit verwifcht, 
verzehrt Alles; der Frühling kommt; das Haus fällt 
ein; das Glück iſt betrüglich, die Ehrſucht raſtlos. | 

2. Bismeilen reichen uns die Gefene felbft das Schwert 
dar, einen Böſewicht niederzuſtoßen. 

(Cicero in der Rede für den Mile.) 
Haller perfonifisirt den Aberglauben: 

Erfchrecklich Ingeheur! fein Wüthen überfteigt 

Was je des Himmels Zorn zu unfrer Straf erzeugt. 

Im innern Heiligthum, wohin kein Fremder fchauet, 

Rt. fein verborgner Thron auf Wahn und Furcht gebauet. 

Ihm ſteht mit krummen Hals die ſchlaue Heuchelei, 

Und, mit verlarstem Haupt, Betrug, fein Vater, bei. 

3. Komm, Zepbir, komm! in biefen Büfchen 

Soll mich dein fanfter Hauch erfriſchen. COsrfelbe.) 
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D du, der Traube Sohn, der im Golde blinkt, 
Den Freund, ſonſt Niemand, lad' in die Kühlung ein. 
(Klopſtocks Rheinwein.) 
4. Unnatürliche Handlungen erregen unnatürliche Unruhe, 
md ein angeſtecktes Gewiſſen murm elt dem tauben Haupt⸗ 


kiſſen fein Geheimniß zu. (Ghakespear.) 
Traurig iſt die Heide von Lena, es jammern die Eichen 
von Crona. (Oſſian.) 


5. Kleiſt läßt den Alexander erſcheinen: | 
Ich feh den Griechifchen Held, deffen Klange ber 


Der ganze Erdball erſchrak; der ra mi Menfchenblut 


Und bis zum Ganges ben Oſt in eine Wüſte verkehrte, 
Wie ausgeriſſene Meere Feld, en mb Städte vers 


Ich ſeh ihn in leichten Cypreſſen erafen und tieflinnig 
Er ringt die Hände und füht mi "Bien Klagen bie 
Bor meines Unſinns Vergnügen, jet m mir erſchreckliche 


Ihr Leichen voll Wunden und Blut, Bei, ‚weicht aus 
diefen Nevieren x. 


$ 97. Die Allegarie ift eine fortgeſetzte Meta 
per”), Denn fie macht eine ganze Reihe non Begriffen 
anfhaulich, indem fie einen Gegenftand nebft mehreren 
finee Eigenfchaften und Wirkungen in einem fortges 
führten Bilde ausmahlt**). 


Anm.*) Die Dichtkunſt war zu Mom eine ausländis 
[de Blume, ift eine Metapher. Herder macht dar 
aus folgende Allegorie: Die Römiſche Didtlunft 
war aus eehiihen Saomen in den Garten 
eines Kaifers verp en wo fie als ſchöne 
Blume da Kand und blühte. — Pope : 
Trinke mit vollen Zügen —* dem Pieri gen 
Quell, oder laß ihn ungetoftet; hier betau 
mäßige Züge, und nur ein flarkles Erinien 
macht wieder nüchtern. — Jean Paul (Michter) 
st: Veginne deine Herzenscultur nicht mit dem Ans 
beu der edlen Triebe, fondern mit dem Ausfchneiden 
der fchlechten. Iſt einmal das unkraut verweitt oder 
ausgezogen: dann richtet fich der eblere Blumenflor von 
fiber Fräftig in bie Hihe. — Die ſchomſten Allegorien 
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find diejenigen, mit weichen fich die Perfonification ver⸗ 


n > 
So führt 3. 2. Voltaire in feiner Henriade die 
Amierracht als eine handelnde Perfon ein, und fo fchil- 
ern Birgil und Ovid die Same. 
Anm.**) Auch die geichnenden Künfte lieben‘ die allego- 
rifchen Bilder, 3. B. die Ameiſe ale Bild_des Fleißes, 
der Schmetterling ald Bild der Unfterblichfeit. 


5) Darſtellung eines abwefenden Dinges ald gegenwärtig. 

$. 98. Da das Abweſende und Vergangene weniger 
ſtark auf die Phantafie wirft, als das Gegenmärtige, 
fo fucht der Schriftfieler in allen den Fällen, wo es 
ihm um eine höhere Lebhaftigfeit der Vorſtellungen zu 
thun iſt, den entfernten Gegenftand zu vergegenwärtigen. 
Dies gefchieht befonders auf dreierlei Art: a) durch 
den Gebrauch des Präfentis fl. Präteriti,b) durch 
die Anrede, und e) durch die Viſion. 

$. 99. Der Gebraud des Präfentis fl. des 
rät. ift eine Abweichung von der gewöhnlichen gram: 
matifchen Form des Vortrags, nach welcher eine ver: 
gangene Begebenheit in der vergangenen Zeit erzählt 
wird. Diefe Form aber ändert fi, wenn man eine 
höhere Anfchaulicheit bewirken will, dadurch, daß man 
vergangene Begebenheiten als jet gefchehend darftellt, 
oder anftatt des Präteriti das Präfens feßt. 

$. 100. Die Anrede oder Apoftrophe beſteht 
darin, daß man eine abwefende Perfon oder wohl gar 
einen todten und lebloſen Körper anrebet, als wenn jene 
gegenwärtig, und dieſer lebend wäre. 

Beifpiele. 
er besi eine ode auf fei i 

Dane. mit den "orten : Trauerobe auf ſeine geliebte 


Sol ich von deinem Tode fingen? 
O Mariane, welch ein Lied! ꝛc. 


Ramler in feiner Ode auf ein Geſchütz: 
D du, dem glühend Eifen, donnernd Feuer, 
Aus offnem Aetnafchlunde flammt, 
Den frommen Dichter zu zerfchmettern, Ungeheuer, 
Das ans der. Hölle flammt! nn 
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$. 101. Die Bifion entſteht, wenn der Schrift: 
fieller (nur der Dichter) überirdifche Weſen fo erfchei- 
nen und wirken läßt, als ob er felbft, oder die Perfon, 
die er redend einführt, jene Mefen zu erbliden und zu 
hören glaubt. 


Beifpiele. 

Ramler in feiner Ode auf Berlin: 
Ich fahe fie (mir zittern die Gebeine), 
Ich fah, befümmertes Berlin, 
Die Göttinn deines Stroms vor deinem Tannenhaine 
Mit ihren Schwänen ziehn. 

Schiller läßt die Jungfrau von Drleans erzählen: 
Und einfimals, als ich eine lange Nacht 
in frommer Andacht unter diefem Baum 
Gefeffen, und dem Schlafe widerftand, 
Da trat die Heilige zu mir, ein Schwert 
Und Sahne tragend, aber fonft mie ich 
As Schäferinn gefleidet, und fie ſprach gu mir: 
„Ich bins. Steh auf, Johanna! laß die Heerde, 
Dich ruft der Herr zu einem anderen Gefchäft; 
Nimm diefe Sahne; diefes Schwert umgürte dir, 
Damit vertilge meines Volkes Feinde, 
Und führe deines Herren Sohn nach Rheins, 
Und Eröm ihn mit der Eöniglichen Krone.” 
Ich aber fprach: „wie kann ich folcher That 
Mich umnterwinden, eine zarte Magd, 
Unkundig des verderblichen Gefechts! 
Und fie verfeste: eine reine Jungfrau 
Vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden, 
Wenn fie der ird’fchen Liebe mwiderfieht. 
Sich mich an! Eine Eeufche Magd mie du 
Hab ich den Herrn, den Göttlichen, geboren. 
Und göttlich bin ich felbk!” — Und fie berührt 
Mein Augenlied, und als ich aufwärts fah, 
Da war der Himmel voll von Engelfnaben, 
Die trugen weiße Lilien in der Hand, 
Und füßer Tun verfchwehte in den Lüften. 
Und fo drei Nächte nach einander ließ 
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Die Heilige ſich fehn und rief! „„Steh auf, Johanna, 
Dich ruft der Here zu einem anderen Gefchäft!” 
Und als fie in der dritten Nacht erfchien, 
Da zürnte fie, und fcheltend forach fie dieſes Wort: 
„Gehorſam ift des Weibes Pflicht auf Erden, 
Das harte Dulden ift ihr ſchweres Long, 
Durch ſtrengen Dienft muß fie geläutert werden, 
Die bier gedienet, if dort oben groß!” 
Und alfo fprechend lieh fie das Gewand 
Der Hirtinn fallen, und als Königin 
Der Himmel fand fie da im Glan; der Sonnen, 
Und goldne Wolken trugen fie hinauf, 
Langſam verfchwindend in bas Land der Wonnen. 
2) Siguren für die Gemüthsbewegungen. 
$. 102. Unter Gemüthsbewegung verfiehen wir 
jede fchwächere oder flärfere Empfindung, die fich als 
Begierde oder Affect äußert. Die ſtyliſtiſchen Formen, 
deren wir uns zum Ausdruck derfelben bedienen, find 
entweder jeder Gemüthsbewegung oder nur einer oder 
der andern eigen. Zu jenen gehören: der Ausruf, die 
Hyperbel, die Diftribution und Eumulation, 
die Ellipfe, das Afyndeton und Polyfpndeton; 
zu diefen: die Sronie nnd die übrigen Figuren des 
Spottes, der Wunſch, dee Schwur, die Verwün— 
fung. 
$. 103. Der Ausruf (exclamatio) ift der erfie 
natürliche Ausbruch einer jeden, nur etwas heftigen 
Gemüthsbewegung, fie fei angenehm oder unangenehm. 
Gemeinhin Fündigt er fich durch ein Ach oder D, über: 
haupt durch eine Interjection an. 
Beifp. Ich kann nicht höher klimmen! — Götter! 
Ach rettet, rettet mich! ich fehe 
Den Athamas; an feinen Händen lebt 
Noch unfers Sohnes Blut. 
Er eilt, auch diefen zu zerſchmettern. 
D Meer! o Erde! er ift dal 
(Ramler, in der Tue.) 


O tempora! — o mores! 
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$. 104. Die Hyperbel (Vergrößerung, Uebertrei⸗ 
bang) befieht darin, daß der Schriftſteller einen Ge⸗ 
genftand entweder über Die Wahrheit vergrößert”) ober 
unter diefelbe herabſetzt); im leßtern Falle heipt bie 
Figur Litotes (extenualio, Berfleineruug). 
”) €8 liegt. in_ der Natur eines leidenfthaftlihen Ge⸗ 
müths, einen Gesenftand —2 —58 Men als er if; 
denn man will, daß das, wofü lebhaft hingibt 
oder was einen flarfen Eindrnd auf uns Macht, au 
auf Andere lebhaft einmirke, z. B. de Zunge ift eine 
Welt voll Ungerechtigkeit. 
Sieh! Zeinde, deren Laſt die et fa ver: 


in 
Den Erdkreis beben macht, 
giehn ge egen dich, und drohn mit Dual und Nacht: 
Kaffer ehit, wo ihre Roffe trinken. 
(Kleif.) 


) Weiße läßt den Atreus von dem Thyeſt fagen: 
gest bat er nichts als fein unwürdig Sich. — 
Sr weniger als nichts, — ein fi EN Gerippe, 
Pen serreißen kann; zehn Tropfen Bluts, 
ihm noch übrig find, und ein verwelkt, 
— Herz. — 
$. 105. Die Distribution und Cumulation 
Amplification) find eigentlich ein und diefelbe Figur, 
nur daß jene in der Auflöfung eines Begriffs in meh: 
tere ähnliche, diefe in der Häufung ähnlicher Begriffe 
befteht,, fo, daß der allgemeine Begriff dadurch in ein 
kbendiges Bild für die Phantafle verwandelt wird. 
ie — arme 2 er Iſabelle zum Mortimer: 


3— es Du A ir a Ehre frech emporteſt? 
Ehebruch und Stolz; und Mordthat Ichrteft? 
7 sei vn von dem Weg der Tugend abgeführt? 

ch ſtets verhärteteſt, wenn fie mich ja gerührt? 
Ich fol ih chützen? dich? Dich er dich Ver⸗ 


Und Kofegarten in der Hymne auf die Tugend: 
end, Simmelgeborne, der Gottheit koſtliche Gabe 
Sehnſucht ewiger Geifter, dem ara © Schlechtenf) 


——— michtiger Thaten, bes Weiſen ai errungene 
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.$ 106. Die Ellipſe beſteht in der Auslaffung 
gewiſſer Nebenvorfiellungen, die, ohne den Sinn zu 
ſtören, durch den Zufammenhang der Rede leicht ergänzt 
werden fönnen. Sie heißt Abgebrochenheit (inter- 
ruptio), wenn fie vor dem Drang der Leidenfchaft Durch 
ganze Sätze ſich hindurch zieht*). u 

*) Karl Moor in Schiller’s Näubern: „Wer mir 

ürge wäre! — Es ift alle fo finfter — verworrene 
Labyrinthe — Fein Ausgang — Fein leitendes Geſtirn — 
wenn's aus wäre mit Diefem legten Athemzuge, — aus, 
wie ein ſchales Marionettenfpiel. C Hier iſt auch der 
Gedankenſtrich zweckmäßig angebracht). — . 
Anm. Einige Theoretifer vechnen hierher auch noch Die 
Abbrechung (suspensio, praecisio, aposiopesis), Die 
darin befteht, Daß man einen Gedanken plöglih ab- 
bricht, ohne den Sinn zu vollenden. 3.8. „Hier brad) 
su meinem größten Schrecken die eine Sproffe, und wenn 
ich mich an der obern nicht noch gehalten hätte — — 

or (Engels Philofoph.) 

Komm ich hinauf zu dir, fo fol dein But — — 

Gellert.) 


Auch gehört hierher die befannte Drohung Repiuns im 
Virgil: Quos ego — — — 
§. 107. Das Aſyndeton (dissolutio) iſt eine 
Unterart der Ellipſe, und beſteht in der Auslaſſung 
der gewöhnlichen Verbindungswörter: und, auch ꝛc. 
Sie begnügt ſich alſo mit den Hauptvorſtellungen, um 
den raſchen Gang der Empfindung nicht zu hemmen”). 
*) Er ruft mit lechjender Zunge: mich dürftet! 
Ruft's, trank, dürftete, bebte, ward bleicher, blutete, rufte: 
Vater, in deine Hände befehl ich meine Geele. 
(Klopſtock's Meff.) 
Eben fo das bekannte veni, vidi, vici, und dad exeessit. 
evasit, erupit. 
$. 108. Entgegengejegt dem Afyndeton ift das 
Polyſyndeton, die Anhäufung der Bindewörter. 
Menn ‚jenes aus Eilfertigfeit und Drang der Empfin: 
Dung entfprang: fo entipringt dieſes aus Begierde, die 
Aufmerffamkeit auf gewiffe Vorftelungen dadurch feſt⸗ 
zuhalten, daß es die Bindewörter auhäuft”). 
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*) Er glaubt zu vergehen; 
Drauf erhebt er fich wieder, und hr noch, und denkt 


uchet, 
Daß er ac if und d ſpritzt mit tie | hesenhen n Sänden 
Himmelan (Klopſtocks Meſſ.) 


$. 109. * Wuuſch, der ſich —* in einen 
Ausruf einkleidet, iſt der natürliche Ausbruch eines 
ſtarken Verlangens, einen Gegenſtand zu beſitzen oder 
zu entfernen”). 
”) Klo pſtock läßt den Nicodemus in feiner Rede fagen: 
„Beſter unter den Menfchen! Bu —e Engel 
e 
Theurer Jüngling! — Mein Ende ſei wie dein Ende! 
Mein Grab ſei 
Bei dem Grab dieſes Gerechten! nah bei den Gebeinen, 
Die in Sicherheit ruhn, zum ewigen Leben erwachen!“ 


$. 110. Der Schwur ift die Wirfung des heftig: 
fen Berlangens, Andere von der Wahrheit einer Saqhe 
zu überzeugen *). 
*) In der Meffiade ſchwört Gott ſelbſt: 
— — ich breite mein Haupt durch die Himmel, 
Meinen Arm durch die Unenblichteit aus, und ſag: 


ich bin ewig! 
Sag’ und ſchwöre dir Sohn: ich will die Sünde vergeben! 


$. 111. Die Verwünſchung ift ein Ausbruch der 
Wuth und der Verzweiflung, und kann eben daher nur - 
klten und mit großer Behutfamkeit angewandt werden*). 


*) Daß du ſtatt Hofanna den Fluch des Emigen hörteft! 
(Klopſtock.) 


4. Figuren für den Witz und Scharfſinn. 

j. 112. Witz und Scharffinn find zwei vereinte 
Kräfte des Verſtandes, die nur in ihren Yeußerungen 
verſchieden find. Jener nämlich beſteht in der Fertig: 
kit, die feinen und verſteckten Aehnlichfeiten unter ver: 
(hiedenen, — Ddiefer die feinen und verſteckten Ber: 
Ihiedenheiten unter ähnlichen Dingen, leicht und ſchnell 
su entdecken. Mit ohne Scharffinn ift fade und ab: 


geſchmackt. 
deinſius Redner und Dichter, 7. Ausgabe. 7 
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$. 113. Obgleich mehrere der fchon genannten Figu- 
ren, 3. B. die Metapher und die Metonymie, auch für 
den Wis wirffam fein Fönnen: fo gibt es für ihn doch 
gewilfe eigenthümliche Formen, von denen der Eontraft, 
die Antithefe,-die Zronie, das Unerwartete, 
das Paradoxe, das Naive ımd die Sentenz die 
vornehmſten find. 
$. 114. Der Eontraft (Antitheton) beſteht in der 
Nebeneinanderftellung zweier an fich verfchiedenen, aber 
doch ähnlichen Gegenftände*). | 
x) Du fchläfft auf weichem Bette, ich fchlaf auf weichen 


ee; 
Du fieheft dich im Spiegel, ich mich in ftiller See ꝛc. 
heft piegel, ich mich Eds 


$. 115. Die Antithefe, oder dee Gegenfaß, 
hat es mit der Vereinigung wirflic, entgegengefeßter 
BVorftellungen in einem gemeinfchaftlichen Gefichtspunfte 
zu thun. 3. B. Der gebildete Wilde, ein Prie- 
chender Stolz, die folge Demuth, eine füße 
Mühe, leichte Lafl. — Leſſing nennt die Ma: 
lerei eine ſtumme Poefie, und die Poefie eine re: 
dende Mablerei. 
Anm. Zur Antithefe gehört auch die Paronomaſie, 
d. h. die Verbindung verfchiedener Vorftellungen, durch 
ähnlich» oder gleichlautende Worte. Sie hat verfchiedene 
‘Unterarten, nämlich a) die Ploce (xro«n) d. i. die 
Entgegenfegung verfchiedener Bedeutungen eines und 
deffelben Wortes, z. B. wenn die Stimme des Jam- 
mers die Stimme des Jubels fo weit über: 
tönt, daß felbft Jupiter den Simmel in feinem 
Himmel vermißt (Enge). b) Die Antimetabole, 
wo diefelben Ausdrücke zwar ihre mörtliche Bedeutung 
behalten, aber doch im Folgeſatze ein anderes Verhältniß 
ausdrucken, als im erſten, z. ®. der Menfh kann, 
was er will, und will, was er Fann. 
$. 116. Die Ironie ift eine Figur des Spottes, 
welche, zur Verſinnlichung der menfchlichen Fehler und 
Shorheiten, das Gegentheil von dem fagt, was man 
verftanden wiffen will, und befieht alfo in einem Con: 
traft zwifchen dem wörtlichen Ausdruck und dem Gedan⸗ 





Kap. 2. Vom Eharafter des Styls. 99 


fen’). Am Iebhafteften wird fie, wenn der Ton der 
Rede mitwirfen Fann. 
*) Beste, laß die Läftrer ſchmähn, 
Und laß fie aus Verläumdung fprechen, 
Du wollſt die Allmacht nur beftechen. 
Laß dich von Andern ſpöttiſch richten, 
Als pflegteft du der Welt gern Lafer angudichten, 
Als hätteft du nichts ald den Tugendfchein. 
Schweigt, Spötter, ſchweigt, das Fann nicht feyn, 
Denn fingend fteht fie auf, und fingend (hläft fie ein. 
| t 


ellert. 

©. Cie. pro Mil. c. 8, und den Eingang der Nebe für 
den Ligariud. 

$. 117. Zu den Figuren des Spottes gehören aud) 

noh a) der Sarkasmus oder der beißende Spott 

gegen einen Sterbenden (Beifp. 1); b) der Diaſyrmus, 

oder die Berfpottung eines Lebenden, die bald fein, bald 

boshaft ift (Beifp. 2); c) die Mimefis, oder die ſpöt— 

tiche Wiederholung der Worte eines Andern (Beifp. 3). 


Beifpiele. 

1. „Halt, laß fehen, ob Elias Fomme und bir helfe!” 
fagten die Kriegsknechte zu Jeſu. 

In den Räubern läßt Schiller den Schweizer zu Franz 
Moor fagen: „Todt — erlogen fage ich — gebt Acht, 
wie hurtig er auf die Beine fpringt! — He dur. ed 
gibt einen Vater zu ermorden!” 

2, Die arme Önlathee! man fast, fie ſchwärzt ihr Haar, 

Da doch ihre Haar ſchon ſchwarz als fie es Faufte, mar. 

(Leſſing.) 

3. Wenn die Kette nur nicht wäre. — 

Ja — wenn die Kette nur nicht wäre. (Willamow.) 

$. 118. Das Unerwartete (zoosdoxsia) beſteht in 

der Verbindung fremdartiger Vorſtellungen, wie fie 

der Lefer nach dem gewöhnlichen Sdeengange nicht er: 
warten Fonnte*). 

*) Sch habe die Baroneffe auf der Promenade zwei Stun: 
den am Arme gehabt, und: von hundert Materien, von 
der Religion und ihrer Saloppe, von Sriegsunruhen 
und dem Viehſterben, ‚von den fchönen Wiffenfchaften 
und ihrem Hunde gefpeachen. (Rabener.) 

7 * 
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$. 119. Das Paradore if als eine Art des Uns 
erwarteten zu betrachten, und befleht darin, daß ein Aus⸗ 
druck einer allgemein angenommenen Meinung oder gar 
dem gefunden Menfchenverftande zu widerfprechen fcheint, 
aber doch einen wahren und tiefen Sinn enthält*). 
*) Die Stunden find länger als die Jahre. — Er hatte 
das Unglück, reich und vornehm zu fein. 
$. 120. Das Naive (von nativus, im Mittelalter 
verderbt in naivus, franzöf. naif), feiner Grundbedeutung 
nach das Angeborne, Natürliche, Ungefünftelte, bezeich⸗ 
net die unerwartete Aeußerung einer gewiſſen natürlichen 
Dffenherzigfeit und Kindlichkeit, die, ohne es zu wiſſen 
und zu wollen, eine gewiſſe Schwachheit verräth, indem 
fie ſich in Widerſpruch feht mit der Fünftlihen Denk— 
und Lebensweife der feinern Welt”). Es entfpringt alfo 
aus dem Eontraft zwiſchen dem Natürlichen und An: 
genommenen, und gefällt durch Findliche Unſchuld und 
Unbefangenheit in der Yeußerungsweife. 
*) ©&o fügt z. B. Gellerts Kleine: 
Was fagten Sie, Papa? Sie haben ſich verfprochen. 
Ich folt’ erft vierzehn Jahre ſeyn? 
Nein, vierzehn Jahr und fieben Wochen. 
$. 121. Die Sentenz if ein furzer Redeſatz, der 
eine allgemeine Wahrheit enthält. Ihr Hauptverdienft 
ift Wahrheit, Klarheit und Würde*). 
*) Der Weg zum wahren Ruhm ift ſiegen oder ſterben. 
Weiße.) 
Homo sum, humani nihil a me alienum puto. 
5 'erenz.) 
Nicht Alle vermögen mir Alles. — Wir werden zur 
Tugend, aber nicht mit der Tugend geboren. 
Geruſalem.) 
Anm. Zu den unechten Siouren, werben befonderd ger 
m“ Anagramm. — Par 
ılich darunter verftanden 
ung ernfier Werke, wie 
Räufefrieg, Nachahmung 
venn fie in’s Lächerliche 
e heißt, wie —E 
e Anſpielung auf eine 


Kap. 2. Vom Charakter des Styls. 101 


enfhafte Stelle. — Das Anagramm verſetzt die 
Buchſtaben eines Worts oder eines Satzes, um einen 
andern Begriff oder andern Sinn herauszubringen. Da 
das Anagramım als ein Spiel müßiger Augenblicde wohl 
vergnügen Tann, fo erwähnen wir des witzigſten, melches 
vielleicht jemals gedichtet worden if, von Tablonsty, 
einem ehemaligen Reetor der Schule zu eife und nach 
herigen Hofprediger zu Berlin. Die Veranlaffung dazu 
mar folgende: Als der König Stanislaus Leseinski 
von Polen in feiner Tugend von Reifen zurückkam, ver: 
fammelte ſich das ganze Lescinskiſche Haus in Liſſa, um 
feinen Stammerben zu bewillfommnen. Jablonsky ver 
anfaltete zu dieſer Seierlichkeit einen Schul⸗Aetus, und 
lieg zum Befchluß deffelben von dreisehn Schülern, die 
ala junge Helden gekleidet waren, ein Ballet tanzen. 
Jeder derfelben hatte einen Schild, worauf einer von 
den Buchftaben aus den. Worten Domus Lescinia mit 
Gold gefchrieben war. Am Ende des erften Ballets 
ſtanden fie fo, daß man auf ihren nebeneinander gehal- 
tenen Schilden Domus Lesecinia Ind. Nach dem zweiten 
Ballet fanden fe in der Ordnung, daß man lad: ades 
incolumis (unverfehrt bift du hier); nach dem dritten: 
omnis es Iucida (ganz firahlend bift du da); nach dem 
vierten: lucida sis omen (ftrahlend fei und Ahnung); 
dann: mane sidus loci (bleib des Landes Stern); dann: 
sis columna Dei (fei eine Säule Gottes) und endlich 
sum Befchluß: I! scande solium (geh! befteige den 
Thron). Das legtere mar um fo fchöner, da es in der 
Folge als eine Art von Prophezeihung gerechtfertigt mard, 
indem Lescinski 1705 als Polnifcher König gekrönt wurde, 
(Zöllners Leſebuch, Th. 5. ©. 169.) 


B) Befonderer Charakter des Style. 


J. 122. Um den befondern Charakter des 
Styls auffinden zu Fünnen, ift es nöthig, alle die Rück— 
fihten zu erwägen, welche dem Schreibenden bei Ab: 
fung feines Schriftwerfes vorfchweben müflen. Diefe 
find 1) der Stoff, oder die Sache, die er behandeln; 
2) dee Zweck, wozu er ihn behandeln; 3) die Per: 
ionen (Lefee oder Hörer), für die er ihn zunächſt 
behandeln will. 


Anm. Der Charakter der Schreibart, in fo fern er bloß 
aus der Eigenthümlichkeit des Schreibenden felbft her- 
el gehört nicht hieher. Denn die Eigenthümlichkeit 
des Darftellers ift unendlich mannisfaltig, und Tann 
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nicht als eine allgemein giltige Norm der Schreibart 
betrachtet werden. Sie ift eine Eigenthümlichkeit, an 
der man den Schriftfteller erkennt, umd verdient den 
Namen der Driginalität CUrthümlichkeit), da fie ur: 
fprünglich aus den Geifte deſſelben hervorging. 
$. 123 Der Stoff, den das Larfiellende Sub: 
ject behandelt, gehört zwar nicht der Sprachwiſſenſchaft 
an, bat aber doch Einfluß auf fie. Denn er entfpringt 
theils aus den Berhältniffen des bürgerlichen Lebens, 
theild aus dem gefammten Gebiete der Wiffenfchaften, 
theils aus dem Phantaſie- und Gemüthszuftande, in 
welchen fich der Darfieller befindet. Se nachden nun 
diefer oder jener Stoff den Inhalt der Darftellung 
ausmacht, je nachdem wird auch von dem allgemeinen 
Charafter des Style mehr oder weniger auf Die 
Schreibart übergehen, wodurch eben dieſe einen be= 
ftimmten Charafter annehmen muß. 
Annı. In wie ganz andern Ausdrücden und Formen 
foricht Rich 4. D. das Gefühl der Liebe, des Dankes, der 
KRelisiofität aus, als die Erzählung eines Prozeſſes, oder 
die Mittheilung eines wiflenfchaftlichen Gegenftandes! 
$. 124. Der Zweck entſcheidet befonders, wie fich 
der Darftellende feines Stoffes bemächtigen fol. Er 
fann nämlich entweder unterrichten und belehren, oder 
die Phantaſie befchäftigen, und auf das Gemüth ein: 
wirfen wollen. Je nachdem er einen von diefen Zwecken 
ausfchließlich oder zunächſt erreichen will, wird 
feine Schreibart mehr oder weniger von dem allgemeinen 
Charakter des Styls annehmen, und entweder ein Er: 
zeugniß des Verftandes, oder ter Phantaſie und des 
Gemüths fein. 

$. 125. Die Berfonen endlih, für welde die 
Darftellung zunächft beftimmt ift, haben in fo fern einen 
Einfluß auf diefelbe, als fie nach den verfchiedenen Gras 
den ihrer Geiftesbildung auch in dem Darſteller eine 
verfchiedene Auffaffung und Behandlung des Stoffes, 
eine verfchiedene Wahl des Ausdruds und der fiyliftifchen 
Formen nothmwendig machen; indem er zur Erreichung 


\ 
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keines Zweckes fih nach den Einfichten, Kenntniffen und 
Kräften feiner Lefer oder Hörer bequemen muß, wenn er 
mit Erfolg ihe inneres geiſtiges Leben befchäftigen fol. 
$. 126. Auf diefe verfchiedenen Rückſichten des Stof: 
fed, Des Zweckes und der Perfonen gründet ſich nun die 
Eintheilung des Styls in Oattungen; bie wieder ihre 
verfchiedenen Arten haben. Sehen wir nämlich auf Stoff 
und Zweck, fo entipringt die dreifache Eintheilung in die 
profaifche, rednerifche und dichterifche Schreib: 
art; fehen wir auf die Perfonen und deren verfchiedene 
Beiftesbildung, fo befommen wir die niedere, mitt: 
lere und höhere Schreibart“). Diefe zweite Ein: 
theilung ift der erften untergeordnet, indem die didak—⸗ 
tiihe, vebnerifche und Ddichterifche Schreibart in den 
niedern, mittleren und höhern Styl gehalten fein Fann. 


Anm.*) Auch die alten Rhetoren unterfchieden dieſe 
dreifache Schreibart. Sie hatten nämlich 1) ein genus 
dicendi subtile, tenue, acutum, submissum (ungefähr 
unfere niedere), 2) ein genus dicendi amplum, sublime, 
copiosum, grave, ornatum Cunfere höhere), und 3) ein 
genus medium, mixtum (unfere mittlere Schreibart). 
$. 127. Die projaifche Schreibart hat wieder 

ihre Unterarten, nämlich den Lehre, Geſchäfts-, 
Brief: und hiftorifhen Styl, von denen jeder 
jeinen eigenthümlichen Charakter erhält, der, nach er: 
khiedenheit der befondern Zwecke, bald die Brief-, bald 
die Geſprächs-, bald die Nedeform annimmt”). 

*) Diefe verfchiedenen Formen haben auf den Charakter 
der Schrift felbft Feinen weſentlichen Einfluß, und Fön: 
nen daher Feine Eintheilung begründen. Jedes Schrift- 
wert kann in eine diefer Formen gebracht werden, ob- 
wohl nicht alle Gegenftände fich gleich gut dazu eignen; 
einige Geiſteswerke müffen gerade dieſe oder jene Form 
oe wie 3. B. das Drama, die Geſprächsform 

rt. 


$. 128. Ze nachdem nun durch die verfchiebenen 
Styl:Arten nach den jedesmaligen Sweden des Dar: 
feflers entweder auf die Phantafie, oder auf das 
Gefühl, oder anf Verſtand und Wit bingewirkt 
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werden foll, nimmt auch die Darfiellung mehr oder we- 
niger von den allgemeinen Eigenfchaften des Styls an, 
und befommt daher die Namen: figüurliche oder bild: 
lihe, rührende, erhabene, pathetifche, fenti- 
mentale, Fomifche Schreibart, die aber darum nicht 
als befondere Stylarten angefehen werden Fönnen. 


1) Proſaiſche Schreibart in dem niedern, 
mittlern und höhern Gebiet. 


$. 129. Proſaiſche Schreibart nennen wir bier 
überhaupt diejenige, deren nächſter Zweck auf Beleh— 
rung hingerichtet if. Sie legt daher ald Mittel zu die: 
fen Zwed vorzüglich viel auf die technifchen Eigenſchaften 
der Deutlichkeit, Beftimmtheit und Kürze, wobei Die 
Sprachreinheit und Nichtigkeit als die erfien und allge: 
meinften Erfoderniffe*), vorausgefeßt werden. Don 
den übrigen Bollfommenheiten des guten Style, als 
dem Wohllaut, der Würde und der Lebhaftigfeit, worauf 
die Befchäftigung der Phantafie, des Gefühle und die 
Schönheit der Form am meiften beruht, entlehnt fie 
fo viel, als fie zur Unterftüßung und Begünftigung 
ihres Hauptzweckes bedarf, und vermeidet alles, was 
den Sinn für das Schickliche und Schöne beleidigen 
könnte. 

H Nur dann darf ſich der Schriftſteller eine Ausnahme 
von diefen allgemeinen Eigenfchaften erlauben, wenn er 
in einem fremden Charakter auftritt, wo perfünliche 
oder Zeitverhältniffe, wie in einem Drama, dargeftellt 
werden follen. 
$. 130. Da nun jede Schreibart, alfo auch Die 

profaifche, in-allen drei Gebieten gehalten fein kann 
($. 126.), fo ift es nöthig, zuvor die Gränzen der letz⸗ 
tern genauer zu ziehen. Die niedere Schreibart 
nämlich ift eine einfache und kunſtloſe Darfiellungsweife, 
welche für eine gefunde Faffungsfraft berechnet ifl. Ihr 
Charakter ift höchſte Faplichkeit und. Leichtigkeit. Sie 
darf daher Feine höhere wiffenfchaftliche Kenntniffe vor: 
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ausſetzen, und fich Feine Ausdrüde erlauben, welche über 
die Sprache des gefellfchaftlichen Lebens hinausgehen”). 
Dhne ins Niedrige, Kindifche und Unedle zu fallen, be 
handelt fie doch die Gegenftände mit geringerer Würde,’ 
chne figürlichen Schmud”*), und fchließt alfo das Große, 
Grhabene, Feierliche, Kühne und Wunderbare ganz aus, 
indem fie mehr auf Licht ale auf Wärme, mehr auf Faß: 
lichkeit als auf Kraft, mehr auf Veberzeugung als’ auf 
Rührung binarbeitet, und die größte Anſchaulichkeit der 
Begriffe zu ihrem Hauptzweck macht. 
*) &p hat die Sprache 3. B. viele zeusapinen, bie ſich 
durch ihre verichiedene Würde unterfcheiden, ald: Backe 
und Wange; böfe fein und zürnen; artig und 
gefittet; paßtlich und unſchön; „Maser und ha⸗ 
ger, dreift und kühn; Pferd und Ro Geſicht, 
Angeſicht und Antlitz; gucken, beſehen, be- 
ſchauen u. ſ. w., von denen die niedere Schreibart 


diejenigen für ſich wählt, welche dem gemeinen Leben 
am nächſten treten. 


=) Daher vergleicht Cicero wi Schreibart mit einem 
reinlih, anftändig, aber einfach gefleideten Frauenzim⸗ 
mer ohne alle Schminke. 

$. 131. Die höhere Schreibart macht die Be: 
kbung der Phantafie- und Gefühlskräfte zu ihrem näch⸗ 
fien Zweck. Sie gränzt daher fehr nahe an die Poefie, 
in fo fern fie die edleren Ausdrüde, die Bilderſprache, 
die feinen Wendungen und Wortfügungen, das Kühne, 
Erhabene, Feierliche und Wunderbare derfelben, welches 
die niedere Schreibart ganz verfchmäht, vorzüglich in fich 
aufnimmt. Zwar hat fie mit den beiden andern Schreib: 
arten, wie es nicht anders fein Fann, eine Menge Aus- 
trüde, -befonders die, welche abftracte Begriffe bezeichnen, 
gemein; auch darf es ihr nicht an Deutlichkeit und Be: 
fimmtheit fehlen; aber das Geiftige hüllt fih in das 
Körperliche und Bildliche, und indem es in der Verbin: 
dung mit dem Großen und Erhabenen, mit dem Neuen 
und Kühnen, mit dem Patbetifchen und Wunderbaren 
verſchmilzt, erfcheint es in der höchſten Anmuth, Prä- 
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ciffon und Mürde. Die ganze Farbe diefer Schreibart 
ift leuchtender und auf eine flarfe Wirkung berechnet. 
Anm. Für diefe Schreibart sehören nun auch umge: 
wäbnliche Wortformen, felbft die der Poeſie eigenen 
tifchen Ausdrücke, ale: goldgelodt,rofenfingrig, 
nit. 
$. 132. Die mittlere Schreibart endlich ſteht, 
wie fchon ihr Name andeutet, zwifchen der niedern und 
höhern in der Mitte. Sie ſetzt Verſtand und Phantafle 
in gleich mäßige Thätigfeit; daher hat fie in den Gedan⸗ 
fen, Ausdrüden und Eonfiructionen nicht die Popularität 
der niedern Schreibart, aber auch nicht die fchweren, 
fühnen Wendungen der höheren; ihre Ausdrüde find 
forgfältiger und würdevoller als jene, ihre Perioden 
harmonifcher und geründeter, ihre Sprache präcifer, 
Iebhafter und bilderreicher; aber der Schmud dient ihr 
nur zur Verſtärkung des Eindrucks, den fie auf den 
Berfiand machen fol — mit einem Worte, fie ift die 
Sprache des gewähltern und edleren Umgangs. 
$. 133. Nach) diefen Beftimmungen wird nun die 
profaifche Schreibart in dem niedern Gebiet 
mehr auf eine leichtfaßliche und volfgemäße, als auf eine 
zierliche Darſtellung ihres Gegenftandes fehen, und mehr 
in kurzen Säben als in einem fünftlihen Periodenbau 
fprechen. Sie wird fid) an Ausdrüde und Wendungen 
halten, die der Sprache des gemeinen Lebens am näch- 
fen fommen (doch ohne das Gefühl für Sittlichfeit und 
Anftand zu beleidigen), uud von der Lebhaftigfeit das: 
jenige aufnehmen, was die Einbildungsfraft des minder 
Gebildeten in eine leichte Thätigfeit feßen, und das 
Auffaffen allgemeiner Begriffe und Wahrheiten in ihm 
befördern fann. Ihe Charakter ift alfo: Popularität. 
$. 134. Die profaifhe Schreibart in dem 
höhern Gebiet ertheilt ihren Werken den höchften 
Grad der Präcifion und Würde, liebt eine kraftvolle, 
ftarfe Sprache, längere Säge und Perioden, und er- 
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hebt die Phantafie da, wo es der Anfchaulichkeit bedarf, 
ju einem gewiflen Schwung, fo wie dag Gemüth zu 
fiorfen Empfindungen, flürmifchen oder flarf bewegen: 
den Leidenfchaften. Ihr Charakter ift: edle Anfchaus 
lichkeit. 

$. 135. Die projaifhe Schreibart in dem 
mittleren Gebiet erhebt ſich über die niedere durch 
Präcifion, Würde und Lebhaftigkeit, fo wie durch eine 
gewiffe periodifche Sprache und forgfältige Wahl der 
Ausdrüde; aber fie theilt ihren Schriftwerfen von Dies 
fen Eigenfchaften nur fo viel mit, als eine gleichmäßige 
Belhäftigung der Derftandes: und Phantafie: Kräfte 
erlaubt. Nur in einzelnen Stellen wird fie fich bald 
der niedern, bald der höhern Schreibart nähern. hr 
Charakter if: wiffenfchaftlihe Deutlichkeit. 


Anm. Die niedere Schreibart wird befonders für bie 
materiellen Gegenflände des gemeinen und Gefchäfts- 
leben paſſen; die höhere für das Ideelle und Gemüth- 
liche; die mittlere für die Behandlung eines wiſſen⸗ 
fhaftlichen Stoffes, 3. B. für die Univerfal-Gefchichte, 
die Rede und das Drama. Doch darf man nicht ver- 
langen, daß fich dieſe drei Schreibarten überall ganz 
rein darftellen follen. Auch in den befien Schriften 
wird man Beiſpiele einer gemifchten Schreibart 
finden, indem der Schriftfieller in gewiſſen Stellen aus 
der niedern zur mittleren, aus diefer zur höheren fich 
erhebt. Die Uebergänge der einen in die andere find 
aber eben fo unmerklich, ald unvermeidlich, und verdie⸗ 
nen nur dann Tadel, wenn fie nicht durch den Inhalt 
gerechtfertigt werben. 


Beifpiele zu $. 129— 135. 

Um den Unterfchied der profaifchen Schreibart in 
den verfchiedenen Gebieten praktiſch entwideln zu Fön: 
nen, mögen hier folgende Beifpiele (von denen zwei 
as Schott's Entwurf einer Theorie der Berebfamkeit, 
©. 193, entlehnt find) einen Platz finden. 

Niedere Schreibart: (Knigge über den Umgang 
mit Menfchen, ir Th. &. 51) ‚Zeige Dich immer mit 
einem gewiffen befcheibenen Bersußtfein deiner innern Würde, 


108 Der Medner. II. Abſchn. Schreibarr. 


und vor allen Dingen mit dem auf deiner Stimme firahlen- 
den Bewußtſein der Wahrheit und Nedlichkeit! Zeige Ver⸗ 
nunft und Kenntniffe, wo du Veranlaſſung dazu haſt; nicht 
fo viel, um Neid zu erregen, und Soderungen anzufündigen; 
nicht fo wenig, um überfehen und überfchrieen zu 
werden. Mache dich rar, ohne daß man dich deswegen 
für einen Sonderling, noch für fcheu, noch für hochmüthig 
halte! — Gtrebe nach Vollkommenheit; aber nicht nach 
dem Scheine der Vollkommenheit und Unfehlbarkeit. Die 
Menfchen beurtheilen und richten dich nach dem Mafftabe 
deiner Soderungen, und fie find noch billig, wenn fie nur 
das thun, wenn fie dir nicht Soderungen aufbürden. Dann 
heißt es, wenn du auch nur des Heinften Fehlers dich 
fhuldig machſt: einem ſolchen Manne if das gar 
nicht zu verzeihen! und da die Schwachen ſich ohnehin 
ein Seh daraus machen, an einem Menfchen, der fie 
verbunfelt, Mängel zu entdecken, fo wird dir ein einziger 
Fehltritt höher angerechnet, als Andern ein ganzes Regiſter 
von Bosheiten und Pinfeleien.” - 
Anm. In diefem Bruchftüc find 1) viele Ausdrücke 
und Wendungen, die der Sprache des gemeinen Lebens 
angehören; dahin alle, welche mit gefperrter Schrift ge- 
druckt find; 2) herricht darin eine gewiſſe aenfehaulichteit 
und leichte Anregung der Phantafie; dies beweift die 
Anrede und das Bildlihe in den Ausdrücken: verdun⸗ 
feln, ein Regiſter von Bosheiten 205 3) liegt 
in dent Ganzen eine gewiſſe Ausführlichkeit, die befon- 
ders in der legten Hälfte bemerkt wird; 4) beſteht die 
Schreibart gröftentheile aus kurzen Säten und leichten 

Verbindungen. — 

Auch iſt in diefem Bruchſtück zugleich ein Beiſpiel 
der gemifchten Schreibart gegeben; denn Die Worte: 
mit dem auf deiner Stirn firablenden Be: 
wußtfein nähern fich der edlern und gefchmückteren 
Darftellung. Die verfchiedenen Schreibarten verlieren 
fich fo in einander, daß die Mebergänge der einen in die 
andere kaum merklich find. 

Mittlere Schreibart: CHeidenreich über bie 
moralifche Ordnung, als Baſis der Gotteslehre der Ver: 
nunft; in ſ. philof. Taſchenbuche für denkende Gottesver- 
ehrer. 2r Jahrg. S. 77.) „Die Natur zieht unfere tiefe 
Bewunderung auf fich, wenn wir fie in ihrer kunſtvollen 
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Einrichtung betrachten; aber mas if alle ihre Schönheit und 
Vollkommenheit gegen die große dee der fittlichen Ord⸗ 
nung, die dem Herzen jedes Menfchen eingeprägt iſt; eine 
dee, welche die volle Befriedigung aller Soderungen aus⸗ 
druckt, welche die Vernunft an eine Welt macht, und die 
durch den höchften Schwung der feurigfien Einbildungstraft 
nicht übertroffen werben kann. Man hat die menfchliche 
Natur die Welt im Kleinen genannt; vielleicht kannten 
die Erfinder dieſer Benennung felbft den ganzen Umfang 
der Wahrheit nicht, die darin liegt. Unſer Geiſt enthält 
nicht bloß die allgemeinen Prinzipien aller Borftellungen 
der wirklichen Dinge in ihrem nothwendigen Zufammen- 
bange, fondern auch den idenlifchen Plan einer vollkomme⸗ 
nen Welt, nicht bloß den Riß zu der Welt, wie fie if, 
imdern auch den Riß zu der Welt, wie fie fein fol, ober 
der beften möglichen Welt. So wie er alfo alles, was rings 
um uns gefchieht, aus natürlichen Urfachen erklärt, und die 
Verkettung der Begebenheiten begreiflich macht, fo hält er 
gleich auch alles an die idenlifche Vorſtellung einer voll: 
kommen guten Welt, und beurtheilt das, mas ift und ges 
fhieht, nach den Prinzipien der fittlichen Ordnung. 

Anm. Diefe Schreibart hat einen ganz andern Charak⸗ 
ter. Die Ausdrüde Idee, Prinzipien, idealifche 
Borftellung, regen ſchon eine gewiffe philofophifche 
Bildung voraus, jo tie die Wendungen: die Welt 
im Kleinen, der Riß zu der Welt x. einige un: 
gewöhnliche und erhebende Bilder enthalten. Die ganze 
Sprache tft periodifcher, der Ideengang npräcifer und Die 
Compoſition des Ganzen fünflicher | 
Höhere Schreibart: (Ueber den Trofts aus Sean 

Puls Blumen⸗, Frucht: und Dornenftücken, Bd. 1. ©. 68.) 
„Eine große, aber unverfchuldete Landplage follte uns nicht 
demüthig machen, fondern ſtolz. Wenn das lange, ſchwere 
Ehwert des Krieges auf die Menfchheit niederfinft, und 
wenn taufend bleiche Herzen zerfpaltet bluten, oder wenn 
im blauen reinen Abend die rauchende heiße Wolfe einer 
af den Scheiterhaufen geworfenen Stadt finfter hängt, 
gleichſam die Aſchenwolke von taufend eingeäfcherten Herzen 
und Freuden: fo erhebe fich fol; bein Geiſt und ihn ekle 
Ve Thräne und das, wofür fie fällt, und er fage: du bift 
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viel zu Hein, gemeines Leben, für die Troſtloſtgkeit eines 
Unfterblichen, zerriffenes, unförmliches Paufch- und Bogen- 
leben! Auf diefem, aus taufendiähriger Afche gegründeten, 
Globus, unter diefen Erdengemittern aus Nebeln, in diefem 
Wehklagen eines Traumes ift es eine Schande, Daß ber 
Seufjer nur mit feiner Bruft gerftiebt und nicht eher, und 
die Zähre nur mit ihrem Auge. Aber dann milbere fich 
dein erhabener Unmuth, und lege dir die Trage vor: wenn 
nun der verhüllte Inendliche, den glänzende Abgründe und 
feine Schranfen umgeben, und der erft die Schranken er- 
fehafft, die Inermeßlichkeit vor deinem Auge öffttete, und 
dir fich zeigte, wie er austheilt die Sonnen, die hohen 
Geifter, die Heinen Menfchenherzen, und unfere Tage umd 
einige Thränen darin: würdeſt du Dich aufrichten aus 
deinem Staube gegen ihn, und fagen: Allmächtiger, än⸗ 
dere dich? 

Anm. Man bemerkte in diefem Bruchſtück befonders das 
Neue und Erhabene in der Darftellung, des Edle und 
Hildlihe des Ausdrucds, und die flarfe Anregung ber 
Phantaſie⸗ und Gefühls: Seräfte. 


Befondere Gattungen des profaifchen Styls. 


a) Der Lehrſtyl. 
$. 136. Der Lehrſtyl (die dogmatifche oder didak: 
tifche Schreibart) hat es mit Begriffen zu thun. Sein 
Zweck ift: durch wiffenfchaftlihe Darftellung der ein: 
zelnen Theile des menfchlichen Wiſſens den Verſtand 
zu belehren und den Willen zum Handeln zu beflimmen. 
Er wird alſo Wahrheiten theils vortragen, fie erklären, 
prüfen und beweifen, theils fie anwenden, und zur Un: 

nahme derfelben zu bewegen fuchen. 
$. 137. Da nun der Verſtand nicht anders ale 
durch Deutliche Begriffe belehrt und überzeugt werden 
fan, fo folgt daraus, daß fich der Lehrfiyl ganz bes 
fonders der möglichften Deutlichfeit und Beftimmtheit 
befleißigen müfle. In fo fern dieſer aber auch den Willen 
in Anfpruch nimmt, muß er durch leichten Redeſchmuck 
auch fo viel auf das Gefühl einwirken, als nöthig ift, 
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um die vom Berfinnde aufgefaßten Wahrheiten anfchau: 
liher und eindringender zu machen. 

F. 138. Hieraus ergibt ſich zugleich, daB größten: 
theils nur die niedere und mittlere Schreibart in dem 
Lehrſtyl Anwendung finden Fönnen, daß aber auch Die 
Wahl der einen oder der andern, oder die Mifchung 
beider wieder abhängig ift von den Perfonen und den 
verfchiedenen Untergattungen und Formen, welche aus 
der Art und Weife entfliehen, wie man den wiffenfchaft: 
lihen Stoff in der Darftellung behandelt. 

$. 139. Die Behandlung nämlich kann verſchie⸗ 
dener Art fein, bald foftematifch, bald compendiarifch, 
bald erläuternd, bald beurtheilend, bald populär, bald 
rednerifch. Die Natur jeder einzelnen Behandlung und 
der befondere Zweck des Darſtellers müffen beflimmen, 
in welhem Gebiete fich die Darftellung halten, und 
wie weit fie aus einem in das andere übergehen darf. 

Anm. Deifpiele des ſyſtematiſchen Lehrſtyls finden fich 
in den Schriften von Abt, Mendelsfohn, Leffing, 

Garve, Herder, Engel und Fr. Jacobi; des er 

läuternden in Kant und Fichte; des populären in eru- 

falem, Möfer, Hippel, Knigge, Dolz und andern. 
b) Der Geſchäftſtyl. 

$. 140. Der Geſchäftſtyl hat es mit den Ber: 
hältniffen des bürgerlichen Lebens zu thun. Diefe 
betreffen entweder unfere öffentlichen oder unfere Pri: 
vat: Angelegenheiten; jene werden betrieben von 
der Regierung eines Staats und deren Gerichtshöfen, 
diefe von und zwifchen den Staatsbürgern felbft, ohne 
Mitwirfung der Obrigfeit. Daraus entftieht die Ein: 
teilung des Gefchäftfiyls a) in den höheren und b) in 
den niedern. J 

$. 141. a) Der höhere Geſchäftſtyl, auf 
Eurial: oder Kanzlei-Styl genannt, umfaßt alle 
Öffentliche Verhandlungen der Regierung und deren Ge: 
richtshöfe, und theilt fich daher wieder in den Sof: 
und Gerichtſtyl. 
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$. 142. Der Hofſtyl befchäftigt fi mit den Ber: 
handlungen der verfchiedenen Staaten felbfi, und den 
wechfelfeitigen Verhandlungen der Regierung und ihrer 
eigenen Bürger*); der Gerichtſtyl mit den rechtlichen 
Berhältniffen der Staatebürger, ſowohl vor als außer 
Gericht**). 


. Deetete, Wandate, Reſeripte, Beſtallungen, Privile⸗ 
gien x. 

**) Sitationen, Protokolle, Deerete, Relationen, Sen: 
tengen, Steckbriefe, Eontracte ꝛc. ꝛc. 


$. 143. b) Der niedere Geſchäftſtyl umfaßt 
alle Privat: Verhandlungen, welche in den rechtlichen 
Berhältniffen des bürgerlichen Lebens zwifchen den ein: 
zelnen Staatsbürgern, ohne inmifchung der Obrig- 
feit, abgemacht werden Fönnen*). 


” en Duittungen, Anzeigen, Zeugniffe, Reverſe, Ab⸗ 
ede 


$. 144. Da der Zweck des Geſchaͤftſthls dahingeht, 
über Angelegenheiten des bürgerlichen und politiſchen 
Lebens zu belehren und zu unterrichten, ſo kommt es 
bei ihm auch weniger auf Schönheit der Form an, 
als auf Deutlichkeit und Beftimmtheit der Begriffe, 
und auf eine reine fprachrichtige und lichtuolle Dar- 
ftellung derſelben. Mit dieſer verbindet fich zugleich 
das Ernfte und Feierliche, das in dem Stoffe felbft 
und in den Perſonen liegt, deren Würde auf die Dar: 
ftellung übergeht. | 

$. 145. Dennoch find dem Gefchäftfiyl, ohne Darum 
feine Schwachheiten in Schuß zu nehmen, gewifle feh: 
ferhafte Eigenthümlichfeiten einzelner Londestheile nach 
dem Grade ihrer Eultur zu Gute zu halten. Aus einer 
nicht tadelnswerthen Vorſicht, und weil er die Angele⸗ 
genheiten der ungebildeten wie der gebildeten Stände 
beforgt, folgt er den Sprachverbefferungen nur langſam 
und allmählih. Er hat daher, außer einer gemiffen 
Breite und Ausführlichfeit, noch mehrere veraltete und 
ausländifche Wörter, Provinzialismen (Beifp. 1), und 
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ſolche Ausdrücke und Wendungen, welche in andern Gat⸗ 
tungen des Style gar nicht vorkommen, oder mit den 
grammatiſchen Regeln unferer Zeit freiten (Beifp. 2); 
fo wie einen eigenthümlichen Reichthum an Wörtern, 
der durch Die verfchiedenen DBerhältniffe der Perfonen 
beſtimmt wird (Beifp. 3). 


Beifpiele. 
1. Benahmfen, befchehen, Vermerk (Bemerkung), 
anerwogen, allermaßen, receognosciren, remit- 
tiren, eonfrontiren ı. x. 
%. Gebrüdere, Anlangende, Betreffende, feine 
habenden Häufer ꝛe. | 
3. Befehlen, verlangen, erfüchen, anmuthen, anfinnen, 
begehren, aufgeben, anfordern, veranlaffen, auferlegen, 
son jemanden gemärtigen, eö liege ihm ob, er habe in 
Gemäßheit eines Befehls zu thun ꝛe. 
$. 146. Noch mehr Eigenthümlichkeit erhält der Ge- 
Wöftfigl durch Die Beobachtung der Eourtoifie (Schreib: 
höflichkeit), worunter man ein gewiffes beftimmtes Fefthal- 
im angenommener Kunftausdrüde und Formeln verfteht, 
helhe die gegenfeitigen Verhältniſſe des Staats, der 
Obrigkeit und der Unterthanen bezeichnen. Dahin gehören 
mnähft 1) alle Titulaturen*), und gewifle Ausdrüde 
der Höflichkeit, Achtung und Ehrerbietung**); aber auch 
2) die ganze technifche Sprache, welche die Rechtslehre 
jo gut wie jede andere Wiffenfchaft hat***). 
*) Ueber Die gangbaren Titulaturen fehe man, außer 
Zeit 6. Theil, Moritz Brieffteller, und mehrere 
Schriften über Titulaturen ꝛe. von Rumpf, worin 
diefe ganze Materie ausführlich abgehandelt it. Die 
Zitulaturen an die Landesbehörden find in einigen Staa⸗ 
ten, wie in Preußen, gänzlich abgefchafft. 
Pr eine hochlöbliche Oberamtsregierung, ein hoch: 


oder hochedler Magiftrat, ein hochpreisliches 
Sammergericht. 
*) Die Künſte und Wiffenfchaften haben befanntlich die 
meiſten Kunftausdrücke, eben fo viele Gewerbe und Hand- 
werke. Der Kaufmann fpricht von Sicht, non debet 
deinſins Redner und Dichter, 7. Ausgabe. 8 
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und credit, von faldiren, inboffiren, giriren 
der Bergmann von Geigerteufe Cfenkrechte Tiefe) 
er treibt die Grube sum Sumpfe (macht fie eben) 
der Jäger fpricht von Schweiß (Blut), Löffel (Oh 

d äftäyls richt 


ren) u. f. w. Die Eourteifle des Geſchä 

wir erachten für Recht; von Rechtswegen; miı 

Endes Unterfchriebene x. 

$. 147. Obgleich indeffen viele dieſer Eigenthümlich 
feiten noch Manches für ſich haben mögen, fo ift «ee 
doch gewiß, daß fie dem Styl eine gewiſſe Einförmig 
feit, Trodenheit und Härte geben, und daß die Barbarcı 
des Kanzleiftyls, wie man ihn in vielen Sheilen, befon: 
ders des füudlichen Deutfchlands, noch antrifft, am we: 
nigften entfchuldigt werden fann. Denn nicht nur, daß 
fehr viele Archaismen, Provinzialismen und Latinismen 
ohne Unbequemlichfeit vermieden werden Fünnen, find 
auch mehrere derfelben für das übrige Publifum ganz 
unverftändlich, fo wie die Perioden häufig verworren und 
mweitfchweifig, voll DBerftoße gegen Grammatif und Sn: 
terpunetion; und die Titulaturen und Kunſtausdrücke un: 
nöthig vervielfältigt. Der Unwiffenheit, Bequemlichkeit 
und dem fchlechten Geſchmack hier mit Vorſicht immer 
mehr entgegenwirken; iſt Daher ein ſehr verdienfzliches 
Merk. | 

$. 148. Bon den drei Schreibarten muß die nie: 
dere, wie ſich aus dem Begriff derfelben ergibt ($. 130.), 
für den Geſchäftſtyl die angemeſſenſte fein, denn fie 
ift ja befonders geeignet zu einer faßlihen und belch 
renden Darfiellung. Doch ift auch der Gebrauch der 
mittlern Schreibart in einzelnen Fällen und befonders 
im Hofſtyl erlaubt”), wenn es ihm auf Belebung der‘ 
Phantaſie und Gefühlsfräfte anfommt. Nur die höhere 
Schreibart muß als ganz unanwendbar von allen Ge’ 
fchäftsverhandlungen ausgefchloffen fein. | 

*) Ein Beifpiel des edlern Geſchäftſtyls gibt unter an⸗ 
dern jener: merkwürdige Aufruf des Königs von Preußen 
Friedrich Wilhelm III an fein Volk, Breslau den 17. 
März 1813. 
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„Ss wenig für mein treues Volk als für Deutiche be- 
darf es einer: Nechenfchaft. über die Urſachen des Krieges, 
melcher jest besinnt. Klar liegen fie dem unverblendeten 
Europa vor Augen. Wir erlagen unter der Uebermacht 
Frankreichs. Der Sriede, der die Hälfte meiner Unter⸗ 
thanen mir entriß, gab uns feine Segnungen nichts denn 
er Ihlug uns tiefere Wunden als felbft der Fries. Das 
Mark des Landes ward ausgeſogen. Die Hauptfeflungen 
blieben vom Feinde befest, der: Ackerbau ward gelähmt, fo 
wie der fonft fo bach gebrachte Kunſtfleiß unferer Städte. 
Die Sreiheit des Handel war gehemmt, und dadurch die 
Quelle des Erwerbes und ded Wohlfiandes verfiopft. Das 
md war ein Raub der Verarmung. 

Durch die firengfie Erfüllung eingegangener Verbind⸗ 
lichkeiten hoffte ich meinem Volke Erleichterung zu bereiten, 
und den Sranzöfifchen Kaiſer endlich zu überzeugen, daß es 
fin eigener Vortheil fen, Preußen feine Unabhängigkeit zu 
laſſen, Aber meine reinften Abfichten wurden durch Ueber⸗ 
muth und Treulofigkeit vereitelt, und nur zu deutlich faben 
wir, daß des Kaifers Berträge mehr noch, mie feine Kriege, 
und langſam verderben mußten. Jetzt ik der Augenblick ge- 
fommen, wo alle Täufchung über unfern Zuſtand aufhört 

Brandenburger, Preußen, Schlefier, Pommern, Litthauer! 
Ir wißt, was Ihr feit fieben Jahren erduldet habt; Ahr 
wißt, was Euer trauriges Loos ift, wenn wir den beginnen- 
den Kampf nicht ehrenvoll enden. Erinnert Euch an die 
Dorzeit, an den großen Kurfürften, ben großen Sriedrich! 
Vleibet eingeben? der Güter, die unter ihnen unfre Vor: 
fahren blutig erkämpften, Gewiffensfreiheit, Ehre, Unab⸗ 
hängigkeit, Handel, Kunftfleiß und Wiſſenſchaft. Gedenkt 
des großen Beifpield unferer mächtigen Verbündeten, der 
Rufen; gedenkt der Spanier und Portugiefen! Selbſt Heine 
Velker find für gleiche Güter gegen mächtigere Feinde in 
den Kampf gezogen und haben den Sieg errungen; erin- 
ik Euch an die heidenmüthisen Schweiger und Nieder: 

änder! 

Große Opfer werden von allen Ständen gefodert wer- 
den; denn unfer Beginnen ift groß, und nicht gering die 
hl und die Drittel unſerer Feinde. Ihr werdet jene lie⸗ 

8* 
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ber bringen für das Materland, für Euren angebornen 
König, ald für einen fremden Herrfcher, der, nie fo viel 
Beifpiele Iehren, Eure Söhne und Eure lesten Kräfte 
Zwecken widmen würde, die Euch ganz fremd ſind. Ver⸗ 
frauen auf Gott, Ausdauer, Muth, und der mächtige Bei- 
ſtand unferer Bunbesgenoffen werden unfern redlichen An- 
firengungen fiegreichen Lohn gewähren. 

Aber welche Opfer auch von Einzelnen gefodert werden 
mögen; fie wiegen die heiligen Güter nicht auf, für die 
wir fie hingehen, für die mir flreiten und fiegen müſſen, 
wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen und Deutfche 
zu ſeyn. 

Es ift der Teste enticheidende Kampf, den mir beftehen 
für unfere Eriften;, für unfere Unabhängigkeit, unfern 
Wohlfiand. Keinen andern Ausweg gibt ed, ald einen eh⸗ 
renvollen Srieden, oder einen ruhmvollen Untergang. Auch 
diefem würdet ihr getroft entgegen gehen um ber Ehre 
willen, weil ehrlos der Preuße und der Deutfche nicht zu 
leben vermag. Allein wir dürfen mit fefter Zuverficht ver⸗ 
trauen, Gott und unfer fefter Wille werden unfrer gerechten 
Sache den Sieg verleihen, mit ihm einen fichern glorrei= 
chen Srieden, und die Wiederkehr einer glücklichen Seit”). 

Friedrich Wilhelm. 
Anm.*) Der Abfaffer diefes fo edel gehaltenen Aufrufs 
ift der ehemalige Präfident von Hippel. 
e) Der Briefſtyl. 

$. 149. Der Brief iſt eine, die Stelle der münd⸗ 
lichen Unterhaltung vertretende, fchriftliche Anrede an 
eine oder mehrere abweiende Perfonen. Brieffiyl wäre 
alfo diejenige Gattung des Style, welche die allgemei: 
nen Erfoderniffe einer guten Schreibart auf die Anrede 
an Abweſende, und auf die gegenfeitigen Berhältniffe 
der Schreibenden anwendet. 

$. 150. In fo fern der Brief die Stelle der münd: 
lichen Anrede verteitt, und fein Wefen vorzüglich auf 
den gegenfeitigen Verhältniſſen der Schreibenden beruht, 
liegen ihm auch die Gefee der guten Umgangsſprache 
zum Grunde. Alles, was man in einer anfländigen 
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Geſellſchaft und wie man es fprechen würde, Fann man 
auf eben die Art in einem Briefe fagen, dem man in: 
defien die verzeihlichen Nachläffigfeiten des mündlichen 
Ausdruds nicht zu Gute halten darf. Da man 'aber 
auch in jeder Gefellichaft noch befondere Rüdfichten 
nimmt auf den Charakter, das Alter, die Bildung und 
äußere Würde der Perfonen, fo kann im Allgemeinen 
die Regel gelten: der Schreibende ftelle fih die Perſon, 
an die er fchreibt, als gegenwärtig vor, und richte num 
die Schreibart des Briefes nach dem Tone ein, in 
welchem er mündlich zu ihr fprechen würde. 

$. 151. Die Gegenftände, welche in einem Briefe 
abgehandelt werden können, betreffen theils unfere bür⸗ 
gerlichen Verhältniſſe (alsdann aber gehören die Briefe 
um Gefchäftftgl), theils Die feinere Sitte und Lebens: 
weile, theils unfere Gefühle der Freundfchaft, der Liebe, 
der Freude und der Traurigkeit, theils unfere muntere, 
ſcherzhafte Laune, theild endlich Mahrheiten aus den 
Gebiete der Wiffenfchaften. Wir theilen daher ſämmt⸗ 
liche Briefe 1) in Briefe des Wohlftandes, 2) der Em- 
pfindung und der Vertraulichkeit, 3) der Unterhaltung 
und 4) der Belehrung. | 

$. 152. Der Wohlftandsbrief hat es mit der 

SchiklichFeit zu thun, mit dem, was unfere perfönlichen 
Berhältniffe betrifft, die aus unferen bürgerlichen und 
häuslichen Verbindungen entfpringen. Er ift allemal an 
eine äußerlich gegebene Veranlaſſung gebunden, von der 
ee denn auch bad Glückwünſchungs-, bald Dank: 
fagungs-, bald Condolenz-, bald Anwünfhungs: 
Ihreiben genannt wird, je nachdem eins oder das 
andere feinen Inhalt ausmacht. 

Anm. In diefen Briefen ift die übliche Titulatur, alles 
dagegen erhobenen Tadel ungeachtet, noch immer herr- 
fhend; doch laſſen fich bei der verfchiedenen Verfaſſung 
und bürgerlichen Sitte der deutſchen Staaten keine 


allgemein geltenden Regeln darüber geben. Der Ver⸗ 
ſtändige aber wird ſich hier eben fo vor altfränkiſcher 
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rag und übertriebener Demuth als vor den Ver⸗ 
ößen einer übel angebrachten Genialität zu wahren 

wiffen. 

$. 153. Da es nicht immer fowohl die reine Empfin- 
dung felbft if, welche der Schreibende ausfpricht, als viel: 
mehr das äußere Zeichen einer eingeführten Schicklichkeit, 
und alfo beide — Empfindung und Schidlihfeit — 
fih mehr oder weniger bier vermifchen: fo läßt fich 
daraus einfehen, wie bald die niedere, bald die mittlere 
Schreibart, in der Regel aber eine glückliche Mifchung 
beider, für diefe Briefart gehört. Nur wer befannt 
ift mit dem Ton und den Sitten der höheren Stände, 
und die Eigenthümlichfeiten der Perſon beachtet, an 
welche er fchreibt, wird den richtigen Ton diefer Brief: 
art zu treffen im Stande fein. 

$. 154. Der Brief der Empfindung und 
der Vertraulichfeit ift der Ausdend unferer reinen 
Gefühle gegen eine mit uns natürlich oder moralifch 
verwandte Perfon. Er bezeichnet unfere zarteften Ver⸗ 
hältniffe mit abmwefenden Freunden, Berwandten, Eltern, 
Gatten, Geliebten, Gefchwiftern, Erziehern und Wohl: 
thätern, und entlehnt alfo feinen Stoff aus dem Kreiſe 
des häuslichen Lebene, aus dem Gange unferer Schidfale, 
aus unferen frohen und traurigen Ereigniflen, aus den 
ftilfen Freuden der Freundfchaft, aus unferen Beforg: 
niften, Neigungen, Hoffnungen und Wünfchen, Tur; 
aus dem ganzen Gebiet deffen, was ein empfindfames 
Herz einem gleichgeftimmten oder doch empfänglichen 
Gemüth fo gern mitzutheilen geneigt ifl. 

$. 151. Da an diefer Briefart das Gefühl einen 
ftärfern Antheil hat, und die äußern Nüdfichten des 
Mohlfiandsbriefes hier ganz weofallen: fo ift auch die 
Sprache gemüthlicher, inniger und Fräftiger, und eben da: 
her ſchwebt Die Schreibart derfelben zwifchen dem mittlern 
und höhern Gebiet, nimmt aber in dem Brief der Der 
traulichfeit an enger verbundene Perfonen auch gern den 
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Charakter ber niedern an. Die verfchiedenen Abſtu⸗ 
fungen und Schattirungen find indefien von der Stärke 
des Gefühles, von der Wichtigfeit des Gegenftandes und 
dem Bildungsgrade der Perfon, an die man fchreibt, 
abhängig. 


Beifpiele zu dieſer Briefart. 


Luther fchrieb an fein Söhnchen Hänschen im J. 1530 
folgenden Brief aus Coburg. 

„Mein herzliches Söhnchen! Sch feh gern, daß du 
wohl Ternft, und fleifig beteſt. Thu alfo, mein Söhnchen, 
md fahr fort. Wenn ich heim komm, fo will ich dir einen 
hönen Jahrmarkt mitbringen. Ich weiß einen hübfchen 
Infigen Gartens da sehn viel Kinder innen, haben gül- 
dene Röcklein an, und lefen fchöne Aepfel unter den Bäu⸗ 
men, und Birnen, Kirſchen, Spilling und Pflaumen, fingen, 
fpringen und find fröhlich, haben auch fchön Hein Pferdlein 
mit güldenen Zäumen und filbernen Sätteln. Da fragt 
ih den Mann, deffen der Garten ift: weſſ die Kinder wä⸗ 
tn? Da fprach er: es find die Kinder, die gern beten, 
lernen und fromm find. Da ſprach ich: lieber Mann, ich 
hab’ auch einen Sohn, heißt Hänschen Luther: möcht‘ er 
nicht auch in den Garten kommen, daß er auch folche fchöne 
Aepfel und Birnen eflen möcht, und folche feine Pferdlein 
reiten, und mit diefen Kindern fbielen! Da fprach der 
Nann: wenn er gern betet, lernt und fromm ift, fo fol 
ee auch in den Garten kommen, Lippus und Soft auch 
(Spielfameraben von Händchen), und wenn fie ale zuſam⸗ 
wen kommen, fo werden fie auch Pfeifen, Pauken, Lauten 
und allerlei Saitenfpiel haben, auch tanzen und mit Fleinen 
Armbrüften fchießen. Ind er zeigte mir dert eine feine 
Biefe im Garten, sum Tanzen jugerichtet, da hingen eitel 
süldene Pfeifen, Pauken und feine filberne Armbrüfe. 
Wer es war noch früh, daß die Kinder noch nicht geffen 
hatten; drum konnt' ich des Tanzens nicht erharren,: und 
Wach zu dem Mann: Ach lieber Herr, ich will flugs hin⸗ 
schen, und das alles meinem lieben Söhnlein Hänschen 
ſchreiben, daß er in fleißig bete und wohl Jerne und fromm 
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fen, auf daß er auch in diefen Garten komme. Da ſprach 
der Mann: es fol ja fein: geh hin und fchreibe ihm alfo. 

Drum liebes Söhnlein Händchen, lern’ und ber’ ja ge 
froft, und fag es Lippus und often auch, daß fie auch ler: 
nen und beten; fo werdet ihr mit einander in den Garten 
fommen. Hiermit bift dem allmächtigen Gott befohlen, 
und grüfe Muhmen Lehnen, und gieb ihr einen Kuß von 
meinetwegen. Anno 1530. Dein lieber Vater 

Martin Luther. 
Sleim an Klopſtock: 

„Ich fterbe, lieber Klopſtock! — Als ein Sterbender 
ſag' ich: in diefem Leben haben wir für und wit einander 
nicht genug gelebt; in jenem wollen wir es nachholen. Die 
Mufe hat mich bis an den Rand des Grabes begleitet und 
fteht noch bei mir. — Gedichte, vom alten Gleim auf fei- 
nem Sterbebette, merden jest zum Abdrucke für menige 
Leſer ins Reine gefchrieben. Ein Eremplar von den Nacht—⸗ 
gedichten fend” ich nur meinem Klopſtock, weil ich glaube, 
daß er allein nichts Anftößiges in ihnen finden wird. Mehr 
zu dietiren fallt mir ſchwer. 

Grüßen Sie die Sreundinn Ihres Herzens, den lieben 
Vietor und feine verfändige Hausfrau, die ſich meiner er: 
innert haben, die drei Reimans, die Sreundinn zu Ham, 
und Alle, die meinen SKlopftock lieben. 

Sch laſſe mich in meinen Garten begraben. Um das 
Grab herum fiehen in Marmor die Urnen. meiner mir vor 
angegangenen Freunde. Haberſtadt den 24. San. 1803.” 

Sohannes v. Müller an feinen Bruder: 

„Am 19. berichtete mir der Minifter Staatöfeeretait 
Maret, daß ich den folgenden Tag Abends um 7 Uhr bei 
Kaifer Napoleon fein fol. sch fuhr alfo auch die beftimmte 
Stunde zu diefem Minifter und wurde vorgeftellt. Der 
Kaifer ſaß auf einem Sopha; wenige Perfonen, mir nicht 
Bekannte, fanden entfernt im Simmer. Der Kaifer fing 
an von der Gefchichte der Schmeiz zu fprechen, daß ich fie 
vollenden fol, daß auch die fpäteren Zeiten ihr Intereſſe 
haben. Er Fam auf das Vermittlungswerk, gab fehr guten 
Willen zu erkennen, wenn wir nur und in nichts Fremdes 
mifchen und im Innern ruhig bleiben. Wir gingen von 
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der Schweizerifchen auf die Altgriechifche Werfaffung und 
Gefchichte über, auf die Thenrie der Verfaffimgen, auf die 
sänzliche Derfchiedenheit der Aſiatiſchen (und berfelben Ur⸗ 
ſachen im Klima, der Polygamie u. a.), die entgegengeſetz⸗ 
ten Charaktere der Araber (welche der Kaifer fehr rühmte), 
und der ZTartarifchen Stämme (welches auf die für alle 
Eisilifation immer von jener Seite zu beforgenden Einfälle, 
— und auf die Nothwendigfeit einer Vormauer führte); 
— son dem eigentlichen Werthe der Europäifchen Cultur 
(nie größere Sreiheit, Sicherheit des Eigenthums, Huma⸗ 
nität, überhaupt fchönere Zeiten, als feit dem funfgehnten 
Whrhunderte); alddann, wie alles verkettet und in der un- 
erforſchlichen Leitung einer unfichtbaren Hand ift, und er 
felbft groß geworden durch feine Zeinde; von ber großen 
Dölferföderation, deren Idee nicht Heinrich IV. gehabt: von 
tem Grunde aller Religion und ihrer Nothwendigkeit; daß 
der Menfch für vollfommen Flare Wahrheit wohl nicht ge 
macht tft, und bedarf, in Ordnung gehalten zu merden; 
son der Möglichkeit eines gleichwohl slücklichern Zuftandes, 
wenn die vielen Sehden aufhörten, melche durch allzu ver- 
wickelte Verfaſſungen (dergleichen die Deutfche) und uner- 
trägliche Belaflung der Staaten durch die übergroßen Ar- 
meen veranlaßt worden. Es ift noch fehr viel und in der 
That über faft alle Länder und Nationen gefprochen worden. 
Der Kaifer fprach anfangs wie gewöhnlich; je intereffanter 
aber die Unterhaltung wurde, immer leifer, fo daß ich mich 
ganz bis an fein Geficht bücken mußte, und Fein Menfch 
verftanden haben kann, mas er fagte (wie ich denn auch 
Berfchiedenes nie fagen werde). 

Sch mwiderfprach bisweilen, und er ging in die Diseuf 
fin ein. Ganz unparteiifch, und wahrhaft mie vor Gott 
muß ich fagen, daß die Mannichfaltigkeit feiner Kenntniß, 
die Feinheit feiner Beobachtungen, der gediegene Verſtand 
(nicht blendender Witz), die große umfaſſende Ueberſicht 
mich mit Bewunderung, ſo wie ſeine Manier, mit mir zu 
ſprechen, mit Liebe für ihn erfüllte. Ein Paar Marſchälle, 
auch der Herzog von Benevent, waren indeß gekommen; 
er unterbrach ſich nicht. Nach fünf Viertel oder anderthalb 
Stunden ließ er das Concert anfangen; und ich weiß nicht, 
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ob zufällig oder aus Güte, er begehrte Stüde, deren, zu⸗ 
mal Eines, auf das Hirtenleben und den Schweizeriſchen 
Kühreigen fich bezog. Nach diefem verbeuste er fich freund: 
lich und verlich das Zimmer. Seit ber Aubieng bei Srie 
drich (1782) hatte ich nie eine mannigfaltigere Unterredung, 
wenigſtens mit feinem Fürſten. Wenn ich nach der Erin- 
nerung richtig urtheile, fo muß ich dem Kaifer in Anfe 
hung der Gründlichkeit und Umfaffung den Vorzug geben; 
Sriedrich mar etwas voltairifch. Im Webrigen it in feinem 
Tone viel« Feſtes, Kraftuolles, aber in feinem Munde et⸗ 
mas eben fo Einnehmendes, Feſſelndes, wie bei Friedrich. 
Es mar einer der merkwürdigſten Tage meines Lebens. 
Durch fein Genie und feine unbefangene Güte bat er aud) 
mich erobert. Berlin, 25. Nov. 1806. 


$. 156. Dee Brief der Unterhaltung und 
des Witzes hat die Abficht, uns an Perfonen und 
Gegenftänden die lacheude und lächerliche Seite zu zeigen. 
Der Schreibende feßt fich daher über die Formen der 
Schidlichkeit hinaus, und überläßt fich der frohen Laune, 
mit allen ihren perfönlichen Beziehungen und Anfpielun: 
gen, jedoch ohne das Sittliche zu verlegen, oder durch 
bittere Satire zu kränken. Da der Wi dem Verftande 
näher liegt, als dem Gefühle, fo ift auch die niedere 
Schreibart für diefe Briefgattung am zweckmäßigſten. 
Anm. Gute Beifpiele zu Ddiefer Gattung von Briefen 
finden fi in dem Briehwechfe Gellert's und Rabener's, 

die noch immer als die beſten Muſter empfohlen zu wer 
den verdienen. 

$. 157. Der Brief der Belehrung (der didak⸗ 
tiſche Brief) will eine abwefende oder erdichtete Perfon 
über einen wiffenfchaftlichen oder artiftifchen Gegenftand 
auf einfache Art unterrichten. Er bat alfo zwar mit | 
dem Lehrfigl einen und denfelben Zwed, aber er bear: 
beitet feinen Stoff, ohne Lehrton, nur als Mittheilung | 
für ein beftimmtes Einzelwefen, und gibt feinem Gegen: 
ftande durch die Form des Briefes nur eine der Perfon 
und deren Geiftesbildung angemeffene Deutlichkeit und 
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Würde, mit Befeitigung aller foftematifchen Behandlung 
io ſpeciell als möglich. 
$. 158. Nach der Verfchiedenheit der Gegenftände, 
über welche und der Perfon, für welche, der Schreibende 
belehren will, wird auch bald diefe, bald jene Schreibart 
sorherrfchen müffen. Gegenflände der Abftraction für 
höher gebildete Männer, (3. B. Reinhold’s Briefe 
über Kantiſche Philofophie) vertragen darum auch eine 
edlere und wiffenfchaftlichere Darftellnng, als Belehrungen 
über leicht faßliche Wahrheiten für die Jugend. Sowohl 
die mittlere als Die niedere Schreibart werben alfo hier 
ie Anwendung finden; die höhere aber wird, wenn 
auch nicht ausgefchloffen fein, doch nur felten und nur 
für einzelne Theile diefer Briefgattung gebraucht wer: 
den können. 
Anm. Mehr davon f. Teut 2. — Zur Bildung eines 
guten Briefſtyls trägt das Lefen guter Mufter vieles 
bei. Unter den verfchiedenen Sammlungen wirklich ge⸗ 
wechfelter Briefe find die beften von Gellert, Rabe: 
ner, Lange, Gleim und Jakobi, a Leffing 


und Winkelmann, Goethe und Zelter, Niebuhr, 
Sdiller. 


d) Der hiſtoriſche Styl. 
$. 159. Die Geſchichte in weiter Bedeutung hat 
8 mit der Erfahrumg zu thun, oder mit dem, was die 
Dergangenheit darfiellt. Sie ift alfo eine zufammen: 
Yangende Erzählung von Erfcheinungen und Thatfachen, 
die theile im Raume (neben einander), theils in der Zeit 
(nach einander), wahrgenommen werden. 
$. 160. Sie zerfällt daher in zwei Haupttheile, 
nämlich in die Befchreibung und die Erzählung. 
Jene befchäftigt ſich zum Theil noch mit der Gegenwart, 
alfo mit dem, mas noch der Anfchauung unterworfen {fl 
oder war, diefe ausfchließlich mit der Vergangenheit. 
$. 161. Der Styl der Gefchichte ift daher theils 
befhreibend, theils erzählend. Bei jenem kommt 
es auf eine reine und vollſtaͤndige Auffaſſung aller eins 
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zelnen Merfmale des Gegenftandes, bei diefem auf eine 
richtige und genaue Angabe aller Thatfachen und ihrer 
Aufeinanderfolge an. Der allgemeine Charakter beider 
it Wahrheit. 
$. 162. Der befchreibende Styl wird zunächft 
und ausfchließlich gebraucht in der Natur: und Kunſt⸗ 
befchreibung, Geographie und Statiftif; der 
hiftorifche dagegen in der Natur: und Menfchen- 
gefchichte, welche letztere die Geichichte einzelner Per- 
fonen (3. B. Lebensbefchreibung, Biographie, Nekrolog) 
oder einzelner Stände, Völker, Religionen, Wiffen- 
fchaften und Künfte (Specialgefchichte mit ihren Un- 
terarten, Staaten:, Kirchen:, Eultur⸗, Literar-Gefchichte) _ 
oder endlich des ganzen Menfchengefchlechts (Univerſal⸗ 
gefchichte) fein Fann. | 
Anm. Naturgefhichte und Naturbefchreibung wer⸗ 
den, wenn auch nicht im Leben, doch in der Wiffen- 
ſchaft von einander unterfchieden. Jene befchäftigt fich 
mit der Bildung und Weränderung unferer Erde und 
Erdgefchöpfe; diefe mit Der Geftalt und den Eigenfchaften 
der organischen und unorganifchen Naturkörper. 
$. 163. Ohne uns indeffen hier über alle diefe ver: 
fehiedenen Unterarten des hiftorifch=befchreibenden Styles 
zu verbreiten, bemerfen wir nur im Allgemeinen, jedoch 
mit befonderer Hinſicht auf den eigentlichen Styl der 
Erzählung, daß die Hiftorifche Schreibart, außer der 
Spracdhrichtigkeit, Reinheit und Präcifion, befonders Klar⸗ 
heit, Deutlichfeit und Beftimmtheit erfodert, welche die 
Hauptbeftandtheile in dem Charakter der Wahrheit find. 
F. 164. Eben diefer Charakter macht e8 Denn auch) 
nöthig, mit dem Gebrauch der Figuren fparfam zu fein, 
und befonders diejenigen Wendungen zu vermeiden, welche 
Phantafie und Gefühlsbewegungen zu ſtark erregen, und 
dadurch die ruhige Belehrung hindern. Am beften ift es, 
wenn die Kraft der Gefchichts-Erzählung und die Wirfung 
derfelben auf unfer Vorſtellungs- und Empfindungs: 
Bermögen aus dem Gegenftande felbft hervorgehen, oder, 
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wenn der Gefchichtfchreiber Durch firenge Beobachtung 
des Wohllauts, durch einen forgfältigen Periodenbau, 
überol aber durch Präcifion und Klarheit in der Dar: 
fiellung, dem Gegenftande zu Silfe fommt. 

$. 165. Damit fol indeffen nicht geläugnet wer: 
den, daß diefe allgemeinen Erfoderniffe des hiftorifchen 
Styls ſich nach den verfchiedenen Gegenfländen der 
Geſchichte, und den befonderen Zweden der Bearbeitung 
auch verfchieden abichatten. Sehen wir nämlich auf 
tie drei Hauptproducte des hiftorifchen Style: Erzäh- 
lung, Eharafteriftit und Befchreibung, fo flel- 
ka fi) uns folgende Eigenthümlichfeiten dar: 

$. 166. Die profaifche Erzählung ift, ald Dar: 
ſiellung einer Begebenheit, ein in fich abgefchloffenes 
kleineres Ganze, in welchem alle einzelne Borfälle fo 
geitellt und angeordnet werden müffen, daß die Neben: 
dinge ſich um die Hauptbegebenheit wie in einem Kreife 
bewegen, fo daß jene nur um dieſer Willen da find, und 
diefe überall lebendig hervortritt. Indem es dadurch allein 
‚ möglich wird, ein deutliches Bild von dem Gegenftande 
kb zu geben, wird auch die Theilnahme und Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Lefers gefeflelt, befonders wenn der Erzähler 
8 verfieht, Den Lefer auch in der Form die Sache 
ſelbbſt wahrnehmen zu laſſen, welches am ficherften durch 
nen Punftlofen, edlen und einfachen Wortrag bes 
wirft wird. 

$. 167. Die Eharafteriftik ift die philofophifche 
Entwickelung des Charakters oder der geiftigen Eigen- 
timlichfeit eines Menfchen, eines Volks oder eines ganzen 
Zitabſchnitts, nach einem dabei angenommenen philofophi- 
ihen Prinzip. Man leitet nämlich die Denk⸗ und Han: 
delsweiſe einer Perfon oder einer Periode aus einem 
und demfelben vorherrfchenden Grundfage ab, und zeigt, 
wie alles Eigenthümliche diefes Charakters ſich daraus 
erfläcen läßt. In fo fern dies auch bei einee Biographie 
fatt finden kann, ift die Charakteriſtik ale Theil derfelben 
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anzufehen. Indeſſen umfaßt die Biographie das ganze, 
daher auch das äußere Leben eines Menfchen nach dem 
innern Zufammenhang aller feiner Thaten und Schickſale, 
die durch Geburt, Erziehung, Beruf, bürgerliche und 
häusliche Berhältniffe beftimmt werden, und enthält alfo 
nicht nur mehr als die Charafteriftif, fondern kann aud) 
von Menfchen, wie das gewöhnliche Leben fie darftellt, 
geliefert werden, Dagegen jene nur außerordentliche und 
ausgezeichnete Charaktere entwidelt. Beide find ſchwie⸗ 
tige Kunftwerfe, bei denen es darauf anfommt, ein zus 
fammenhangendes, in fich genau verbundenes Ganzes 
mit Wahrheit und Unparteilichfeit darzuftellen, daher auch 
jede Berfchönerung des Stoffes unftatchaft iſt. 

Anm. Eine einzelne Begebenheit aus dem Leben einer 
Perfon, befonders eines Regenten, Staatsmanns, Ge 
Iehrten ꝛe., oder eine anziehende Aeußerung, melde auf 
den Charakter derfelben einen Schluß machen läßt, gibt 
die Anekdote (avexöorov). Dergleihen finden fich 
bei Diogenes Laertius und Athenäus, unter uns in 
Leben Friedrichs II. ꝛc. ꝛc. 
$. 168. Die Beſchreibung iſt die Darſtellung der 

Merkmale eines Gegenftandes in Naume. Es kommt 
alfo bei ihr befonders darauf an, diejenigen Merkmale 
richtig aufzufaffen, welche fidy an dem zu befchreibenden 
Gegenftande ausfchließlich befinden, um ihn von anderen 
unterfcheiden zu können. Da fie nur den, Zwed hat, 
zu belehren und zu unterrichten, fo find auch Deutlichfeit 
und Einfachheit die weſentlichſten Beftandtheile ihrer 
Form. Nur da, wo der Stoff an ſich dazu geeignet 
ift, das Gefühl des Großen und Erhabenen in der An: 
fchauung anzuregen, wird der Ausdruck mahlerifcher und 
lebendiger fein; aledann aber iſt die Befchreibung eine 
Schilderung, die nicht bloß gibt, was das Auge ger 
fehen, fondern auch, was das Herz bei der Auſchauung 
empfunden hat. (Man denke hier befonders an Natur 
auftritte, wie Gewitter, feuerfpeiende Berge, Waſſer⸗ 
fölle ⁊c). 





——— — 
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$. 169. In welcher Form der Schriftſteller den 
Stoff der verfchiedenen Schriftwerfe verarbeiten, oder, 
wie er ihn einkleiden will, bleibt ganz feiner Wahl 
überlaffen. Nach Umftänden wird er bald die Brief, 
bald Die Geſpräch s-, bald die Nedeform wählen. 

$. 170. Die Briefform gehört zunächit dem Brief 
an. Aber jeder Stoff, er fei aus dem gemeinen Leben 
oder aus der Wiſſenſchaft entlehnt, kann diefe Form 
onnehmen, fobalb der Schriftftellee den Zweck hat, feis 
nen Gegenſtand für eine (wirkliche oder erdichtete). Pers 
fon, d. h. für eine beſtimmte Klaffe von Lefern zu be: 
arbeiten. Das Weſen diefer Form beficht mit Weber: 
gehung aller Eourtoifie darin, daß der Schriftſteller 
fih an ein beflimmtes Einzelwefen wendet, zu welchem 
und für welches er xedet, wodurch der Vortrag nicht 
nur an äußerm Leben gerwinnt, fondern auch in einer 
beftimmten Beziehung auf den Charafter der Perfon. 
und den ihr eigenthümlichen Grad von Bildung fleht. 

$. 171. Die Geſprächsform (dialegifche Form), 
junächft dem Drama angehörig, wird überall gewählt, 
wo der Schriftfieller den Zweck hat, die Objecte durch) 
Bergegenwärtigung zu verfinnlichen, oder einen Gegen: 
fand nach allen Seiten mit Gründen und Gegengrün: 
den auf eine leichte und gefällige Art zu betrachten. 
Da diefe Form eine Nachahmung ter mündlichen Un: 
terredung ift, fo muß fie auch die Eigenfchaften derfelben 
annehmen, obwohl fie folche, wie der Brief, in einem 
höhern und edlern Charakter darftellen wird. (Plato's 
Dialoge; Moſes Mendelsfohn’s Phädon, und mehrere 
Stüde in Engel's Philofophie für die Welt ꝛc.) 

). 172. Die Redeform, wie fie im 1. Abfchn. 
beichrieben worden ift, gehört zunächft denjenigen Pro- 
ducten an, deren Sauptbeftimmung ift, gefprochen zu 
werden. Jeder Stoff aber fann, auch ohne befondere 
Rüfficht auf den mündlichen Vortrag, jene Form an: 
vehmen, fobald der Scheiftfteller die Zwecke des Redners 
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ſich vorfeßt. Hat er es nur mit Belehrung und Un: 
. terricht zu thun, fo iſt fein Geifteswerf eine Abhand- 
lung, die von der Nede nur diejenigen Theile entlehnt, 
welche zur Erflärung und Beweisführung dienen. 


2) Die dichterifhe Schreibart in dem niederen, 
mittleren und höheren Gebiet. 
$. 173. Dichteriſche Schreibart nennen mir, 
im Gegenfaße der profaifchen, diejenige, deren nächfter 
Zweck auf die Belebung der Phantafle und dadurch des 
Gefühls hingerichtet ift ($: 12.). Ihre herrfchenden 
und hervorftechendften Eigenfchaften müffen daher Dieje: 
nigen fein, welche auf jene Kräfte am meiften und 
färfften einwirken, alfo Wohllaut, Würde und Leb- 
haftigfeit. 
$. 174. Da indeffen die weitere Entwidelung des 
Charakters Diefer Schreibart in die Poetif gehört, fo 
merken wir bier nur im Allgemeinen, daß auch die 
poetifche Schreibart in den genannten drei Gebieten ge 
balten fein Pann*), in fo fern nämlich der Dichter fei- 
nen Darftellungen einen verfchiedenen Grad der Präci: 
fion, Würde und Lebhaftigfeit ertheilt, und fich felbft 
mehr oder weniger durch feinen Stoff und durch die 
Geſchmacksbildung feiner Lefer in feiner Freiheit be: 
fchränfen läßt. 
Anm.) Um die Wahrheit, Pick PIE A su fühlen, 
vergleiche man 4. ©. die Sellertfe Dichtungen mit 
den Schillerfchen, und dieſe en ai den Klop⸗ 
ſt o ckſchen. 


3) Die redneriſche Schreibart in dem niede— 
ren, mittleren und höheren Gebiet. 

$. 175. Die redneriſche Schreibart ſteht zwifchen 

der profaifchen und poetifchen in der Mitte (. 17.). 

Sie ift weder allein die Sprache des Verſtandes, noch 

die Sprache des Gefühle; fie ift beides zugleich und 

in einem und demfelben Grade, und vereiniget Daher 
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die entgegen gefehten Gebiete der Darftellung fo in 
ih, daß durch Diefe gleichmäßige Mifchung ein Drittes 
entfteht, nämlich fie felbft. 

$. 176. Aus dem, was im zweiten Abfchnitt, über 
ten Charakter der Rede und ihrer Theile gefagt worden 
if, ergibt fich von felbft, daß der beweifende und erflä- 
rende Theil vorzüglich die Eigenfchaften der Deutlichfeit, 
Befimmtheit und Präcifion, fo wie der pathetifche Theil 


die Eigenfchaft der Lebhaftigkeit erfodert, und daß Wohl- 


ut und Würde in einem fchriftftelerifchen Kunftwerf, 
welches nicht bloß dem Ohre gefallen, fondern aud) ange: 
uhme und große Eindrüde auf das Gemüth machen 


ll, hier am wenigfien entbehrt werden Fünnen. 


d. 177. Da aber der Redner, wie der Schriftfieller, 


ton dem praftifchen Swed, dem Stoff und dem Pu- 


Kicum, das er ſich denft, abhängig it: fo wird er 


ad in der Anwendung jener allgemeinen Eigenfchaf: 


tin feinem befonderen Zwecke gemäß verfahren müffen. 


. Ver Redner in dem niederen Gebiet bedarf einer auf 


Volksfaßlichkeit berechneten Bollftändigkeit, fpricht we: 
niger periodifch, aber verbreitet über das Ganze eine 
höhere Anfchaulichkeit; der Redner in dem höheren 
Gebiet Tiebt Die höchſte Präcifion, den vollfommenften 
Einflang der periodifchen Schreibart, den erhabenften 
Schwung, die glänzendfte Pracht, das flärffte Feuer, 
md überhaupt eine fehr lebendige Farbe; der Redner 
n dem mittleren Gebiet erhebt fich über den erften, 
und flieht unter dem letztern. Sein Gebiet ift bei ge: 
miſchten Hörern das fruchtbarfte, da er in ihm feinen 
zweck am ficherfien erreicht. 
Anm. Eine treffliche Probe der rednerifchen Schreibart 
in dem mittlern Gebiete enthält die S. 34 mitger 
theilte Rede Engel’s, deren genauere Analyſe zu- 
gleich Gelegenheit geben wird, auf die Form einer edlen 
kuliftifchen Darſteliung hinzuführen, und befonders_ die 
Kunſt des Periodenbaues an ihr praktifch zu entwickeln. 


— — 


deinſius Redner und Dichter, 7. Ausgabe. 9 


Vierter Abſchnitt. 
Bon dem mündliden Vortrag. 


$. 178. Der ‚mündliche Bortrag des Redners, oder 
die Äußere Beredſamkeit, hat den Zweck, Vorſtellungen 
und Empfindungen ſinnlich⸗vollkommen darzuftellen. Dies 
gefchieht theils für das Ohr durch die Declamation, 
theils für das Auge durch die Gefticulation (Action) 
Die Anweifung zur Declamation gibt die Declama: 
torif;. zur Gefticulation die Mimik. 


I. Declamatorif. 


8.179. Die Declamation (Sprechfunft, Kunftrede) 
ift der durch die Tonſprache hervorgebradhte, finnlich: 
vollkommene Ausdrud des in einem Vortrage liegenden 
Sinnes und Charafters, oder die mündliche Darftellung 
gegebener Vorftellungen und Empfindungen. hr legter 
Zweck ift alfo, — wie bei allen fchönen Künften — 
Charafteriftif. | 

$. 180. Die Declamation it grammatifch, 
harafterifirend und perfonificirend. 

$. 181. 1) Grammatiſch iſt fie, in fo fern fie 
es mit den Beftandtheilen der Nede und der allgemeinen 
technifchen Bollfommenheit derfelben, ohne alle Rückficht 
auf ihren Inhalt, zu thun hat, alfo mit der Yusfpra de 
(Bronuntiation) und den grammatifchen Paufen. 

a) Eine gute Ausſprache, als das erfle Erfoder: 
niß eines guten Declamators, verlangt ein vielfeitige®, 
deutliches Organ, Reinheit und Umfang der Stimme. 
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Natur und Kunft müffen ſich vereinigen, die entgegen: 
fiehenden Fehler der Eilfertigfeit, Langſamkeit, des Nä- 
jelng, Lispelns, Stotterns ꝛc. zu heben. Auch gehört 
noch zur Ausiprache der richtige Gebrauch des gram: 
matifhen Accents (Mortaccents), der in einem 
gewiſſen Drud der Stimme auf einen Theil des Worts 
beſteht. Diefer Theil ift in einem einfplbigen Worte 
ein einzelner Buchſtab (in Buch ift es das u, in Bach 
das ch, in bat das t); in einem mehrfpibigen eine 
Splbe (in Hundert hun, in vergeben geb. in ehr: 
bar ehr, in Wahrbeit wahr); in einem zufammen: 
jefegten ein Wort (in Kriegsrath Krieg, in Tifch: 
tuch Tiſch, in ausgeben aus, in freimütbig frei). 
Diefer Wortaccent wird beftimmt durch die gramma⸗ 
tiiche Bedeutung des Worts, indem man, nach einem 
Grundgefeße der Deutichen Sprache, den Haupttheil 
deffelben, heraushebt, welches bei den abgeleiteten das 
Stammwort, bei den zufammengefeßten das Beſtim⸗ 
mungswort ift. Hierbei ift aber zu bemerfeu, daß bei 
den Berbis, die fi) mit über, am, Durch, unter an: 
fangen, der Accent, nach der Verfchiedenheit der Bedeu: 
tung, bald auf der Partikel, bald auf dem Verbum felbft 
ruht (überfegen — überfegen, umgeben — um: 
geben, Dürchbrechen — durchbrechen, unterbalten 
— unterbälten). 

b) Die grammatifchen Baufen (deren Zeichen 
bekannt find) beftehen in einem länger oder fürzer gehals 
tenen Stillſtand der Stimme, und dienen zur Bezeichnung 
der verfchiedenen Säge und Glieder einer Rede. Cie 
find nothwendig für den Declamator, um neuen Athen 
zu fchöpfen, und die Sprachorgane vor Ermüdung zu 
bewahren; für den Zuhörer aber, um feinem Ohre Er: 
holung zu gönnen, und feinem Berftande Zeit zu laffen, 
die verfchiedenen Sätze und Glieder gehörig bemerken 
zu können. Ihr höchfter Zweck alfo ifi: Beförderung 
dee Berfiändlichkeit. | 

9% 
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$. 182. 2) Eharafterifirend iſt die Declama— 
tion, in fo fern der Declamator den Zwei hat, den 
Charakter des zu declamirenden Stüds und alfer ein- 
zelnen Theile deffelben, fo wie feine eigenen Empfindungen 
darzulegen, oder zu äußern, wie er felbft von den Ge 
genftänden, die feinem Verſtande erkennbar find, berührt 
wird. Die charafterifirende Declamation bat es alfo 
nicht mit dem rohen Bedürfniſſe der Verftändlichkeit 
zu thun, fondern mit dem Gefammt:Eindrud der gan: 
zen Rede, und fodert daher Bedeutfamfeit, Anmuth und 
Fülle. Die Erfoderniffe in diefer Hinſicht find: 

a) eine volltönige, hinlänglich flarfe, bieg: 
fame und gebildete Stimme, die fih, nach den 
verfchiedenen Seelenftimmungen und Gemüthsbewegun: 
gen, fanft und flarf äußern kann. Ein unangenehmer 
Fehler mancher Declamatoren ift dag Malen mit der 
Stimme. Diefes befteht darin, daß die Sache felbfi, 
welche die Seele denkt, ſinnlich dargeftellt wird, und 
unterfcheidet fih alfo von dem Ausdrud, der nur Die 
Gefinnung anzeigt, mit der die Seele denkt, oder den 
Zufland, worein fie durdy ihre Denken verfeßt wird. 
Mer alfo 3. B. durdy feine Stimme den Donner, das 
Heulen des Sturms, das Raufchen des Meeres u. f. m. 
finnlich darftellen wollte, würde uns — ftatt feine Em: 
pfindungen und die Art, wie er von jenen Gegenfländen 
ergriffen wird, darzulegen, die Sache felbft geben, folglich 
malen. Dies ift aber gegen den Zweck aller Decla 
mation, durch welche nur Empfindungen, nicht die Ge: 
genftände felbft dargeftellt werden follen. Wer daher das 
Geißeln und den Schmerz des unfchuldig Gegeißelten be: 
zeichnen wollte, würde wohl Unwillen und Abfcheu, als 
die in ihm hervorgebrachten Empfindungen äußern, nicht 
aber die Töne des Schmerzes mit feiner Stimme nad): 
ahnen dürfen. — Nur dann wird das Malen erlaubt 
fein, wenn die Phantaſie von der Sache ganz erfüllt 
iff, oder die Seele fi) fo ganz in dem Gegenftande 
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befindet, daß fie ihr eigenes Selbſt von der Vorſtellung 
des Gegenftandes nicht mehr unterfcheidet. Dies ift 
der Fall bei dem Großen, Erhabenen, Zarten und Lieb: 
lihen, wo man den Charakter diefer Gegenſtände ſelbſt 
annimmt, weil eben dadurch der Ausdruck bewirft wird; 

b) die richtige Anwendung der verfchiede: 
nen Töne. — BDiefe find die verftändlichfte Urfprache 
der Natur, in der wie unfer Empfinden ausdruden, 
und zugleich die Sprache der Sympathie, da ein Ton 
der Freude oder des Schmerzes fogleich in das Herz 
des Hörers eindringt, und Beider Gefühle zum fchönen 
Einffang vereint. Jeder Menſch hat drei verfchiedene 
Arten von Zönen, einen hohen, mittleren und tie: 
fen, die aber wieder mannichfache Abftufungen haben. 
Der zweite ift als der Grundton der menfchlichen Nede 
su betrachten; er fieigt und fällt in den höheren und 
tieferen, wie der Charakter des vorzutragenden Stücks 
oder der zu fprechenden Stelle es mit ſich bringt. So 
fodern 3. B. Sanftmuth, Zärtlichfeit und Liebe zarte, 
der Zorn fchnelle und ſtarke, die Zufriedenheit eben und 
gleich fließende, die Freude hüpfende Töne. Der Des 
clamator muß darauf fehen, daß Die verfchiedenen Töne 
richtig und wahr, und jedesmal an ihrer eigentlichen Stelle 
ongegeben werden. Ohne Gefühl und Phantafie möchte 
dies freilich nicht gelingen, aber ohne jene Kräfte gibt es 
such fo wenig einen Declamator, als e8 einen Mufiker 
ohne Gehör gibt. Diefe Bedingungen vorausgefeßt, wird 
der Declamator die richtige Tonart des darzuftellenden 
Stücks nicht verfehlen, wenn er fich bemüht, in den 
Sinn und die Eigenheiten feines Stücks einzudringen, 
und die Darin liegenden Ideen und Empfindungen in fern 
Berußtfein aufzunehmen. Eine Zeitung, eine Predigt, 
eine Fabel, eine Ode, ein Gebet fodern ganz verfchie- 
dene Zonarten, und felbft diefe richten fich nach den 
färferen und fchwächeren Gemüthsbewegungen, und nad 
den verfchiedenen Empfindungen der Freude, der Betrüb- 
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niß, der Furcht und der Hoffnung, welche in den ein- 
zelnen Stellen eines Stücks mit einander wechfeln. Bei 
Diefen Vebergängen der Empfindung ift dann auch ein 
allmähliges Webergehen der Töne felbft, und ein flufen- 
weifes Anfchwellen oder Abnehmen derfelben durchaus 
nöthig. Hat der Declamator — was unerläßlicy iſt — 
fein vorzutragendes Stück gehörig durchdacht: fo wird 
ee auch den Webergang aus einem Ton in den andern, 
die Abwechfelung der Höhe und Ziefe, der Stärfe und 
Schwäche, der Gefchwindigfeit und Langfamkeit, des 
fchleifenden und hüpfenden Ganges der Rede nicht ver: 
fehlen, und jeder Stelle den wahren, naturgemäßen 
Ausdruck zu geben wiffen, den wir von einer kunſtvollen 
Darftellung fodern; 

c) der Gebraud, des Nedeaccents oder der 
Emphafis. Der Nedeaccent befteht darin, daß man 
die wichtigfte Borftellung in einem Satze durch einen 
ſtärkern Drud der Stimme hervorhebt, und dadurch 
die Hauptoorfiellung des Ganzen für das Ohr, und 
durch daſſelbe für den Verftand hervorftechend bezeichnet. 
Er kann alfo nicht, wie der grammatifche Accent 
($. 181.) unabänderlich feft flehen, wenn gleich er aus 
demfelben Grundfaße hervorgeht, fondern er hängt ganz 
von der jedesmaligen Wichtigkeit der auszudrudenden 
Borftellung ab, und kann auf alle Nedetheile, die ihrer 
Natur nach einer oratorifchen Betonung fähig find, ge: 
legt werden. — So lange wir Fein befonderes Schrift: 
zeichen für den Nedeaccent haben, bleibt dem Declama: 
tor nichts anderes übrig, ald das darzufiellende Stüd 
mit aller Aufmerffamkeit durchzulefen, und fich, wie 
der Tonkünftler mit einem nicht von ihm geſetzten Stück, 
mit dem Charakter feines Gedichte oder feiner Rede 
vertraut zu machen, und in den Sinn jeder einzelnen 
Stelle einzudringen. Betrachten wir 3. B. die Anrede 
Chriſti an den Verräther Judas: verraͤthſt Du Des 
Menſchen Sohn mit einem Kuß? fo fehen wir 
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bald, dag nur ein Hineindenfen in bie Seele, Lage 
und Umſtände Chrifti im Stande ift, die richtige An: 
wendung des Redeaccents zu beflimmen. Denn e6 
lmchtet ein, daß die Emphafe ſowohl auf verrächfi 
old auf Du, fomohl auf Sobn als auf Kuß gelegt 
werden kann, je nachdem wir uns diefe oder jene Vor⸗ 
ftellung als die wichtigfie in der ganzen Rede denken. 
Allein achten wir auf den gefchichtlichen Zufammenhang, 
af das, was diefer Anrede vorberging, daß nämlich 
Judas ſich Chriſtus nahte, um ihn zu Füllen, und daß 
diefed Zeichen der Liebe in geradem Widerſpruch fteht 
mit einer verrätherifchen Gefinnung: fo finden wir die 
Hauptvorftellung nothwendig in dem Gegenfaß ver: 
vöthft und Ruß, und begreifen nun, daß wir dieſe 
beiden Wörter in der Anrede herausheben, alte übrige 
ader in Schatten ftellen müſſen. — 

$. 183. So lebendig aber auch die Nede Durch den 
Act wird, und fo fehr fie dadurch an Verſtändlich⸗ 
feit und Schönheit gewinnt: eben fo fehr muß fie durch 
Bernachläffigung deſſelben kraftlos und eintönig, und 
durch umeichtige Anwendung unverftändlich werden. Un: 
erträglich aber ift der Fehler des überladenen Accen⸗ 
tuirens, der darin befleht, daß alles emphatifch gefpro: 
Gen wird, wodurch das Ohr und der Verſtand belei- 
digt, und Die Rede der angenehmen Mifchung des Lichts 
ud Schattene beraubt wird. Auch wirkt es unangenehm 
aufs Ohr, die Emphafis mit zu großem, gegen den Ton 
des Ganzen zu ſtark abflschenden Nachdrude zu be- 
zeichnen, befonders wenn mehrere Worftellungen von 
Richtigkeit in einer und derfelben Periode vorkommen. 
Man wechſelt deshalb unter den Mitteln, Deutlichkeit 
und Nachdrud zu bewirken, lieber ab, und bezeichnet 
die wichtigften Vorſtellungen bald durch ſtaͤrkern Drud 
der Stimme, bald durch einen langſamen, dahin fchlei- 
fenden, bald durch einen höheren Ton. Die erfle Art, 
welhe den Gedanken durch ſtärkern Druck hervorhebt, 
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ift die gewöhnlichfte; bei der zweiten Art eilt man 
fchneller über minder wichtige Worte hinweg, wodurch 
die Hauptvorfiellungen von ſelbſt ſich hervorheben, z. B. 
nicht nach, ſondern vor der That, ſo daß die mit 
u bezeichneten Nebenideen gleichſam weggeſchnellt wer: 
den. Die dritte Art der Emphaſe hebt die Hauptvor⸗ 
fiellung durd) einen höheren Ton, 3. B. „du haft es 
gethan?“ oder „der Gott follte uns verlaffen, der ꝛc.“ 
heraus. — Zuweilen ift der Hauptbegriff in mehreren 
Morten, oder in einer ganzen Reihe von Vorſtellungen 
enthalten; in dieſem Falle vertheilt fich der oratorifche 
Accent auf diefe. Wenn 3. B. Wieland fagt: „ein 
gefühllofer Menſch mag bei diefen efelhaften und grau: 
fenvollen Auftritten gleichgiltig bleiben; aber ein Menich, 
der an den Schidfalen feiner Gattung wah: 
ren Antheil nimmt, wird fie ohne Schaudern und 
Mitleiden nicht anfehen können“; fo darf man fih nur 
ftatt ein Menich, der zc. den Gegenſatz des vorher: 
gehenden Wortes gefühllos, alfo ein gefühlvoller 
Menfch, denken, und man wird bald fehen, daß der: 
felbe Accent, den man auf diefes Prädicat legen würde, 
auf den ganzen Gedanken vertheilt werden muß; 

d) das richtige Zeitmaß. Unter Zeitmaß ver: 
fieht man den Grad der Gefchwindigkeit, oder den Gang 
der Nede in der Bewegung der Stimme. Es kann 
ſchnell (allegro), gemäßigt (moderato) und lang: 
fam (largo) fein, je nachdem der Charakter des zu 
declamirenden Stüds oder der zu fprechenden Stelle 
es mit fi bringe. Der gewöhnliche Fall ift, daß Die 
verfchiedenen Zeitmaße mit einander wechſeln, obwohl 
eins derfelben nad der Eigenthümlichfeit der darzuftel- 
enden Rede als Grundton des Ganzen angenommen 
wird. So wenig man nämlich in der Muſik ein Andante 
wie ein Allegeo, oder einen Marfch wie ein Adagio be: 
handeln kann; eben fo wenig dürfen in der Declamation 
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die Zuftände der Ruhe und des Affects, der Freude und 
der Traurigkeit, der Klage und des Gleichmuths mit 
einander verwechfelt werden, da jede Stimmung des 
Gemüths ihre eigene Bewegung hat, nach den verfchie- 
denen Graden ihrer Stärfe und Schwäche. Das ruhige 
Nachdenken z. B., die Betrachtung, die ftille Freude, 
fodern nothmwendig ein gemäßigtes, — das Feuer, der 
Schmerz, der Zorn, die braufende Luftigfeit ein ſchnelles, 
— die dumpfe Traurigkeit, die melancholifche Klage ein 
langfames Zeitmaß; — wo Berlegenheit eintrittt, oder 
Schweben zwifchen Furcht und Hoffnung: da wird das 
Zeitmaß bald ſchneller, bald langfamer fein. Hieraus er: 
gibt fich, daß man die Natur der Seelenftimmung erfannt 
haben muß, wenn man das richtige Zeitmaß treffen foll. 

Zu dem Zeitmaß gehören auch die oratorifchen 
Paufen, die fi) von den grammatifchen ($. 181.) 
unterfcheiden. Lebtere finden nur flatt bei vorhandenen 
Interpunftions» Zeichen, Dagegen die oratorifchen von 
höheren Gefeßen abhängig find. Cie follen nämlich die 
Aufinerffamfeit des Hörers bei den wichtigften Vorſtel⸗ 
lungen feft halten, und der Anmuth, der Kraft und dem 
Nachdruck der Nede zu Hilfe Fommen. Daher finden 
wir fie auch oft mit den grammatiſchen Paufen vereint, 
oft ohne Diefelben, da, wo fein Snterpunftiong » Zeichen 
angebracht werden fann. Durch ihren richtigen Ge: 
brauch wird die Rede wahrhaft mufifalifch, um fo mehr, 
da mit ihnen auch das Fallen und Steigen des Tones, 
die Stärfe und Schwäche der Stimme verbunden if. 
— Anders aber verhält es fi) mit den Paufen am 
Ende eines Berfes, deflen Sinn nod) nicht aus ifl. 
Auch hier wird, — um die Melodie des Verſes nicht 
verloren gehen zu laſſen —-eine Paufe gemacht, aber 
nur furz, und ofne Veränderung des Tons, daher fie 
eine Haltpaufe genannt wird. 

$. 184. 3) Perfonificirende Declamation. 
Diefe hängt. genau mit der charakterifirenden zufommen. 
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Denn, fo wie diefe den Charakter jeder einzelnen Stelle 
und der ganzen Nede darlegen foll, fo foll jene den 
Charakter derjenigen Perfon enthalten, der eine gewiſſe 
Reihe von Empfindungen und Grundfäßen beigelegt 
wird. Zum Ausdruck des perfönlichen Charakters ge: 
langt der Declamator dadurch, daß er alle Förperliche 
und geiftige Eigenthümlichkeiten deffelben, in fo fern fie 
überhaupt durch Töne und Geberden darſtellbar find, zu 
feinen eigenen macht; daß er alfo für den Augenblick 
der Darftellung eine andere, und zwar die verlangte 
Derfon wird, deren ganzes Aeußere und das Gemüth 
und denjenigen Geift darlegt, den der Dichter durch 
Worte darftellen wollte, und zu deffen volffommener 
Berfinnlihung es noch der ausdruckvollſten Merkmale 
durch Ton: und Geberden: Sprache bedurfte. Die 
Perfonification kann aber zweierlei Art fein. Sie 
betrifft nämlich entweder den ganzen Menfchen, nach 


feiner körperlichen und geiftigen Befchaffenheit, wie nad 


feinen äußeren Berhältniffen, oder nur eine, in dieſem 
Menfchen berrfchende, beflimmte Empfindung oder Lei- 
denfchaft. Sehen wir auf die erfle Art der Perfoni: 
fication, fo gehören dahin mehrere perfönliche Umftände 
des Alters, des Volkes, des Standes ꝛc.; Diefe fremde 
Nerfönlichfeit Tiegt aber ganz außer den Gränzen der 
Declamation. Sie gehört für den Schaufpieler, dem 
Mittel genug (Masken, Farben, Eofltum) zu Gebote 
ftehen, um fich die Eigenthümlichkeit der Perfon zu ge: 
ben, die er darftellen will. Der Declamator Fann hier 
durch Ton und Geberde nur andeunten, was der 
Scaufpieler auszuführen vermag. Dagegen kann und 


darf Die andere Art der Perfonification von dem De 


clamator mit Behutfamfeit benutzt werden. Sie beſteht 


nämlich in dem Ausdrud des augenblidlichen Affects 


nach Alter, Bolt, Stand und der befonderen Eigenthüm: 
lichkeit der Perfon. Der Deelamator ftellt alsdann 
durch Stimme, Ton, Accent und Zeitmaß Die, von einer 
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beftimmten Empfindung oder Leidenſchaft ergriffene, 
Perfönlichfeit dar, fo, daß er den inneren Zuftand ber- 
ſelben, mit Hinfiht auf äußere Umftände der Perſon 
ausdruckt. In der Regel wird der Declamator ſchon 
mit den bei der. charafterifirenden Declamation gemach- 
ten Bemerfungen ausreichen, fobald er fie mit einigen 
Aränderungen auf die Charafteriftif einer beſtimmten 
Perſon anwendet. 


1. Mimik 


j. 185. 1) Allgemeine Bemerkungen über 
tie Geberdenſprache. — Unter Geberden verſtehen 
wir die Stellung und Bewegung unfers Körpers, d. h. 
tie Haltung deffelben, das Spiel der Hände, bie Be: 
wegung der Stirn, der Augen, der Wangen und des 
Nundes. In fo fern diefe Geberden mit einander zu 
einem verfländlichen Ganzen, gleich einzelnen Wörtern 
zu Süßen, verbunden werden, entfteht eine fontaftifche 
Öeberdenfprache. Die Geberden find nächft den Tönen 
die äußerlichen Zeichen unferes Gefühlszuftandes; denn 
fe zeigen an, welchen Eindruck das Große, Kleine, 
Sanfte, Verächtliche, Ehrwürdige auf uns macht, und 
tie wir von den Gegenftänden, die uns fo eben be: 
Khäftigen, berührt werden. Sie find natürliche, in 
io fern fie als eine nothwendige Folge unſers Gemüthe: 
Mftandes, oder der uns beherrfchenden Empfindung 
ongefehen werden Fönnen; fie find conventionelle, 
m fo fern fie auf einer gefeffchaftlichen Vebereinkunft 
keuhen und nur gewiſſen Völkern, Ständen und Ber: 
indungen eigen find. z. B. das Händefalten und Hän- 
deausbreiten, das Verhüllen und Senken bes Haupts 
teim Gebet, die berfchiedenen Arten der Höflichkeits⸗ 
Vezeigungen u. f. w. Dergleichen Zeichen müffen da- 
Mt, wie eine fremde Sprache, erlernt werden 3.8. das 
Hauchen über die leere flache Hand, als Zeichen, daß 
da, wo etwas vermuthet wurde, nichts fe. Die Ge: 
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fühle ſelbſt, aus denen Die natürlichen Zeichen hervor: 
gehen, find verfchieden nad) dem Gefchlechte, dem Tem: 
perament, dem Stande und der Erziehung, dem Alter 
und Gefundheitszuftande, fo wie nach der ganzen Ei: 
genthümlichfeit der Perfon. Wie verjchieden ift z. 3. 
das Lachen und der Zorn einer alten Jungfer, eines 
rafchen feurigen Mädchens, eines Laffen, eines geift- 
vollen Mannes, eines Phlegmatifers! — Diefe Ge: 
fühle haben im Entſtehen, Wachfen und Berfchwin: 
den verfchiedene Grade der Stärke, — und nach allen 
diefen Umftänden richtet fich nun der Ausdruck der 
Geberdenfprache. — Zwifchen den einzelnen Zeichen der 
Hände, der Mienen und der Augen muß aber auch 
Vebereinftimmung berrfchen, d. h. alle Zeichen müſſen 
fich Teicht zur Einheit verbinden laffen. Das Auge darf 
alfo nicht weinen, wenn fich der Mund zum Lachen ver: 
zieht; die Hand nicht drohen, wenn das Geficht freund: 
lich ift; der Kopf nicht bangen, wenn das Geficht hohe 
Freude ausdrudt; fonft würde ein offenbarer Mider: 
fpruch entfiehen. Wer die menfchlihe Natur ſtudirt, 
und gute Mufter beobachtet, wird vor folchen Fehlern 
gefichert fein. So wenig man übrigens Alles in der 
Mortiprache geradezu ausdruden darf, eben fo wenig 
darf man es in der Geberdenfpradhe. Da, wo ein 
ſtarker Affect, wie Neid, Zorn ꝛc. ꝛc. eintritt, würde Die 
natürliche lebendige Darftellung widrig und efelhaft fein: 
man darf Diefen Zuftand, der fchon an und für ſich 
zum unangenehmen Ausdrud hinneigt, nur andeuten, 
nicht aber durch Geberdenfprache verftärfen. Ueberhaupt 
muß Alles, was den guten Gefchmad beleidigt, aus der 
mimifchen Darftellung entfernt bleiben. 

$. 186. 2) Befondere Kegeln über die Be: 
berdenfprace: | 

a) Stellung des Körpers (atlitude). — Der 
Declamator ift fein Schaufpieler, der feinen Standort 
nach dem Charakter feiner Rolle verändert, und feine 
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Action mit langfameren und vafcheren Bewegungen auf 
ter Bühne begleitet; fondern er hat, als Redner, einen 
nur kleinen Raum, auf den er die ganze Wirkſamkeit 
ſeines Körpers befchränfen muß. — Er trete auf in 
iner geraden, ungezwungenen Stellung, mit einer ſchick⸗ 
ihen Berbeugung, die weder Grobheit noch Kriecherei 
berräth, die Arme ohne Verlegenheit in anftändiger 
Nude liegend, die Füße in der dritten Stellung, fo daß 
der Körper nicht nur einen feften Standpunkt hat, fon: 
tern auch alle nöthigen Bewegungen leicht und frei ma⸗ 
hm fann. Denn nad) dem Inhalt des Stücks, und 
den verfchiedenen Eindrüden des Affects, wird der De: 
cimator feinen Körper bald mehr nach den Zuhörern 
hinwenden, bald ihn zurüdziehen, bald feitwärts ſich 
neigen, und alfo auch die Stellung des erften Auftre- 
tms durch vorgeſetzten oder zurücdgezogenen Fuß mehr 
ser weniger verändern müſſen. Nur müffen alle diefe 
freilich fehe befchränften — Bewegungen immer tes 
butiam, und mit dem Charafter der darzuftellenden 
Gedanken und Empfindungen. übereinftimmend fein. 
So wird 3. B. der Affect des Muths den Körper fpan- 
nen und die Bruſt heraustreten laſſen; Dagegen wird 


de Furcht und Schwäche ein leifes Zurücziehen und 
 Amähliches Erfchlaffen nothwendig machen ; 


b) Gefticulation. — Die Oefticulation, oder 
Bevegung der Hände, Fann mehr oder weniger bezeich: 
nend fein. Denn der Declamator hat, wie jeder Han: 
deinde, auch gewiſſe willfürliche Zeichen der Thätigfeit, 
ti, um den Worten Leben zu geben, da eintreten, wo 
in ruhiger leidenſchaftloſer Vortrag Feine beftimmte 
tion erfodert. Hierbei find Freiheit, Leichtigkeit und 
zwangloſes Weſen, fo wie Abwechfelung die vorzüglich: 
fen Erfoderniffe. Nur hüte man fich, mit beiden: 
Händen zu ſchnell und gleichfam in einem beflimmten 
Zeitmaße zu wechfeln, weil fonft fchläfrige Einförmigfeit 
entſtehen, und die ganze Gefticulation charakterlos fein 


N 
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würde. Wichtiger find indeflen diejenigen Bewegungen, 
die durch den Anhalt der Nede nnd die Empfindungen 
des Declamators hervorgebradjt werden. Hier gibt es 
“ der mannichfachen Formen fo viele, daß er fie kaum 
zu erfchöpfen vermag. Er kann die Hände flach, halb 
und ganz offen und geſchloſſen halten; er kann fie in 
der höheren, mittleren nnd niederen Region bewegen, 
und fie in diefen Räumen bald in gerader Linie, bald 
ſeitwärts, bald vor fich hinſtreichen laffen, bald fie nach 
fi) ziehen, den Arm mehr oder weniger frümmen, Dre: 
hend den Finger erheben u. ſ. w., und alle dieſe Bewer: 
gungen rafcher oder langfamer, mit einer Hand, oder 
mit beiden zugleich vornehmen. 

Bei diefen verfchiedenen Formen der Hände abır 
fommt alles darauf an, zu wiflen: wann und wie 
der Declamator fie gebrauchen fol? Sehen wir zuerit 
auf das wann, fo läßt fich hier nur die allgemeine 
Regel feftfegen: der Declamator verfinnlide alles, was 
wichtig ift, und was mit Anftand durch Zeichen der 
Hände verfinnlict werden kann. Dahin gehört: theils 
das, mas den Begriff der Förperlichen und geiftigen 
Größe, der Kraft und der Stärfe mit fich führt, theils 
das, was gewiſſe ftarfe Empfindungen und Gemüthsbe: 
mwegungen in uns hervorbringt, in welchem Kalle der 
Declamator durch feine Geſticulation zeigt, wie er von 
den Gegenftänden, die auf ihn wirken, berührt wird. So 
beugt fich 3. B. bei einem Gegenftande der Furcht und 
des Efels der Körper zurück, das Geficht wendet fid) 
feitwärts, die Hände ziehen fich gegen die Schultern, 
oder fie bemühen fich, den Gegenftand zu entfernen. 
Bei der Liebe aber und der zärtlichen Zuneigung firebt 
der Körper nach) vorne hin, die Arme dehnen ſich aus, 
man ift in Begriff den Gegenſtand zu umfaflen. — 
Nie aber darf die Gefticulation früher oder fpäter als 
die Empfindung kommen; fie muß mit ihr gleichzeitig 
eintreten, wenn nicht das Ganze zerflüdelt werden ſoll. 
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Hchen wir zweitens auf das wie, fo hängt dies 
ganz; von dem Gegenflande ab, den der Declamator 
bgeichnen, und von der Empfindung, die er ausdruden 
will. So wie nämlich in der Declamation jede Em: 
pindung ihren eigenen Ton hat, fo hat fie auch in der 
Nimif ihren eigenen Ausdrud der Hände. Wir ftellen 
daher für den mimifchen Darfteller die Nede fell: daß 
er jedesmal diejenige Bewegung wähle, welche ale na: 
türlihes oder verabredetes Zeichen den Gegenſtand und 
tie Gemüthsberwegung, welche ausgedrudt werden foll, 
am fiherfien und deutlichſten bezeichnet, fo, daß nicht 
we nie zwifchen Rede und Förperlihem Ausdrud cin 
Viderſpruch entſtehe, fondern daß auch bloß aus der 
Geberde fchon der jedesmalige Gemüthszuftand mit 
Eiherheit erfannt werden könne. — Auch hier leuchtet 
ein, wie nothwendig es ift, daß der mimifche Dar: 
feler die einzelnen Theile feines Stücks durchdacht ha: 
ben, und in die Feinheiten feines Kunſtwerks eingedrungen 
in müffe. — Möge man fich befonders vor der Unart 
und Gefchmadlofigfeit einiger Declamatoren hüten, die 
ihte Hände hoch über den Kopf hinausfchwingen, fo 
wie vor der Steifheit derer, die mit feft angefchloffenem 
Arm ihre Finger in der Nähe der Rocdtafchen fpielen . 
lofien. 

ec) Ausdrud des Gefichts oder die Mime — 
Die Mime äußert fich in den Bewegungen der Augen, 
der Stien, der Wangen und des Mundes. Unter bie: 
fen Theilen find die Augen zum charafteriftifchen Aus: 
druck beſonders gefchit; denn es gibt Feine Gemüths⸗ 
bewegung, die nicht durch fie bezeichnet werden Fönnte, 
und feinen Theil des Gefichts, der den Gemüthszuftand 
wahrer und ausdrucksvoller darzuftellen vermüchte als 
fe. Sie glänzen in der Freude und find trübe in der 
Zraurigkeit; fie verrathen Beſcheidenheit, Hochmuth, 
Grauſamkeit, Mitleid, Weberlegung, Zerfirenung; ihr 
Blickiſt feft, gefpannt, matt, flier, wild, fchmachtend, 
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ftußend, lüftern, ſchwimmend, frei, niedergeichlagen, 
drohend; — Furz, in ihnen liegt die Seele des Men: 
fhen. Es ift daher einer der größten Fehler des De: 
clamators, wenn er feine Augen nicht zu gebrauchen 
weiß. Auf der andern Seite aber ift es eben fo fa: 
deinswerth, den Blick Fühn und frech umher zu werfen, 
als wolle man alles beherrfchen, oder ihn prüfend bald 
rechts und bald links auf die Zuhörer zu heften, als 
wolle man fie muftern. Der Blick verrathe vielmehr 
den befcheidenen, anftändigen, freien, ernften, gebildeten 
Mann, der feine Würde fühlt, aber feinen Wert) we: 
der zu hoch noch zu gering anfchlägt, und es weiß, 
daß, und welche Achtung er feinen Zuhörern fhuldig 
if. Dennoch muß der ganze Ausdrud des Gefichte 
forwohl dem Alter, Stande und Charafter des Decla: 
mators, als dem Charakter feines Stüdes und jeder 
einzelnen Stelle defjelben angemeffen fein. Dem Jüng— 
ling 3. B. ſteht Befcheidenheit, dem Manne Feftigkeit, 
dem Vornehmen SHerablaffung, dem Großen Würde 
am beften. Wer eine Trauerode declamiren fol, darf 
nicht mit dem Tachenden Auge einer Alpafia Fommen, 
und wer ein fcherzhaftes Mährchen erzählt, darf nicht 
den firafenden Ernft eines Cato mitbringen. Daffelbe 
läßt fih von dem Ausdruck der Stirn, der Lippen und 
der Wangen fagen. Diefe find gleichfam dienende Ge: 
hiffen für die verfchiedenen Bewegungen der Augen, 
und fchmiegen ſich mit ihnen in alle die Formen, welche 
jene nach dem jedesmaligen Charafter der Nede an: 
nehmen; durch fie zeigen wir uns bald demüthig, bald 
drohend, bald unzufrieden, bald freudig, bald aufgeweckt, 
bald niedergefchlagen; wir haffen, verachten, lächeln — 
Fur; jede Bewegung unfers Innern druckt fih in ih: 
nen und durch fie aus, und wir Dürfen nur nafürlid) 
fein, um diefen Ausdrud wahr und richtig zu beobadh- 
ten, und alle Bewegungen des Gefichts übereinftim: 
mend mahrnehmen zu’ laffen. Indeſſen bat der De: 
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clamator bei dem Gefichtsausdrud die Behutfamkeit an: 
sumenden, Daß er nichts an fich wahrnehmen laffe, was 
widrig und unangenehn ifl. Gewiſſe Affecte daher, die 
an ſich ſchon einen ſtarken Eindruck machen, dürfen nur 
ſchwach angedeutet, und müſſen fo viel als möglich ver: 
delt werden. Anch hier zeige fich der Declamator nur 
ald Darfieller der fchönen Natur, und verbinde mit 
Vahrheit und Treue auch Anmuth und Grazie. 

Ale diefe Regeln laſſen fih nur dann alüdlich an: 
mnden, wenn der Declamator fein Stück forafäftig 
Verdacht und genau auswendig gelernt hat. Im ent: 
gegengeſetzten Halle wird er den Ausdrud verfehlen, 
und feine eigene Verlegenheit auch auf den Zuhörer 
überfragen, der, fatt ihm mit der Empfindung zu fol: 
gen, nur für ihn fürchten, ſtatt auf die Sache zu ach— 
ten, fih nur mit feiner Perfon ängftlich befchäftigen 


wird. 


Schlußbemerkung. 
Es ſcheint nöthig, vorſtehendem Abſchnitt noch einen 


Zuſatz über das Maß in der Anwendung der gege— 


benen Regeln auf die verfchiedenen Arten des 
mündlihen Vortrages anzufügen. 

Wir müffen nämlich drei Arten des mündlichen Vor: 
ges wohl umnterfcheiden: den theatralifchen Vortrag des 
Chaufpielers, den deelamatorifchemimifchen des Red⸗ 
ners, und den rein-declamatorifchen des Worlefers. 

Sehen wir 
.M auf den theatralifchen Wortrag, fo iſt dieſer, 
mer Natur nach, der freiefte. Der Schaufpieler arbeitet 
Kihmäßig für Aug” und Ohr; er ſtellt einen beſtimmten 
Charakter dar, den er in feiner ganzen Eigenthümlichkeit, 
duch Coſtum, Haltung des Körpers, Ton und Bewegung, 
Rah der Natur oder nach einen Ideal wiedergeben fol, 
um) kann feinen Standpunkt auf der Bühne nach allen 
Achtungen hin nehmen, fiehen, figen, gehen, wie feine Rolle 
ihm erlaubt. Die deelamatsrifhe und mimifche Kunft 

dein ſius Kedner und Dichter, 7. Ausgabe. 10 
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muß ſich innig verſchmelzen, un die beabſichtigte Wirkung 
des Dichters hervorzubringen. Nicht ganz ſo iſt es 

2) bei dem deelamatoriſch-mimiſchen Vortrag 
des Nedners. Diefer, mag er einen felbft ausgearbeiteten 
Bortrag halten, oder ein Gedicht fprechen, ift in dem kör⸗ 
perlichen Ausdruck viel beichränkter als der Schaufpieler. 
Er ift angemiefen auf einen beflimmten Raum (Kanzel, 
Katheder), und gibt entweder bIoß feine eigene Perfönlich- 
feit, in der er den Gefegen des Gittlichen und Schicklichen 
fireng unterworfen ift, oder mifcht in Diefelbe von den Cha⸗ 
rakter, den fein profaifcher oder poetifcher Vortrag enthält, 
nur fo viel ein, ald die eigene und allgemeine Empfindung 
feiner Hörer von der Eigenthümlichfeit des fremden Cha- 
rafters fodert. Er hat es zunächſt und hauptfächlich mit 
dem Dhre zu thun, denn er fieht in feinem Publifum mehr 
die Hörer als die Schauer, und mill daffelbe eben fo in- 
nerhalb der Grenzlinie feiner Kunft halten, als fich ſelbſt. 
Hieraus folgt zwar, daß er den Hauptausdrud in Ton und 
Stimme lege, und auch den Ausdruck des höhern Affeets 
gegen den Schaufpieler herabftimme; nicht aber, daß er der 
mimifchen Beihilfe ganz entbehren Fönne. Diefe muß den 
Redner in allen den Fällen bleiben, wo er nach feinem ei- 
genen Gefühl oder nach dem Gefühl des Dichters, den er 
repräfentirt, das Bedürfniß empfindet, durch Kopf, Hand 
und Blick den Ausdruck der Stimme zu begleiten, und die 
Lebhaftigkeit der Vorftellungen auch für den finnlichen Theil 
feines Publikums eindringlich zu machen. Denn der Red: 
ner nimmt einen erhöhten Standort ein, von wo er ben 
Blicken feiner Zuhörer ganz, oder dem größern Theile fei- 
nes Körpers nach, fichtbar wird, und wo er, da er Aug’ 
und Hand (als die mwirkfamften Mittel der äußern Beihilfe) 
in feiner Gewalt hat, Falt und bemegungslos erfcheinen 
würde, wenn er jene mitwirfenden Werkzeuge in müßiger 
Ruhe laffen wollte. Aber er muß fich beherrfchen, und nie 
vergeffen, daß die Würde des Gegenftandes, der Zweck ſei⸗ 
ner Rede, fo wie Ort und Verfammlung ihm nur geftatten, 
das anzudeuten, was der Schaufpieler vollkommen ausdruf 
fen Tann. Sparfamkeit und Mäßigung find feine Gefese- 
— Gehen wir noch befonders auf den rein wiffenfchaft”. 
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lihen Redner unfrer Akademien, Wniverfitäten ꝛe., fo 
wird diefer den mimifchen Ausdruc nur ganz fchmach 
nachahmen Iaffen dürfen, da fein Stoff bloß für den Ver⸗ 
fand berechnet if, der in feiner Aufmerkſamkeit nicht durch 
äußere Erfcheinungen geftört werden darf. Nur die allge 
meinen declantatorifchen Soderungen werden auch von ihm 
nicht verletzt werden dürfen, obwohl dies, wie die Erfahrung 
beweift, nur zu oft gefchieht. 

Am befchränkteften in dem mimifchen Ausdruck ift 

3) der rein deelamatorifche Vortrag des Vorleſers. 
Diefer hat nur Stimme, nicht freie Geberde. Er iſt bloß 
OAgan feines Schriftfiellers (Dichters), und fein ganzes Bes 
irben kann nur dahin gehen, die Schönheit des Gedankens 
durch den angemeflenen Ausdruck der Stimme zu erhalten, 
fe nur mirzutheilen, was in der Seele des Schriftfiellers 
ſelbſt lag. Er Bann auch nicht mehr geben, denn fein 
Körper ift in einer fißenden Stellung, oft nur von einem 
Heinen Theile feiner Zuhörer gefehen, feine Hand hält das 
Buch, fein Auge haftet auf dem Papier. Nichts hat er mit 
feinem Publikum zu thun, denn er wendet fich nicht an feine 
Zuhörer, wie der Redner, oder an feine Umgebung, tie der 
Schaufpieler; nur der Schriftfteller und deſſen Begeifterung 
befchäftigt, belebt, befeelt ihn. Aber eben darum, weil er 
bloß diefem angehört, und auf den finnlichen Ausdruck des 
Körpers Verzicht Ieiftet, muß er auch um fo größern Fleiß 
auf feine Deelamation wenden, doch nie überfehen, daß auch 
er, wie der Redner, die äußerften Grade der Affeete auf 
ein bloßes Empfindniß herabzuſtimmen hat. 

Wenn dies im Allgemeinen gilt, ſo darf man doch auch 
dem Vorleſer einigen ſinnlichen Ausdruck geſtatten, 
ſebald der Stoff von der Art iſt, daß er zur Bewirkung 
eines beftimmten Eindrucks die mimifche Mitwirkung der 
Kirperhaltung und des Gefichtöausdrucks fodert. Dies wird 
+ B. bei Vorleſung Dramatifcher Dichtungen, befonders bei 
tmiihen Charakteren, nicht felten von den Zuhörern er- 
Bartet und gemwünfcht werden, und auch der Vorleſer wird 
Rh oft unwillkürlich durch die Natur feines Stoffs dazu 
hingezogen fühlen. 
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Der Dichter.. 
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Einleitung. 


1. Unterfchied zwifchen Profa und Poefie. 





51. 


Der Proſa ift die Poeſie (xoınoıs) in engerer Be: 
fung entgegengefeßt.*) Der Unterſchied beider liegt 
hals in dem Zwed, theild in den Mitteln zur Er: 
hung deſſelben. 


Anm.) In weiterer Bedeutung if Poefie überhaupt 
ein Schaffen im Allgemeinen, oder die freie individuns 
Ifirende Darftellung eines nach den Elementen ber 
Wirklichkeit gebildeten Ideals, und umfaßt daher Male 
ri, Skulptur, Muſik ze, kurz das ganze Kunſtgebiet. 

. 2. 


Die Profa bezweckt, als Sprache des Verſtandes, 
be Thätigkeit des Borfieflungs- Vermögens, und hat 
alio die Abſicht zu lehren; Die Poefie dagegen be= 
zwekt die Belebung des Gefühle, und hat alfo die 
Iiht, das Gemüth im Hoffen und Glauben an das 
unendlich Wahre, Schöne und Gute zu erheben ($. 12). 

3 


sn der Proſa ſehen wir den Menfchen im Zus 
fnde allgemeiner Betrachtungen, worin er feine Thä- 
fpfeit mehe nach außen richtet; in der Poefie er 
Hd wir ihn im Zuſtande eines beflimmten Gefühle, 
Kein er feine Kraft nur auf fich felbft befchränft, 
md fih ganz in feine eigenen Gefühle verfenft. 

g. 4. 

Die Profa wird alfo durch irgend einen äußeren 
mE (Belehrung, Weberzeugung) befiimmt und bes 
dingt, und bedient fich zur befferen Erreichung deffelben 
WM Gchönen nur als Mittels; die Poefie aber iſt 


— 
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eine freie Kunſt, die ſich ſelbſt Zweck iſt, obwohl ſie 
in der Wirkung gefallen und belehren kann. 
g. 5. 

Beide, der Proſaiker und der Dichter, bedienen ſich 
zwar zur Erreichung ihres Zweckes der Sprache, ha: 
ben alfo ein und daffelbe Mittel der Darfiellung. 
Aber der Profaiker, der das Gedachte darſtellt, hält 
fih an die deutliche und beftimmte Bezeichnung der Be: 
griffe, wie fie dem Verſtande erfennbar find; der Dich: 
ter, der das Gefühlte darftellt, hüllt die Begriffe in ein 


finnlihes Gewand, und übergibt fie der Phantaſie un: 


ter der Form eines Bildes. 
g. 6. 
Der Profaifer fpricht, d. h. er gibt die Vorſtel⸗ 
lungen fo, wie fie in feinem Verſtande entfpringen; ber 
Dichter aber gleitet mit feiner Stimme in Tönen, die 


dem Gefange fi) nähern, denn er gibt Gefühle, die 
erfi bei dem Webergang in Worte zu Borftellungen 
werden. Seine Sprache hat Rhythmus, Klang und | 


Spibenmaß; daher heißt er auch Sänger. 
§. 7. 


Die Poefie wäre alfe nad dem Gefagten: bie 
Kunft, beftiimmte Gefühle nach dem Geſetze der 
Schönheit durch möglichſt Flangreihe Worte 
bildlich Darzuftellen.*) Das Erzeugniß der Poefie 


nennen wir ein @edicht, d. h. eine bildliche Rede, welche 


ein beflimmtes Gefühl veranfchaulicht. 
Anm.) Schon Ariftoteles (Poet. J., 7) findet das 


Mittel der gertiſchen Dar jellung in der Kraft de 


Wortes. Daher tagt Schiller: 


Mein unermeplich Neich ift der Gedanke, 
und mein geflügelt Werkzeug ift das Wort. 


§. 8. | 
Hiereus ergibt fich zugleich, daß die Poeſie — ihrem 
Weſen nah — nicht gelehrt und erlernt werden Fann*). 
NH Posbta non fit, sed nascitur. (Hor.) 
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Denn Gefühle laſſen fich nicht geben, und das Schöne 
läßt fich nicht begreiflich machen. Nur wer die Fähig- 
feit befißt, fich in einen beſtimmten Gefühlszuftand zu 
verfeßen, und aus eigener Kraft Vorſtellungen und Bil- 
der hervorgehen zu laffen, d. h. wer poetifches Genie 
befißt und folches durch Begeifterung zu äußern vermag, 
fann ein Dichter genannt werden.“) 

Anm.**) Est deus in nobis, agitante calescimus illo. 


$. 9. 

Es bedarf aber der Funftvolfe Dichter außer dieſer 
ingeborenen Fähigkeit auch noch gewiſſer Kenntniffe, die 
ih erwerben laffen. Dieſe Kenntnifle gibt ihm die Poe⸗ 
tif, (ars po&tica) d. h. der Inbegriff dichterifcher Vor: 
ihriften, alfo eine Theorie, welche aus der Erfahrung 
entlehnte Betrachtungen und Regeln über die Poeſie 
überhaupt und Die einzelnen poetifchen Darftellungen be: 
fonders enthält, fo wie Regeln über die äußere Form 
des Gedichts, d. h. über die Quantität (Tonmaß) der 
Sylben, ihre Vereinigung zu Füßen, die Nebeneinander: 
ftellung derfelben zu Verſen, und deren Verbindung 
zu Sylbenmaßen, woraus der fogenannte Rhythmus 
(Klangmaß) entſteht. Diefen Theil der Poetik nennt 
mon Profodie und Metrif”). 

Anm.) Rhythmus ift in den tonifhen Künften bie 
nach einem regelmäßigen Zeitmaß oder taftähnlich ab- 
gemeffene und zur Einheit verbundene Bewegung (ein 
Wechfel von Hebungen und Senkungen). Er zeigt lich 
im Tanz, in der Mufif und in der Rede⸗ und Dicht 
kunt. Gehört er der profaifchen Rede, fo nennen 
wir ihn den oratorifchen Rhythmus (Numerus), der 
in dem aus der Stellung und Anordnung der Wörter, 
Säge und Perioden entfpringenden Ebenmaß und Wohl- 
Hang beſteht; betrifft er die dichterifche Rede, fo 
heißt er poetifcher Rhythmus (auch vorzugsweiſe 
ſchlechthin Rhythmus genannt), der fih durch fireng 
—I — Sewegung nach beſtimmten metriſchen Geſetzen 

gibt. 


Proſodie (Sylbenmeſſung) iſt die Lehre von der 
Hänge und Kürze der Sylben in jedem eimeinen Worte, 
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oder von dem proſodiſchen Sylbengehalt, der, bei ben 

Griechen und Römern Quantität genannt, in urſprüng⸗ 

lich deutichen Wörtern durch die Accentuation be 

fimmt wird, die wir daher als vorherrfchendes Prinzip 
betrachten. Metrit (Versmeßkunſt) dagegen ift Die Lehre 
von der Verbindung der einzelnen Sylben und Wörter 
nach ihren Längen und Kürzen zu Verfen. (Das Weir 
tere gehört in die Grammatik, f. Teut L) 
$. 10. 

Indeſſen gab es fchon in den älteften Zeiten Did: 
tee, früher noch, als an Proſa zu denken war (denn 
Gefühl und Phantafie bilden fich eher als der Ber: 
ftand). Nur war die Dichtfunft nichts weiter als na: 
türlicher Ausdruck des Gefühle, der aber fchon Durch 
Gehör und Mohllaut abgemeffen war. Die Neligion, 
die Gefeßgebung und Gefchichte boten den Stoff zu 
Gedichten dar. 

$. 11. 

Die erften zugleich trefflihen Spuren diefee Dicht: 
funft finden wir bei den Hebräern in einigen Büchern 
der heiligen Schrift; vorzüglicher aber und Funftvoller 
erfcheint die Dichtfunft unter den Griechen, bei Denen 
die Poeſie mit der Religion und Politik aufs innigfte 
verwebt war, und deren Werfe in der Folge die Grund: 
lage poetifcher Kunftregeln wurden. Ihnen eiferten und 
ahmten fpäterhin die Römer nad), die in dem Augu⸗ 
fteifchen Zeitalter die bewährteſten Mufter der Poefie 
aufftellten | 

$. 12. 

Die: Deutfchen, fpäter gebildet durch benachbarte 
- Völker, befonders durch die Franzofen, hatten ihre blü- 
hendſte Periode im zwölften und dreizehnten Jahrhun—⸗ 
dert unter den Schwäbifchen Kaifern, welche den Min: 
negefang weckten und beförderten. Allein diefer beffere 
Geiſt verlor fi) unter den nächfifolgenden Meifters 
fängern, bis die Reformation die erfchlaffte Kraft aufs 
Neue fpannte und Schleſiſche Dichter, am deren Spitze 
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Opitz, der den Grund zur Poẽtik legte, eine neue Ans 
regung zu fehonen Dichterifchen Schöpfungen gaben. 
Nach manchem Wechfel führte endlich um die Mitte des 
18. Sahrhunderts ein tieferes und gründlicheres Eindrin» 
gen in das klaſſiſche Alterthum einen befferen Gefchmad 
herbei, den Klopſtock, Leffing, Wieland und ihnen 
verwandte Geifter durch ihre unfterblichen Werke allge: 
mein und herrfchend machten, und als Lehrer des Volks 
die befferen Köpfe entzündeten, welche feit der Zeit die 
Ehre der Deutfchen und ihrer reich begabten Sprache 
volffommen gerettet haben (S. Teut, Bd. 4.). 


2. Berfchiedene Dichtungsarten, oder Formen 
der Poefie. 


$. 13. 

Der Dichter kennt in Anſehung des Stoffes, den 
er wählt, Feine andere Beihränfung, als die ihm jeine 
Kunſt felbft auferlegt. Diefe fodert, daß der Stoff 
poetiſch, d. 5. einer Berfinnlichung fähig fei, daher 
such das Abſtracte, in fo fern es fich für Einbildunge: 
fraft und Gefühl bearbeiten läßt, nicht davon ausge 
ſchloſſen if. Auch ſteht es ihm frei, feinen Stoff aus 
der idealen wie aus der wirklichen Melt zu entlehnen, 
obwohl er überall das am liebften wählen wird, mas 
in ſich felbft fchon zu einer lebhafteren Darſtellung und 
höheren Berfinnlichung hinführt. 

$. 14. 

Sp mannichfaltig hiernach der Stoff ift, fo man: 
nichfach iſt auch die Behandlungsart deffelben, Die fich 
nach jenem richtet, und der jedesmaligen Abficht des 
Dichters gemäß von ihm gewählt wird. Hieraus ents 
fiehen denn die verfchiedenen Formen oder Dich: 
tungsarten, die wir nad) dem verfchiedenen Stoff 
und den Abfichten des Dichters ordnen wollen. 
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$. 15. 

Der Dichter hat es nämlich entweder zu thun 
I. mit feinen perfönlichen Gefühlen, oder 
II. mit äußeren Gegenfländen. | 

Stellt er beftimmte fubjective Gefühle dar, fo entſteht 
die Inrifche Poefie, die eben darım auch fubjec: 
tive oder Gefühls-Poeſie genannt wird; richtet 
er aber feine Thätigfeit auf Gegenflände der Außen: 
welt, fo entfteht die objective oder Anfhauunge: 
Poeſie. Und hier find drei Fälle möglih; nämlich 
entweder _ | 
1) er ſtellt Handlungen vernünftiger Wefen in eis 
ner Reihe von Begebenheiten dar, — erzählende 
Poeſie, oder 

2) Gegenftände der Ieblofen Natur, der Kunft und 

der Sitten — befchreibende Boefie, oder 

3) Begriffe und Wahrheiten, oder allgemeine Be: 

trachtungen — didaktiſche Poefie. 
Mir hätten alfo vier Hauptgattungen oder Kot: 
men der Poeſie: 1) die Iyrifche, 2) die erzählende, 
3) die befchreibende, 4) die didaktiſche Form, 
die mit ihren Unterarten den Gegenftand nachfolgender 
Unterfuchungen ausmachen werden. 

Anm. Dan hat auf verfchiedene Art die Werke der 
Poefie bald nach dem Stoffe, bald nach der Form ein- 
sutheilen gefucht. Horaz nimmt vier Hauptabtheilun- 
gen an: bie epifche, elegifche, Inrifche und dramatifche. 
Einige neuere Theoretifer wollen nur drei Gattungen: 
Epos, Lyrik und Drama, und rechnen das Elegifche 
zum Lyriſchen, das didaktifche Gedicht aber bald zum 
Epos, bald zur Lyrik, je nachdem es mehr feientififchen 
und artififchen, oder philofophifchen Inhalts if. An- 
dere laffen zwar das bibaktifche fiehen, fchaffen fich aber 
eine Ergänzungs- oder MifchElaffe für diejenigen 
dichterifchen Formen, welche die Elemente zweier Gat: 
tungen, 3. B. der Iprifchen und Dramatiichen, oder der 
lyriſchen und epifchen, mit einander verbinden. Go ift 
die Cantate lyriſch und dramatifch, und Leffing’s Nathan 
der Weife dramatifch und didaktiſch. Eine völlig genü: 
gende und erichöpfende Abklaſſung if felbf von einer 
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Philoſophie der Dichtkunft nicht leicht zu erwarten, weil 
das poetifche Genie fich auf das vorhandene nicht bes 
fhränft und in der Hervorbringung neuer Formen nicht 
gebunden fein will. Man thut daher gut, nur_auf die 
weientlichen Formen Rückficht zu nehmen, und fich nach 
den in der Literatur vorhandenen Werken zu richten, 
doch ohne die neueren Anfichten zu überfehen. 


Erftes Kapitel. 
Bon der Inrifhen Poefie. 





5. 16. Die lyriſche Poefie iſt die idealifirte 
Darftellung beftimmter individuellen Gefühle. Seiner 
Beftimmung nad foll das Inrifche Gedicht gefungen 
werden, denn es hat feinen Mamen von der Lyra, einem 
Tonwerkzeuge, womit die Griechen in den älteften Zeiten 
ihren Geſang begleiteten. Daher verbindet fi) mit 
ihm eine beflimmte, für den Gefang paflende Abmeffung 
der Verſe, die in Strophen (Abſchnitte), und zwar ge: 
wöhnlich von einerlei Sylbenmaß, getheilt werden. 

$. 17. Da die Empfindungen, welche der Lyrifer 
zu feinem Stoffe wählt, verfchiedener Art find, und fid 
fowohl durch ihre Stärfe als durch die Veranlaſſung 
unterfcheiden: fo entftehen daraus verfchiedene Igrifche 
Formen, von denen wieder jede ihren beftimmten Cha: 
rafter hat. Wir rechnen dahin: 

1) die Ode, 

2) die Hymne, | 
3) die Dithyrambe, ! 
4) das Lied, | 
5) die Elegie, | 
6) die Heroide, | 
7) die Eantate, 

8) das Sonett, 

9) das Ghaſel, 

10) das Zriolet, 

11) das Rondeau, 

12) das Madrigal, 
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13) die Seftinen, 

14) die Stanzen, 

15) die Epiftel. 
Anm. Die Igrifche Poeſie kann fich auch mit den übri- 
gen Dichtungsarten vermifchen, fo daß es nicht bloß 
reinzIgrifche Gedichte gibt, fondern auch epifch=Inrifche, 


bidaktifch -Inrifche, wie der Klopftocfiche Meſſtas und 
die. Tiedge’fche Urania. 


1) Die Ode. 

$. 18. Die Ode (ein Griechifches Wort, das übers 
haupt Gefang, Lied bedeutet) ift der höchfle Inrifche Aus: 
duck einer. beftimmten lebhaften Empfindung, in dem 
Zuftande der Begeifterung, da der Dichter, feiner End: 
ihkeit vergeffend, fich zu dem Fdealen und Unendlichen 
ju erheben fucht. Feder große und erhabene Gedanke 
gibt Stoff dazu. 

$. 19. Diefer Zuſtand erzeugt jene großen, erha- 
benen Borftellungen, und Gefühle, die fich in den Fühns 
fen, Präftigften und bifderreichfien Ausdrüden darftel: 
lm, und Inrifcher Schwung genannt werden. Da 
nun der Dichter in der Stärke feines Gefühls nicht 
auf einen regelrechten fnftematifchen Ideen⸗Gang denfen 
kann: fo entfleht daraus ein fcheinbarer Mangel an 
Berfnüpfung der Gedanken, den man, obwohl nicht 
ſehr paffend, mit dem Namen der Inrifchen Unord: 
nung zu belegen pflegt; denn die Einheit der Em: 
bindungen, — als ein nothwendiges Erfoderniß der 
De, — darf auch bei dem kühnſten Schwung der 
Phantaſie uud der feurigfien Begeifterung nicht fehlen. 
Dagegen erlaubt die Ode manche kurze Abfchweifungen 
und Einfhaltungen, fobald ſolche nur mit der herz 
(henden Empfindung verträglich find. 

Anm. Einige Theoretifer nehmen drei verfchiedene Ars 
ten der Dde an: bie religiöfe, heroifche und phi- 
Iofophifche; aber die Grängen derfelben laſſen fich nicht 
eſtſtellen. Die religidfe ift Lobgefang auf eine Gott⸗ 
heit, (monon nachher unter dem Namen Hymme bie 
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Rede fein wird); die hersifche befingt die idealifirte 

Tapferkeit und Thatkraft außerordentlicher Menſchen; 

die philofophifche die höchften Ideen der überfinnli= 

chen Welt, Wahrheit, Freiheit, Tugend, Unfterblichkeit. 

$. 20. Die gewöhnlichen Splbenmaße der Oden 
im Deutfchen find die Griechifchen und Lateinifchen 
vierzeiligen Strophen, die aber noch immer mit neuen 
vermehrt werden können, und namentlid von Klopſtock 
vermehrt worden find; Doch vertragen ſich damit nicht 
die Reime, obwohl fie noch in den Namlerfchen Oden 
vorfommen. | 

8. 21. Die beften Deutfhen Odendichter find: 
Klopfiod, Denis, Ramler, v. Kleift, Kretfch: 
mann, Cramer, Uz, Voß, Willamow, Hölty, 
die beiden Stolberge, Matthiffon, Kofegarten. 
Die neuefte Zeit hat diefe Form wenig angebaut. 


BHeifpiele. 


1. Sragen. 
Don Klopfioc. 
Veracht' ihn, Leyer, welcher den Genius 
In fich verfennet! und zu des Albion, 
zu jedem edlern Stolz unfähig, 
Sern, es ) zu werden, noch immer nachahmt! 


Sol Hermanns Sohn, und Leibnig, dein Zeitgenof, 
(Des Denkers Leben lebet noch unter uns!) 
Soll der in Ketten denen nachgehn, 
Welchen er, kühner, vorüberflöge ? 


Und doch die Wange niemals mit glühender 
Schamuoller Nöthe färben? nie feuriger, 
Sieht er des Sriechen Slug, ausrufen: 
Wurde zum Dichter nur er geboren? 


Nicht sürnend meinen, weinen vor Ehrbegier, 
Wenn er’s nicht ausrief? gehen, um Mitternacht 


*) fähig. 
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Auffahren? nicht an feiner‘ Kleinmuth 
Sich durch unfterbliche Werke rächen? 


Zwar, werther Hermanns, hat die beftäubte Schlacht 
Uns oft gefrönet! hat fich des Jünglings Blick 
Entflammt! hat laut fein Herz gefchlagen, 

Hrennend nach Fühnerer That gedurfter! 


Deß Zeug’ ift Höchfted, dort, mo die dunkle Schlacht 
Noch donnert, wo, mit edlen Britanniern, 
Bleih würdig ihrer großen Väter, 
Deutiche dem Gallier Flucht geboten! 


Das Werk des Meifters, welches von hohen Geift 
Geflügelt hinſchwebt, if, wie des Helden That, 
Unfterblich! wird, gleich ihr, den Lorber 
Männlich verdienen und niederfehen! 


%. Genuß der Gegenwart. An Thomann. 


Bon Matthiffen. 
Stürme faufen im Eichwald; feine Pfade 
. Det des raufchenden Laubes brauner Teppich; 
Einfam trauern die Pfeiler der zerſtörten 
Schattengewölbe. 


Wenig kümmern am Herd’ und Winterftürme! 
Eind des Eehrenden Lenzes wir doch ficher, 
Der aus himmliſcher Urne des Entzückens 
Fülle vergeudet. 


Thomann! Aber mie wenn fein Iinder Odem 
Statt im Nachtigallbuſch, uns Blüthenblätter 
In die Gläfer zu fireun, auf unfrer Grüfte 

Raſen fie wehte? 


Heute duftet der Becher, heute röthet 
Uns die Gluth der Gefundheit! Spende Salben, 
Spende Myrthen zum Sranz! dem Herb’ entlodre 

Knatternd die Flamme. 

Heinfins Redner und Dichter, 7. Ausgabe. 1 
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Raſch im Fluge die Freud' umarmen, leife 

Nur den Mund ihr berühren, wie die Biene 

Nektarblumen berührt, o Freund, verſetzt uns 
| Unter die Götter. 

D) Die Symne. 

$. 22. Die Hymne gehört eigentlic) zur Ode, 
und ift die erſte und älteſte Form derfelben. Bei den 
Griechen, unter denen fie entfland, war fie ein Lobge— 
fang auf eine Gottheit, und wurde unter muftfalifcher 
Begleitung bei Opferfeften gefungen. Ihr Eigenthüm: 
liches beficht darin, daß fie fich die Gottheit ſelbſt, oder 
ein als Gottheit perfonificirtes Mefen (Tugend, 
Mahrheit :c.) zum Gegenftand der Darftellung wählt. 

%. 23. Der Charakter der Hymne ift alfo nicht 
bloß hoher Inrifcher Schwung, wie in der Ode, fondern 
auch ein religiöfes heiliges Gefühl, das aus einen von 
Andacht gtühenden Gemüth hervorbricht. 

$. 24. Unter den Deutfchen Dichtern haben fich 
die $. 21. genannten Ddendichter auch in der Hymne 
ausgezeichnet. Unſere gewöhnlichen Kirchengefänge aber 
find dahin nicht zu rechnen; fie find mehr Lieder und 
andächtige Betrachtungen in gereimten Sylbenmaßen, 
weil ein höherer Schwung fich mit ihrer Beflimmung 
nicht vertragen würde. 


Beifpiele. 
I. Zum Preife Gottes. 
Don Em. Ehr. v. Kleiſt. 
Groß ift der Herr! die Himmel ohne Zahl 
Sind feine Wohnungen; 
Seine Wagen find die donnernden Gewölf, 
Und Blige fein Geſpann. 


Die Morgeneöth’ it nur ein Wiederfchein 
Don feines Kleides Saum; 
Und gegen feinen Glanz; if alles Licht 
Der Sonne Dämmerung. 
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Er fieht mit gnüd'gem Blick von: feiner Höh 
zur Erd herab; fie lacht; 
Er fhilt: es fähret Feu'r von Felſen auf, 
Des Erdballs Are bebt. 


tobt den gewaltigen, den gnäd’gen Herrn, 
Ahr Lichter feiner Burg! 
hr Sonnenheere, flammt zu feinem Ruhm! 
hr Erden, fingt fein Lob! 


Erhebet ihn, ihr Meere! Brauft fein Lob! 
Ahr Flüſſe, raufchet es! 
Es neige fich der Eedern hohes Haupt 
Und jeder Wald vor ihm! 


Ihr Löwen, brüllt zu feiner Ehr' im Hain! 
Singt ihm, ihr Vögel, fingt! 
Seyd fein Altar, ihr Felſen, die er traf, 
Err Dampf fey Weihrauch ihm! 


Der MWiederhall lob' ihn, und Die Natur 
Sing’, ihm ein frob Konzert! 
Und du, der Erden Herr, o Menfch, zerfleng 
In Harmonieen ganz! 


Dich hat er, mehr als alles fonft, beglückt: 
Er gab dir einen Geift, 
Der durch den Bau des Ganzen dringt und Fennt 
Die Räder der Natur. 


Erheb’ ihn Hoch, zu deiner Seligkeit! 
Er braucht Fein Lob zum Glück; 
Die niedern Neigungen und Lafter fliehn, 
Wenn du zu ihm dich fchmwingft. 


Die Sonne feige nie aus rother Fluth, 
Und finke nie darein, 
Daß du nicht deine Stimm’ vereinigft mit 
Der Stimme der Natur. 


Lob’ ihm im Negen umd in bürrer Zeit, 
m Sonnenfchein und Sturm! 
11* 
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Wann’s fehneit, wann Froft aus Waffer Brüden Baut, 
Und wann die Erde grünt. 


In Ueberſchwemmungen, in Krieg und Peft 
Trau' ihn, und fing’ ihm Lob! 
Er forgt für dich; denn er erfchuf zum Glück 
Das menfhliche Gefchlecht. 


Und o! mie liebreich forgt er auch für mich! 
Er gab, flatt Gold’s und Ruhm’s, 
Vermögen mir, die Wahrheit einzufehn, 
Und Sreund’ und Gaitenfpiel. 


Erhalte mir, o Herr, mas du verliehft, 
Mehr brauch” ich nicht zum Glück. 
Durch heifgen Schau’r will ich, ohnmächtig fonft, 
Dich preiſen ewiglich. 


In finftern Wäldern will ich mich allein 
Mit dir befchäftigen, 
Und feufzen laut und nach dem Himmel fehn, 
Der durch die Zweige blickt. 


Und irren an's Geftab des Meers, und dich 
In jeder Woge fehn, 
Und hören dich im Sturm, betwundern in 
Der Au’ Tapeten dich. 


Sch will entzückt auf Selfen klimmen, durch 
Zerrifne Wolken fehn, 
Und fuchen dich den Tag, bis mich die Nacht, 
In heil'ge Träume wiegt. 


2. Pſalm. 
Bon Klopfſtock. 


Um Erden wandeln Monde, 
Erden und Sonnen, 
Aller Sonnen Heere wandeln 
Um eine große Sonne. 
Vater unſer, der du biſt im Himmel! 
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Auf allen diefen Welten, leuchtenden und erleuchteten, 
Wohnen Geifter, an Kräften ungleich und an Leibern, 
Aber alle denken Gott, und freuen ſich Gottes. 

Geheiligt werde dein Name! 


Er, der Hocherhabene, 
Der allein ganz fich denken, 
Seiner ganz fich freuen Fann, 
Machte den tiefen Entwurf 
zur Geligfeit aller feiner Weltbewohner. . 
Zu und komme dein Reich! 


Wohl ihnen, dag nicht fie, daß er 
Hr Jetziges und ihr Zufünftiges ordnete, 
Wohl ihnen, wohl! 
Doch wohl auch uns! 
Dein Wille geſcheh', 
Wie im Himmel, alſo auch auf Erben. 


Er hebt mit dem Halme die Achr’ empor; 
Neifet den goldnen Apfel, die Purpurtraube; 
Veidet am Hügel das Lanım, das Reh im Walde: 
Aber fein Donner rollet auch her, 
Und die Schloffe zerfchmettert es 
Am Halme, am Zweig, an dem Hügel und im Walde! 
Unſer tägliches Brod gib uns heute. 


Ob wohl hoch über des Donners Bahn 
Sinder auch, und Sterbliche find? 
Dort auch der Freund zum Seinde wird? 
Der Sreund im Tode fich trennen muß? 
Vergib uns unfere Schuld, 
Bie wir vergeben unfern Schuldigern. 


Gefonderte Pfade gehen sum hohen Ziel, 
Zu der Slückfeligkeit; 
Einige krümmen ſich durch Einöden, 
Doch ſelbſt an diefen ſproßt es von Sreuden auf, 
Und labet den Durftenden. 
Führ uns nicht in Verſuchung, 
Sendern erlöf’ ums vom Uebel. 
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Anbetung dir, der die große Senne 
Mit Sonnen, und Erden und Monden umgab, 
Der Geifter erfchuf, 
ihre Seligkeit ordnete, 
"Die Aehre hebt, 
Der dem Tode ruft, 
Zum Ziele durch Eindden führt, und den Wanderer labt. 


Anbetung dir! 
Denn dein ift das Reich und die Macht, 
Und die Herrlichkeit. Amen. 


3) Die Dichbyrambe. 


$. 25. Die Dithyram be führt ihren Nanıen von 
dem Bacchus, bei deffen Feſten fie von den Griechen 
gefungen wurde. Es ift alfo eine Art Hymne, Die ſich 
aber durch die wildefte, trunkenſte Begeiflerung charak⸗ 
terifirt, in die der Dichter durch den Genuß des Weins 
und durch die Verehrung feines erſten Anbauers ver: 
fegt wird. Daher herrfcht denn auch in ihr die Fühnfte, 
bilderreichfte Sprache, ein regellofes, immer wechjelndes 
Sylbenmaß, und die größte Igrifche Unorduung. Was 
die Alten in diefer Gattung gedichtet, iſt verloren ge: 
gangen. | 
Anm. 1. Willamom gab 1763 lyriſche Gedichte her⸗ 
aus, die er, wegen der darin herrfchenden hohen Begei⸗ 
fterung, Ditbyramben nannte. Da für uns aber die 
Beranlaffung zu ſolchen Gedichten werfällt, fo können 
wir auch in dem Sinne der Alten Feine Dithyramben 
haben. Doch haben außer Willamom auch Blum, 
Maler Sriedrich nalen, Johann Heinrich we 
Schiller ze. manche gelungene Proben darin gegeben 
Auch Klopſtock wählte m Fin Ddengebäude Wingolf 
den dithyrambifchen Ton, den er aber nachher in der 
Umarbeitung verwifchte; eben fo machten einige andere 
Dichter Verſuche in diefer Sattung. 
Anm. 2. Horaz bezeichnet Dd. 4, 2. die von Pindar 
verfertisten Dithyramben durch drei Füge 
— ber audaces nova ‚Dithyrambos 
verba devolvit numerisque fertur 
Lege solutis, 
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Ditbyrambe. 
Don Sriedr. Müller. 


Ha! dert raufcht der Zug vom Hügel! 
Auf der Schnfucht Feuerflügel, 
Hrüder! Brüder! ſtürm' ich hin! 
Seht ihr fchön befrängt Enden 
Nicht auf goldnem Wagen fiehen? 
Wie des Siegers Wangen glühn! 
Wie vor ihm die Tieger Fnien! 
Ha! dort raufcht der Zug vom Hügel! 
Auf der Sehnfucht Teuerflügel, 
Brüder! Brüder! ſtürm' ich hin! 
Dorf, du hoher Gott ber Neben, 
Darf auch ich den Thyrſus heben? 
Darf ich mit wu Wagen ziehn? 
Jubelnde Triumphgeſange, 

Die der Nymphen Chor ihm zollt, 
Strömen durch die Epheugänge! 
Wie ſein ſtolzer Wagen rollt! 

Wie ihm Leu und Pardel brüllen! 
Ha! den ganzen Erdkreis füllen 
Seines Preiſes Luſtakkorde, 

Bis zum fernſten Meeresborde! 


4) Das Lied. 


$. 26. Das Lied ift, vie die Ode und Hymne, 
de Ausdruck eines beflimmten angenehmen Gefühle, 
db aber hier mit der Kraft des Dichters in Ebenmaß 
Reit, fo daß er ſich den Begenftand feiner Darfiellung 
als erreichbar vorſtellt, und feine Empfindungen in den 
GSchranken der Mäßigfeit hält. 

$. 27. Die Seelenflimmung des Liederdichters iſt 
unbefangen, fanft, gleichförmig und vein; daher auch 
der Grundcharakter des Liedes in einer gewiffen Ein: 
ſachteit und Seichtigkeit beſteht, Die fich fowohl in den 
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Gedanken als in der Sprache und der Art der Dar- 
ſtellung abdrudt. 

$. 28. Zum Anhalt Fann man jeden Gegenftand 
wählen, der reine Freude erweden kann; alfo Freund: 
fchaft, Liebe, Gefelligkeit, Natur, Kunſt, und Alles, 
was dem Dichter lieb und werth ift, und was er ent: 
weder ſchon befiät, oder doch ficher und ohne Furcht 
zu erlangen hoffen darf. 

$. 29. Da das Lied unter allen Igrifchen Dichtarten 
zunächft zum Gefang und zur mufikalifchen Begleitung 
beftimmt ift, fo fodern wir auch von dem mechanifchen 
Bau deffelden vorzüglichen Wohllaut. Das gewöhnliche 
Sylbenmaß find kurze Strophen von trochäifchen und 
jambifchen Berfen. Häufig findet man auch am Ende 
fo genannte Refrains; oder das Ganze fihließt mit einem 
Chor, der die letzte Strophe wiederholt. 

$. 30. Nach der Verfchiedenheit des Inhalts theilt 
man die Lieder in geiftliche, d. h. in folche, die zur 
religiöfen Erbauung in chriftlichen Gemeinen beitimmt, 
und in Gedanfen und Ausdruck vorzüglich edel und all: 
gemein verftändlich find, und in weltliche (profane), die 
durch Natur und Vorgänge des gewöhnlichen Lebens ver: 
anlaßt werden. Zu dieſer letzten Klaffe gehören auch die 
Volks: und Gefellfchafts:Lieder, Namen, die nur 
die nächfte Beftimmung diefer Lieder mit Hinficht auf 
ihren Inhalt und Ton andeuten follen, fo wie viele der 
fogenannten Gelegenheitsgedichte, die alle mehr 
oder weniger Lieb’ und Wein, gefellige Freude und 
- Ereigniffe des häuslichen oder öffentlichen Lebens zum 
Gegenftand haben. Die Kriegslieder (von Gleim 
und Arndt) hauchen den ermunternden und erhebenden 
Geift der Baterlandsliebe, und fleigeen fich in ihrem 
Ton oft zum Schwunge der Ode. 

$. 31. Um den geiftlichen Gefang haben fich 
außer Luther, (3. B. Eine feſte Burg ift umfer Gott) 
Opitz, Dach, Flemming und Gerhard, und in 
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neueren Zeiten vorzüglich verdient gemacht: Gellert, Uz, 
Klopfiod, Joh. Andr. Cramer, Lavater, 301: 
lifofer, Funk, J. H. Voß, Niemeyer, Dietrich, 
Mahlmann, Tiedge. In den neueſten Zeiten iſt 
dieſe Dichtart wenig angebaut. Der weltlichen oder 
profanen Liederdichter aber iſt eine große Zahl. Schon 
im 12., 13. und 14. Jahrhundert blühte der ſogenannte 
Minnegefang;*) in den folgenden Jahrhunderten ver: 
lor das Gefellfchafts: und Volkslied an feiner Lieblich- 
feit immer mehr; mit Opitz erwachte es wieder, und 
hielt frifche Nahrung durch Gleim, 3. ©. Jacobi, 
Beiße, v. Gerftenberg, Gotter, v. Göckingk, 
v. Goethe. v. Salem, Voß, Hölty, Herder, v. Schils 
ler, v. Salis, v. Matthiffon, Overbed, v. Salem, 
A. W. v. Schlegel, Müdler, Soph. Mereau 
und Tieck ꝛc. Die namhafteſten unter den Neueren 
haben ſich als vaterländiſche und romantiſche Dichter 
zugleich durch Geſinnung und Kunſtbildung erhoben. 
Dahin: A. v. Stägemann, Th. Körner, Schenk 
von Schenkendorf, Uhland, Arndt, König 
Ludwig von Baiern, v. Paten Hallermünde, 
Aerander Graf v. Auersberg (Unaftafius Grün), 
d. Gaudi, Freiligrath und viele andere, da jedes 
Jahr die Zahl der Liederdichter mehrt. Die fogenannten 
Sanzonen, eine Hauptgattung provenzalifcher Lieder, 
behandeln am glücklichſten die Todtenkränze von Zedlig. 
Anm.*) f. v. d. Hagen’s deutſche Liederdichter sc. Bier 
Theile. Leipzig 1840. 
Beifpiele. 
1. Geiftliches Lied. - 
Gott if die Liebe. 
Bon J. H. Voß. 
Gott iſt die Lieb!! Ihr Himmel, hallet: 
Die Lieb' iſt Gott! im Sternenchor! 
Aus unſers Herzens Tiefen wallet | 
Geſang: die Lieb’ iſt Gott! empor! 
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Er warf wie Staub der Sonnen Sonnen; 
Und Welten kreiſten rings in Wonnen: 
In matter Erdenfreude Freift, 

in Wonne bald, des Menſchen Geiſt. 


Gott ift die Lieb’, auch in Gemittern, 
Menn hoch der Städte Slamme fauft! 
Wenn aufgewühlt die Berge zittern, 

Und hoch in’s Land die Woge brauf. 
Bott ift Die Liebe, wenn uͤmnachtet 

Auch Krieg und Ver die Völker fchlachtet; 
Kenn auch der graufe Geiſtested 

Der Völker Licht zu Töfchen droht. 


Gott ift die Liebe! Bald erfichet . 
Der edle Geiſt in junger Kraft. 
Der Morgenröthe Fittig wehet, 
Und heiter firahlt die Wiſſenſchaft. 
"Bald Höher Feist und höher immer 
Die Menfehlichkeit, der Gottheit Schimmer; 
Bon Menſchenlieb' und Menfchenkuft, 
Der Wonne Vorſchmack, bebt die Brufl. 


Ob auch der Geift fich endlos hübe; 
Bor dir it, Gott, fein. Wiſſen Dunſt! 
Die reinſte Gluth der Menfchenliebe 
SE nur ein Fünklein deiner Brunſt! 
Einf hebſt du und som Lebenstraume 
Zu deines Urlichts fernſtem Saume! 
Wir nah'n mit Zittern deinem Licht, 
Und hüllen unſer Angeſicht. 


2. Weltliches Lied. 
Von Hölty. 

Mer wollte ſich mit Brillen plagen, 
So lang uns Lenz und Tugend blühn? 
Wer wollt’ in feinen Blüthentagen 
Die Stirn in düftre Falten zehn? 


Die Sreude winkt auf allen Wegen, 
Die durch dies Pilgerleben gehn: 
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Sie beingt uns felbft den Kranz entgegen, 
Wenn wir am Scheidewege ſtehn. 


Noch rinnt und raufcht die Wiefenquelle; 
Noch ift die Laube Fühl und grün; 
Noch fcheint der liebe Mond fo helle, 
Wie er durch Adams Bäume fchien! 


Noch macht der Saft der Purpurtraube 
Des Menfchen Frankes Herz gefund; 
Joch fchmecket in der Abendlaube 
Der Kuß auf einen rotben Mund! 


Noch tönt der Bufch voll Nachtigallen 
Dem Süngling hohe Wonne iu; 
Noch firömt, wenn ihre Lieder fchallen, 
Selb in zerrißfne Seelen Ruh. 


O wunderfhön if Gottes Erde. 
And werth, darauf vergnügt zu fenn! 
Drum will ich, bis ich Afche werde, 
Mich diefer fchönen Erde freun! 


5) Die SElegie. 

$. 32. Die Elegie (Klagelied) ift ein lyriſches Ges 
dit, welches ein gemifchtes Gefühl der Freude und 
der Traurigkeit fo darſtellt, daB diefes von jenem über: 
möltigt wird. Dies ift das Gefühl der füßen Meh: 
muth, die aus dem Verfchmelzen des Vergnügens und 
Rißvergnügens entſteht, und allemal da eintritt, wo 
hd die Seele ein Gut vergegenwärtigt, das ihr ohne 
eigene Schuld verloren gegangen oder nicht erreichbar 
f. In fo fern nun durch die Kraft der Phantaſie 
die Vorſtellung der Zukunft und der Vergangenheit den 
Schmerz der Gegenwart beflegt, wird der Dichter mit 
jenem ſchwärmeriſchen Entzüden erfüllt, das ihn bes 
abi und das Gefühl der Traurigkeit allmählich über: 
mältigt. | 
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$. 33. Der Ton ber Elegie ift alfo weder reine 
Freude noch bloße Traurigkeit, e8 ift der Ton einer er- 
matteten, leidenden Kraft, die ſich nicht wie die Ode 
zur höchſten Begeifterung zu erheben vermag, die aber 
doch gern bei dem Gegenftand der Begeifterung vermweilt; 
und eben durch diefen ſchwächern Grad der Inrifchen 
Kraft unterfcheidet fie fich von der Ode, fo wie fie auch, 
funftlofer in Ausdrud und Vertrag, alle flarfen Bilder 
und ©leichniffe verfchmähend, nur durd) eine fanfte 
Sprache des Herzens zu rühren fucht. 

$. 34. Die Gegenflände der Elegie können aus 
dem Gefühle: und Begehrungevermögen entichnt fein, 
und theils unglückliche, hoffnungslofe Liebe und Sehn⸗ 
fucht, theild eigenes oder fremdes Leiden, theild den 


Verluſt geliebter Perfonen, theils Vorſtellungen mora: 


liſch geſunkener Menfchen, oder Vorſtellungen des Wech⸗ 
ſels der Dinge und der Vernichtung enthalten. Auch 
kann der Elegiker über die Zukunft und Vergangenheit 
gebieten, nur muß die Gegenwart bei der Zuſammen⸗ 


ſtellung mit ihnen verlieren, da er durch ſie allein den 


Troſt gewinnt, der den Schmerz der Gegenwart be 
fiegt. 

$. 35. Das gewöhnliche Sylbenmaß ift das elegis 
fche der Alten von wechfelnden Herametern und Penta⸗ 
metern; jedoch ift der Elegifer daran nicht gebunden, 
und kann eben fo wohl abwechfelnde weibliche und männ- 
liche trochäifche Verſe wählen, die fich ihres ſchwermü⸗ 
thigen und fanften Ganges wegen. fehr gut dazu ſchik⸗ 
fen, und daher auch von mehrern Dichtern mit Glüd 
gebraucht worden find. 

$. 36. Die Deutfchen find in der elegifchen Did; 
fungsart reich an vortrefflihen Muftern. Ausgezeich⸗ 
net haben fih: Klopftod, Hölty, Kofegarten, 
v. Matthiffon, KH. Schmidt, v. Salis, v. Goe: 
the (Rom.) v. Schiller und Tiedge, auh U. W. 
v. Schlegel (Rom.). 
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Klagelied auf ein Landmädchen. 
Don Hölty. 
Schwermuthsvoll und dumpfig hallt Geläute 
Vom bemoofien Sirchenthurm herab. 
Väter weinen, Kinder, Mütter, Bräute; 
Und der Todtengräber gräbt ein Grab. 
Angethan mit einem Sterbekleide, 
Eine Blumenkron im blonden Haar, 
Schlummert Röschen, die der Mutter Freude, 
Die der Stolz des Dorfes war. 


Ihre Lieben, voll des Mißgeſchickes, 
Denken nicht an Pfänderfpiel und Tanz, 
Stehn am Sarge, winden, naffen Blickes, 
Ihrer Freundin einen Todtenkranz. 
Ach! Fein Mädchen mar der Thränen werther, 
As du, gutes, frommes Mädchen biſt, 
und im Himmel iſt kein Geiſt verklärter, 
Als die Seele Röschens iſt. 


Wie ein Engel ſtand im Schäferkleide 
Sie vor ihrer kleinen Hüttenthür; 
Wieſenblumen waren ihr Geſchmeide, 
Und ein Veilchen ihres Buſens Zier; 
Ihre Fächer waren Zephyr's Flügel, 

Und der Morgenhain ihr Putzgemach, 
Diefe Silberquellen ihre Spiegel, ' 
Ihre Schminke diefer Bach. 


Sittfanskeit umfloß, wie Mondenfchimmer, 
Ihre Roſenwangen, ihren Blick; | 
Nimmer wich der Seraph Unfchuld, nimmer 
Bon der holden Schäferin zurück, 
Jünglingsblicke taumelten voll Feuer 
Nach dem Reiz des lieben Mädchens hin; 
Aber Feiner, als ihr DVielgetreuer, 

Kührte jemals ihren Sinn; 
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Keiner als ihr Wilhelm! Frühlingsweihe 
Rief die Edlen in den Buchenhain; 
Unterm Grün, durchfirahlt von Himmelsbläue, 
Solgten fie dem deutfchen Ringelreihn. 
Roöschen gab ihm Bänder mancher Sarbe, 
Kam die Aernt’, an feinen Schnitterhut, 
Saß mit ihm auf Einer Weizengarbe, 
Lächele ihm zur Arbeit Muth; 


Band den Weizen, welchen Wilhelm mähte, 
Band und äugelt ihrem Liebling nach, 
Bis die Kühlung kam, und Abendröthe 
Durch die falben Weftgemölfe brach. 
Weber alles war ihm Nöschen theuer, 
War fein Taggedanke mar fein Traum; 
ie fich Röschen liebten und ihr Trener, 
Lieben fich Die Engel kaum. | 


Milhelm! Wühelm! Sterbeglocken hallen, 
Und die Srabgefänge heben an; 
Schwarzbeflorte Trauerleute wallen, 

Und die Todtenfrone weht voran. 
Wilhelm wankt mit feinem Liederbuche, 
Naſſen Auges, an das off'ne Grab, 
Trocknet mit dem weißen Leichentuche 
Sich die hellen Thränen ab. 


Schlummre fanft, du gute fromme Seele, 
Bis auf ewig diefer Schlunmter flieht! 
Wein’ auf ihrem Hügel, Philomele, 

Um die Dämmerung ein GSterbelied! 
Weht wie Harfenliöpel, Abendwinde, 
Durch die Blumen, die ihr Grab gebar! 
Und im Wipfel diefer Kirchhofslinde 
Niſt' ein Turteltaubenpaar! 


6) Die Geroide. 
$. 37. Die Heroide (Heldenbrief) iſt als eine 
Untergattung der Elegie zu betrachten, denn fie fchildert 
die inneren Leiden einer Perfon, meitt eined Heros sder 
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einer Heroin (daher der Name), die aber ihren Gefühle 
zuſtand ſelbſt mittheilt, fo, daß dar Dichter Hier nicht 
in feiner eigenen Perfon auftritt. Kür die Darfiellung 
mählt man die Briefform, wodurch denn auch der höhere 
lhriſche Schwung diefer Dichtungsart gemildert wird; 
in fo fern fie aber auch Monolog iſt, verträgt fie zu: 
gleich hier und da auch Die Feidenfchaftliche Sprache. 

$. 38. So wie das Alterthum uns in Diefer Dich: 
tungsart nur ein einziged Mufter aufftellt, den Ovid, 
(deffen 21 Heroiden im elegifchen Versmaß die klagende 
Siebe der Heroinnen an ihre Gatten fchildern), fo hat 
ah die neuere Zeit nur wenig Heroiden aufzuweijen. 
die beſten verdanfen wir Wieland, Schiebeler und 
Eihenburg, fo wie Bürgern eine vortreffliche Über: 
fung der Heroide Pope's von Heloiſe an Abälard. 


7) Die Cantate. 

$. 39. Die Cantate (GSinggedicht), von der das 
Alterthum nichts wußte, gehört zur epiich- Igrifchen Form 
der Poeſie, denn fie hat es mit der Darftellung von Ge: 
fühlen zu thun, unterfcheidet fi aber von den übrigen 
Inifchen Gedichten Dadurch, daß fie nothwendig die Be: 
geitung der Mufif erfodert, für die fie in der Aule⸗ 
gung und Durchführung des Ganzen berechnet if. Der 
Dichter muß daher in ihe nicht nur nach dem höchſten 
Bohllaut der Sprache ringen, fondern auch in der Be 
handlung feines Stoffs dem Componiſten verarbeiten, 
alio nur das fchildern, was einer mufifaliichen Dar: 
felung fähig iſt, und zugleich diejenige Abwechfelung 
der Sylbenmaße beobachten, welche der mufifalifche 
Ausdruck wechfelnder Gefühle nöthig macht. Ueber: 
haupt muß er durch den Schwung feiner Phantaſie den 
Eomponiften beleben, und ihn durch den Reichthum feiner 
Bilder, wie durch die Wärme und Sunigfeit feines Ge⸗ 
fühle fo begeiftern, daß beide, diefer durch Worte, jener 
durch Töne, ſich in einem und demfelben Gefühle harme⸗ 
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nifch bewegen. Dieſe Vollendung iſt indeffen nur dann 
zu erwarten, wenn der Dichter auch Kenner der Muſik, 
und der Componift auch Kenner der Dichtkunſt ift. 
Anm. Zum Drama gehört die Cantate nicht, obgleich 
fich das Dramatifche mit. dem Enrifchen mifchen Fann. 
Gewöhnlich fiellt der Dichter darin eigene oder fremde 
Gefühle dar, durch Perfonen, die abmwechfelnd auftreten, 
ohne eine unmittelbare Handlung vorzunehmen. Letztere 
kann indeffen doch da fein, und findet fih 5. B. in 
Niemeyer’s Abraham auf Moria und in Patzke's 
Ton Abels, obwohl fie nur in der ruhigen Darftellung 
erfcheint. 
$. 40. Aus den wecfelnden Graden der Empfin: 
dung und der Leidenfchaft in den Perſonen der Cantate 
entfteht die äußere Form derfelben. Ihre Haupttheile 
find Recitativ und Arien, wozu auch noch der 
Chor zu fommen pflegt. Cavatine (Ariette), Ariofo, 
Duett find nur Schattirungen jener. 
$. 41. Das Recitativ macht den größten Theil 
der Santate aus. Es ift befchreibend oder erzählend, 
und hält das Mittel zwifchen Gefang und Deelamation 
(daher auch Redegefang genannt), denn es hat den Zweck, 
die darzuftellenden Gefühle vorzubereiten, und die Etim: 
mung anzufündigen, in welche das Kunſtwerk verfeßen 
fol. Daher ift der Ausdrud gemäßigter ale in den 
übrigen Theilen der Cantate, das Sylbenmaß aber ge: 
wöhnlich ungleich und abwechfelnd, und kann des Reimes 
entbehren. Mit fleigendee Empfindung aber begleitet 
die volle Mufif die Worte, wenn das obligate Re: 
citativ entitehen foll, welches öfters noch in das Arioſo 
übergeht, wo Sylbenmaß und Mufit mehr Melodie ha: 
ben, das aber nur aus wenigen Zeilen beftehen Fann, 
die in der Mitte oder am Schluffe des Recitativs an- 
gebracht werden. 
$. 42. Die Arie ift ein, aus zwei Hälften zu 
fammengefeßtes, lyriſches Stück, in welchem fich das 
ganze aufgeregte Gefühl in Eine einzige überwiegende 
und beftimmte Empfindung zufammendrängt. Je nadı 
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dem die Arie von einer, zwei, Drei und mehreren Perſo⸗ 
nen gefungen wird, entfieht ein Solo, Duett, Terzett, 
Quartett. | 

$. 43. Der Ehor drudt die Gefammtempfindung 
aller fingenden Perfonen aus, und ift als der Stellver⸗ 
treter der innern Stimmung einer ganzen DBerfamm: 
lung zu betrachten. Gewöhnlich) macht er den Schluß 
des Ganzen, oder, in längeren antaten, den Schluß 
der einzelnen Abfchnitte aus, worüber der Inhalt und 
die Ideen des Dichters entfcheiden. Am beften ift der 
Chor, wenn er aus Furzen Inrifchfreien Sätzen befteht. 

$. 44. Sn Hinficht des Inhalts theilt man die 
Bantaten in geiftliche und profane. Jene find aus⸗ 
geführtere Singgedichte unter dem Namen Dratorien, 
und enthalten den Ausdruck religiöfer Empfindungen, 
denen auch eine Handlung aus der biblifchen Gefchichte 
um Grunde liegen kann. Zu den beften Dratorien 
gehören „der Jod Jeſu“ und „die Hirten bei der Krippe 
su Bethlehem‘ von Ramler, fo wie „Lazarus, oder 
die Feier der Auferftehung,” und „Abraham auf Moria," 
keide von Niemeyer. Auch Gerftenberg und Meiß: 
nee haben ung, jener in feiner Ariadne, Diefer in feinem 
Lob der Muſik, fo wie Giejefe und Zacobi in der 
feofanen Cantate trefflihe Muſter geliefert. 


Beifpiel. 


Die Hirten bei der Krippe gu Bethlehem. 
Don Ramler. 
Reeitativ. 

Hier ſchläft es, — o wie ſüß! — und lächelt in dem 


Schlafe, 
Das holde Kind. 
Hier fhläft das Kind vom Stamm des Hirten David. 
Hier ſchläft auf weichem Klee, auf frifchgemähten Blumen 
De Hirten Gott. — 
deinſius Redner und Dichter, 7. Ausgabe. 12 
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Sa, ja! der Hirten Gott! 
Bald wird man Ströme Mil auf allen Auen fehen, 
Wo Lämmer mit den Müttern gehen. 
Die Selten gießen Oehl herab. 
Die goldnen Aernten brechen 
Aus ungepflügter Erd’ hervor. 
Aus hohlen Beiden an den Bächen 
Rinnt Honig in die Fluth. 
Wenn Tabor fih und Hermon ſich 
In neue Blüthen hüllen, 
Trägt Karmel dort ſein Haupt von Früchten ſchwer empor. 
Der Treiber bindet ſeine Füllen 
An einen Weinbeerbaum, 
‚And wäſchet feines Kleides Saum 
In Traubenblut. 


Arie. 
Hirten aus den goldnen Zeiten, 
Blaſt die Flöten, rührt die Saiten, 
Euer Tagewerk fen Freude, 
Euer Leben fey Gefang! 


Gott der Hirten, deſſen Macht 
Aus der Wüſte Sin und Kades 
Einen Garten Gottes macht, 
Ach! mit welchen Zungen 
Wird dein Lob gefungen? — 
Timm zum Lobe meine Sreude, 
Meine Sreude fey mein Dank! 


Hirten aus den goldnen Zeiten, 
Blaſt die Flöten, rührt die Saiten! 
Euer Tagewerk ſey Zreude, 

Euer Leben fey Gefang! 


Reeitativ. 
A 


Der Löwe wiegt in ſeinen Klauen 
Das kleine Lamm; 
Aus Einer Hürde gehn die Kühe, die Löwinnen, 
Und ihre Jungen ſpielen drinnen: 
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| Denn Schilo weidet und ſein Stab 
I ſanft, und feiner Nieren Gurt iſt Sriede. 


B. 

die Bogen find zerbrochen, 
Die Wagen find verbrannt: 
Die Schwerter fällen Saaten nieder; 
Des Krieges Lanze fieht, und murzelt in das Land, 
Ind firebet in die Luft und wird ein Oehlbaum mieder; 
Denn Schilo weidet, und fein Stab 
h fanft, und feiner Nieren Gurt iſt Sriede. 


Duett. 
2. 
Kehre wieder, holder Friede! 
Mache doch die Kreatur, 
Mie fie war in Edens Flur! 
Ihrer Zwietracht ift fie müde. 


B. 

Kehre wieder, holder Friede? 
Komm von deines Gottes Thron, 
Wo du vormals hingeflohn! 
Unfrer Zwietracht find wir müde. 


A. B. 
Erd' und Himmel ſey, wie vor, 
Ein Geſang, ein Chor: 


Reeitativ. 

Die Peſtilen; darf ferner nicht 
In Sinfterniffen ſchleichen; 
Der heiße Mittag tödte nicht, 
Und fende Feine Seuchen. 
Jehova fähret durch den Himmel, 
Und fieht fein feliges Gefchlecht. 
Unfhädlich rollt fein ehrner Wagen, 
Hoc über unfern Häuptern bin; 
Wir fehen Majeftät, und fagen: 
„Im Himmel wird Jehova thronen, 
„Und unfer Schilo wird bei feinen Hirten wohnen!” 

12 * 
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Arie 
Schönftes Kind aus Juda Samen, 
Wache bald! 
Daß es bald ein Himmel werde, 
Diefed weite Rund der Erde, 
Dein gebenedeites Land. 


Lobt, ihr Stummen! hüpft, ihr Lahmen! 
Wie die Nehe durch den Wald! 
Hört, ihr Tauben, unfre Lieder! 
Blinde, feht die Schöpfung wieder! 
Schmerz und Plage find verbannt. 


Schönftes Kind aus Tuda Samen, 
Wachſe bald! 
Daß ed bald ein Himmel werde, 
Diefes weite Rund der Erde, 
Dein gebenedeites Land. 


Reeitativ. 


Ach ſeht! das Kind erwacht, 
Es ſtrahlt ein Gott aus ſeinen Augen. 
Ach! welch ein Gott! — 
Er tritt auf Magogs Bauch: 
Blut klebt an ſeiner Ferſe. 
Sie ſtürzen in den Abgrund, 
Die Geiſter aus der alten Nacht! 
Der Abgrund ſchließt ſich hinter ihnen: 
Die Welt iſt rein, die Schöpfung lacht. 
Nein, keinen Erdenſohn, 
Den erſtgebornen Gottesſohn 
Hat uns in dieſer Mitternacht 
Der Oberſte der Seraphimen, 
Eloa, kundgemacht. 
Wir lagen ſchaudernd auf dem Boden: 
Urplöglich ward es Licht. 
Ein ganzes Heer verklärter Himmelsfühne, 
Stand auf der Luft, und fang. 
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Vergeſſ ich dieſes Liedes 
In meinem ganzen Leben: 
Ss müffe meine Zunge 
An meinem Gaumen Tleben, 


Stimmt an das Lied der Oberwelt! 
Damit ed unfer Held, 
Der neugeborne Heiland, höre. 


Chor. 
Ehre! Ehre! Ehre! 
Ehre ſey Gott in ber Höhe! 
Sriede fen auf Erden! 
Ein Wohlgefallen den Menfchen! 


8) Das Sonett. 

$. 45. Das Sonett (soneito) ift Stalienifchen' 
Urfprungs, und feinem Charakter nach ebenfalls Iyrifch, _ 
kan es ſtellt ein beflimmtes Gefühl dar. Es unter: 
Kheidet fich aber von allen übrigen Igrifchen Gedichten 
duch einen ihm eigenthümlichen Mechanismus der Form, 
indem es gewöhnlich aus vierzehn gleich langen Verſen 
kfeht, von denen die acht erften in zwei vierzeilige 
Strophen, die ſechs lebten in zwei Dreizeilige getheilt 
fd. In den vierzeiligen dürfen nur zwei Reime fein, 
io daß jeder Reim viermal wiederfehrt, und zwar wech» 
nd vier männliche und vier weibliche Endfylben. In 
den dreizeiligen Strophen, oder den folgenden fechs Zeilen, 
gehören wieder drei Zeilen männlichen Reimen und drei 
3eilen weiblichen, obwohl dies nicht überall ſtreng beobach⸗ 
Mt wird. Gemeinhin läßt man hier drei Reime fich 
m einander verfchlingen. Die Füße können Trochäen 
oder Jamben, und die Verſe bald kürzer, bald “länger 
iin; gewöhnlich wählt man fünffüßige Trochäen. 

. 46. Am meiften eignet fich das Sonett zur 
Darſtellung einer fanften und ſchwärmeriſchen Empfin- 
dung, obwohl auch ein höherer Gedanke darin ausge: 
drudt werden kann; nur muß die gewählte Idee, in 
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ſich felbft vollendet, ein Pleines Ganzes bilden. Das 


höchfte Mufter in diefer Dichtungsart ift der Italiener 


Petrarca (gefl. 1374), deffen vocalreiche, muſikaliſche 


Sprache den Fünftlihen Mechanismus eines Sonetts 


vorzugsiveife begünftigt; doch haben auch die ältern Deut- | 
fchen, 3. B. Opitz, Wedherlin, Flemming, Gryph, 
v. Hoffmannswaldau, mehrere glüdliche Verſuche | 
darin gemacht, die unter dem Namen der Klinggedichte | 
bekannt find, fo mie unter den Neueren befonders Bür⸗ 
ger, die beiden Schlegel, Tied, Novalis und 
Theodor Körner diefe Dichtart aufs Neue wieder 
eingeführt und fleißig bearbeitet haben, obwohl Goethe 


fih nad) eigenem Geftändniß nicht bequem in ihr zu 
betten mußte. 


Beifpiele. 


A. W. Schlegel bat fogar den Mechanismus 


diefer Dichtart zum Gegenfland eines Sonetts gemacht. 


Das Sonett. 


Zwei Reime heiß” ich viermal kehren wieder, 
nd fielle fie getheilt in gleiche Reihen, 
Daß hier und dort zwei, eingefaßt von zweien 
Im Doppelchore ſchweben auf und nieder. 


Dann fchlingt des Gleichlauts Kette, durch zwei Glieder 
Sich freier mechfelnd, jegliches von dreien. 
In folcher Ordnung, folcher Zahl gedeihen 
Die zarteften und ſtolzeſten der Lieder. 


Den werd’ ich nie mit meinen Zeilen Frängen, 
Den eitle Spielerei mein Wefen bünfet, 
Und Eigenfinn die künſtlichſten Geſetze. 


Doch ment in mir geheimer Sauber winket, 
Dem leih' ich Hoheit, Füll in engen Grängen, 
Und reines Ebenmaß der Gegenfäse. 
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Die Trauerftille, 
Bon Bürger. 


O mie öde, fonder Zreudenfchall, 
Schweigen nun Palläfte mir, wie Hütten, 
Flur und Hain, fo munter einft durchfchritten, 
Und der Wonneſitz am Wafferfall! 


Todeshauch verwehte deinen Hall, 
Melodie der Liebesred' und Bitten, 
Welche mir in Ohr und Geele glitten, 
Wie der Flötenton der Nachtigall! 


Leere Hoffnung! Nach der Abendröthe 
Meines Lebens einſt im Ulmenhain 
Süß in Schlaf durch dich gelullt zu feyn! 


Aber nun, o milde Liebesflöte, 
Wecke mich beim legten Morgenfchein 
Lieblich, fatt der ſchmetternden Trompete. 


Abſchied vom eben. 
Von Th. Körner. 


Die Wunde brennt; — die heißen Lippen beben. — 
Ich führe an meines Herzens matten Schlage, 
Hier fieh’ ich an den Marken meiner Tage. — 
Gott, wie Du will! Dir hab’ ich mich ergeben. — 


Biel goldne Bilder ſah' ich um mich ſchweben; 
Das ſchöne Traumbild wird zur Todtenklage. — 
Ruth! Muth! — Was ich fo treu im Herzen trage, 
das muß ja doch dort ewig mit mir leben! — 


Und was ich hier als Seiligthum erkannte, 
Wofür ich rafch und jugendlich entbrannte, 
Dh ich's nun Freiheit, ob ich’ Liebe nannte; 


Als lichten Seraph feh ich's vor mir ſtehen; — 
And wie die Sinne langſam mir vergeben, 
Tragt mich ein Hauch zu morgenrothen Höhen, 





184 Der Dichter. 


9) Das Ghafel. 


$. 47. Diefe, dem Orient entlehnte, Perfifche Dich: 
tung hat Friede. Rüdert (Kreimund Reimer) 1819 in 
die Deutfche Poeſie eingeführt, worauf fie von Einigen, 
namentlich von dv. Platen und G. Pfizer mit Erfolg 
angebaut, doch ohne nationalen Anklang aufgenommen 
wurde. Sie befteht aus zmeizeiligen Strophen, deren 
Zahl nicht mehr als fiebzehn betragen fol. Die Mor: 
genländer bedienen fich derfelben, um Empfindungen der 
Liebe, der Freude und des Genuffes auszudruden, wozu 
wir gewöhnlich das Sonett gebrauchen, das auch in 
feiner rhythmiſchen Wirkung viel höher fieht. Der orien⸗ 
talifche Dichter weiß in das Ghafel auch noch feinen 
Namen zu flechten, wodurd das Ganze fich noch mehr 
als Spielerei mit Worten und Reimklängen bekundet. 
Reimloſe Verſe wechieln mit gleichbleibenden Reimen 
wie folgende Probe zeigt: | 
Der Löwin dient des Löwen Mähne nicht; 
Buntfarbig fonnt fich die Phaläne nicht; 
Der Schwan befurcht mit ſtolzem Hals den Gee, 
Doch hoch int Aether haufen Schwäne nicht; 
Die Niefelquelle murmelt angenehm, 
Doch Schiffe trägt fie nicht, und Kähne nicht; 
An Dauer weicht die Roſe dem Rubin, 
Ihn aber fchmückt des Thaues Thräne nicht; 
Was fuchft du mehr ald was du bift zu fein, 
Ein Andrer je zu werden wähne nicht. 
(9. Platen.) 


10) Das Teriolerr. 


8. 48. Das Triolett ift eine kleinere, unter ben 
Deutfchen nicht fehr übliche, Franzöfifche Neimform, die, 
einen Hauptgedanken enthaltend, fih auf S—12 Zeilen 
befchränft, und das Eigenthümliche hat, daß die erfle 
Zeile in der Mitte und am Ende auf eine finnreice 
und überrafchende Weife wiederholt wird. Dergleihen 
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tändelnde Spielarten der Inrifchen Gattung erfodern bes 
iondes Natürlichkeit, Leichtigkeit und mufifalifchen Aus: 
druck. Die beften Berfuche in diefer Art verdanken wir 
5. Hagedorn, v. Goethe, Tiedge und Schmidt. 


Beifpiel. 


Sehnſucht nach Ruhe. 
Von Tiedge. 
Fließ hinab, mein ſtilles Leben! 
Hier iſt nicht das Thal der Ruh. 
Trüb und ſchleichend zitterſt du, 
Bon Cypreſſen⸗Nacht umgeben, 
Deinem Wafferfalle zu. 


Sließ, o fließ hinab, mein Leben, 
Wo die Segnungen der Ruh 
Um ein fiilfres Ufer ſchweben! 
Fließ, o fließ hinab, mein Xeben, 
Dort, wie fi! was zögerſt du? 


11) Das Rondeau. 

$. 49. Das Rondean ifk eine, dem Triolett ver: 
wandte, ebenfalls Franzöfifche Dichtform, in welcher nur 
wei Heime abmwechfelnd vorfommen, und zwar fo, daß 
die erſte Zeile nach der dritten wieberfehrt, und die 
Anfangsworte als Refrain am Ende jeder Strophe 
wiederholt werden. In neueren Zeiten iſt diefe Form 
wenig angebaut worden. 


Beifpiel. 


Die Empfindung des Frühlings. 
Don Hagedorn. 
Du Schmelz der bunten Wiefen! 
Du neubegrünte Sur! 
Sey ſtets von mir gepriefen, 
Du Schmel; der bunten Wiefen! 


186 


$. 50. Das Madrigal, ebenfalls Franzöfiichen 
Urfprungs, war fonft, gleich dem Sonett und Zriolett, 
auf einen beflimmten Mechanismus in der Zahl der 
Zeilen befchränft, indem es nie. unter ſechs und nie 
über elf Zeilen lang war. Jetzt belegt man mit diefem 
Namen jedes Fleinere Lied, das im Ton der Idylle ge 
dichtet ift, ohne auf jene Form ängftliche Rückſicht zu 
Glückliche Verſuche darin haben gemacht: | 
dv. Hagedorn, Gög, 3. ©. Jacobi, v. Goethe, 


nehmen. 


Der Dichter. 


Es ſchmückt Dich und Cephiſen 
Der Lens und die Natur. 

Du Schmel; der bunten Wiefen! 
Du nen begrünte Flur! 


Du Stille voller Sreuden! 
Du Neigung füßer Luft! 
Wie bift du zu beneiden, 
Du Stille voller Sreuden! 
Du mehreft in und beiden - 
Die Sehnſucht treuer Bruſt! 
Du Stille voller Sreuden! 
Du Neigung füßer Luft! 


Ihr fchnellen Augenblide! 
Macht euch des Frühlings werth! 
Daß euch ein Kuß beglücke, 

Ihr ſchnellen Augenblicke! 

Daß uns der Kuß entzücke, 

Den uns die Liebe lehrt. 

Ihr ſchnellen Augenblicke! 

Macht euch des Frühlings werth! 


12) Das Madrigal. 


Voß und Manſo. 


Beiſpiele. 


Aufmunterung zum Vergnügen. 


Von Hagedorn. 
Erlernt von muntern Herzen 
Die Kunſt, beglückt zu ſcherzen, 
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Die Kunft, vergnügt zu feyn. 
Verſucht ed. Laßt uns fingen, 
Das Alter zu verfüngen, 

Die Jugend zu erfreun. 

Macht neue Sreundfchaftsfchlüffe! 
Ihr Kinder, gebt euch Küffe! 
Ihr Väter, gebt ench Wein! 


An Elhliſen. 
Don Jaecobi. 
Als in dem Frühlingsthale 

Du zwiſchen Blumen lagſt, 
Als du zum erſtenmale 
Den Mutternamen ſprachſt; 
Da küßten umher, in frohem Gewimmel 
Liebesgötter und Engel ſich; 
Da ſtiegen heilige Mädchen vom Himmel, 
Sie kühlten mit ihrem Kranze dich, 
Und Grazien gaben 
Den heiligen Mädchen und Knaben 
Mit ſüßem Vertrauen die Hand. 
In jener ſeligen Stunde verband 
Die Liebe ſich in deinem Herzen 
Mit unſchuldsvollen Scherzen. 
Dein erſtes Lächeln ſah die Flur, 
Dies erſte Lächeln war ein Schwur, 
Nicht eine der Grazien zu entfernen, 
Und, ewig getreu der ſchönen Natur, 
Das reine Leben der Engel zu lernen. 


Lob des Frühlings. 
Don Uhland. 
Saatengrün, Veilchenduft, 
Lerchenwirbel, Amſelſchlag, 
Sonnenregen, linde Luft! 


Wenn ich folche Worte finge, 
Braucht es dann noch großer Dinge, 
Dich zu preifen, Frühlingstag! 
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13) Die Seftinen. 


$. 51. Die Seftinen find ein Gedicht, das aus 


ſechs Strophen befteht, von denen jede ſechs Zeilen 
hat, mit dem charafteriftifchen Merkmal, daß die feche 


. Endwörter der erfien Strophe, die fich aber nicht rei: 
men, zu Ende der Verſe der andern Strophe in beftimm: 


ter Folge wiederfehren müffen, fo daß das letzte Wort 
der vorhergehenden Strophe das Endwort des erſten 


Berfes der folgenden Strophe wird, wodurd nach und 


nach alle ſechs Mörter zu Ende des erfien Verſes ei- 
ner Strophe zu ftehen kommen. Das Ganze fchließt 


eine dreizeilige Strophe, worein drei jener ſechs Wör- 


ter am Ende, und drei in der Mitte der drei Verſe 
fich befinden. Man fieht, daß diefe Form Stalienifchen 
und Spanijchen Urfprungs, eine mühſame und gefün- 
ftelte Spielerei ift, daher fie auch unter Den Deutfchen 
nicht gebräuchlich geworden, und nur in Weberfegungen 


aus dem Stalienifchen vorfommt, wie denn A. W. Schle: 


gel Petrarfifche Seftinen in's Deutfche übertragen hat. 


14) Die Stanzen. 

$. 52. Im einer weiteren Bedeutung verfteht man 
unter Stanzen die Strophenabtheilung eines Gedichte; 
in der engern und hier gemeinten aber ein, dem Sta: 
liener abgeborgtes, fehr mohlflingendes Sylbenmaß, das, 
befannt unter dem Namen Dttava Rima, im 14. Ih— 
von Boccaceio feine regelmäßige Geftalt erhielt, und 
feit jener Zeit fehende Form für das Stalienifche Epos 
geworden if. Es beſteht aus acht elfinlbigen Verſen, 
von denen der erfte, dritte und fünfte ſich reimen, und 
fo wieder der zweite, vierte und ſechſte, wie auch die 
beiden leiten. Es paßt befonders für das romantifche 
Epos und die romantifche Erzählung. Die Form, in 
welcher Wieland uns die Stange zuerfi in feinem 
Idris gegeben hat, möchte unferere Sprache am meiften 
zufogen. Nach ihm haben ꝛc. Goethe, (Zucignung) 
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Schiller, die beiden Schlegel, Tied, Gries, 
Fouquè, E. Schulz (die bezauberte Rofe) Stäge: 
mann (die Siegesgöttin an die Stadt Berlin) vortrefi- 
lihe Stangen geliefert. Im Stalienifchen find es nur 
. weibliche Reime; im Deutfchen wechfeln häufig weibliche 
und männliche ab, ober fchließen bloß die zwei letzten 
Zeilen mit weiblichen Reimen. 


Beifpiel. 
Tun ift der Vorzeit hohe Kraft zerronnen, 
Man wagt es, fie der Barbarei zu zeihen. 
Sie haben enge Weisheit fich erfonnen; 
Was Ohnmacht nicht begreift, find Träumereien. 
Doch mit unfeligem Gemüth begonnen, 
Will nichts, mas göttlich it von Art, gedeihen. 
Ah diefe Zeit hat Glauben nicht noch Kiebe! 
Wo wäre denn die Hoffnung, die ihr bliebe? 
(Weiblide und männlihe Reime.) 
Der ift nicht einfam, der noch Schmerzen fühlet, 
Verlaffen von den Freunden und der Welt, 
Wenn er die heiße Anaft in Trauer Fühlet, 
Und des DVerluftes Bild im Herzen hält, 
Vergangenheit noch Eindlich um ihn ſpielet, 
Und Zukunft einen Spiegel vor ihn ſtellt: 
Dem find die Schmerzen Sreunde und die Thränen, 
Und er genießt fich ſelbſt im ftillen Sehnen. 
(4. W. v. Schlegel.) 


15) Die sEpiftel. 

I. 53. Die Epiftel oder der poetifche Brief ift 
bald zur didaktifchen, bald zur erzählenden, bald zur 
heifchen Poeſie gerechnet, und eben deshalb von Cini: 
gen als eine gemifchte poetifhe Form betrachtet wor: 
den. Allerdings hat fie es eben fo oft mit Wahrheiten 
und Begebenheiten als mit Gefühlen zu thun; aber 
leztere find. doch in ihr vorherrfchend, wenn gleich min: 
der ſtark als in den übrigen Igrifchen Dichtarten, indem 
das Gefühl durch die Briefform gemildert wird. 
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8. 54: Der Charakter der Epiſtel beruht darauf, 
daß der Dichter in der Einen Perfon, zu ber er fpricht, 
die ganze Menfchheit vor Augen hat, Denn er ftellt nur 
dar, was dem Einzelnen als Theil feiner Gattung bei- 
. gelegt wird, obwohl er fich folches unter fubjectiven Be: 
ziehungen denkt. Daher idealifirt fi der Dichter die 
Perſon, an die er fich wendet, fo daß dieſe den Men: 
fchen überhaupt, nur in beftimmten Berhältniffen, be: 
zeichnet. In fo fern alfo die Epiftel in einem Einzel: 
weien die Menſchheit hinſtellt, unterfcheidet fie ſich von 
dem gewöhnlichen profaifchen Brief, mit dem fie indeß 
darin übereinfommt, daß beide fich den Einzelnen in 
einem beftimmten Berhältniffe denken. Eben diefes le: 
teren Umftandes wegen muß die Sprache leicht, einfach 
und prunklos fein. | 

$. 55. Das gewöhnliche Sylbenmaß ift das er: 
ftolarifche, das in abwechfelnden vier-, fünfe und feche: 
füßigen Samben befteht., die auch öfters mit Anapäſten 
und Spondeen gemifcht find, mit wechfelnden männli: ' 
hen und weiblichen Reimen. Ausgezeichnet haben ſich 
in dieſer Dichtart unter den Alten Horaz und Ovid. 
und unter den Deutfchen: v. Göckingk, Gleim, J. 
©. Jacobi, Sotter, Manfo, Pfeffel, H. Schmidt 
und Tiedge; jegt ift fie außer Gebrauch. 


Beifpiel. 
An feinen Bedienten. 
Don Göckingk. 

Endlich muß ich doch es einmal fagen, 
Was ich Länger nicht verfchweigen Eann, 
Treuer Heinrich! Don den guten Tagen, 
Die du hatteft, naht der letzt' heran! 
Täglich fiehr du wachſen meine ungen, 
Und die Zahl von ihren Zoderungen, 
Aber, Heinrich, meine Nenten nicht. 

Kahl gebürftet haft du meine Kleider, 
Und mein Hut, du weißt es felber, bricht. 
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Dennoch, wie fo oft auch du den Schneider 
Rufe, riefft Du doch für mich ihm nicht. 
Aber wenn ich in dem alten Rode 

So da fieh’ an dem Renettenbaum, 

And die ungen kommen auf dem Stocke, 
Meinen Aftenriemen flatt den Zaum, 

Ihrer Mutter Strumpfband flatt der Peitfche, 
Angeritten — ba! das geht durchs Mark! 
Alle reiche Kleider, die der Deutfche 

Bon Paris holt, find dagegen Quark! 


Wie du weißt, verfchenft ich meinen Bleſſen; 
Und doch war der Bleffe mir fo werth! 
Für den Hafer,. den er ſonſt gefreffen, 
Kauft- ich Srisen manch gemaltes Pferd: 
Ging zu Zuß im Zeld ſpazieren, 
Und mit Freuden war ich lendenlahm, 
Wenn am Abend nur mit feinen Thieren 
Fritz mir in Galopp entgegen Fam, 
Aller Nationen Pferde Eannte, 
Aller Arten Hunde Namen nannte, 
Und vom Tiegerthier in Afrika 
Schreckliche Geſchichten mir erzählte, 
Und mich Füffend, und mich freichelnd quälte: 
Nun erzähl du auch mir mas, Papa! 


Werde, guter Heinrich, drum nicht böfe, 
Daß ich auch von dir mich trennen muß. 
Ich, der nie Fortunens Gürtel löſe, 

Den fie felten einen lauen Kuß 

Nur erlaubet, fol ich armen Bauern 
Guten Rath, nach Louisd'orgewicht, 

Künftig geben? und fie Ealt bedauern, 
Wenn für fie Fein fetter Truthahn fpricht? 
Son ih um ein Höschen für die Jungen 
Mit dem Schneider lärmen, zanken, drohn, 
Dis ich noch den Grofchen abgedrungen, 
Ach! vielleicht des Mannes ganzen Lohn! 
Willit du mich vor Sonnenaufgang merken, 
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Noch ein Licht auf meinen Leuchter ſtecken, 
Wann bei feinem Nachbar Licht mehr breunt, 
Jede Meß ein Büchlein auszuhecken, 

Das man in ber nächften nicht mehr kennt? 


Sieh! dies alles, was ich ohne Falten 
Schauer kaum einmal recht denken kann, 
Müßt' ich thun, dich länger zu behalten, 
Darum faffe dich, und fei ein Mann! 
MWollteft du nicht oft von mir fonft mwiffen, 
Was man Weisheit nenne? Höre mich! 
Wenn es ſeyn muß. felbft auch das zu miffen, 
Was man liebt und fchäget, wie ich dich! 
Haft du nichts bei mir gelernt, fo lerne 
Menigftens dies Eine noch von mir. 

O! Zufriedenheit folgt in die Ferne 

Dann gewiß auf jedem Schritte dir. 
Komm nur morgen früh herauf und fiehe, 
Ob ich mich nicht hurtiger als du, 

Anziehn will, vom Kopf bis auf die Schuh. 


Der du dich für mich des Schlafes gerne, 
Wie fo füß der dein’ auch if, entichlugft. 
Und in hohen Schnee die Blendlaterne 
Kor mir her fo rafch und willig trugft, 
As ich die, die ich nun gang beſitze, 
Pur zu fehen, Feine Nacht far fchlief, 
Und durch Flüſſ' und Wald, in Sroft und Hige, 
Oft mit dir in dunklen Nächten lief: 
D du müffeft, wär er noch fo felten, | 
Doch den Heren bald finden, der fortan | 
Freund, wie ich, dir fen, und das vergelten, | 
Was ich, leider! nur verdanken kann! 


Zweites Kapitel. 
Bon der erzählenden Poeſie. 





$. 56. Unter erzählender oder hiftorifcher 
Poefie verfichen wir die Darſtellung von Vegebenher 
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ten und Handlungen vernünftig «finnlicher Weſen nach 
der Idee von Zwecken. 

$. 57. Da 08 gleichgiltig if, ob diefe Handlungen 
wahr oder erdichtet ſind, ſo iſt der Dichter in der Wahl 
ſeines hiſtoriſchen Stoffs nicht wie der Proſaiker auf 
die Wirklichkeit beſchränkt. Sein höchſtes Geſetz iſt 
sielmehe die Wahrſcheinlichkeit oder poetiſche 
Bahrheit, die nur in der inneren Möglichfeit einer 
Sache nach gewiſſen angenommenen Borausfeßungen 
befteht, Daher er fogar wirkliche Begebenheiten nach Die: 
im Gefehe umgeftalten Fan, wenn ſolche an fid) einer 
petiichen Darſtellung nicht fähig fein follten. 

$. 58. Die hiftorifche Poeſie zerfällt in zwe i Haupt: 
heile. Der Dichter fchildert nämlich 1) entweder nur 
ine Hauptbegebenheit des Helden, oder 2) einen gio: 
Ben Theil feines Lebens. Thut er jenes, fo kann es in 
nee zwiefachen Form gefchehen; entweder a) dadurch, 
daß der Dichter felbft eine Begebenheit nach dem Gange 
her Entwidelung frei darftellt, oder b) daß er bloß 
ine Individuen handeln und reden läßt. Daraus bil: 
den fich folgende drei Gattungen der hiftorifchen Poefie 
mt ihren Arten und Unterarten: 
Die epifche Poefie, wohin 
1) die Romanze Ballade), 
2) die Legende, 
3) die Erzählung, 
4) das Epos (Heldengedicht). 
1. Die dramatifche Poeſie, wohin 

1) das Trauerſpiel, 

2) da6 Schaufpiel, 

3) das Lufifpiel, 

4) das Singfpiel. 
M. Die vomantifchserzählende Poefie, wohin 

$) der Roman, 

2) die Novelle, 

3) das Mährchen gehört. 
Heinfins Nedner und Dichter, 7. Ausgabe. 13 
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| I. Die epifche Poefie. 
$. 59. Die epifche Poefie ift die geſchichtliche 
Entwidelung einer Handlung aus dem Leben eines 
Helden in poetifcher Darſtellung, doch in ruhiger Be 
fehauung, ohne fubjective Empfindungen und rührende 
Wirkungen zu bezweden.*) Es gehört dazu 


Anm.*) Die Trage, ob fie früher da mar als die lyriſche 
iſt beinahe allgemein bejaht worden; da fie äußere An- 
fhauungen aus der Tchatgefchichte des Menfchenlebens 
gibt. Doch war die Natur des Menfchen mit. ihrer 
ganzen Subjeetivität, wenn auch nur in rohen Anfängen 
ihrer Entwickelung, noch früher da. Bor Homer gab 
ed ſchon einen Orpheus und Mufäus, wenn mir auch 
nichtd Gewiſſes von ihnen haben, und die älteften Zeiten 
aller Volker hatten ihre Gnomen- und Drakelfprüche. 
Das wahrfcheinlichfte ift wohl, daß Lyrik und Epif gleih- 
zeitig ſich mifchten, wie Dies auch die älteften Urkunden 
des U. T. bemeifen. 


1) Die Romanze (Ballade). 


$. 60. Die Romanze oder Ballade*) ift die 


poetifche Erzählung einer romantifchen**) Begenheit in 
Liederform. Sie ſteht zwifchen der Iprifchen und epi- 
fchen Poefie mitten inne; denn von jener entlehnt fie 
die Form, von diefer den Inhalt, daher Bürger fie 
fehr bezeichnend ein epiſch-lyriſches Gedicht nannte. 
Anm.*) Beide Namen, son denen feit Goethe und 
Schiller der Ausdruck Romanze üblicher geworden, 


bezeichnen bei uns gemöhnlich eine und diefelbe Dichtart, 
da ihr Begriff ſchwankend if. Sehen wir aber auf 


ihren Urfprung, fo if die Romanze eine von den 


Troubadours gefungene Dichtung der romanifchen | 


Sprache (lingua volgare) , die fih durch Mifchung des 
Germanifhen mit dem Lateinifhen im Süden von 
Europa gebildet hatte, deren Inhalt -eine romantifche 


Begebenheit in volfsthunlicher Weiſe behandelte. Bal⸗ 


lade bedeutet bei den italienern feit dem zwölften 


Jahrhundert einen aus mehreren gleichen Strophen be 
ehenden Volksgeſang, der Liebesklagen enthält, und in 


feinen Rhythmus entweder den Tanze glich, oder beim 


Zanze gefungen wurde, daher der Name ballata (von 
ballare tanzen). 
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Anm.**) Der Ausdruck romantifch gehört der neuren 
Zeit an, und bezeichnet nach wiffenfchaftlihem und künſt⸗ 
lerifhen Sprachgebrauch das Eigenthümliche der mittel: 
alterlichen, und dann überhaupt der chriftlichen (modernen) 
Kunkbildung im Gegenfage der heidnifchen Cantifen). Der 
Unterfchied betrifft zunächft die Form; vermittelft diefer 
aber den Inhalt des Kunſtwerks, und findet feine Ans 
wendung befonders auf Poefie und Muſik, deren Form 
in der fortfchreitenden Bewegung oder Entwickelung des 
Stoffes befteht, und deren Inhalt in den Gebieten der 
fiebe, der Ehre und des Glaubens liest. Die Blüte 
des Romantifchen in der Poefte beginnt mit dem elften 

Jahrhundert, endet mit dem Ablauf des breisehnten, 

und ward wieder aufgefrifcht im Anfang des neungehnten. 

$. 61. Der Stoff kann entlehnt fein aus der 
Mythologie, der Ritterzeit, dem Klofterleben, oder auch 
aus den Vorgängen unferer Zeit felbft, fobald er nur 
romantisch ift, d. b., fobald fich der Charakter der Liebe, 
der Ehre und des Glaubens mit dem Außerordentlichen 
und Wunderbaren mifcht. Gerade in dieſer Mifchung 
nämlich offenbart fich das Eigenthümliche diefer Dich: 
tungdart, indem fie den Kampf des licbenden Gefühle 
gegen äußere Schwierigkeiten darftellt, und den Ausgang 
teffelben nicht, wie in dem Epos, von der Stärke des 
rein Willens abhängig macht. Daher ift es denn auch 
geihgiltig, ob fich der Kampf fragifch, oder erfreulich 
ende, denn das Wohlgefallen an der Macht des Ge: 
fühls kannn durch den Sieg der Gewalt über daffelbe 
nicht gemindert werden. 

\. 62. Der BVerfchiedenheit des Stoffs gemäß ift 
dee Ton der Darftellung bald tragiſch bald Fomifch, 
bald ernfihaft bald fcherzend. Die Sprache aber muß 
immer, wie die Sprache des Liedes, leicht und flies 
Bend, und das Gedicht in gefangartige Strophen ge: 
heilt fein. 

$. 63. Unter den Europäern haben dieſe Dichtunge- 
art die Spanier am frühften bearbeitet.*) Bon ihnen 
entlehnten denn auch die Deutfchen einen fanftern In⸗ 
halt und ein gefangartiges Sylbenmaß, fo wie das 
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Kräftige und Starfe von den Engländern und Scot: 
ten. Seit Bürger bat ſich der Geſchmack für diefe 
Dichtungsart allgemeiner verbreitet, und mehrere treff⸗ 
liche Mufter erzeugt, von denen die Balladen von Schil- 
ler, Fr. und AU. W. Schlegel, Tied, Goethe, 
Tiedge, Uhland, Rüdert und Langbein vorzuge: 
weife zu nennen find. ”*) 


Anm.*) Herderhatdurchgefchiefte Zufammenftellung Spa: 
nifcher Romanzen in feinem Eid eine Art von Epos gebildet. 
Anm.) Treffliche Beifpiele zu diefer Dichtart find: 
Bürger’s Lied vom braven Manne und feine Leonore; 
Schiller’s King des Polykrates, deffen Kraniche des 
Ibyeus, die Bürgfchaft, der Taucher, Hero und Leander, 
der Gang nach dem Eifenhammer ıc.; Goethe's Hodı 
geitlied und Erlfönig; A. W. Schlegel’s Arion; Uh⸗ 
land’s blinder König, und Langbein’s Richard Er 
wenherz und Blondell; Nückert’s Barbaroffa. Zur 
Erläuterung ift empfehlenswerth die Sammlung: Bal- 
Inden und Romanzen ber  deutfchen Dichter Bürger, 

Stolberg und Schiller, auf ihre Quellen zurückgeführt 

von Sr. Wil. Val. Schmidt. Berlin Cohne Jahrzahl). 


Der Gang nach dem Eifenhammer. 
Don Schiller. 
Ein frommer Knecht war Sridolin, 
ind in der Furcht des Herrn 
Ergeben der Gebieterin, 
Der Gräfin von Savern. 
Sie war fo fanft, fie war fo gut, 
Doch auch der Launen Uebermuth 
Hätt er geeifert zu erfüllen, 
Mit Sreudigkeit, un Gottes willen. 


Früh von des Tages erfiem Schein 
Bis ſpät die Veſper fchlug, 
Lebt’ er nur ihrem Dienft allein, 
That nimmer fich genug. 
Und fprach die Dame: „mach dirs Teicht!” 
Da ward ihm gleich das Auge feucht, 
Und meinte feiner Pflicht zu fehlen, 
Dürft ee fich nicht im Dienfte quälen. 
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Drum vor dem ganzen Dienertroß, 
Die Gräfin ihn erhob, 
Aus ihrem ſchönen Munde floß 
Sein unerfchöpftes Lob. 
Sie hielt ihm nicht als ihren Knecht. 
Es gab fein Herz ihm Kindesrecht, 
Ihr Elares Auge mit Vergnügen 
Hing an den mwohlgeflalten Zügen. 


Darob entbrannt in Roberts Bruft, 
Des Tägers gift'ger Grol, 
Dem längft von böfer Schadenluft 
Die ſchwarze Seele ſchwoll, 
Und trat zum Grafen, rafch zur That, 
Und offen des Verführers Kath, 
As einft vom Sagen heim fie Eamen, 
Streu ihm in’s Herz des Argwohns Saamen: 


„Wie ſeyd ihr glücklich, edler. Graf,“ 
Hub er voll Arglift an, 
„Euch raubet nicht den goldnen Schlaf 
Des Zweifels gift'ger Zahn; 
Denn ihr befist ein edles Weib, 
Es gürtet Schaam den Feufchen Leib; 
Die fromme Treue zu berücken 
Wird nimmer dem Werfucher glücken.“ 


Da rollt der Graf die finftern Braumn: 
Was red'ſt du mir, Gefell? | 
Werd’ ich auf Weibestugend baun, 
Deweglich wie die Well’? 
Leicht Incket fie des Schmeichlers Mund, 
Mein Glaube ſteht auf fefterm Grund, 
Dom Weib des Grafen von Saverne 
Bleibt, hoff ich, der Verſucher ferne. 


Der Andre fpricht: „So denkt ihr recht. 
Nur euren Spott verdient 
Der Thor, der, ein geborner Knecht, 
Ein ſolches fich erkühnt, 
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Und zu der Srau, die ihm gebeut, 

Erhebt der Wünfche Küfternheit.” — 
„Was?“ fällt ihm jener ein und bebet, 
„Red'ſt du von einem, der da lebet?“ — 


„Ja doch, was aller Mund erfüllt, 
Das bärg’ ich meinen Herrn! 
Doch weil ihr’d denn mit Fleiß verhüllt, 
Sp unterdrück' ich's gern.” 
„Du bift des Todes, Bube, fprich!” 
Ruft jener fireng und fürchterlich. 
„Wer hebt das Aug zu Kunigonden?“ 
„un ja, ich fpreche von dem Blonden.” 


„Er ift nicht häßlich von Geſtalt,“ 
Fährt er mit Arglift fort, 
Indem's dem Grafen heiß und kalt 
Durchriefelt bei dem Wort. 
„Iſt's möglich, Herr? Ihr faht es nie, 
Wie er nur Augen hat für fie? 
Dei Tafel euer felbft nicht achtet, 
An ihrem Stuhl gefeffelt fchmachtet?” 


„Seht da die DVerfe, die er fchrieb, 
And feine Gluth gefteht,” 
„Geſteht!“ — „und fie um Gegenlieb', 
Der freche Bube! fleht. 
Die gnäd'ge Gräfin, fanft und weich, 
Aus Mitleid wohl verbarg ſie's euch; 
Mich reuet jetzt, daß mir’s entfahren, 
Denn, Herr, was habt ihr zu befahren? 


Da ritt in feines Zornes Muth 
Der Graf ins nahe Hol. 
Wo ihm in hoher Defen Glut 
Die Eifenftufe fchmol;. 
Hier nährten früh und fhat den Brand 
Die Knechte mit gefchäftger Hand, 
Der Zunfe fprüht, die Bälge blafen, 
Als gält es Felfen zu verglafen. 
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Des Waffers und des Feuers Kraft 
Verbündet fieht man hier, 
Das Mühlrad von der Sluth gerafft, 
Umwälzt fich für und für. 
Die Werke Elappern Tag und Nacht, 
Gm Takte geht der Hammer Schlag, 
Und bildfam von den mächt’gen Streichen 
Muß ſelbſt das Eifen fich ermeichen. 


Und zweien Knechten winfet er, 
Bedeutet fie und fagt: 
„Den erften, ben ich fende her, 
Und der euch alfo fraat: 
Habt ihre befolgt des Herren Wort? 
Den werft mir in die Hölle dort, 
Daß er zu Aſche gleich vergehe, 
And ihn mein Aug’ nicht weiter fehe.” 


Des freut fich das entmenfchte Paar 
Mit roher Henkersluft, 
Denn fühllos wie das Eifen mar 
Das Herz in ihrer Bruft. 
Und frifcher mit der Bälge Hauch 
Erhigen fie des Ofens Bauch, 
Und ſchicken fich mit Mordverlangen, 
Das Todesopfer zu empfangen. 


Drauf Nobert zum Gefellen fpricht 
Mit falfchem Heuchelfchein: 
„Friſch auf, Geſell, und fäume nicht, 
Der Herr begehret dein.” 
Der Herr, der foricht zu Sridolin: 
„Mußt gleich zum Eiſenhammer bin, 
Und frage mir die Knechte dorten, 
Ob fie gethan nach meinen Worten?” 


Und jener fpricht: „Es fol geſchehn,“ 
Und macht ſich flugs bereit. 
Doc finnend bleibt er plöglich fiehn: 
„Ob fie mir nichts gebeut?“ 
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Und vor die Gräfin ſtellt er fih: 
„Hinaus zum Hammer fchickt man mich, 
Sp ſag', was kann ich dir verrichten? 
Denn dir gehören meine Pflichten.” 


Darauf die Dame von Savern 
Verſetzt mit fanften Ton: 
„Die heifge Meſſe hört ich gern, 
Doch liegt mir Eranf der Sohn. 
Sp gehe denn, mein Kind, und ſyrich 
In Andacht ein Gebet für mich, 
Und denfft du reuig deiner Sünden, 
Sp laß auch mich die Grade finden.” 


Und froh der vielmillfonmnen Pflicht, 
Macht er im Flug fich auf, 
Hat noch des Dorfes Ende nicht 
Erreicht im fehnellen Lauf: 
Da tönt ihm von dem Glockenſtrang 
Hellſchlagend des Geläutes Klang, 
Das alle Sünder, hochbegnadet, 
zum Saframente feftlich ladet. 


„Dem lieben Gotte weich’ nicht aus, 
Sind’ du ihn auf dem Weg!” 
Er ſpricht's und tritt in's Gotteshaus, 
Kein Laut ift bier noch reg! 
Denn um die Aernte ward, und heiß, 
Sm Felde glüht der Schnitter Fleiß, 
Kein Chorgehilfe war erfchienen, . 
Die Meſſe Eundig zu bedienen. 


Entichloffen ift er alfobald, 
Und macht den Saeriftan; 
„Das,“ ſpricht er, „iſt fein Aufenthalt, 
Was fördert himmelan.” 
Die Stola und das Eingulum 
Hängt er dem Priefter dienend um, 
Bereitet hurtig die Gefäße, 
Seheiliget zum Dienft der Meffe. 
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Und als er dies mit Fleiß gethan, 
Tritt er als Miniſtrant 
Dem Prieſter zum Altar voran, 
Das Meßbuch in der Hand, 
Und knieet rechts und knieet links, 
Und iſt gewärtig jedes Winks, 
Und als des Sanetus Worte kamen, 
Da ſchellt er dreimal bei dem Namen. 


Drauf als der Prieſter fromm ſich neigt, 
Und, zum Altar gewandt, 
Den Gott, den gegenwärt'gen, zeigt, 
In hocherhabner Hand, 
Da kündet es der Saecriſtan 
Mit hellem Glöcklein Elingend an, 
Und alles Eniet und fchlägt die Brüfte, 
Sich fromm befreuzend vor dem Chrifte. 


So übt er jedes pünktlich aus, 
Mit fehnell gemandtem Sinn, 
Ras Brauch ift in dem Gotteshaus, 
Er hat es alles imn, 
Und wird nicht müde bis zum Schluß, 
Bis beim Vobiseum Dominus 
Der Priefter zur Gemein fich wendet, 
Die heifge Handlung fegnend endet. 


Da ftellt er jedes wiederum 
In Ordnung fäuberlich, 
Erft reinigt er das Heiligthum, 
Und dann entfernt er fich, 
Und eilt in des Gemiffens Kuh, 
Den Eifenhlitten heiter zu, 
Spricht unterwegs, die Zahl zu füllen, 
Zwölf Paternofter noch im Stillen. 


Und als er rauchen ſieht den Schlot, 
Und fieht die Knechte ſtehn, 
Da ruft er: „Was der Herr gebot, 
Ihr Knechte, iR geſchehn?“ 
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Und grinzgend zerren fie den Mund, 
Und deuten in des Dfend Schlund: 
„Der ift beforgt und aufgehoben, 
Der Graf wird feine Diener loben.” 


Die Antwort bringt er feinem Herrn, 
In fchnellem Lauf zurück. 
Als der ihn kommen fieht von fern, 
Kaum traut er feinem Blick: 
„Unglücklicher! wo kommſt du her?’ — 
„Bom Eifenhammer.” — „Nimmermehr! 
Sp haft du dich im Lauf verſpätet?“ — 
„Herr, nur fo lang, ald ich gebetet. 


Denn ald von eurem Angeficht 
Ich heute ging, verzeiht! 
Da fragt’ ich erft nach meiner Pflicht, 
Bei der, die mir gebeut, 
Die Meffe, Herr, befahl fie mir 
Zu hören, gern gehorcht' ich ihr, 
Und fprach der NRofenfränge viere 
Für euer Heil und für das ihre.” 


In tiefes Staunen finfet hier 
Der Graf, entſetzet fi): 
„And welche Antwort wurde Dir 
Am Eifenhammer? Sprich!” 
„Herr, dunkel war der Rede Sinn, 
Zum Dfen wies man lachend hin: 
Der ift beforgt und aufgehoben, | 
Der Graf wird feine Diener loben.‘ 


„And Robert?” fällt der Graf ihm ein, 
— Wird glühend und wird blaß — 
„Sollt' er dir nicht begegnet fein, 

Sch ſandt' ihn doch die Straf!” 

„Herr, nicht im Wald, nicht in der Flur 
Sand ich von Robert eine Spur” — 
„Nun“, ruft der Graf, und fieht vernichtet, 
Gott ſelbſt im Himmel hat gerichtet!” 
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Und gütig, wie er nie gepflegt, 
Nimmt er des Dieners Hand, 
Dringt ihn der Gattin tiefbewegt, 
Die nichts davon verftand. 
„Died Kind, Eein Engel ift fo rein, 
Laßt's eurer Huld empfohlen feyn, 
Wie fhlimm wir auch berathen waren, 
Mit dem ift Gott und feine Schaaren.” 


2) Die Legende. 


$. 64. Unter Legende verfiehen wir die poetifche 
Erzählung einer frommen Handlung, Die mit einem 
wunderbaren Erfolg gefrönt wird‘). Die Handlung 
lot gehört der Firhlihen Sage an, und der wun- 


derbare Erfolg gibt ihr ‚den Charafter des Epifchen. 


Beides aber muß in einem äfthetifchen Zufammenhange 
ſtehen. 

*) Die Thaten der Heiligen (acta Sanetorum) wurden 
in der Fatholifchen Kirche vorgelefen, daher fie legenda 
genannt wurden. 

$. 65. Nach dem Geift des Mittelalters, in dem 
die Legenden entſtanden, faßten fie nebft den Ritter: 


‚ büdern die Blüthe menfchlicher Ausbildung in ſich. 
Die Reformation vernichtete ihren Einfluß auf Religion 


und Moral; aber die Aeſthetik nahm ſich der Verſto⸗ 
benen an, und Herder erwarb ſich das Berdienft, 
auf die Poefie und den tiefen Sinn, .der in vielen Le: 
genden Hiegt, zuerft wieder aufmerkſam zu machen. And 
allerdings iſt es nicht zu Täugnen, daß die Sagenge: 
ſchichte der mittelalterlichen Vorzeit einen reichhaltigen 
Stoff für die poetifche Behandlung darbietet, fobald 
man dabei mit Auswahl verfährt, und nur das aufnimmt, 
was fih zu einem Bilde nach dem Gefebe der -Wahr: 
(heinlichfeit vereinigen läßt. 

%. 66. Man Tann die Legende in einer ernflen 
und Fomifchen Einfleibung erfcheinen laſſen. In je: 
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ner Form haben wir mehrere ſehr gelungene Arbeiten 
von Herder, (die Orgel, die wiedergefundenen Söhne, 
der gerettete Jüngling, der Friedensſtifter ꝛc.) Juſti 
und Koſegarten; in der komiſchen von dem Meiſter⸗ 
ſänger Hans Sachs (z. B. Sanct Peter mit der 
Gaiß), von Goethe, Pfeffel und Langbein. 


Beiſpiel. 


Das Amen der Steine. 
Von Koſegarten. 


Von Alter blind, fuhr Beda dennoch fort 
Zu predigen die neue, frohe Botſchaft. 
Von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorfe wallte 
An ſeines Führers Hand der fromme Greis, 
Und predigte das Wort mit Jünglingsfeuer. 


Einſt leiter ihn fein Knabe in ein Thal, 
Das überſä't war mit gewaltigen Steinen. 
Reichtfinnig mehr als boshaft, forach der Knabe: 
„Ehrwürd’ger Vater, viele Menfchen find 
Verſammelt hier und warten auf die Predigt.” 


Der blinde Greis erhub fich alfobald, 
Wählt einen Tert, erklärt ihn, wande ihn an, 
Ermahnte, warnte, firafte, tröftete, 
So herzlich, daß die Thränen mildiglich 
Ihm niederfiofien in den grauen Bart. 
Als er befchließend drauf das Waterunfer, 
Wie ſich's geziemt, gebetet und geſprochen; 
„Dein ift das Reich, und dein die Kraft, und dein 
Die Herrlichkeit bis in die Emigkeiten,” 
Da riefen rings im Thal viel taufend Stimmen: 
Amen, ehrwürd’ger Vater, Anten, Amen! 


Der Knab' erſchrak; reumüthig niet er nieder, 
Und beichtete dem Heiligen die Sünde. 
„Sohn,“ ſprach der Greis, „haft du denn nicht gelefen: 
„Wenn Menſchen fchmweigen, werden Steine fchrein? 
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Richt fpotte künftig, Sohn, mit Gotted Wort! 
Lebendig ift es, Fräftig, fchneidet fcharf, 

Wie Fein zweiſchneidig Schwert. Und follte gleich 
Das Menfchenherz fich ihm zum Trotz verfeinen, 
So wird im Stein ein Denfchenherz fich regen!“ 


Der Ziegenboc 
Don Langbein. 


Der heilige Patriz vertrieb fich oft die Zeit 
Durch Spiel und Scherz mit einem Biegenbocke. 
Ras mar auch wunderfam gefcheid, 

Ind meckerte wie eine Silberglocke, 

A feinen Sprüngen fand der alte, gute Mann 
Ein immer neues Wohlbehagen; 

Doc) ließ er auch den Schäfer dann und wann 
zur Küche Hols und Wafler tragen. 


Einft Fam das Böcklein nicht nach Haus, 
Ein Räuber metzelt' und zerftückte 
das arme Thier für fich zum Schmaus. 
De hochbeſtürzte Bifchof fchickte 
Die Schwärme feiner Diener aus; 
Alein fie Eehrten heim mit traurigem Verkünden, 
daß es nicht möglich fei, den Räuber auszufinden. 


Ein Donnerſchlag für unfers Prieſters Ohr! 
Er fand vor Schrecken ſtarr gleich einem Meilenfteine, 
Und trug am Sonntag der Gemeine 
das Schelmftück von der Kanzel vor. 
der Schnapphahn faß dabei und füchte fich zu faffen, 
Dech ihn verrieth Erröthen und Erblaffen. 


Schon längſt verdächtig war der Mann. 
Drum fah der Bifchof ihn mit Grimme 
Scharf ind Geficht, und rief mit eines Löwen Stimme: 
Maß, Mas, wo biſt du? Sag en 


D Wunder, kaum begann er fo zu fragen, 
Da meckerte das Böcklein aus dem Magen 
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Des Diebes heil und Mar herauf, 

Der Bube floh im vollen Lauf: 

Man hielt ihn aber feſt am Kragen, 

Und es gelang ihm nicht, fich durch das Volk zu fchlagen. 
Er ward dem Bifchof vorgeführt, 

Und beichtete, dem Schein nach, tief gerührt, 

Er habe, leider! höchft vermeffen 

Den werthen Bock gefchlachtet und gegeffen. 
„Schuft!" rief Patriz, von Zorn entbrannt: . 

„Wo ift die Haut? Haft du fie auch gefreflen?“ 

„D nein, fie liegt verfcharrt in meines Kellers Sand!“ 
Ermwiederte der Arreftant! 

Und fchnell, auf einen Wink des Dberpriefters, machten 
Sich Leute fort, die bald das ſcheckige Gewand 

Des Todten glücklich überbrachten. 


Der Biſchof gab das Zell in feiner Diener Hand, 
ieh es fein fäuberlich entfalten, 
Und, wie im Leben ausgefpannt, 
Dicht an den Mund des Räubers halten. 
Dann hob er feinen Erummen Stab, 
Und forach das Machtwort aus: „Komm, Mag, verlaß 
dein Grab!“ — 


Urplöglich fah man jest des diebifchen Gefellen 
Verfchrumpften Häringsleib, wie eine Pauke, fchwellen, 
Und drin entftand ein gräßlicher Rumor. 

Der Mund zerriß von Ohr zu Ohr, 

And rafch, zum höchſten Volksvergnügen, 

Kam durch dies angelweite Thor 

Der Bock in feine Haut geftiegen, 

Sprang munter und gefund an feinen Herrn empor, 
Und Meifter Dieb Iag in den leuten Zügen. 


Yun wandte fih mit heiterm Sinn, 
Der Bifchof zu dem Volke hin, 
Und fprach: „Dies Beifpiel mag euch lehren, 
Das Eigenthum der Geiftlichkeit zu ehren!“ — 





Kap. 2. I. Epifche Poeſie. 207 


3) Die poetifhe Erzählung. 

$. 67. Die Erzählung ift die poetifche Darſtel⸗ 
fung einer (zufammengefeßten) Handlung, in der die 
Handlung felbft, um deretwillen die Perfon in die Dar⸗ 
fellung aufgenommen wird, die Hauptfache ifl. Don 
der profaifchen Erzählung unterfcheidet fich die poetifche 
dadurch, daß Diefe in Anfehung des Stoffs nicht gebun: 
den iſt; denn fie kann folchen entlehnen aus der wirf: 
lihen Gefchichte und aus der Ideenwelt, auch wirfliche 
Begebenheiten frei nach ihren Zweden geftalten. 

\. 68. Eben diefe Freiheit in der Wahl des Stoffs 
terfiattet denn auch eine freiere und lebhaftere Behand- 
lung deſſelben. Diefe zeigt fich theils in einer größeren 
Ausführlichkeit, theils in einer anfchaulicheren Darftel: 
lung, theils in gewiffen gelegentlichen Nebenbetrachtun: 
gen. Der poetifche Erzähler wird nämlich auf Phans 
wife und Empfindung um fo mehr einwirken, wenn er 
ale mitwirfende Umftände des Orts, der Zeit, der 
Perfonen benugt, und uns bald durch Schilderungen 
und Gemählde vergnügt, bald uns durch eingeftreute 
Bemerfungen Gelegenheit zu muoralifchen Betrachtun: 
gen darbietet. Eine glüdliche und anzichende Behand: 
lung läßt fich indeß nur von dem erwarten, der einen 
tiefen pſychologiſchen Blick in das menfchliche Herz zu 
thun vermag. 

$. 69. Die poetifche Erzählung theilt fih in zwei 
Sanpfarten, in die ernfihafte und Fomifche In 
jener herricht befonders Sentimentalität (Empfindfam- 
fit) d. h. eine höhere Lebhaftigfeit des Empfindungs: 
krmögens der darin handelnden Perfonen, daher fie 
denn auch das Abenteuerlihe und Wunderbare ver: 
ſchmäht. Oft gibt fie uns das Ideal eines Familien: 
lebens, indem fie die Anfprüche der Moral an den 
Menſchen, als Mitglied einer Familie darftellt, alsdann 
fe eine moralifche Erzählung (häusliches Gemählde) 
if. In der Fomifchen will der Dichter beluftigen, 
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welches auch dann fein Zweck iſt, wenn ee menſch⸗ 
liche Shorheiten und Fehler darfiellt. Weide Fünnen in 
Profa und in einem beftimmten Sylbenmaße vorgetra⸗ 
gen werden, welches aber fein wefentliches Erfoder: 
niß ift, Daher auch feinen wefentlichen Lnterfchied in der 
Darftellung macht. 

$. 70. Die Deutichen find an diefer Dichtart fehr 
reich. Muſter ernfihafter Erzählungen in poetifcher 
Form geben: Gellert, Kleift, Wieland, Friedr. 
Leop. v. Stolberg, v. Schiller, v. Nicolay und 
v. Halem; in Profa: Huber, Pfeffel, v. Halem, 
Beder, Anton Wall, Lafontaine, v. Koßebue, 
Starke, Rochlitz, Engel, Mahlmann, Stei: 
gentefh, v. Fouqué, und in beiden Kormen Kind. 
Komifche poetifche Erzählungen verdanfen wir befonders 
Wieland, BPfeffel, v. Göckingk, v. Nicolay, 


Langbeinz profaifcher Mufäus, Fr. Schulz, Zün: 
‚ger, Fr. Laun m. f. w. Die neuefle Zeit bat diefe 


Dichtart faft überfüllt. 
4) Das Epos (Heldengedicht). 


$. 71. Unter Epos *) (Epopöe) verſtehen wir die | 
poetifche Darftellung einer Handlung in dem Leben eines 


Helden. Es ift das höchſte Gedicht in der epifchen 


Gattung, indem es fih zu den übrigen verhält, wie die 
Ode zum Liede, und thelit fid) nach feinem Inhalt und 
feiner Behandlung in vier Arten: in das höhere, 


romantifche, idyllifche umd komiſche Epos. 


Anm. Sn Griechifcher Bedeutung: Wort, Nede, Sage 


Stimme der Vorwelt, wie Herder fich ausdruckt. 


a) Das Höhere Epos. 
$. 72. Das höhere Epos (gewöhnlich das ernfte 
genannt, im Gegenfaße des fomifchen) ift die Dar- 
fiellung einer großen Weltbegebenheit, in welcher die 
menfchliche. Freiheit eines Helden im Kampf mit dem 
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Schickſal erſcheint, gleichviel ob e8 ein: Kampf ber Für: 
perlichen oder fittlichen Kraft tft. 

$. 73. Der Stoff des Epos ift nänlich ein wich: 
tiges und folgenreiches, am Beſten nationales Creig- 
niß einer entfernten, wo meglich myflifchen Zeit, welche 
de Mitwirfung der ganzen Natur erfodert, fo daß 
dee Dichter alles Sichtbare zwifchen Himmel und Erde 
umfaßt. Doch nicht genug. Er zieht auch das Un- 
fühtbare mit hinein, indem er Göttliches mit Menſch⸗ 
lihem verbindet, den Heros mit übermenfchlichen Eigen- 
ihaften begabt und übernatürlihe Mächte in perfün- 
liher Geftalt auftreten und wirfen läßt. Dies Wun- 
derbare zufammen genommen nennt man die Ma- 
idinerie des Epos, Die, wenn auch nicht unentbehr: 
ih, (fie fehlt 3. B. in den Nibelungen), doch das ins 
nere eben der Handlung fördert. 

$. 74. Wir erbliden in dem Epos einen Helden, 
de, wenn nicht ausgezeichnet durch äußere Würde, doch 
durch Stärke des Charakters und Geiſtes, in einer ge 
wifen idealen Größe ald Hauptperfon der Hand: 
lung da fieht, um den ſich alle übrige Perfonen als 
untergeordnet bewegen, und auf den alle Ereigniffe in 
noher oder entfernter Beziehung hinwirken. Wir fe- 
ben ihn ankämpfen gegen die Macht des Schickſals, (fa- 
tam) d. h. gegen Hinderniffe, die von außen her auf ihn 
eindringen, mögen dies Naturfräfte, oder feindjelige Men- 
fhen, oder höhere Weſen fein, und die durch den Mi: 
derſtand feine Kraft in Thätigkeit fehen; uud in dieſem 
Kampfe zweier Kräfte, der inneren gegen eine äu— 
ßere, befteht das Weſen Des Epos. 

$. 75. Diefe Kräfte erfcheinen aber in einem gleich. 
mäßigen DBerhältniffe, fo daß feine ale überwiegend 
gedacht werden Fann. Denn wäre das Schiefal ſtär⸗ 
fer, fo würden wir den Ausgang des Kampfs mit Ge: 
wißheit vorherfehen, und darüber alle Theilnahme vers 


lieren; wäre aber die Kraft des Helden gegen das an: 
Heinfins Redner und Dichter, 7. Ausgabe. 14 
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firebende Schickſal überwiegend, fo würde unfere Bewun⸗ 
derung gefchwächt werden. Wir fodern daher ein ge 
wiſſes verhältnißmäßiges Gleichgewicht beider, und er: 
warten, ob der Held fiegen oder fallen werde. 

$. 76. So wie ein Held, fo darf auch nur eine 
Haupthandlung im Epos fein. Nicht Die ganze Lebens: 
gefchichte des Helden, nur ein Haupfmoment darf er: 
zählt werden, der ein aus mehreren vereinten Theilen 
gebildetes Ganzes ausmacht. Dies fchlieft aber meh; 
rere Nebenhandlungen (Epifoden) eben fo wenig als 


die Nebenperfonen aus, jedoch müffen fie alle durch die 


Haupthandlung herbeigeführt werden, oder ſich doch auf 


fie beziehen, und ihr, gleich den Nebenfiguren eines Ge 
mähldes, an Ausführlichfeit und Intereſſe nachſtehend, 


nur in ihrer Wirkung zu Hilfe fommen. 


$. 77. Die Handlung hat ihre Verwidelungen und 
ihre Auflöfung. Diefe Berwidelungen (Knoten) find 
die Hinderniffe und Gefahren, welche fich dem Helden 
entgegenftellen, und dadurch die ganze Theilnahme dei 
Lefers erregen, der nun, mit den handelnden Perſonen 
wegen der Beflegung und Folgen der Hinderniffe beſorgt, 
nad) dem Ausgange begierig if. Daß Ddiefer glück— 
lich fei, ift der Wirkung des Ganzen vortheilhaft, doch 


nicht nothwendig; immer aber muß er uns berubigen, 


aud) dann, wenn der Held dem Schigſale 'erliegt, | 
fo fern er nur bis auf den letzten Augenblick feinem 


Charakter treu bleibt. 
$. 78. Außer der Einheit der Hauptperfon und 
der Handlung ($. 76) fodern wir auch Einheit der 


Zeit. Das Epos nimmt gewöhnlich nur einen Pleinen 


Zeitraum ein, von einigen Monaten, oft fogar nur von 
einigen Tagen. Dennoch hat es einen großen Limfang, 





denn es ſtellt die äußere Welt dar, und die ganze Sicht 
barkeit ift fein Schauplag. Nie Farm daher die Han 
fung ftille fiehen, fie geht. fort, wenn auch langfam. — 


Auch Einheit des Orts hat der epifche Dichter in 
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fo weit zu beobachten, daß er nie plößlich von einem 
Ort in den andern verfeßt, fondern uns den Weg da- 
bin befchreibt: fonft fieht ihm die ganze Welt zum 
Schauplag offen. 

$. 79. Dem Großen und Wuͤrdevollen des Epos 
muß auch die Darftellung entfprechen. Die Erzäh- 
lung ift gleichförmig und ausführlich; der Ton ernft, 
dee Ausdruck edel und gewählt, doch einfach und na- 
türlih. Die Sprache verflattet den Gebrauch aller 
Figuren und Bilder; vorzüglich licht fie Gleichniſſe, 
ausführliche Schilderungen und Befchreibungen. An 
ihiflichen Orten aber unterbricht der Dichter feine Er- 
Hhlung dadurch, daß er die handelnden Perfonen felbft 
reden läßt, wodurch fein Gedicht flellenmweife Dramas 
tiſch wird. 

$. SO. Den Anfang des Heldengedichts macht eine 
furze und hbefcheidene Anfündigung des Hauptinhalts 
(arma virumque cano :c. Birgil), wodurd) die Handlung 
angezeigt wird, deren Erzählung den Dichter und Lefer 
befhäftigen foll. Gemeinhin folgt dann die Anrufung 
irgend einer Gottheit oder Mufe, wodurch der Dichter 
ich das Recht verfchafft, Vorfälle und Wirkungen zu er: 
säblen, Die über die befchränfte menfchliche Kraft hinaus: 
gehen. Beides, Anfündigung und Anrufung, kann ſchick⸗ 
lich mit einander verbunden werden, worauf dann der 
Lefer fogleich mitten in die Begebenheiten eingeführt wird. 

$. 81. Das gewöhnliche Sylbenmaß des Deutfchen 
Epos ift der von den Griechen entlehnte Serameter, 
dee daher auch der heroifche Vers genannt wird. 
Gr ſchickt ſich dazu am beften wegen feines ruhigen, 
kräftigen Ganges, und ift daher den Alerandeinern und 
fünffüßigen Jamben, die man fonft dazu wählte, fehr 
vorzuziehen. 

$. 82. Des großen Umfangs wegen theilt man 
das Epos in gewiſſe Abfchnitte, die in den Homerifchen 
dichten Ahapfodien, bei den Neueren Bücher 

14* 
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und Gefänge heißen. Die Zahl derfelben befiimmt 
der Umfang des Ganzen, den Ort aber ein fchiklicher 
Ruhepunkt in der Sandlung felbft, oder irgend ein 
Uebergang. 

$. 83. Das größte Epos der Deutfchen it Klop- 
ſtock's Meſſias, der feinen Stoff aus der heiligen 
Geſchichte entlehnt hat, daher e8 ein religiöfes Epos 
heißt. Nächft ihm kann noch die früher erfchienene, Doch 
jegt nicht mehr genießbare, Noadhide von Bodmer 
bemerft werden. Ein neueres, und in mehrfacher Hin- 
ſicht fchäßenswerthes Epos, ift das Weltende von 
Sonnenberg. (1807). 


Anm. Homers Iliade und Dönffee, wie Virgils Ae⸗ 

. neide, ftehen ald die erften epifchen Mufter des klaſſi⸗ 
fchen Alterthums da. Inter den Deutfchen find Die 
Nibelungen Caus dem 13. Jahrhundert) das erfie und 
gefchägtefte Werf des Mittelalters. Die Briten nen- 
nen mit Achtung Milton’s verlornes Paradies, Die 
Srangofen Voltgire's Henriade. 
Klopſtock's Meffiade in 20 Gefängen (1773 voll 
endet) hat als Gedicht den höchſten Ruf in der 
Deutfchen Literatur, wenn gleich die Paßlichkeit des 
Stoffes zu einen Epos von mehreren Kunftfennern aus 
Gründen bezweifelt wird, obwohl Herder, der die Ver— 
bindung des Göttlichen mit der Erde als ein weſent⸗ 
liches Element des lebendigen Worts betrachtet, unfern 
Dichter nach dem Beifpiel Dantes_und Milton 
rechtfertigt. Eine Weberficht des Mefitas nebft mehre 
ren ausgewählten Bruchftücken findet fih in Th. Hein 
fius Epifch -dramatifher Blumenlefe (dem 
4. Th. des Bardenhains). Berlin und Pofen 1825, 
und dürfte denjenigen willfommen fein, welche die 
Mühe, das Ganze zu lefen, fcheuen möchten. 


b) Das romantiihe Epos. 


$. 84. Das romantifche Heldengedicht oder | 


das Ritterepos, ift die poetifche Erzählung abenteuer: 
licher wunderbarer Begebenheiten aus den Zeiten dee 
Ritterweſens, jo daß das Nomantifche darin die Haupt: 
fache if. _ Es hält daher die Mitte zwifchen der ernſt⸗ 


haften und Fomifchen Epopöe; denn der Rittergeift, den 
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es darftellt, ift ein’ Gemifch des höchften Priegerifchen 
Enthuſiasmus und der Frömmigfeit, — eine Verbin: 
dung von Tapferfeit und Religion, — zwiſchen denen die 
Liebe die Bermittlerin macht, und woraus jene Aben: 
teuer oder vitterliche Wagniffe erwuchfen, in Denen 
Ernſt und Scherz mit einander wechfeln. 

. 85. Dem Inhalt des Nitterepos und dem ro: 
manfifchen Geifte gemäß, herrſcht nun auch in diefer 
Dihtungsart da3 Wunderbare, das fich durch Gei⸗ 
fer, Zauberer, Feen, Niefen und Gnomen äußert, die 
mm nach dem Bolfeglauben damaliger Zeit für Ur: 
keher alles Lingemwöhnlichen und Außerordentlichen anfah. 
Mittelft diefer Maſchinen ($. 73) wirft der Dichter 
terzüglich auf die Phantafie feiner Lefer, die auch, be: 
fonnt mit dem Glauben des Mittelalters, ſich willig 
geben, und ſich der dichterifchen Täuſchung fo lange 
iberlaffen, als folche nicht geradezu in das Gebiet des 
Ungeheuren hineinführt. 

$. 86. Auch in der Einheit der Handlung und 
des Orts ($. 79) ift der Dichter des romantifchen Epos 
weniger befchränft; er kann einen größeren Zeitraum 
umfaffen, feine Plane verwidelter anlegen, und felbft 
keinen Ton zumeilen herabfiimmen. In der äußeren 
Einrichtung aber ift das Heldengedicht dem höheren 
Epos gleich. Das gewöhnliche Sylbenmaß find die’ 
Stangen ($. 51.), nad) dem Vorgange der Staliener, 
denen wir Diefe Dichtart nachgeahmt haben. 

$. 87. Der erfte, der das Ritterepos auf Deutfchen 
Boden verpflanzte, ift Wieland. Noch immer fcheint 
et unübertreffen in feinem Idris, dem neuen Ama: 
dis und vorzüglich in feinem Oberon. Shm folgte 
d. Ricolay in feinen dem Arioft nachgebildeten Ge: 
dichten Richard und Meliffe, Zerbin und Bella, 
fo wie von Alringer in feinem Doolin von Mainz 
und befonders im Bliomberis. Die neueften Ber: 
ſuche verdanfen wir A. Müller im Richard Lö: 
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wenherz und Alfonfo, und Ernft Schulze in ſei— 
nee Cäcilie und bezauberten Rofe, Dichtungen, 
die an Zartheit und Anmuth Alles übertreffen. 


e) Das idylliſche Epos. 

§. 88. Das idylliſche Epos iſt der Gegenſatz des 
romantifchen und höheren; denn e3 erzählt Begebenhei- 
ten unferer Zeit aus dem Gebiete des bürgerlichen Le: 
bens, und bedarf daher weder des Wunderbaren in 
der Mitwirkung höherer Mefen, noch verträgt ed große 
Berwidelungen. Ein einfacher Plan, und eine Fleine 
Zahl mitwirfender Perfonen find dem Charakter diejer 
Dichtart am angemeffenften. Was aber der Hand: 
lung an Würde nnd Wichtigfeit abgeht, das muß ihr 
die Kunft des Dichters mittelft der Darftellung zu er: 
fegen wiffen. Das gewöhnliche Sylbenmaß ift der 
Herameter. Ä 

$. 89. Die befannteflen Mufter diefer Gattung, 
die den Deutjchen eigenthümlich angehört, find Voß 
Luife und Goethes Herrmann und Dorothea, — 
jenes mehr Idylle, Diefes mehr Epos. Minder treu 
dem Charafter diejer Gattung ift Baggefens Par: 
thenais, weil hier das Wunderbare mit eingemifcht 
wird. Auch die Schweftern von Lesbos von Ama: 


lie von Imhof, fo wie Jueunde und die Inſel- 
fahrt von Kofegarten, können nebft mehreren an 


deren hieher gerechnet werden. 
d) Das komiſche Epos. 


$. 90. Das fomifhe Epos flieht dem höheren ' 


oder ernfthaften entgegen, und ift die poetifche Erzäh—⸗ 


lung einer entweder an ſich unwichtigen, Pomifchen Be | 


gebenheit im Tone des ernfthaften Epos, oder einer 
wichtigen Handlung in einer Tächerlichen und niedrigen 
Sprache. Alfo Inhalt und Darſtellung, jedes für 
fi, und beides zufammen, machen das Heldengedicht 
zu einem Eomifchen. Die Hauptquellen feines Stoff? 
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und feiner Behandlung find das Rächerliche und Scherz 
hafte. 

$. 91. Die Darſtellung kann allen Arten des Ko⸗ 
mifchen angehören, alfo rein lächerlich oder tronifch, 
humoriftifh und burlesk, felbft fatirifch fein, welches 
letztre befonders bei den älteren Deutfchen Gedichten 
der Fall if. Zur Erhöhung diefes Lächerlichen dient 
das Wunderbare, deffen Quellen die Mythologie und 
das fabelhafte Syſtem der Geifterwelt, der Feen, Syl⸗ 
phen, Elfen und Gnomen find. 

. 92, Was die Einheit der Handlung, die Ber: 
widelung und Auflofung, die Charafterzeichnung und 
poetiſche Werzierung betrifft, fo ift alles dies wie im 
höheren Epos, obwohl dad Maß in der Anwendung 
dieſer Beftandtheile von der Befchaffenheit des Stoffs 
und der Abſicht des Dichters abhängt, die hier auf 
Spott und Beluftigung gerichtet iſt. Auch die äußere 
Form und das Sylbenmaß Fann daffelbe fein. 

$. 93. Aus dem Griechiſchen Alterthum bat ji nur 
ein Fomifches Epos erhalten, in der Batradhomyos 
machie oder dem Krieg der Fröſche und der Mäufe, wel: 
ches dem Homer zugefchrieben wird. Unter den älteren 
femifchen Heldengedichten der Deutichen aus dem 18. 
Sahrh. find Zachariä's Fomifche Epopden: der 
Renomift, die Berwandlungen, das Schnupf: 
tuh, der Phaëton, der Murner in der Hölle, 
noch jet nicht ganz ohne Werth; eben fo der Sieg 
des Liebesgottes von Uz, das aber mehr befchreis 
bend als epifch if. Dagegen iſt Thümmel's Wil: 
belmine, wenn auch in Profa, doch wirklich ein 
Mufter der komiſchen Epopöe, in der ein unwichtiger 
Gegenſtand ernfihaft dargeftellt wird; fo wie in der 
burlesk⸗ſatyriſchen Manier Melchior Striegeb von 
Ratſchky und der Neue Froſchmäusler als glüd: 
liche Bereicherungen des komiſchen Epos betrachtet wer: 
den Fönnen. | 
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- Anm. Aus dem 15. und 16. Jahrh. befisen wir zwei 


Eomifchzepifche Gedichte, den Neinefe Fuchs Coon 
Nieol. Baumann) und den Srofhmäufeler (von 
Georg Nollenhagen), von denen jenes, mehr fatirifches 


Sabelgedicht, Jahrhunderte hindurch ein Lieblingsbuch 
des Deutfchen Volks war, aber von Goethe auch für 
die erlefene Welt (1794) heranıetrifch bearbeitet wurde. 
Anm. 2. Don Zacharias Phaston findet fich eine 


genaue Angabe des Inhalts nebft den vorzüglichfien 
Stellen aller fünf Gefänge in Th. Zeinſius Epiſch⸗ 


dramatiſcher Blumenleſe ꝛc. 1825. 
I. Die dramatiſche Poeſie. 


$. 94. Die dramatiſche Poeſie unterſcheidet 


ſich von der epiſchen beſonders dadurch, daß ſie nicht, 


wie dieſe, eine Handlung als bereits geſchehen erzählt, 


ſondern vielmehr ſolche vor unſern Augen erſt geſchehen 


läßt, und daß der Dichter hier völlig verſchwindet, in- 
dem flatt feiner die Perſonen felbft, unter denen die 


Handlung vorgeht, reden und handeln. Sie bildet uns 
auf der Schaubühne eine Welt im Kleinen. 


$. 95. Da alfo die Handlung in der dramati: 


chen Poefie die Hauptfache ift, fo nannten die Grie: 
chen ein folches Gedicht Drama (douv handeln), daher 
die auf der Bühne Handelnden auch Acteurs und Ac 


fricen genannt werden; die Deutfchen nennen e 
Schaufpiel (im weitern Sinne des Morts), weil es 


zue Darftellung und Aufführung beftimmt ift, alfo nicht 
bloß gelefen und gehört, fondern gefchaut werden fol. 

$. 96. Unter Handlung aber verftehen wir hier 
den Inhalt eines dramatijchen Gedichte, oder die Be: 
gebenheit, die nach ihrem Anfang, Fortgang und Ende 
in einem nach Urſach und Wirkung erfennbaren Wed): 
fel von Zuftänden dargeftellt werden fol. Will man 
davon, wie e nige Kunftrichter thun, die Fabel unter: 
fcheiden, fo gibt diefe den Stoff, und die Handlung die 
Mirklichfeit, d. h. die Fabel ift dann die gefchehene 
Sache, und die Handlung das, wodurch fie gefchieht. 

$. 97. Der Stoff Fann von dem Dichter felbft 
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erfunden oder aus der Gefchichte entlehnt werden. Im 
erften Falle erdichtet er fich fowohl die Umſtände als 
die Perfonen und fchafft fich Zeit und Ort nad) ſei⸗ 
ner Willfür. Im zweiten Falle fann der Dichter In⸗ 
halt, Perfonen und Charaktere, wie er fie in der Ge: 
khichte findet, beibehalten; jedoch bleibt ihm, wie den 
Remandichter, das Recht unbenonimen, feine hifterifchen 
Gharaftere zu idealifiren; denn er ift nicht an die his 
forifche Wahrheit, fondern nur an die pfycholegifche 
Bahrfcheinlichkeit ($- 56) gebunden. 

F. 98. Welchen Stoff aber auch der dramatifche 
Dichter wählen mag, immer ift die Uriftotelifhe Ein- 
heit der Handlung, mie im Epos, weſentlich noth: 
wendig. Wir fodern nämlich, daß in jedem Drama 
eine Hauptbegebenheit zum Grunde liege, auf welche 
fd) alle einzelne Vorfälle beziehen. Aus diefer Eigene 
Ihaft entfpringt dann von felbft die Einheit der Abficht, 
hie der Dichter vor Augen bat, die Einheit des Inter—⸗ 
effe, das unter feinen Zufchauern bewirft werden fol, 
fo wie die Einheit dee Erfolgs oder der durch alle Um: 
fände bewirften Glücksveränderung 

$. 9. Auch die Einheit der Zeit und des 
Drts kann man dem Dramatifer nicht ganz erlaffen, 
wenn fie gleich der Phantafie minder wefentlich erfcheis 
nn mag, und felbft in ausgezeichneten Dichtungen 
(. 8. beim Shaffpeare) nicht felten verleht if. Denn 
de Handlung im Drama geht ihren rafchen Gang 
fert, weil fie nur die, jeden Augenblick fich ändernde, 
Gegenwart und deren Erfcheinungen darftellt, die, wie 
die Worte, nur von flüchtiger Dauer find. Es um: 
fat nur einen Pleinen Zeitraum von wenigen Stunden, 
höhftene einigen Tagen, und felbft diefen Furzen Zeit, 
raum drängt es noch zufammen, denn alles geht hier 
ſchneller von Statten als in der Wirklichkeit, — die 
Zeit iſt bier eine ideale. Was die Einheit des 
Orts betrifft, fo kann man fich freilich eher zufams 
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men denken, was in der Gegenwart im Raume neben 
einander da ift, als was in der Zeit aufeinander folgt; 
aber eine zu fchnelle Veränderung des Orts, eine Der: 
fegung aus einem Ort in einen fehr entfernten Welt: 
theil, würde uns Doch gewaltfam aus unferer Täu—⸗ 
ſchung herausreißen. 

$. 100. Die Täufchung nämlich, oder die Il lu—⸗ 
fion, iſt es, was der Dramatifer in dem Zufchauer 
zu bewirfen fireb. Er muß daher alle Umſtände, 
Perfonen, Neden und Handlungen fo zufammenftim: 
mend und naturgemäß einrichten, daß man darüber 
allen Schein vergeflen, und Alles für treues, nur ver: 
fchönertes Leben und Wirflichfeit oder für eine neue, 
in fich ſelbſt harmonische, abgefchloffene Kunfiwelt hal: 
ten Fann. Durch Mitwirfung der Schaufpielfunft, 
alfo durh Coſtum, Mime, Malerei, Architectur, Ma: 
fehinerie, Declamation, Tanz, Geſang ꝛc. wird Diele 


Täuſchung fehr befördert; doch darf fie nie fo weit gehen, | 


daß der Zufchauer aufhört, fich ihrer bewußt zu fein. 
$. 101. Mas die handelnden Perfonen im 
Drama betrifft, fo hängt die Wahl und Menge der: 


felben von dem Dichter ab, der darüber nach feinem 
Man befiimmt. Mag er indeß mehe oder weniger Per: 


fonen aufnehmen, nie dürfen müßige Perfonen vorfom: 
men, die zum Gange und zur Entwidelung des Drama 
nichts beitragen. Auch die Statiften find nicht ganz 
müßig, wenn fie gleich nicht zum Drama gehören. 


$. 102. Unter diefen Perfonen muß, wie im Epos, 


eine Hauptperfon fein, die im Mittelpunkt der gan: 
zen Dorftellung flieht, und mit befonderem Fleiß ge | 


zeichnet fein will. Der Charakter derfelben wird aber 
nicht gefchildert, fondern er entwidelt und äußert fih 


von felbft in den vom Dichter herbeigeführten Situa: 


tionen (Zuftänden) durch Handlungen und Reden. 


Eben fo haben auch alle übrige Perſonen ihre beftimm: 
den Charaktere, oder ihre eigenthümliche, ihren Der: 
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kältniffen zum Ganzen anpaffende Art, zu reden und 
zu handeln. Die Reden aber dürfen im Schaufpiel 
nur kurz fein; lange Unterhaltungen und wenig Hands 
lung ift undramatifc). . 

$. 103. Die äußere Einrihtung ded Drama, 
nach welcher es in Acte (Aufzüge) und Scenen 
(Auftritte) getheilt wird', iſt nicht zufällig, fondern fie 
geht hervor aus der Anlegung des Ganzen, und aus 
der äfthetifch-bereihneten Folge der Begebenheiten, fo 
daß jeder Act einen wichtigen Theil der Haupthand- 
lung enthalten muß. 

$. 104. Weber fünf Acte dehnt man ein Drama 
nicht aus; der erſte enthält die Erpofition, oder die 
Sindeutung auf den Hauptinhalt des Ganzen, welches 
aber nicht, wie im epifchen Gedicht, durch Erzählung, 
iendern durch Gefpräch und Thätigfeit der handelnden 
Derfonen gefchieht. Dann folgt die VBerwidelung, 
welche durch die folgenden drei Acte mit fleigender Leb⸗ 
haftigfeit fortgeht, bis endlich im fünften Act die Auf: 
löfung und das Ende der Handlung erfolgt. Derfelbe 
Kal ift 8, wenn ein Stüd aus vier oder drei Acten 
befteht. Zwei Acte find dem Wefen des Drama eben 
nicht günftig, weil fie gewöhnlich die Handlung zer 
ihneiden; wohl aber: Fann man Fleinere Handlungen 
recht gut in Einem Act darftellen, wie auch in den 
meiften Bor: und Machfpielen, kleinen offen: und 
Dperetten gefchieht. — Die Anzahl der Auftritte und 
deren Länge richtet fich ganz mach der Befchaffenheit 
der Handlung. Der Dichter muß fie aber gehörig ver- 
fetten, und nie eine Lücke auf der Bühne eintreten laffen. 

$. 105. Der Dialog oder das poetifche Ge: 
ſpräch ift die nothmwendige Form für dag Drama, 
denn der Dichter beabfichtiget hier die möglichſte Ver: 
Ainnlihung und Bergegenmärtigung der Perfonen und 
Sahen. Die Schreibart des Dialogs kann Proſa 
und Poefie fein; im lehtern Falle wählt man den 
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Sambus. Der herrfchende Ton richtet fih nad der 
Gattung des Schaufpield, und fchattet fich mieder in 
jeder einzelnen Rolle nad) den Gefinnungen,, dem 
Stande, Alter und den Eigenthümlichfeiten jeder Per: 
fon ab. Weberall aber muß der Dialog leicht und 
lebhaft fein, und in einem richtigen Verhältniß zur 
Handlung ſtehen. Monologe (die, genau genommen, 
als Zwiegefpräche mit ſich felbft, auch Dialoge find), 
paſſen, als laute Ausbrüche der Empfindungen, nur 
für foldhe Situationen, in welchen die Seele von der 
höchften Teidenfchaftlichen Bewegung ergriffen, oder in 
wichtigen Betrachtungen vertieft iſt, daher fie nur im 
Trauers und Scaufpiel Anwendung finden Pönnen. 
Ihrer Natur nach fodern fie einen kurzen, Präftigen 
und lebendigen Ausdruck. 


$. 106. Die Aufführung des Drama, oder die 
eigentlihe Schaufpielfunft, als das Eoftum, die Pan: 
toınime, die Decoration, die theatralifche Muſik, if 
nicht die Sache des Dichters. Da er indeffen fein 
Stück für die theatralifche Darftellung bearbeitet, fo 
muß er auch darauf Rüdficht nehmen, und nicht nur 
das vermeiden, was der Aufführung hinderlich fein 
würde, fondern auch dem darfiellenden Künftler durch 
Minfe und Belehrungen die Hand bieten: nie aber 
darf er fich auf Theatercoups und Pomp, als auf eine 
Nachhilfe, verlaffen wollen, die, wenn fie auch den lü— 
fernen Schauer ergößen möchte, doc dem Dichter 
feine Lorbeeren bringen kann. 


Anm. Wenn die Schauluft des neueften Volksgeſchmacks 
die Aufführung eined Drama zur Hauptfache macht, 
und wenn die Bühnen mit einander metteifern, durch 
die Künfte der Mafchinerie und Decoration jenen fal 
ſchen Geſchmack zu nähren: fo darf und foll dies den 
wahren Dramatiker nur beflimmen, Durch tieferes Stu⸗ 
dium feiner Kunft und durch echte Werke feines Genie’; 
— — feines Fleißes den edleren Geſchmack wieder zu 

eleben. 
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$. 107. Das Drama zerfällt in mehrere Unter: 
orten, die zum Theil mit, zum Sheil ohne Muſik 
aufgeführt zu werden beſtimmt find. Zu diefen gehört 
das Trauer-, Luft: und Schaufpiel, zu jenen das 
Singfpiel, wozu die Oper, die Operette und das 
Melodrama gerechnet werden *). 


Anm. ) . In fo fern die Trauer⸗, Luft und Schaufpiele 
dem Epiſchen am nächſten liegen, die Oper, die Ope⸗ 
rette und das Melodrama aber dem Lyriſchen verwandt 
find, ſprechen einige Theoretiker von einer epiſch-dra⸗ 
matifchen und einer Iyrifch-dramatifchen Poefie. 


1) Das Trauerfpiel. 


$. 108. Das Trauerfpiel oder die Tragödie 
Gocksgeſang von roayos Bod und ön Gefang) ift die 
dramatiſche Darftellung einer tragifc)=heroifchen Hands 
lung. Heroiſch nennen wir die Sandlung, in welcher 
die menfchliche Freiheit im Kampfe mit dem überhaupt 
durch Leidenfchaften oder Verkettung der Umftände ber: 
beigeführten Schickſale erfcheint *); tragifch ift nur, 
was die Empfindung des Mitleids und der Beſorgniß 
erregt, im Dramatifchen aber auch zugleich, was den 
Menfchen erhebt, wenn es ihn vernichtet. 


Anm. Mehrere Kunftphilofophen, wie Eberhard in 
feiner Aeſthetik (B. 4.), unterfcheiden zwifchen Schick⸗ 
ſals- und Leidenfchaftstragddie, und belegen nur 
jene, als die höhere Gattung, niit dem Namen Tra- 
gödie, dagegen fie diefe ZTrauerfpiel genannt wiſſen 
wollen. Nach ihnen iſt das XTrauerfpiel ein Drama 
welches Die tragifche Wirkung auf das Gemüth bloß 
durch Darftellung mienfchlicher Leidenfchaften hervor⸗ 
bringt; die Tragödie aber ein folhes Drama, welches 
jme Wirkung durch Die dee eines Verhältniffes oder 
einer überfinnlichen Nothwendigkeit (latum genannt) in 
wechfelnder Verbindung mit der nienfchlichen Sreiheit 
erengt. Solche Schickſals⸗Tragödien gaben uns Aeſchy⸗ 
Ius (der Vater des Sriechifchen Trauerfpield), So p ho⸗ 
kles und Euripides und durch dies Beifpiel unter: 
fügt, verſuchte auch die tragifhe Kunft der Neuern et- 
was Aehnliches zu fchaffen. Aus diefer Idee entfianden 
Schillers Braut von Meſſina und Müllners Schuld. 
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$. 109. Wir erblicken nämlich in der Tragödie 
einen Helden, der ſich im Kampf mit dem Schick⸗ 
fale oder feiner Leidenfchaften befindet. Es iſt alſo 
diefe Dichtungsart dem Epos in fo fern nahe ver: 
wandt, n!8 beide an Wichtigfeit der Handlung, Mürde 
der Perfonen und Größe der Leidenfchaften fich berüh- 
ren; fie unterfcheidet fich aber von ihm dadurch, daß 
diefes reine Erzählung einer viel ausgebreitetern Bege⸗ 
benheit ift, in welcher ſich Die Perfon des Dichters dar: 
fiellt, die Zragödie dagegen eine ald gegenwärtig ſich 
ereignende Handlung dialogifch entwidelt; wodurch die 
Eindrüde weit flärfer und wirffamer werden. 
$. 110. Ueberdies muß der . Held der Tragödie 
nothwendig dem Schickſal oder der Leidenfchaft unter: 
liegen, und zwar durch eigene Schuld. Er darf eben 
fo wenig ein vollkommen tugendhafter, als laſterhafter 
Charakter jein, fondern ein fehlender, den das, mit der 


"Schuld verfnüpfte, Verhängniß trifft, und der fein 


Vergehen, wenn aud) nicht gerade mit dem Leben, 
büßt. Dies ift nothwendig, denn das menfchliche Her; 
und die tragifche Kunft fodern eine Beendigung, me: 
durch die Leidenfchaft geftillt, und das aufgeregte Ge 
fühl mit dem Schickſal verföhnt wird. 

$. 111. Hieraus läßt ſich denn auch das Vergnü— 


gen erflären, das wir an der Tragödie empfinden. Der | 


Held erregt in uns ein gemifchtes Gefühl der Luft und 
Unfuft, die beide unaufhörlich gegen einander anflreben. 
Jenes wird genährt durch das Mitgefühl, das uns zu 
dem Helden hinzieht, und durch die Thatkraft, die wir 
an ihm bewundern; Diefes aber wird hervorgebracht 
durch die Uebermacht des Schickſals, das fich einem 
Menfchen, für den fich unfer Inneres hingibt, in den 
Weg wirft. Sobald nun der entfcheidende Moment 
eintritt, in welchem der Held dem Schickſal erliegt, ſo 
fteigt auch das Mohlgefallen an der Größe des Ge 
funfenen um fo flärfer, und wie beruhigen uns über 
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feinen Zoll, da er bis zum lebten Augenblid uns be 
friedigt, und der Phantafie ein fchönes erhebendes Bild 
der Kraft hinterlaffen hat, bei dem fie gern verweilt. 
Das macht das gigantiiche Scidfal, das den Men: 
ihen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt. 

$. 112. Die Sauptelemente einer Tragödie find 
(wie ſchon Ariftoteles fagt) die Fabel und die 
Charaktere. Jene kann wahr oder erdichtet fein, 
obwohl das Mirfliche, wenn auch nicht ganz gefchicht: 
ih treu, größere Wirkungen erzeugt; die Perfonen 
vb aber müſſen, durch Würde und Größe, der Wich— 
tiafeit der Handlung angemeffen fein; daher nimmt 
man dazu gewöhnlich Könige und Fürſten. Indeſſen 
it dies nicht durchaus nothwendig; Die Leidenfchaften 
find bei allen Menſchen diefelben, und das Scidfal 
maltet über alle Stände: nur würden gar zu niedrige 
Perfonen, die man fid) in das Große nicht leicht ver- 
fochten denken kann, auch zu wenig ZTheilnahme er⸗ 
regen. Auf diefe Bemerfung gründet ſich die Einthei: 
lung des Zrauerfpield in das heroifche und bürger: 
lie, zu welcher letztern Art z. B. Schillers Kabale 
und Liebe gehört. Welche Perfonen nun aber ber 
Dichter auch wählen mag, immer müffen fie durch fitt: 
liche Würde und Seelenftärfe ausgezeichnet fein. 

$. 112. Die gewöhnliche Leidenschaft, welche in 
unfeen Trauerſpielen Dargeftellt wird, it die Liebe, 
weil der höhere Grad derfelben, die Liebe in Verzweif— 
lung und gegen Hinderniffe kämpfend, der tragifchen 
Kunſt am vortheilhaftefien iſt. Indeſſen fann der Tra- 
fer auch andere mächtige. Zeidenfchaften benugen, wie 
eß die Griechen in ihren Tragödien gethan haben. 

$. 114. Webrigens finden alle Regeln, die für das 
Drama überhaupt gelten, ihre Anwendung vorzüglich 
im Zrauerfpiel. Die Einheit der Handlung, der Zeit 
und des Orts müffen bier um fo firenger beobachtet 
werden, da ohne fie der Ernft und die Würde des 
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Stücks leiden würde *). Je einfacher Handlung und 
Plan, deflo beffer. Das Weberrafchende und Unerwar⸗ 
tete findet hier nicht Statt. 
x) Anm. Will man fich auf große Dichter berufen, die, 
wie Shaffpeare, die Einheit nicht immer beobachten, 
ſo bedenke man, daß Ausnahmen die wohl begründeten 
Regeln nicht umftoßen Eönnen, daß man aber an großen 
Dichtern gewiſſe Deängel über ihren weit größeren Tu⸗ 
senden leichter überfteht. 
$. 115. Was Sprache und Ausdrud der Fra 
gödie betrifft, fo miürffen folche mit der Würde der Per: 
fonen und ihrem Charakter übereinftimmen. Wo Gro: 
Bes, Schredliches, Erhabenes herrſcht, muß auch das 
Wort lebendig und ſtark fein. Daher erhebt ſich auch 
in den Stellen der höchfien Leidenfchaft die Sprache 
über das Epos; fie gränzt an das Lyrifche, ja wird felbft 
lyriſch, liebt alfo die flärfften Figuren und die höchfte 
Eleganz und Würde des Ausdrude, die aber nie in das 
Pomphafte und Schwülftige ausarten darf. Darum if 
denn auch die metrifche Einfleidung der Profa vor: 
zuziehen, obwohl diefe für ein bürgerliches Trauer: 
fiel, wie 3. B. Leſſing's Emilia Galotti, nicht un: 
zweckmäßig ifl. Gewöhnlich bedient man fich jetzt der 
fünffüßigen Jamben, die man oft, um ihnen mehr 
Mannigfaltigkeit und Klang zu geben, an bedeutenden 
Stellen, befonders am Schluffe der Scenen und Acte, 
fi reimen, und auch wohl in den Momenten der höchs 
fien Leidenfchaft mit Iyrifhen Sylbenmaßen abwech—⸗ 
feln läßt. | 

$. 116. Man hat außer den hereifchen und bür: 
gerlihen Trauerfpielen theils noch fo gennnnte Bar: 
diete, wie Hermanns Schlacht, Hermann und bie 
Fürften, und Hermanns Tod von Klopſtock, deren 
Gegenftand aus der Welt der alten Deutfchen entlehnt, 
aber eben darum, unferm Geſichts- und Erfahrungskreiſe 
zu weit entrüdt iſt, theils Rittertragödien. Lebtere 
haben indeflen gewöhnlich einen weiteren Umfang als 
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die Tragödie, indem fie fich nicht fowohl auf einen eins 
zelnen Moment in dem Leben eines Helden befchrän: 
im, als vielmehr feinen ganzen heroifchen Charakter 
entwideln. Daher vertragen folche Stüde auch einen 
gemifchteren Ton, eine größere Anzahl von Perfonen, 
und mehr Berwidelung in den Begebenheiten; auch 
fönnen fie in der Aufführung mehr äußeren Pomp ba: 
ben. Mufter folcher Dichtungen find: Goethes Götz 
von Berlichingen, Schillers Jungfrau don 
Drleans und Wallenftein, fo wie die Söhne des 
Thales von Werner. 

$. 117. Die dramatifhe Dichtfunft in Deutfch: 
land fand ihren ſchwachen Urfprung in der Mitte des 
15. Jahrh. in den rohen Faftnachtfpielen des Nürn: 
bergfchen Meifterfängerse Hans Schnepper, genannt 
Rofenplüt; daher Gottfched ihn den Thespis 
Pen Erfinder, der im Zeitalter des Solon und Pifis 
fratus Tebte), der Deutfchen Bühne nennt. Gleichzeitig 
entftanden die Religionsdramen, zu denen die Leidene: 
gefchichte Chriſti nebſt anderen biblifchen Hiftorien den 
Stoff hergaben, und worin Hans Sachs feiner Zeit 
glänzte. Doch blieb das Drama in einem ärmlichen 
Zuftande bis gegen die Mitte des 17. Zahrh., wo An: 
dreas Gryph als Hauptdramatifer in der Tragödie 
und Komödie auftrat, wozu er den Stoff aus der ſpä— 
teren Römifchen Gefchichte und der neueren entnahm. 
sn dee Mitte des 18. Jahrh. bildete ſich das Deutfche 
Trauer= und Schaufpiel unter 3. E. Schlegel, v. Ero: 
negf, Weiße, Klopftod (deffen Tod Adams, Da- 
sid, Salomo, und feine drei Bardiete Hermanns 
Schlacht, Hermann und die Fuͤrſten und Her: 
manns Tod, die indeffen für die Aufführung nicht 
berechnet find), Reffing, dem Neformator der Deutfchen 
Bühne, (Emilia Galotti, Miß Sara Sampfon, 
Nathan), v. Gerſtenberg (Ugolino und Mi: 
nonah, Leifewig (Zulius v. Tarent). Ihnen folg: 

Heinfius Redner und Dichter, 7. Ausgabe. 15 
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ten v. Goethe (Clavigo, Taffo, Eamont, Iphi— 
genia), v. Schiller (Räuber, Kabale und Liebe, 
Fiesko's Verſchwörung, Don Karlos, die 
Braut von Meſſina, Wallenſtein, W. Tell), 
Babo (Otto von Wittelsbach), Collin (Regu— 
lus und Coriolan), ſo wie Klinger, Körner, 
Oehlenſchläger, Grillparzer, Grabbe und be— 
ſonders auch H. v. Kleiſt, Raupach, Uhland und 
Immermann, die ſich durch Behandlung nationaler 
Stoffe auszeichneten ꝛc. Auch verdienen noch Erwäh— 
nung: Werner (Kreuz an der Oſtſee und der 
vier und zwanzigſte Februar), fo wie Müllner 
(Schuld). 

$. 118. Zum Schluſſe diefes Abſchnitts iſt noch 
zu bemerfen, daß die antife Tragödie (an deren Spitze 
die drei großen Tragiker Aeſchhylus, Sophofles, 
und Euripides fiehen) fich) von der modernen be: 
fonders durch einen Chor unterfcheidet, da ſich das 
Griechifche Drama aus den dithyrambifchen Ehören 
bei den Diongfien entwidelte. Der Chor beftand aus 
einer Anzahl Perſonen, die ald Zeugen der Handlung 
und Sheilnehmer derfelben durch ihre Gefänge die 
Stimme des richtenden Volks vertreten, und ols höhe: 
red, das Ende der Handlung bedenfendes fittliches Be: 
wußtfein urtheilten, warnten, bemitleideten, die walten: 
den Götter anriefen, ohne darum in den Gang der 
Sandlung felbft einzugreifen. Er war um fo nöthiger, 
da, bei der Darftellung von Nationalbegebenheiten an 
den Feften der Gottheiten, oft. eine Maſſe von zwanzig 
taufend Menfchen gegenwärtig war, die Fein Schau: 
fpielhaus faflen Fonnte, und Denen die Stimme der 
einzelnen Schauſpieler zu oft ganz entgangen fein 
würde, wenn nicht der Chor verbunden mit Mufik und 
feierlicher Bewegung, die Handlung fortgeführt hätte. 
Ohnedies erfegte diefer Chor bei den Alten die ihnen 
fehlende Paufe zwifchen den Acten. — Hieraus geht 
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hervor, daß die moderne Tragödie, ihres veränderten 
Charakters wegen, auch des Chors nicht bedarf. Doc, 
bat Schiller in feiner Braut von Meffina einen 
ſchwachen Verſuch dazu gemacht, weil er die Einfüh: 
rung des Chors für den legten enticheidenden Schritt 
dee tragischen Poefie hielt, und ſeitdem haben fich zwar 
einzelne Stimmen für die allgemeine Einführung des: 
felben erhoben, jedech ohne Anklang zu finden und ge- 
fördert zu werden. 
Anm. Beiſpiele enthält Heinfius epifh-dramati- 
ſche Blumenlefe (Berlin 1825), wo Lefling’s Emilia, 
Goethe's Egmont, Schillers Wallenftein, Sabale und 
Liebe, Braut von Meffina und Müllner’d Schuld frag- 


mentarifh , und in fortlaufender Erzählung mitge⸗ 
theilt find. 


2) Das Luffpiel. 

8. 119. Das Luftfpiel oder die Komödie (Dorf: 
gelang von xoun, Dorf und sn Geſang) ift die dra⸗ 
matiſche Darftellung -einer Handlung, welche Das Ge: 
fühl des Lächerlichen *) oder Komifchen erregt. Das 
Komifche entfpringt theild aus dem Stoffe felbft, theils 
ans der Behandlung deffelben, und bleibt hier durchaus 
die Hauptſache, da der Dichter überall dahin firebt, 
das Gefühl der Luft zu meden und zu erhalten. 

Anm.*) Der Begriff des Lächerlichen iſt ſchwer zu be 
fimmen. Wir Eommen ihm aber nahe, wenn wir ihn 
in der Anſchauung eines contraftirenden und überrafchen- 
den, doch unfchädlichen Vorgangs fischen. 

$. 120. Es fieht dem Luftfpieldichter frei, die Hand: 
lung, wie gewöhnlich gefchieht, zu erfinden oder aus 
dee Gefchichte zu entlehnen. Am beften ift es, wenn 
ee das tägliche Leben dazu benußt, und folche Vorfälle, 
Sitten und Perfonen wählt, die der Zufchauer als gleich 
zeitig mit fich erkennt, wodurch fie an Lebhaftigfeit und 
Intereſſe gewinnen. u 

$. 121. Nach den verjchiedenen Arten des Komi⸗ 
(hen hat man auch verſchiedene Arten des Lufl: 

15 * 
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fpiel6 zu unterfcheiden, von denen jede ihre befonderen 


Regeln erfodert. Die Hauptarten find 
a) das fein=fomifche, und 
b) das niedrig-Fomifche Luftfpiel. 


$. 122. Das fein-komiſche Lufifpiel ſtellt eine 
Handlung des bürgerlichen Lebens auf eine Fächerliche 
Art dar. Sn fo fern bier das Komifche vorzüglich in 
der Zeichnung eines Hauptcharafters liegt, zu deſſen 


Entwidelung und Darftellung der ganze Lauf der Hand: 
fung abzweckt, fo entfieht ein Eharafter-Gemälde;*) 


in fo fern es aber hervorgeht aus der Verwidelung der | 
Handlung, und: der unerwarteten und überrafchenden 


Auflöfung, fo entfteht ein Intriguen-Stück. Bel: 





des follte indeffen immer vereinigt fein, denn Charak: | 


tere können fich nur in Situationen durch Handlungen 


lächerlich zeigen. 


Anm. ») Die Griechen zur Zeit des Ariſtophanes 
brachten fogar wirkliche Charaktere auf die Bühne, 
wie den Sofrates, da die Philofophen die Luſtſpiel⸗ 
dichter verachteten, die fich dadurch rächten, daß fie 


folche in ihren Stüden dem Lacher Preis gaben. 


$. 123. Alles faßt bier der Dichter von der lächer: | 


lihen Seite auf, wozu ihm der Unverftand, die Unna: 
tur und Thorheit in dem menfchlichen und bürgerlichen 


Leben hinlänglichen Stoff geben. Nur müffen diefe | 


Thorheiten Feine wirklichen Laſter fein, denn dieſe find 
fein Gegenftand des Lächerlichen; wohl aber können 
fie, ohne Nachtheil,, grefler als in der Wirklichkeit dar: 
geftellt werden, wenn nur die Grundzüge den Sitten 
und dem Coſtum der Zeit und des Landes treu bleiben. 

$. 124. Die Handlung muß ebenfalls Einheit 
haben und rafch fortgehen, Doch verftattet fie mehr und 
längere Epifoden, fobald folche nur der Haupthandlung 
untergeordnet bleiben, und von dem herrfchenden Son 
derfelben nicht abweichen. Die Sprache ift der Ton 
des edleren gefellfchaftlichen Umgange, daher ift die Profa 
bier mehr an ihrer Stelle, als die metrifche Sprache 
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Der Rame des Stücks fann von der Hauptperfon, von 
der Intrigue oder der Entwidelung entiehnt fein, nur 
muß er nichts verrathen, um nicht die Ueberrafchung 
ju flören. 

$. 125. Die erniten Deutfchen haben an guten 
Muſtern dieſer Gattung noch immer Mangel. Es 
feblt dem Deutfchen Luftfpiel nur zu oft an rontanti- 
dem Schwung, an fcharfer Charakterifit und an 
kräftigem Humor. Die älteren von Schlegel, Gel: 
lert, Krüger wollen, ſowohl ihrer unpoetifchen Dar: 
fiellung als der veränderten Sitten wegen, uns nicht 
mehr zufagen. Eben fo wenig die Enftfpiele von Bran⸗ 
des, Stephani, Wesel, und befonders Weiße; 
ein regeres Leben haben Leſſing, Gotter, 4. Wall, 
Jünger, Schröder, Koßebue, Iffland und Rod: 
li. In den neueften Zeiten hat man fich größten: 
theils mit Nachbildungen und Weberfeßungen aus dem 
zranzöfifchen begnügt. 

$. 126. "Das niedrig:fomische Ruftipiel enthält 
entweder eine wirklich niedrig: fomifche Handlung, oder 
ſtellt ſie auf niedrig =Ppmifche Art dar. Der Dichter 
hat hier ein freiered Spiel, fowohl was die Wahl und 
Behandlung des Stoffs, ald die Zeichnung der Cha⸗ 
raftere und den Ausdruck (Provinzialismen, Sprach⸗ 
ihniger, Volkswitze) betrifft, er Fann alles mehr zur 
Saricatur verzerren, und den Zufall willkürlich fchals 
ten laffen. 

$. 127. In fo fern in ſolchem Luftfpiel niedrig: 
komifche Perfonen auftreten, oder höhere traveſtirt find, 
nennt man es eine Poffe*. Dafür hat jedes Bolt 
feinen eignen Charakter; der Deutfche feinen Hans: 
wurft oder Kasperle, der, nachdem ihn ein unrecht 
angebrachter Ernſt eine Zeitlang vom Theater ver: 
bannt hatte, wieder auf daſſelbe zurüdgeführt worden 
iſt *). Zu ſolchen Stüden voſſen ſich auch die Knit⸗ 
telverſe. 
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Anm. ), Zu biefer Gattung gehören auch die im Mit ' 
telalter üblichen Faſtnacht ſpiele, worin ſich befon 
— H and Sachs, das Haupt aller Meifterfänger, 
ark zeigte. 

Anm. **) Go ernſt auch die Deutichen gegen andere 
Völker Europa’s fein mögen, fo hat es Doch im Mitteb 
alter ein ganzes Gefchlecht von Spaßmachern gegeben, 
die an Höfen und auf der Bühne ihre Nollen eben fo | 
gut fpielten als in Frankreich, Italien und England. 
Nur faßte jedes MolE den Charakter feiner Narren ans 
ders auf, es ließ fie überhaupt auf eine eigenthüngliche 
Weife und unter einem von ihrer Lieblingoͤſpeiſe ent- | 
lehnten Namen erfcheinen (Pickelhäring, d. i. Bökel⸗ 
häring, Jean Potage und Sean Farine, Macaroni und 
Polichinello, Sack Pudding). Die neuere Zeit hat fie 
den Schauluftigen in einer etwas veredelten Geftalt 
vorgeführt. 

3) Das Schaufpiel. 

8. 128. Schaufpiel im weiteren Sinne bezeich 
net überhaupt jede dramatiſche Darftellung. In der 
engeren und hier gemeinten Bedeutung iſt es eine folche 
dramatifche Darftellung, in welcher eine ernſte Sand: 
lung ein gemifchtes Gefühl anregt, das fih am Ente 
in Freude aufiöft. Es flieht alfo in der Mitte zwifchen 
Tragödie und Komödie, denn jener nähert es fich ba 
mehr bald weniger durch die Aufregung des tragifchen 

- Gefühle, diefer durch das Gefühl der Luft, das am 
Ende die Oberhand behält; jener fteht es indeffen an 
tragifcher Kraft nach, diefer an dem herrfchenden &e: 
fühl der Freude. 

F. 129. Auch iſt der Held des Schauſpiels ein 
anderer als in der Tragödie. Es iſt gewöhnlich eine 
Perſon aus dem Kreiſe des häuslichen und bürgerlichen 
Lebens, die gegen Kabale und Bosheit ankämpft, ſich 
durch ſtille bürgerliche Tugend, wie durch Muth und 
Geduld in Ertragung der Leiden bewährt, und endlich, 
als geprüfte Tugend und Unſchuld, bewundert und ge 
rechtfertigt aus ihrem Kampfe hervorgeht. Der un: 
fchuldig leidende Tugendfreund alfo ift e8, der den Schau: 


fpieldichter befchäftigt. 
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$. 190. Die Alten hatten diefe Art: des Drama 
nicht, da unfer häusliches und bürgerliches Leben ihnen 
unbefannt war, die moderne Zeit fühlte das Bedürf— 
niß deffelben, und feine Erfcheinung war um fo will 
fommner, da es theils unfern alltäglichen Berhältniffen 
näher liegt. und uns über die wirklichen Vorfälle des 
Lebens belchrt und beruhigt; theils aber auch weniger 
erfchüttert ale das Trauerfpiel, und unfer Gefühlsver⸗ 
mögen wieder mehr befchäftigt ald das Luftfpiel.*) 
Anm. ) Länger als ein halbes Sahrhundert hindurch 
wurde Das Publikum mit fo genannten Rührſtücken bis 
sum Efel überfättigt, die unter Kogebue und Iffland 
ihre höchfte Blüte erreichten. Man hielt fie für ein 
moralifches Correctiv, und fah nicht, daß man durch 
fie nur Schwächlinge bildete. Die Schaubühne if Feine 
moralifche Befferungsanftalt, wofür man fie zu damali⸗ 
ger zeit hielt, wie die alte Weberfchrift an einem abgebrann- 
ten Theater zu Berlin: mores corriguntur befundete. 
Dies iſt überhaupt nicht Zweck der hönen Kunft, an 
die wir nur die negative Koderung richten, daß fie nichts 
Böſes lehre; denn die Aefthetif, als die Wiffenfchaft des 
Schönen, ift Feine Moral, die ed mit dem Guten zu 
thun bat, wenn gleich Feines von beiden das andere 
ausfchließt. 
$. 131. Mas von dem Trauer: und Luftipiel gilt, 
in Anfehung der Einheit, der forgfältigen Charakter: 
jeihnung und der, dem Stüde und der Perfon anpaf- 
fenden Sprache, findet auch hier feine Anmendung. 
Gin würbdiger, edler Styl, ohne Pomp und heftige De, 
clamation, find den Schaufpiele am angemeffenften; fo 
wie auch die Profa für den ruhigeren und natürlicheren 
Bang der Begebenheiten fich mehr als ein beftimmtes 
Sylbenmaß paßt. 
$. 132. Die beften Deutfchen Mufter find: Lef- 
fing’8 Nathan (eine aus drei Hauptcharafteren ge: 
webte dramatifche Schickfalsfabel, zu dem heiligen Zweck 
der Menfchen-, Religions: und Völkerduldung) und 
Minna v. Barnhelm; Engel’d danfbarer Sohn 
ud Edelfnabe; v. Goethes Geſchwiſter und 
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Stella; Schröder’s Fähnrich; v. Gemmingen’g 
Deutfher Hausvater; Iffland's Jäger, Mün— 
del, Verbrechen aus Ehrſucht; Babo die Stre— 
litzen; Kotzebue's Menſchenhaß und Reue; 
Werner's Weihe der Kraft und mehrere andere. 
Von einem höheren Standpunkte aus wollen geſehen 
ſein: Goethe's Götz v. Berlichingen, in dem ein 
großer hiſtoriſcher Sinn für deutſche Freiheit lebt. Un: 
ter den neueſten Dramatikern hat ſich Julius Moſen 
einen begründeten Ruf erworben. 


Anm. Eine meiſterhaft zuſammengedrängte kritiſche Ueber⸗ 
ſicht der dramatiſchen Literatur und des Theaters der 
Deutſchen gibt: C. Reinhold in dem Jahrbuch deut: 
ſcher Bühnenſpiele von F. W. Gubitz (20ter Jahrg. 
1841). Er geht aus von Gotsfched Cf. deſſen Vorrath 
zur Gefchichte der deutfchen dramatifchen Dichtkunft von 
1450 bis zur Mitte des achtzehnten Tahrhunderts, und 
in der neueften Zeit von Kehrein fortgefekt), zerglie⸗ 
dert Leffing’s, Schröder’s, Gnethe’s und Schil⸗ 
ler's eigenthünliche Beſtrebungen, verweilt bei Iff⸗ 
land, Kogebue, umd geht dann auf die Verdienſte 
Tiefs, der Brüder Schlegel, und Solger's über, 


worauf er fih zu Müllner, Werner, Kleift, Grilk 


panzer, v. Platen, Srabbe, Immermanu, Rau: 
Bach und anderen wendet. 


4) Das Singſpiel. 


$. 133. Das Singfpiel iſt die dramatifche Dar: 
fiellung eines hiftorifchen Stoffe, belebt durch vorherr⸗ 
fchende Mufif. In leßterer Hinficht hat es Aehnlich⸗ 
feit mit der Kantate, unterfcheidet fich aber von ihr 
dadurch, daß in jener bloß die Igrifche, im Singſpiel 
aber die hiſtoriſche Form die mitherrfchende if. So 
wie jene aber, muß auch dieſes durchgängig auf mufi: 
falifche Begleitung angelegt und berechnet fein. 
Die Untergattungen des Singſpiels find 
a) die Oper, 
b) die Operette, 
c) das Melodrama. 
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a) Die Oper. 


$. 134. Die Oper. ift ein dramatifches Gedicht, 
das eine Bereinigung der Muſik und aller Künfte er 
federt, fo daß auch Mimik, Tanzkunſt, Malerei und 
Baufunft Antheil daran nehmen und alle Sinne durch 
fie befchäftigt werden, um Neiz und Zäufchung hervor: 
mbringen. In diefer wunderbaren Korm war fie den 
Alten unbekannt; fie entfland erfi zu Ende des funf: 
zehnten Jahrhunderts in Stalien und fieht jetzt in 
Deutfehland und Frankreich auf dem Gipfel der Tons 
tunft und der Decoration. Wir haben zwei Gattungen 
de Oper: eine ernfthbafte und komiſche. 

$. 135. Die ernftihafte Oper (opera seria, auch 
die große genannt) gleicht in der Wahl des Stoffes 
em Epos, denn fie hat ebenfalls einen wunderbaren 
Inhalt, indem fie Gottheiten und mpthologifche Per: 
jenen zu ihren handelnden Weſen macht; die Fomifche 
Oper (opera bufla) entfpricht dem fomifchen Epos nnd 
dem Luftfpiel, und verfinnlicht Thorheiten und Kehler. 

$. 136. Plan, Handlung und Charafterzeichnung 
der Perfonen in beiden Gattungen Fünnen nur einfach 
ein, da die Muſik felbft das Spiel verlängert und diefes 
eigentlich nur um jener willen vorhanden if. Indeſſen 
muß der Dichter feine Perfonen doch in mannichfachen 
Situationen zeigen, damit die begleitende Muſik die 
verfchiedenen Grade und Abſtufungen der Leidenfchaft 
noturgemäß ausdruden fünne. Die Sprache ift Inrifch, 
und hat, außer im Rezitativ, ein beſtimmtes Sylbenmaß. 

$. 137. Mir haben im Deutfchen wenig Opern, 
bie als Werfe der Dichtfunft Muſter genannt werden 
fönnten, obgleich wir an trefflichen Compofitionen von 
Mozart, Reichart, Spontini, Meyerbeer zc. reich 
zu nennen find. Die beften ernften Opern find: Wie: 
land's Alcefie und Roſamunde; Goethes Er- 
win und Elmire ıc.; Gotter’s Romeo und Zulie 
und die Geifterinfel. Die neueflen Zeiten haben 
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große Mufter in mufifalifcher Beziehung aufzumeifen. 
Dahin: Spohr's Jeſſonda, Mozart’s Figaro und 
Don Juan, Mariav. Webers Euryanthe, Spon: 
tini’s Alcidor, Olympia, Nurmahal, Meper: 
beer’s Hugenotten ꝛc. Doc, bedarf es durchaus der 
Vereinigung zweier Genies in der Dichtfunft und Com: 
pofition, um etwas Vollkommenes in diefer Gattung zu 
liefern, wenngleich der Componiſt Inhalt und Fabel des 
Tertes (der oft ſehr albern ift) nur als Anlaß zu feinen 
muflfalifchen Gedanken betrachtet. 
b) Die Operette. 

$. 138. Die Operette ift aus der Oper ent 
ftanden, und beſteht in der dramatifchen Darftellung 
von Scenen des bürgerlichen Lebens in einem meiſt 
profaifchen Dialog mit eingemifchten Arien und Chören. 
Sie unterfcheidet fich alfo ven der Oper, in der Die 


poetifche und mufifalifche Darftellung ein fich gegen: 


feitig Ddurchdeingendes und ununterbrochenes Ganzes 


bildet, dadurch, Daß bei ihr die mufifalifche- Begleitung . 
durch Dialog: unterbrochen wird, während welcher Zeit 
die Mufif fchweigt. Man hat fie daher als ein Lufk | 


fpiel mit Geſang betrachtet. 
$. 139. Beurtheilt man die Operette als Kunſt⸗ 


werk der Nede, fo iſt fie, mag ihr Inhalt erufihaft . 


oder Auftig fein, immer cin unnatürliches Erzeugniß, 
das alle Täufchung flört, da wir dieſelben Menfchen, 
die ſich Purz vorher auf gewöhnliche Urt unterredet 
hatten, bald darauf fich fingend mittheilen hören. m: 


deffen ift der Geſchmack an diefer Unart faft fo al: 


gemein geworden, daß auch unfere befleren Componiſten 
fein Bedenken tragen, ihre Kunft fogar an elende Terte 
zu verfchwenden. Die beften Operetten verbanfen wir 
Meiße, Gotter, Meißner, Bürde, v. Goethe, 
Herklots ꝛc. Die neueften find, wie die Opern, guöß: 
tentheild Ueberſetzungen oder Nachbildungen Franzöfſiſcher 
Originale. 
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ec) Das Melodrana.. 

$. 140. Das Melodrama, (über deffen gefchichts 
lichen Urfprung man zweifelhaft ift) nach der Zahl der 
fpielenden Perfonen auch Monodrama und Duos 
drama genannt, iſt ein dramatifches Gedicht, das des 
clamatorifch vorgetragen, durch abmwechfelnd eintretende 
Muſik unterbrochen, nicht aber von ihr begleitet wird. 
Bon der Dper und Operette unterfcheidet es fich da⸗ 
durch, daß die Perfonen nicht darin fingen, fondern 
declamiren, und die Mufif nur die Pauſen ausfüflt, 
indem fie die in der Rede ausgedrudten Gefühle theile 
vorbereitet, theils fortführt. Der Inhalt ift meift ernſt 
und Teidenfchaftlich, und der Stoff aus der Mothologie 
entlehnt. — Man hat mir Recht gegen diefes Kunft: 
wer bemerft, daB es zu wenig Abmwechfelung und 
Rannichfaltigfeit gewähre, und daß die Muſik nur 
die Einförmigfeit des Eindruds verftärfe, indem fie 
durch Töne bloß voiedergebe, was fchon durch Worte 
dargeſtellt iſ. Auch wird dadurch der Gang der Em: 
pfindung unterbrochen, und dem Schaufpieler während 
dee Mufit die ſchwierige Aufgabe geftellt, wie er feine 
Daufen ſchicklich durch Mimik ausfüllen foll. 

$. 141. Die beften Deutfchen Melodramen, durd) 
Benda’s Compofitionen verewigt, find: Brandes 
Ariadne (das erfle in Deutfchland), dem Gotter's 
Medea folgte, Ramler's Cephalus und Prokris. 
In neueren Zeiten hat fich der Gefchmad an diefer 
Dichtart verloren, da mar fie mit Recht als ein un: 
natürliches Halbwerk betrachtet. 


IH. Die romantiſch-erzählende Poefie. 


$. 142. Die romantifchserzählende Poefie hat 
das Eigenthümliche, daß fie nicht, wie das Epos und 
Drama, Eine Hauptbegebenheit erzählt, fondern eine 
sanze Reihe von Begebenheiten, oder das ganze Leben 
eines Helden. . Wir haben drei Gattungen derfelben: 
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1) Den Roman. 
2) Die Novelle. 
3) Das Mährchen. 
1) Der Roman. 
$. 143. Untere Roman verfiehen wie eine aus: 
führliche Erzählung, in welcher das NRomantifche im 
Kampf mit der Eonvenienz und dem bürgerlichen Leben 
dargeftellt wird. Ohne diefes Romantifche ($. 60.) wäre 
es eine bloße Erzählung alltäglicher und gewöhnlicher 
Begebenheiten, die wohl den Stoff zu einer moraliichen 
Abhandlung, aber nicht zu einem Kunſtwerk geben 
würden. 
$. 144. Diefe Dichtungsart hat, ſowohl ihrem 
Inhalt als ihrer Bearbeitung nad), die meifte Achnlich: 
feit mit dem Epos, aus deffen Afche fie wie ein neuer 
Phönir hervorgegangen iſt. Allein das Epos hält ſich 
an die Sagengefchichte der menfchlihen Tugend, in 
der Götter und Menfchen noch nicht fireng gefchie 
den find; der Noman Dagegen führt uns in die fchon 
entwidelte Menfchheit des Mannesalterd und in dei: 
jen fociale Zuftände, erzählt und auch eine Handlung, 
die weniger wichtig und folgenreich ift, indem ihr eine 
Begebenheit des Privatlebens zum Grunde liegt. Da: 
ber verfchmäht er auch das Wunderbare, Das fich in 
das Epos einmifcht. | 
$. 145. Der Stoff des Romans fann verfcie 
den fein; zuweilen hiftorifch, wenigftens feiner Grund: 
lage nach, meiſtentheils aber erdichtet. Da er Elemente 
verfchiedener Art in fich aufnehmen kann, fo fpriht 
man von philofophifchen, fentimentalen, bumoriftifchen, 
fatirifchen, idyHlifchen 20. Romanen. Doch theilt man 
ihn gewöhnlich nur in zwei Haupfgattungen, in den 
ernfihaften und Fomifchen Roman, von denen der 
erfte die eigentliche Stelle des antifen Epos vertritt, 
der letztere die Earicaturen des gemeinen Lebens ſchil⸗ 
dert, und das Lächerliche an ihnen barftellt. Zwiſchen 
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beiden fieht der NRitterroman, von dem eigentlich alle 
Romane ausgingen, indem er als der erſte Sprößling 
des untergegangenen Epos bei den abenbländifchen Völ— 
fern herrſchender Geſchmack war, und auch in neueren 
Zeiten in Deutfchland durch Veit Weber wieder 
aufzutauchen verfuchte. 

$. 146. Bei allen diefen Romanen kommt es be: 
fonders auf die gute Wahl des Thema oder auf die 
Haupthanblung an, die anziehende Lagen und Bor: 
fälle enthalten muß; fo wie auf gute Zeichnung der 
Charaktere, die ſich hier durch Worte und Handlungen 
ſelbſt ausfprechen müffen. Es können übrigens fchmwache 
und fchlechte Charaktere als Helden auftreten. In der 
Ausführung hat der Nomandichter vorzüglich zu 
hen auf -vortheilhafte Anordnung und Stellung den 
degebenheiten, und auf glückliche Schürzung und Auf: 
Kung des Knotens, damit er Die Aufmerffamfeit des 
Leſers erhalte; fo wie er- alles vermeiden muß, mas 
den Verſtand verwirren, und das fittlich -äfthetifche Ge⸗ 
fühl, ſtatt zu reinigen, verderben Fünnte. 

Die Menge gefchmaclofer und unfittlichee Producte 
diejer Art hat den Roman in einen böfen Ruf ge: 
bracht, und ſtreng⸗ernſte Männer beflimmt, die Jugend 
ver diefer Pectüre zu warnen. Der Roman an fi 
aber hat daß hie niger est, hunc iu Romane caveto 
nicht verdient. Es gibt in unfrer Zeit, wo fich Poeſie 
und Philofophie fo nahe berühren, wirklich feine Dich- 
kung, in der fich alle Seelenkräfte fo rein ausfprechen, 
Familien» und GStaatenleben, Glauben und Miffen fo 
mannigfach angeregt und veredelt werden fünnen, als 
den Roman, der zugleich alle gute Eigenfchaften der 
projatichen Schreibart mit den poetifchen Elementen bes 
Epos, des Drama und der Lyrik in fi bereinigt. 
Man follte daher nicht das Kind mit dem Bade aus: 
ſchütten, wen gleich aus mehr als einem pädagogifchen 
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Grunde vorfühtige Auswahl und Maß in der Noman: 
Lectüre empfohlen werben muß. 
$. 147. Korm und Einufleidung des Romans 
find- gleichgiltig; man kann die erzählende, dialo- 
giſche und Briefform wählen, obwohl die erfiere 
die gerwöhnlichfte und beliebtefte if. Nur eine metri: 
ſche Behandlung verträgt er nicht, theils feines Um: 
fangs, theils feines aus dem bürgerlichen Leben ent: 
lehnten Stoffs wegen, der einer Zeit angehört, die über 
die poetifche Jugendblüte hinweg ift, und den Verſtand 
zu ihrem SHerrfcher macht. Dennoch verlangt er eine 
blühende und edle Schreibart, die fich zuweilen fogar 
bis zur Poefie erheben darf. Dem Fomifchen Noman 
ift alles erlaubt, was den komiſchen Gedichten überhaupt 
«frei ſteht; nur dürfen Sprache und Ausdrud nicht zur 
gemeinen Natur herabfinfen. | 
. $. 148. Unter der zahllofen Menge von Deutfchen 
Komandichtern nennen wir befonders v. Goethe (Leiden 
des jungen Merthers, freilich für leidenfchaftliche Tu 
gend nicht paflend, und Wilhelm Meifter), v. Schil: 
ler (Geifterfeher, leider unvollendet), Jacobi (Wol: 
demar und Allwill), Tieck (Kranz Sternbalds Wan: 
derungen), Fr. Schlegel (Klorentin), Klinger, v. 
Hippel, Nohlig, Heinfe, Huber, Lafontaine 
(nur nicht alle), Mahlmann, Miller, Fr. Schul; 
Sean Paul Richter, Thümmel, Caroline Pich— 
ler, Kind, Fouqué, Zaun, Stilling, (Jung) und 
Benedikte Naubert, Berfafferin des Walter von 
Montbarry, der Thefla von Thurn, des Herrmann von 
Unna, der Eudoria ꝛc.; im Fomifchen Roman hoben 
fich ausgezeichnet: Mufäus, Zünger, Knigge und 
Schummel. Die neuefe Zeit hat unfere Leihbiblio: 
thefen überflutet und erwartet noch ihre Würdigung. 
2) Die Novelle. 
$. 149. Die Novelle iſt eine an das Wunder: 
bare gränzende Erzählung, die durch romantifche Dar: 
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ſtellung einee Begebenheit des neuern gefellfchaftlichen 
Lebens vergnügen fol. Sie hat alles mit dem Roman 
gemein, und unterfcheidet fi von ihm nur durch ein⸗ 
fachere Handlung und anefdotenartigern Stoff, der übri- 
gend gewöhnlich cin Liebesabenteuer in ſich fchließt. 
Die Deutfchen haben diefe Dichtert von den Spa: 
niern und Italienern entlehnt, Daher unfere Novellen 
größtenteils Nachahmungen oder Weberfeßungen find. 
Am gelungenften find einige Dichtungen diefer Art von 
gofontaine, Huber, Tieck, Mahlmann, Rell: 
hob, Wachsmann, Zſchokke, obwohl viele andere 
ih in dieſer Dichtert ohne Auszeidinung verfucht 
haben. 
Anm. Geit zwei Sahrzehenden ift unfere poetifche Lite- 
ratur Durch eine neue Dichtung Diefer Art bereichert 
worden. Im Jahre 1826 gab uns Fr. Rücckert eine 
Heberferung der Mafamen des Hariri, unter dem Titel: 
Verwandlungen des Abu Seid! — Makame bedeutet 
im Perfifchen den Drt, wo man ſich vergnügt, zugleich 
aber auch die Art des Vergnügens, in unterhaltenden 
Vorträgen, Erzählungen, Novellen beftehend. Mehrere 
Dichter zeichneten fich in folhen Novellen aus, unter 
ihnen befonderd Hariri im 11. Jahrh. Die Form ift 
gereimte Profa, untermifcht mit Verſen, die von einem 
Ende bis zum andern denfelben Reim haben, und ſich 
F Diſtichen theilen. Es lebt in ihnen ein heiterer 
erz. 


3) Das Mährden. 


$. 150. Das Mähren (Diminutiv von Mähre, 
Sage, Erzählung) ift ein dem Traume ähnliches Phan-: 
tilegemälde, in welchem fid) das Natürliche mit dem 
Uebernatürlichen mifcht. Es entftand aus Fosmogoni: 
ihen Erflärungen und Erzählungen der Völfer in den 
rüheften Zeiten der Bildung, wo man anfing, über 
den Urfprung der Welt und die Erfcheinungen in der 
Natur nachzudenfen. Da man dies nur auf eine fehr 
unvollfommene Art vermochte, und fich eben fo bilder: 
teich darüber ausdrudte, als man es fich finnlich Dachte: 
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fo gingen daraus allerlei Dichtungen hervor, die, durch 
Weberlieferung fortgepflanzt, den Anſtrich des Wunder: 
baren erhielten, und — in fo fern fie wirkliche Be: 
gebenheiten betrafen — an Ort und: Zeit geknüpft 
wurden. 

$. 151. Obwohl fein Volk dieſer Dichtungen ganz 
entbehrt, und folche faſt überall als Die Anfänge der 
epifchen Poefie und endlicdy der wirklichen Gefchichte zu 
betrachten find: fo ift Doch ein Land reicher daran ale 
das andere. Am befannteflen aber find die morgen: 
ländifchen Mährchen (3. B. die befannte Sammlung: 
Tauſend und eine Nacht); denn im Drient blieb Alles 
mündliche Erzählung, und von dort aus verbreitete 
fih das Geifter: und Wunderwefen durch die Abend: 
länder, wo fich denn endlid, der nordifhe Volksglaube 


an Elfen, Feen und ähnliche Schiefalswefen damit 


vernifchte, woraus im 18. Jahrh. die Feenmährcen 
hervorgingen. 
$. 152. Man würde dieſe Dichtart herabwürdigen, 


wenn man fie bloß als ein Spielwerf der ungeregelten 


Phantaſie betrachten wollte. Herder nennt das Mähr: 


chen (in feiner Adraftea) einen zauberifhen Traum der 


Wahrheit, aus dem wir ungern erwachen, indem wir 
uns durch daifelbe im Neiche der Geifter befinden, und 


meint, daß in ihm eine reiche Ernte von Weisheit und 
Lehre liege, und daß Feine andere Dichtung dem menfd): 


lihen Herzen fo feine Dinge fo fein zu fagen verſtehe. 


Auch möchte es allerdings für die Bildung der Kinder: 
feelen, freilich mit Borficht, nicht ohne Nutzen gebraucht 
werden können. 


$. 153. Inhalt und Darftellung des Mähr: | 


chens find theils ernfthaft, theild Fomifch (in diefer Ein: 
Feidung auch Novellette genannt) und felbft fatirifch. 
Der Stoff Fann aus der wirklichen Sagengefchichte ent: 
lehnt oder auch frei erdichtet werden; nur muß das 
Romantifche und Wunderbare, womit fich eine gewiſſe 


) 


| 
! 





Kap. 3. Bon der befchreibenden Poefie. 241 


Unbefangenheit verbindet, darin herrfchen. Die Ein- 
Heidung kann metrifch fein, iſt es aber gewöhnlich 
nicht; die profaifche Schreibart gleicht dem Styl des 
Romans. Die beften Mufter diefer Dichtung verdan⸗ 
ken wie Wieland, Herder, vorzüglih aber Mufäus 
(in feinen Volksmärchen aus dem Sagenfreife der Völ- 
fee entlehnt) Tied und Mahlmann. Auch gibt es 
Sinder: und Sausmährchen von den Brüdern Grimm. 





Drittes Kapitel. 
Bon der befhreibenden Poefie. 





$. 154. Die befchreibende Poefie hat mit ber 
mäblenden das gemein, daß fie äußere Gegenflände 
darftellt; unterfcheidet fi aber von ihr dadurch, daß 
fe die Gegenſtände im Raum und nicht in der Seit 
betrachtet. Ihr Weſen beſteht alfo darin, Gegenflände, 
die neben und mit einander da find, als ein beharrli: 
ches Ganzes zu zeigen. 

$. 155. Da die befchreibende Poefie ihren Stoff 
in Erfcheinungen findet, denen, als folchen, fchon 
für die äußere Anfchauung ein hoher Grad von Ber 
finnlihnng zukommt: fo arbeitet fie befonders für die 
Phantaſie, und der befchreibende Dichter muß es daher 
berfiehen, das Mannichfaltige der äußeren Erfcheinung 
zu Einem fchönen Bilde für die Phantaſie zu vereinigen. 
Dies gefchieht, ungeachtet die einzelnen Theile nicht in 
nothwendigem Zufammenhange ftehen, und die Sprache 
nur nach und nach fchildert, dadurch, daß der Ton des 
Banzen durch Eine herrfchende Empfindung beflimmt, 
und alle Bilder durch fie verbunden werden. Daher 
bat diefe Dichtart den Anhauch des Lhprifchen, und liebt 
nur kurze Formen, oder theilt Werke von größerem 
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Umfang in eine Menge kleiner Gemählde, von denen 
jedes ein für fich befiehendes Ganzes bildet. 
$. 156. Das beichreibende Gedicht gibt entweder 

den Charafter eines Dinges ganz kurz und in möglichſt 
feiner Form an, und dann entficht das Epigramım; 
oder es fchildert ausführlich, und in diefem Kalle hat 
es entweder mit der finnlichen Natur zu thun, und 
dann entſteht die Landfchaftspoefie, oder mit der 
fittlichen, und dies gibt die charafterifirende Poe: 
fie. Die fittliche Natur aber kann fih der Dichter 
als rein und unverderbt, alfo in einem idealifchen Zu— 
ftande denfen — Idyll; oder wie fie wirklich unter 
uns vorhanden ift, und in Diefem Falle wieder in einer 
höheren Reinheit — mimifches Gedicht; oder bloß 
in Hinficht auf ihre Fehler und Thorheiten — Satire. 
Hieraus entfliehen alfo fünf Unterarten der befchreiben: 
den Poefie. 

1) Epigramm, 

2) Landichaftspoefte, 

3) Idyll, | 

4) mimifches Gedicht, 

5) Satire. 


1) Das Epigrammt. 


$. 157. Das Epigramım ift, nach Herder, die 


einfache Darftellung eines Bildes oder einer Empfin: 
dung über einen einzelnen gegenwärtigen Gegenftand, 
der für. den Anfchauenden reizend war, und durch diefe 


Darftellung in Worten auch einem andern gleichge 


ftimmten oder gleichgefinnten Wefen anziehend werden 
fol. Diefe Erflärung bezieht fich indeffen mehr auf 
das Griechiſche Epigramm, das in einer Auffchrift 
auf Tempeln, Grabmählern und Kunſtwerken beſtand, 
und eben ſo die Neugier des Beſchauers erregte, wie 
das Denkmal ſelbſt. - 

Anm. Hierher gehört z. B. das Epigramm von Simo: | 

nides auf die bei Thermopylä gefallenen Spartaner: 
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Wanderer, bringe von und Lakedämons Bürgern die 
Botfchaft: 
| e# liegen int Grabe wir hier. 
A ie RAin Ahmfen das Ehigramım den 
Briechen nach, änderten aber damit auch den Charakter 
dejfelben, und verwandelten es in ein wißiges oder fatirifches 
Sinngedicht, das nicht fowohl für Phantafie und Em: 
pindung ale für den Berftand darftellen will”). Unfer jeßi- 
ges Epigramm würde daher mehr als ein folches poetifches 
Erzeugniß zu betrachten fein, das einen hervorftechenden, 
witzigen Gedanfen auf die möglichft Fürzefte Art zu vres 
innlihen, und Perfonen und Handlungen nad) ihrer 
ttlichen Unvollkommenheit zu charafterifiren fucht. 


‘) Eben daher wird es von mehreren Thepretifern zur 
didaftifchen Poeſie gerechnet. 


$. 159. Es fommt alfo bei dem Epigramm befon- 
fd darauf an: daß es nur Einen Gedanfen enthalte, 
dj diefee Durch die möglicht Pleinfte Form verfinnlicht 
erde, und daß es die Erwartung fpanne, und fie 
turch einen Auffchluß befriedige. Diefer, den man ge: 
wöhnlich die Spike (acumen, Pointe) des Epigramms 
nennt, und bei einem fatirifchen Epigramm, den Sta: 
bel, ift gewiffermaßen der Punft der Wirkung, auf 
den die ganze Darftellung hinarbeitet, um den Gedan- 
fen in einem neuen und auffallenden Lichte zu zeigen. 
Alemal muß diefer Schluß ſinnreich fein, wenn auch 
der Gedanfe nicht immer neu und fcharf if. 
Anm. Gemöhnlich Enüpft man an den Begriff eines 
Epigramms den Begriff Des Stechenden. Es gibt aber 
auch gefühluolle, ſentimentale, fogar elegifche Epigrammte. 
Daher fagte ſchon Klopſtock: 
Bald ift das Epigramm ein Pfeil, 
Trifft mit der Spike; 
Iſt bald ein Schwert, 
Trifft mit der Schärfe; 
Iſt manchmal auch Cdie Griechen liebten’s fo) 
Ein klein Gemäld', ein Strahl, gefandt 
zum Brennen nicht, nur zum Erleuchten. 
16 * 
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Der Gegenſtand kann alſo auch rührend, anmuthig ſein, 
wenn er nur Reiz und eindringende Kraft hat. 


$. 160 Die äußere Form des Epigramms iſt 
abhängig von der Willkür des Dichters und der Be 
fchaffenheit des Hauptgedanfens, fo daß diefer bald 
ſchildernd und betrachtend vorgetragen, bald in eine 
Pleine Erzählung oder in einen furzen Dialog eingehüllt 
wird. Das gewöhnlihe Metrum bei den riechen 
und Römern war das elegifhe und jambifde 
Sylbenmaß; des lehteren bedienen fid) auch gemwöhnlih 
die Deutfchen, und verftärfen den Eindrud des Ge: 
danfens durd) den Rein. 

$. 161. Wir haben, zum Theil nah den Römi— 
ſchen Muſtern Catull und Martial, von den älteren 
Deutfhen Dichtern manche vortreffliche Stüde dieſer 
Dichtart erhalten, befonders von Logau, Wernike, 
Opitz, Andr. und Ehrift. Gryph; unter den Neuern 
und Meueften befonders von Hagedorn, Ewald, 
Käftner, v. Kleift, Leffing, v. Göcking, Kretſch⸗ 
mann, v. Goethe, Voß, v. Schiller, Pfeffel, 
v. Einem, Haug (vielleicht dem größten Epigrammatiker 
unferer Zeit) Langbein und Anderen. 


Beifpiele. 
Der Mai. 
Diefer Monat ift ein Kuß, den der Himmel gibt der Erde, 
Daß fie jetzo feine Braut, Fünftig eine Mutter werde. 
(Logau.) 
Lar gus. 
Largus wünſchet feinem Feinde, daß er ein Dueaten ſei 
In den Händen eines Filzes, denn dann mwürb’ er nim⸗ 
mer frei. 
(Logau.) 
Sriehheit. 
Kaum hat das Ealte Fieber der Gallomanie uns verlaflen, 
Bricht in der Gräkomanie gar noch ein hitiges aus. 
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Griechheit, was mar fie? Verftand und Maß und Klarheit! 
drum dächt' ich, 
Etwas Geduld noch, ihr Herren, eh’ ihr von Griechheit 
uns fprecht! 
Eine, würdige Sache verfechtet ihr, nur mit Verſtande, 
Bit ich, da fie zum Spott und zum Gelächter nicht wird. 
Schiller.) 
Der Stadhelreim. 
Eraft, der gern fo neu als eigenthümlich. fpricht, 
Nennt einen Stachelreim fein leidig Sinngebicht, 
Die Reime hör ich wohl, den Stachel fühl ich nicht. 
Ceſſing.) 


Der Redner. 


And böte man mir zehn Dukaten 
gür eine Ned’: ich hielte dennoch keine! 
So ſagte Stars; doch hielt er für zwei Pfennig eine, 
Als ihn zwei Bettler jüngft um die zwei Pfennig baten. 
(Göckingk.) 


Der Regent. 


Im Polſterſtuhl des Fürſten dehnte 
Sich einſt ſein Hofnarr aus, und gähnte. 
Zum Unglück kam der Fürſt dazu, 
Geführt wie immer, vom Veiiere. 
Ei, rief er, Kerl, mas treiber du? 
Ach nichts! ſprach Niclas, ich regiere. 
CBfeffel.) 


Die Bauern vor dem Bilde ihres Gerichtshalters. 


Katt. 
Ach, wie er leibt und lebt! doch warum zog der Mann, 
Der ihn gepinſelt hat, ihm nicht auch Handſchuh an? 
Toms. 
Kann fie nicht brauchen, Nachbar Katt, 
Beil er die Hände ſtets in unfern Beuteln hat. 
(Langbein.) 


Ann. Zur epigrammtatifchen Dichtung gehören auch die 
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Kenien, worunter die Griechen und Römer Gafige 
ſchenke verflanden. Martial gab diefen Namen dem 
13. Buch feiner Epigramme zur Weberfchrift, welches 
eine Anzahl Diftichen enthält, die er feinen Sreunden 
widmete. Schillers Mufenalmanach für das Jahr 
1797 (Tübingen) gab über 400 folcher Diſtichen, die 
er gemeinfchaftlich mit _ Goethe gedichtet, die aber, 
meil fie großentheild perfönliche Angriffe auf die Schrift: 
fieller damaliger Zeit enthalten), große Aufregung und 
derbe Ermwiederung zur Folge hatten. 


3) Die Landfehafts-Poefie. 


8. 162. Die Landfchafts:Poefie (mahleriſche 
Dichtung, Naturgemählde) hat es mit der Darftellung 
der leblofen Natur zu thun. Da nun aber die For: 
men berfelben nicht den Charafter einer feften Be: 
flimmtheit haben, und in ihrer Berbindung Willkür 
und Zufall herrfchen: fo würde der Dichter theils auf 


Beftimmtheit Verzicht Teiften, theils die Phantafle in 


ihrer Freiheit befchränfen müſſen. Er macht alfo die Iek: 
Yofe Natur zum Symbol der befeelten, menfchlichen, und 
behandelt fie entweder al8 Ausdruck der Empfindun: 
gen oder der Ideen. Als Ausdrud der Empfin: 
dungen behandelt er fie, wenn fein Gemählde als 


Muſik auf uns einwirkt, welches durdy übereinftin: 
mende Bilder, durch Abwechſelung des Ganzen und 
durch metrifchen Wohllaut gefchieht; als Ausdrud der 


Ideen, wenn fi) in der Darfiellungsweife der finit: 
lichen Gegenſtände die Stimmung eines rein=fittlichen 
Gemüths ausdrudt. 

$. 163. Wenn fchon hierdurch das Gemählde Le: 
ben und Anfchaulichfeit erhält, fo gewinnt es noch be 
fonders dadurch, daß der Dichter nicht das Beharrliche 
und Bleibende in der Natur, fondern Das Bewegte, 
nicht das Zufammenfeiende, fondern das Aufeinander⸗ 
folgende fchildert; oder daß er die Gegenflände vor un 
fern Augen werden und vollenden läßt; oder daB er 
die todte Welt durch eine natürliche Ideenverbindung 
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mit geiftigen Wefen oder mit Erinnerung aus der Vor: 
zeit belebt. 

$. 164. Bei größeren Gedichten diefer Art ſtehen 
dem Dichter auch noch zwei Hilfsmittel zu Gebote; er 
fann nämlich die Reihe von Gemählden zumellen Durch 
Betrachtungen, kleine Erzählungen ımd Dialogen unters 
brechen, und die einzelnen Gemählde fo zufammenftellen, 
daß Die Wirkung verftärft wird, welches z. B. durch 
den Gegenſatz gefchieht. Alle Theile des Ganzen aber 
müffen nach einem gemeinfchaftlichen Ziele hinfteeben, 
und fich in einem Hauptpunft vereinigen. 

$. 165. Das paffendfie Sylbenmaß für größere 
Gedichte dieſer Art ift der Serameter; Fleineren ift ein 
lyriſches angemefien. Die Deutfchen befiken einige 
ausführliche Mufter diefer Dichtart an v. Haller’s 
Alpen und v. Kleift’s Frühling, denen auch noch 
Zchariä’s Tageszeiten beigefügt werden Tonnen. 
Kleinere Naturgemälde verdanken mir befonders Mat- 
thiffon, v. Salis dem jüngern, v. Stolberg (Hel- 
lebeck), Kofegarten und Jean Paul Richter, in 
defien Schriften fich überhaupt Die herrlichfien Naturs 
fchilderungen finden. 

3) Die Idylle. 

$. 166. Die Idylle (das Idyll, bie Efloge, das 
Hirten», Schäfer, bukoliſche Gedicht) iſt ein Bildchen, 
oder bie poetifche Darſtellung der unfchuldigen und 
friedliche glücklichen Menſchheit. Da der Dichter dieſe 
nicht. vorfindet, fo verſetzt er ſich mit feiner Phantafie 
in das entflohene goldene Zeitalter, wie es Hefiodus 
und Ovid befchreiben, in welchem ſich die Menfchen 
bei einer einfacheren und naturgemäßeren, Lebensweiſe 
auch in größerer Unſchuld und Sittenreinheit erhielten. 
In jener Zeit wußten die Menfchen noch hichts von 
unferm bürgerlichen Elend; denn in dem einfachen 
Stande des Hirtenlebend, des Landbaues, der Jagd 
und der Zifcherei bewahrt fich der Menfch por bem Gifte 
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der Gefellfchaft, die feinen Verſtand mit Vorurtheilen 
umnebelt, und die Wahrheit und Innigkeit feines Ge | 
fühle verwiſcht. — Auch feine Natur ift eine andere; 
fie ift noch rein und fchön, wie fie aus Gottes Hand 
hervorging, und noch nicht verfünftelt durch menſch⸗ 
lichen Einfluß; Thier und Menſch leben friedlich und 
theilen gemeinfchaftli den Beſitz der Erde und ihre 
reichlich ſich darbietenden Gaben. | 

$. 167. Freilich find auch dieſe Menfchen den 
allgemeinen Leiden und Schwächen unterworfen. Sie 
find trank, arm, felbft nicht immer fromm und unſchul⸗ 
dig; aber fie find frei von dem bürgerlichen Gebrechen 
des Lurus, der Ehrbegierde, ber Verſchwendung, des 
Betruges, der Verfolgung und jeder ausgefuchten Sinn: 
lichkeit; fie fehlen nur, weil fie von Natur unvolllom: 
men, nicht weil fie verführt find, und erfcheinen alſo 
gegen die Wirklichkeit der Gegenwart rein, unfchuldig, 
leidenfchaftslos und tugendhaft. Solchen Abflich bildet 
jene entflohene Welt mit der unfrigen. 

$. 168. Aus diefem Stande Arkadifcher Unſchuld 
entnimmt der Idyllendichter feinen Stoff und feine für 
die Idylle paſſenden Perfonen. Diefe mögen nun 
Schäfer und Hirten, Fäger, Landleute oder Gärtner 
fein, immer müffen fie, ihrem Charakter nach, jenem 
Bilde von fittlichee Güte entfprechen und in ihrem Den 
fen, Empfinden und Handeln den Gegenfab des Künft 
lichen, Studirten und Gezwungenen bilden, dabei aber 
doch natürlichen Beobachtungsgeift, gefunden Verſtand, 
warme Einbildungsfraft, und eine gewifle Maſſe von 
Natur: und Kunft:Kenntniffen befitzen. 

$. 169. Solchem Charakter gemäß müflen nun 
auch Sprache und Vortrag eingerichtet fein. Diefe 
dürfen nicht über das Gebiet und die Gefühle eines 
der Natur treu gebliebenen Menfchen hinausgehen; 
überall fanft und ruhig, ohne Fünftlichen Schmud, ohne 
findirte Wendung, in einfältigen ungefuchten Naturbil: 
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dern, und doch nicht platt und gemein, nicht leiden⸗ 
ſchaftlich und dody warm und lebhaft: fo fobert es der 
Bildungszuftand diefer Menfchen. 
! ur hat auch ar —2 
v. in. er Bichtete HRG) aber 
€ al 
hat ſich verloren, meil der Sto| toff 
ir den großen Umfang di en zu 
Ganze heile Iangmeilt, eils den 
18 verliert, indem es in das Ros 
It. Ueberhauyt Gehört die idylliſche 
ninder intereffanten, befonbers für 
wie Theofrit, der zaasur in fo les 
benbiger Anfchauung nahe ſtehn, und mehr Wohlgefallen 
an ben Erfcjeinungen bes een und fittlichen Lebens 
finden, wobon das Idyll nichts enthält. 

5. 170. Der Herameter und der vier» oder fünf 
füßige reimlofe Zambe find die ſchicklichſten Sylbenmaße 
fir die Idylle. Geßner fchrieb fogar in Profa, und 
Imge ift er das unerreichte Mufter in diefer Gattung 
gmefen, bis Voß, Goethe und Andere, das Gebiet 
dieſer Dichtung erweiternd, ihn verdunkelten. Auch 
€ v. Kleif, Blum, 3. F. Schmidt, Brüdner, 
Bronner verdienen bier mit Achtung genannt zu 
werden. 


Beifpiele 
NN irre ih 
Von Gefner. 


Bei flillem Abend hatte Mirtil noch den Mond bes 
glänzten Sumpf befucht: die ftille Gegend im Mondſchein 
und das Lied der Nachtigall hatten ihn im ftillen Ent: 
süden aufgehalten. Aber jeht Fam er zurüd in die 
‚grüne Laube von Neben vor feiner einfamen Hütte, 
und fand feinen alten Vater fanft fchlummernd im 
Mondſchein Hingefunfen, fein graues Haupt auf den 
inen Arm hingelehnt. Da ſtellt er fih, die Arme in 
einander geichlungen, vor ihn hin. Song fiand er das 


— — — 
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fein Blick ruhte unverwandt auf dem Greife; nur blidt 
er zumeilen auf, durch Das glänzende Reblaub zum Him: 
mel, und Freudenthränen floffen dem Sohn vom Auge. 

O du! ſprach er jeßt, du, den ich nächft den Göt— 
tern am meiften ehre! Vater! wie fanft fehlummerft du 
da! Mie lächelnd ift der Schlaf des Frommen! Gewiß 
sing dein zitternder Fuß aus der Hütte hervor, im ſtil⸗ 
len Gebete den Abend zu feiern, und betend fchliefeft du 
ein. Du haft auch für mich gebetet, Vater. Ach wie 
glücklich bin ich; die Götter hören dein Gebet; oder 
warum ruhet unfere Hütte fo’ ficher in den von Früd- 
ten gebogenen Aeſten? warum ift der Segen auf unfe 
rer Heerde und auf den Früchten unfers Feldes? Oft, 
wenn du bei meiner ſchwachen Sorge für die Ruhe dei: 
nes matten Alters Zreudenthränen weinefl; wenn du 
dann gen Himmel. blideft, und freudig mich fegnefl, — 
ah, was empfind’ ich dann, Bater! ad) dann ſchwellt 
mir die Bruft, und häufige Thränen quillen vom Auge! 
Da du heut an meinem Arm aus der Hütte gingeft, 
an der wärmenden Sonne dich zu erquiden, und die 
feohe Heerde um dich her faheft, und die Bäume voll 
Früchte, und die fruchtbare Gegend umher, da ſprachſt 
du: meine Haare find unter Freuden grau geworben, 
feid immer gefegmet, Gefilde! nicht lange mehr wird 
mein dunfelnder Blick euch durchirren, bald werd’ ic 
euch an feligere Gefilde vertaufchen! Ach Water! befter 
Freund! bald foll ich dich verlieren: trauriger Gedanke! 
Ah dann — — — dann will ich einen Altar neben dein 
Grab hinpflanzen, und dann, fo oft ein feliger Tag 
fommt, wo id, Notbleidenden Gutes thun kann, Dann 
will ih, Bater, Milch und Blumen auf dein Grab: 
mahl fireuen (!) 

Test fchwieg er und fah mit thränendem Aug auf 
ben Greis. Wie er lächelnd da liegt und fehlummert! 
fprach er jebt fchluchzend: es find von feinen frommen 
Thaten im Traum vor die Stirne gefliegen. Wie der 
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Mondſchein fein kahles Haupt befcheint und den glän- 
jend weißen Bart! O daß die Fühlen Abendwinde dir 
nich fchaden und der feuchte Thau! Jetzt küßt er ihm 
die Stirne, fanft ihn zu wecken, und führt ihn in bie 
Hütte, um fanfter auf weichen Fellen zu fehlummern. 


N 


„Ir in. 
Von Kleiſt. 
An einem ſchönen Abend fuhr 
Irin, mit ſeinem Sohn, im Kahn 
Auf's Meer, um Reuſen in das Schilf 
Zu legen, das ringsum den Strand 
Von nahen Eilanden umgab. 
Die Sonne tauchte ſich bereits 
Ins Meer, und Flut und Himmel ſchien 
Im Feuer zu glühen. 


O wie ſchön 
Iſt jetzt die Gegend! ſagt' entzückt 
Der Knabe, den Irin gelehrt, 
Auf jede Schönheit der Natur 
Zu merken. Sieh, ſagt er, den Schwan, 
Umringt von ſeiner frohen Brut, 
Sich in den rothen Widerſchein 
Des Himmels tauchen! Sieh, er ſchifft, 
Zieht rothe Furchen in die Flut, 
Und ſpannt des Fittigs Segel auf. 
Wie Fieblich fliftert dort im Hain 
Der fchlanken Espen furchtfam Laub 
Am Ufer, und wie reigend fließt 
Die Saat in grünen Wellen fort, 
Und raufcht vom Winde fanft bewegt. — 
D was für Anmuth haucht anjetzt 
Geſtad' und Meer und Himmel aus! 
Wie ſchön ift alles! und wie froh 
Und glücklich macht uns die Natur! — 


Ta, fast rin, fie macht uns froh 
And glücklich, und du wirft durch fie 
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Glückſelig fein dein Lebelang, 

Wenn du dabei rechtfchaffen bift, 

Wenn wilde Leidenfchaften nicht 

Don fanfter Schönheit das Gefühl 

Verhindern. O Geliehtefter! 

Ich werde nun in Kurzem dich 

Verlaſſen und die ſchöne Welt, 

Und noch in ſchönern Gegenden 

Den Lohn der Redlichkeit empfahn. 

O, bleib der Tugend immer treu! 

Und weine mit den Weinenden, 

Und gib von deinem Vorrath gern 

Den Armen; hilf, fo viel du kannſt, 

Zum Wohl der Welt; fei arbeitfam, 

Erheb’ zum Herren der Natur, 

Dem Wind und Meer gehorſam if, 

Der Alles lenkt zum Wohl der Welt, 

Den Seit! Wähl lieber Schmach und Tod, 

Eh du in Bosheit willigeft. 

Ehr’, Meberfluß und Pracht it Tand; 

Ein ruhig Herz if unfer Theil. 
Durch diefe Denkungsart, mein Sohn, . 

Iſt unter lauter Sreuden mir 

Das Haar verbleichet. Und wiewohl 

Ich achtzig Mal bereits den Wald 

Um unfre Hütte grünen ſah; 

So ift mein langes Leben doch 

Gleich einem heitern Grühlingstag 

Vergangen, unter Freud’ und Luſt. — 

Zwar hab’ ich auch manch Ungemach 

Erlitten. Als dein Bruder farb, 

Da floffen Thränen mir som Aug’, 

Und Sonn’ und Himmel fchien mir ſchwarz — 

Oft auch ergriff mich auf dem Meer 

Im leichten Kahn der Sturm, und warf 

Mich mit den Wellen in die Luft. 

Am Gipfel eines Wafferbergs 

Hing oft mein Kahn hoch in der Luft, 

Und donnernd fiel die Flut herab, 
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Und ich mit ihr. Das Volk des Meere 
Erſchrak, wenn über feinem Haupt 

Der Wellen Donner tobt, und fuhr 
Tief in den Abgrund. Und mich dünkt, 
Daß zwiſchen jeder Welle mir 

Ein feuchtes Grab ſich öffnete. 

Der Sturmwind taucht‘ dabei in's Meer 
Die Flügel, fehüttelte davon 

Noch eine See auf mich herab. — 
Mein bald legte fich der Sorn 

Des Windes, und die Luft ward hell, 
Und ich erblickt in ftiller Sue 

Des Himmels Bild. Der blaue Stör 
Mit rothen Augen ſahe bald 

Aus einer HP im Kraut der See 
Durch feines Haufes gläſern Dach: 

Und vieles Volk des weiten Meers 
Tanzt auf der Flut im Gonnenfchein; 
Und Ruh und Freude Fam zurück 

In meine Bruſt. — Jetzt wartet fchon 
Das Grab auf mich. Sch fürchte es nicht. 
Der Abend meines Lebens wird 

So ſchön ald Tag und Morgen feyn. 

D Sohn, fey fromm und tugendhaft, 
So wirkt du glücklich fern wie ich; 

So bleibt dir die Natur ſtets fchön. 


Der Knabe ſchmiegt fih an den Arm 
Irin's, und ſprach: Nein, Vater! nein, 
Du ſtirbſt noch nicht! Der Himmel wird 
Dich noch erhalten, mir zum Troſt, 

Und viele Thränen floffen ihm 
Dom Aug. — Indeſſen hatten fie 
Die Reufen ausgelest. Die Nacht 
Stieg aus der Ger, fie ruberten 
Gemach der Heimath wieder zu. — 


rin ſtarb bald. Sein frommer Sohn 
Veweint ihn lang, und niemals Fam 
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Ihm diefer Abend aus dem Sinn. 

Ein heil'ger Schauer überfiel 

Ihn, wenn ihm feines Vaters Bild 

Vors Antlig trat. Er folgete 

Stets feinen Lehren. Segen Fam 

Auf ihn. Sein langes Leben dünkt 

Ihm auch ein Srühlingstag zu feyn. 

4) Das mimifche Gedicht. 

$. 171. Das mimifche oder nachahmende Gedicht 
ift die poetiiche Darftellung einer menfchlichen Lebens: 
weife in der wirklichen Welt. Es unterfcheidet fich alio 
von der befchränfteren Idylle dadurch, daB es feine Per: 
fonen nicht aus einer idealifchen Welt entlehnt, ſondern 
aus den wirklich vorhandenen Sitten; nähert fich aber 
der Idylle doch fehr, indem es die Menfchen in ihren 
unfchuldigften Verhältniffen zeigt. Der Dichter Fann 
feine Perfon aus allen minder verderbten Ständen her: 
nehmen; nur muß er das Gemeine und Grobe der 
niederen Klaffen, wie das Verkünftelte und Unnatürliche 
der höheren verbergen, denn er darf nur das äſthetiſch 
Gefallende darftellen. 

$. 172. Form, Styl und Ton find wie in der 
Idylle, nur muß die Sprache hier noch weniger ge 
ſchmückt fein als dort. Auch kann fie, eben weil fie 
einfache Sitten fchildert, manche Iandfchaftliche Wörter | 
aufnehmen. Wenige, aber gute, Mufter diefer Art ha | 
ben wir von Voß (Luife), von v. Goethe (Hermann | 
und Dorothea), und einige Pleinere von Kl. Schmidt | 
und Kofegarten. 


Beiſpiel. 
Der ſiebzigſte Geburtstag. 
Von Voß. 
Auf die Poſtille gebückt, zur Seite des wärmenden Ofens, 
Saß der redliche Tamm in dem Lehnſtuhl, welcher mit 
Schnitzwerk 
And braunnarbigem Jucht voll ſchwellender Haare geriert mar: 
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Tamm, feit vierzig Sahren in Stolp, dem geſegneten Freidorf, 

Organiſt, Schulmeiſter zugleich, und ehrſamer Küſter; 

Der faſt Allen im Dorf, bis auf wenige Greiſe der Vorzeit 

Einſt Taufwaſſer gereicht, und Sitte gelehrt und Erkenntniß, 

Dann zur Trauung geſpielt, und hinweg ſchon manchen 
geſungen. 

Oft nun faltend die Händ', und oft mit lauterem Murmein 

Las er die tröſtenden Sprüch' und Ermahnungen. Aber 
allmählich 

Starrte ſein Blick, und er ſank in erquickenden Mittags⸗ 
ſchlummer. 

Feſtlich prangte der Greis in geſtreifter kalmankener Jacke; 

Und bei entglittener Brill', und ſilberfarbenem Haupthaar 

Lag auf dem Buche die Mütze von violettenem Sammet, 

Kit Suchspelge verbramt, und gefchmück mit goldener 

Troddel, 

Denn er feierte heute den fiebzigften frohen Geburtstag, 

seh des erlebten Heild. Sein einziger Sohn Zacharias, 

Welcher ald Kind auf dem Schemel gepredigt, und von 
dem Pfarrer 

Anserfehn für die Kirche, mit Noth vollendet die Laufbahn 

Durch die Lateinifche Schu und die theuere Akademie durch. 

Der war jest einhellig erwähleter Pfarrer in Merlitz, 

Und feit Kurzem vermäblt mit ber wirklichen Tochter des 
Vorfahrs. 

gernher hatte der Sohn zur Verherrlichung feines Geburts⸗ 
tags 

Edlen Tabak mit der Fracht und ſtärkende Weine geſendet, 

Auch in dem Briefe gelob't, er ſelbſt und die freundliche 
Gattinn: 

Hemmten nicht Hohlweg' und verfchneiete Gründe die 
Durchfahrt, 

Sicherlich kämen fie beide, das Feſt mit dem Water zu feiern, 

Und zu empfahen den Segen von ihm und. der würdigen 

- "Mutter: 

Eine verfiegelte Flaſche mit Rheinwein hatte der Water 

Froh fich gefpendet zum Mahl, und mit Mütterchen auf 
die Geſundheit 
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Ihres Sohnes Zacharias geflingt, und der freimdlichen 
Gattinn, 

Die fie fo gern noch fühen, und Töchterchen nennten, und 
bald auch 

Mütterchen, ach! an der Wiege der Enkelinn, oder dei 
Entels! 

Viel noch fprachen fie fort von Tagen des Grams und der 
Tröftung, 

And wie fih Alles umher auflöf in behngliches Alter: 

„Bates gewollt, mit Vertrau'n und Behnrrlichkeit, führe 
zum Ausgang! 

Solches erfuhren mir ſelbſt, du Trautefte! folches der Sohn 


auch! 

Hab ich doch immer gefagt, wenn du weintefi! Frau, nur 
geduldig! 

Ber umd vertan’! Je größer die Noth, je näher die 
Rettung! 


Schwer ift aller Beginn; wer getroft fortgehet, der kommt an.” 
Seuriger rief ed der Greis, und las die erbauliche Predigt 
Tach, wie den Sperling ernähr” und die Lilie kleide der 
Vater. 
Doch der balfamifche Trank, der altende, löfte dem Alten 
Sanft den behaglichen Sinn, und duftete ſüße Betäubung. 
Mütterchen hatte mit Sorg ihr freundliches Stübchen ge⸗ 
zieret, 
Wo von der Schule Geſchäft ſie ruheten, und mit Bewirthung 
Rechtliche Gäſt' aufnahmen, den Prediger und den Verwalter: 
Hatte gefegt und geuhlt”), und mit feinerem Sande geſtreuet, 
Keine Gardinen gehängt um Zenfter und Iuftigen Alkon, 
Mit rothblumigem Teppich gedeckt den eichenen Klapptikh, 
Und das beftäubte Gewächs am fonnigen Fenſter gereinigt, 
Knospende Ro und Lenfof und fhanifchen Pfeffer und 
Goldlack, 
Sammt dem grünenden Korb Maililien hinter dem Ofen. 
Ringsum blinkten geſcheuert die zinnernen Teller und 
Schüſſeln 


*) unlen, nur m Mieberfachfen gebräuchlich, heißt mit der Uhle, 
d. i. mit dem borfiigen Wandbefen (Rauhkopf genannt) den 
Staub abfegen. 
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Auf dem Geſimſ'; auch hingen ein Paar Stettinifche Krüge 
Blaugeblünt an den Pflöcken, die Feuerkieke *) von Meffing, 
Defem **) und Mangelholz*) und die zierliche Elle von 
Nußbaum; 
Aber das grüne Klavier, vom Greiſe geſtimmt und beſaitet, 
Stand mit bebildertem Deckel und ſchimmerte; unten befeſtigt 
Hing ein Pedal: es lag auf dem Pult ein offnes Choralbuch. 
Auch den eichenen Schrank mit geflügelten Köpfen und 
Schnörkeln, 
Schraubenförmigen güßen und Schlüffelfchilden von Mefling, 
Ihre felige Mutter, die Küfterin, kauft ihn sum Brauts 


ſchatz) 
Hatte ſie abgeſtäubt, und mit glänzendem Wachſe gebohnet. 
Oben ſtand auf Stufen ein Hund und ein züngelnder Löwe, 
Beide von Gyps, Trinkgläſer mit eingeſchliffenen Bildern, 
Zween Theeköpfe von Zinn, und irdene Taffen und Aepfel. 
As fie den Greis wahrnahm, wie er ruht? in athmendem 
Schlummer: 
Shnd das Mütterchen auf vom binfenbeflschtenen Spinn- 
ſtuhl 


Imgfam, trippelte dann auf knirrendem Sande zur Wanduhr 

tif, und Enüpfte die Schnur des Schlaggewichts an den 
Nagel, 

Daß ihm den Schlaf nicht Hörte das Flingende Glas und 
der Kukuk. 

Jetzo fah fie hinaus, wie die föbernden Flocken am Fenſter 

Riefelten, und wie der Oft dort wirbelte, dort in den Efchen 

Raufche und die Spuren verwehte ber hüpfenden Krähen 

am Scheunthor. 

Lange mit ernftem Geficht, ihr Haupt und die Hände bes 
wegend, 

Stand ſie vertieft in Gedanken, und fliſterte halb, was ſie 
dachte: 

kieber Gott, wie es ſtürmt, und der Schnee in den Grün⸗ 
den fich aufhäuft! 


) Ein aus Meſſingblech beftebendes Koblenbeden, deſſen fih alte 
Leute zum Ermärmen der Füße bedien j 


”) Eine Art Hantwage. 
) Far undee, hoͤlzernes Küchengeräth, um den Kuchenteig damit 
n. 


deinſius Redner und Dichter, 7. Ausgabe. 17 
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Armer, wer seht auf Reifen hindurch muß, ferne der Einkehr! 

Auch mer, Weib zu erwärmen und Kind, auswandert nad) 
Reisholz, 

Hungrig oft und zerlumpt! Kein Menſch wol jagte bei ſolchen 

Wetter den Hund aus der Thüre, wer ſeines Vieh's ſich 
erbarmet! 

Dennoch kommt mein Sohnchen, das Feſt mit dein Vater 
zu feiern! 

Was er wollte, das wollt' er von Kind auf! Gar zu be 
fonders 

Wühlt mir das Herz! und feht, wie die Kap auf dem Tritte 
des Tifches 

Schnurrt, und das Pfötchen fich leckt, und Bart und Nacken 

ſich putzet! 

Das bedeutet ja Freude, nach aller Vernünftigen Urtheil! 

Sprach's, und trat an den Spiegel, die feſtliche Haube zu 
ordnen, 

Welche der Vater verfhob, mit dem Kuß ausgleichend den 

| Zwieſpalt! 

Denn er leerte das Glas auf die Erkelinn, ſie auf den Enkel. 

Nicht ganz ſchame ſich meiner die Frau im modiſchen Kopf⸗ 
zeug! 

Dachte fie leif im Herzen und lächelte ſelber der Thorheit. 

eben dem fchlummernden Greif’ an der andern Eike dei 
Tiſches, 

Deckte fie jetzo ein Tuch von fein gemodeltem Drillich, 


Stellete dann die Taffen mit sitternben Händen in Drbnung; 


Yuch die blecherne Dof’, und darin großflumpigen Zuder, 
Trug fie hervor aus dem Schrank’, und fcheuchte die ſum⸗ 
fenden Zliegen, 
Die ihr Mann mit der Klappe verfchont zur Wintergefell 
ft 


Auch dem Gefimf enthob fie ein Paar Thonpfeifen mir Pofen, 

Grün und roth und legte Tabak auf den zinnernen Teller. 

als fie drinnen nunmehr den Empfang der Kinder bereite, 

Sing fie hinaus vorfichtig, damit nicht Enarrte der Drücker. 

Aus der Gefindeftube darauf, vom rummelnden Spulrad, 

Kief fie, die Thür’ halb öffnend, Marie, die ‚gefchäftige 
Hausmagd, 
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Weiche gehaspeltes Garn von der Wind’ abſpulte zum Weben, 
Haſtiges Schwungs, von dem Weber gemahnt und eigenem 
Ehrgei. 
Heifer ertünte der Rufs und gehemmt mar plöglich der 
chwung: 
„Flink, lebendige Kohlen, Marie, aus dem Ofen geſcharret, 
Dicht an die Platte der Wand, die den Lehnſtuhl wärmet 
im Rücken. 
Daß ich friſch (denn er ſchmeckt viel beſſer) brenne den 
Kaffee! 
Heize mit Kien dann wieder und Torf, und buchenem 
Stammholz, 
Ohne Berufe, daß nicht aus dem Schlaf erwache ber 
Vater. 
Ginkt das Geyer in Glut, dann ſchiebe den Enprrigen Klotz 


nad), 
Der in der Nacht fortglimme bem leidigen Froſte zur Ab⸗ 
wehr. 
Eihzigiährige find nicht Fröfilinge, wenn fie im Sommer 
Gen an der Sonn ausruhn, und am märmenden Dfen 
im Winter. 
Auch für die Kinderchen wol braucht's gründliche Wärme 
sum Aufthaun.‘' 
Und der Ermahnenden folgte Marie, und forach im Her: 
| ausgehn: 
„Barſch durchkältet der Oſt: wer im Sturm Iuftreifet, ift 
unklug; 
Nur ein wähliges Paar, wie das unfrige, dammelt hindurch 
wol. 
Wärmenden Trank auch bracht ich den Kälberchen heut 
und den Milhfühn, 
Auch viel warmende Streu in das Fach. Schönmädchen 
und Blüming 
Brummten am Trog, und leckten die Hand, und ließen ſich 
kraueln.“) 
Sprach's; und ſobald fie dem Ofen die funkelnden Kohlen 
antſcharret, 


— — — 


)Sraueln, d. i., liebkoſen, ſtreicheln. | 
17 * 
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feste fie Seurung hinein und weckte die Glut mit dem 


Blasbalg, 
Huſtend, und ſchimpfte den Rauch, und wiſchte die thrä— 
nenden Augen: 
Emfig land an dem Heerde das Mütterchen, brannte den 
Kaffee | 
Leber der Glut in der Pfann’, und rührte mit hölzernen 
Löffel: 
Knatternd fchwisten die Bohnen, und bräunten fih, wäh. 
rend dicker | 
Duftender Qualm aufdampfte, die Küch' und die Diele‘) 
durchräuchernd, | 
Sie nun Iangte die Mühle herab vom Gefimfe des Schorn: 
fteins, 
Schüttete Bohnen darauf, und feſt mit den Knieen fie 
zwängend 


Hielt fie den Rumpf in der Linken, und dreht in der Rech» 
ten den Kopf um; | 

Oft auch hüpfende Bohnen vom Schooß haushälterifch 
fammelnd, j 

Goß ſie auf graues Papier den grobgemahlenen Kaffee. 

Blöslic hemmte fie num die raſſelnde Mühl in dem Umlauf. 

Und zu Marie, die den Dfen verfpündete, fprach fie ge 
bietend: 

Eile, Marie, und fperre den wachfamen Hund in das Bad: 


haus, 
Daß, wenn der Schlitten fich naht, das Gebell nicht flöre 
den Bater, 
Denkt auch Thoms an Die Karpfen für unfern Sohn und 
den Paftor, 
Der und zu Abend beehrt, ihr Lieblingseffen von Alters! 
Holt er vor dunkeler Nacht? fonft geht ihm der Figlige 
Fiſcher 
Schwerlich zum Hälter °°) hinab. Aus Vorſicht being” ibm 
en Beutel. 
Wenn er auch trockenes Holz für die Bratgans, die wir 
geftopfet, 
) Diele, d. i., Hausflur. 
*) Hälter, d. i., der Fiſchkaſten. 
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Splitterte! Bring’ ihm das Beil, und bebeut' ihn. Dann 
im Borbeigehn 
Steig auf den Taubenfchlag, und ſieh, ob der Schlitten 
| nicht ankommt. 
Kaum gefagt, fo enteilte Marie, die gefchäftige Hausmagd, 
Nehmend von rufiger Mauer das Beil und den mafchigen 
Beutel; 
focte den treuen Monarch mit Geburtstagsbrocken zum 
| Backhaus, 
Fern an den Garten hinab, und ſchloß mit der Krampe 
den Kerker. 
Anfangs kratzte der Dogg’ und winſelte, aber ſobald er 
Bärme roch vom frifchem Gebäck des feftllichen Brodes, 
Gprang er behend’ auf den Ofen, und ſtreckt' ausruhende - 
Glieder. 
Jene lief in die Scheune, mo Thoms mit gewaltiger Arbeit 
Nilerling fchnitt, denn ihn fror! und fie fagt’ in der Eile 
den Auftrag:) 
‚Cplittere Holz für die Gans, und hoP in dem Beutel die 
Karpfen, 
home, vor dunkeler Tracht; fonft geht dir der kitzlige Fiſcher 
Shwerlich zum Hälter hinab, trog unferm Sohn und dem 
Paſtor!“ 
Thoms antwortete drauf, und ſtellte die Häckerlinglad' hin: 
„Oplitter, Marie, und Karpfen verfchaff’ ich dir, früher denn 
Noth if. 
Bern an dem heutigen Tage fich kitzelig zeiget der Zifcher, 
zeeiß’ ich den Kigel ihm aus, und bald iſt den Hälter 
geöffnet!” 
fe der rüftige Knecht; dann rannte fie durch das Geftöber, 
Gtieg auf den Taubenfchlag, und puſtete, rieb ſich die Hände, 
Bteckte fie unter Die Schürz', und ſchlug fie über die Schultern. 
Us fie mit fchärferem Blick in. des Schnees unmebelnden 
Wirbeln 
Spähete, ſiehe, da kam's mit verdecktem Geſtühl mie ein 
Schlitten, 
Weiher vom Berg in das Dorf herflingelte. Schal v von 
ber Leiter 
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Stieg fie herab und brachte der emſigen Mutter die Bot: 
ſchaft, 

Welche der Milch abſchöpfte den Rahm zu feſtlichem Kaffee: 

„Mutter, es Fommt wie ein Schlitten; ich weiß nicht ficher, 
doch glaub’ ich!” 

Alſo Marie. Da verlor die erſchrockene Mutter den Löffel: 

Unter ihr bebten die Kniee, und fie Tief mit Elopfendem 
Herzen, 

Athemlos; ihr entflog im haftigen Lauf der Pantoffel. 

Jene Tief zu der Port‘, und öffnete. Näher und näher 


Kam das Gekling’, und das Klatfchen der Peitſch' umd der 


Pferde Getrampel. 
Nun, nun Ienkten herein Die muthigen Roff in den Hofraum, 
Blank gefchirrt; und der Schlitten mit halb fchon offnem 
Verdeckſtuhl 
Hielt an der Thür, und es ſchnoben beſchneit und dampfend 
die Renner. 
Mütterchen rief: „Willkommen! daher: Willkommen, ihr 
Kindlein! 


Lebt ihr noch?” und reicht die Händ’ in den ſchönen Ber 


deckſtuhl; 


„Lebt in dem grimmigen Oſt mein Töchterchen!” Daun von | 


den Kindern 
Selbſt fich zu fchonen, mahnt: „Laßt Kinderchen!“ ſprach 
fie: „dem Sturmwind 
Wehret das Haus! ich bin ja vom eifernen Kerne der Vor: 
welt! 


Stets war unfer Gefchlecht fleinalt, und Verächter dei 
Wetters; 

Aber die jüngere Welt if zart und ſcheuet die Zugluft.“ 

Sprach's und den Sohn, der dem Schlitten entiprang, 
umarmte fie eilig, 

Hüte das Töchterchen dann aus bärenzottigem Zußfad, 

Und liebfofete viel, mit Kuß und bedauerndem Streicheln, 

Zog dann beid', in der Linken den Sohn, in ber rechten 
die Tochter, 

Raſch in das Hans, dem Gefinde bes Fahrzengs Sorge 
vertranend. 
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„Aber wo bleibt mein Vater? Er iſt doch gefimd am Ge⸗ 
burtötag ?” 

Stagte der Sohn. Schnell tufchte mit winkendem Haupte 
die Mutter: 

„Gtill! das Bäterchen hält noch Mittagſchlummer im Lehn⸗ 
ſtuhl! 


Laß mit kindlichem Kuß dein junges Gemahl ihn erwecken; 

Dann wird wahr, daß Gott im Schlafe die Seinigen ſegnet!“ 

Sprach's, und führte fie Teil” in der Schule gefäubertes 
Zimmer, 

Bell son Tifch und Geſtühl', Schreibjeug und besifferten 
Tafeln: 

Bo fie an Pflöck aufhänste die nordifche Wintervermum: 


mung, 

Mäntel mit locken geweißt, und der Tochter bemunderten 
Leibpelz, 

Auch den Flor, der die Wangen geſchirmt, und das ſeidene 
Halstuch. 

Ind fie umſchloß die Enthüllung mit ſtrömender Thräne der 
Inbrunſt: 

„ochter und Sohn, willkommen! an's Herz willkommen noch 
Einmal! 

Ir, uns Altenden Freud', in Freud' auch altet und greiſet, 

Stets einmüthiges Sinns, und umwohnt von gedeihenden 
Kindern! 

Nun mag brechen das Auge, da dich wir geſehen im Amts⸗ 
rock, 

Sohn, und die ihm vermählt, bu friſch aufblühendes Her 
blatt! 


Armes Kind, wie Dad ganze Geficht roth glühet vom Oſt⸗ 
wind! 

O du Seelengeficht! denn ich duze dich, weil du es foderſt! 

Aber die Stub' ift warn, und gleich fol der Kaffee bereit 
feyn. ” 

Hr um den Naden die Arme gefchmiegt, liebkoſ'te die 
Tochter: 

„Nutter, ich duze dich auch, mie die leibliche, die mich ger 
boren: 
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Alto gefchab’3 in der Bibel, da Herz und Zunge vereint 
war: 

Denn du gebarft und ersogft mir den wackeren Sohn Sa 
charias; | 

Der an Wuchs und Gemüth, wie er fagt, nachahmet dem 
Vater. 

sirüitterchen, habe mich lieb: ich will auch artiges Kind feyn. 

Sröhliches Herz und rothes Geficht, das hab’ ich beftändig, 

Auch wenn der OR nicht weht. Mein Väterchen fagte mir 
oftmals, 

Klopfend die Wang’, ich würde noch Trank vor lauter Ge 
fundheit.” 

Jetzo fagte der Sohn, fein Weib darfiellend der Mutter, 

„Mütterchen, nehmt fie auf Slauben. Go zart und gefchlant 
wie fie dafteht, 

Iſt fie mit Leib und Seele vom ebelften Kerne der Vorwelt. 

Daß fie der Mutter nur nicht das Herz abſchwatze dei 
Waters! 

Komm denn, und bring’ ald Gabe den zärtlichen Kuß zum 
Geburtstag” 

Schalfhaft lächelte drob, und fhrach die treffliche Gattin: 

„Nicht zur Geburtagsgabe! Was Befferes bring’ ich im 
Koffer, 

Unſerm Vater zur Luft, und dem Mütterchen, ohne dein 
Wiffen.” 

Sprach's, und faßte dem Manne die Hands die führende 
Mutter 

Deffnete leiſe die Thür’, und ließ die Kinder hineingehen. 

Aber die junge Frau, voll Lieb’ im Lächelnden Antlig, 

Hüpfte voraus, und Füßte den Greid. Mit verwunderten 

\ Augen 
Sah er empor, und hing in der trauteften Kinder Umarmung. 


5) Die Satire. 


$. 173. Die Satire, als eine eigene Art von 
Gedichten, welche die Römer erfanden, ift eine poetiſche 
Darſtellung fittlicher Unvollkommenheiten der wirklichen 
Welt, im Gegenfage der idealiſchen. Sie fteht alfo 
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der Idylle geradezu entgegen; denn diefe flellt ein Urbild 
von Bereinigung der Sinnlichkeit und DBernunft auf, 
jene aber fchildert ein Leben, in welchem beide mit eins 
ander entzweit find. Don der Moral aber unterfcheidet 
ih die Satire dadurch, daß jene die Unvollkommen⸗ 
keiten aus Gründen, diefe aber vermittelfi einer 
verfinnlichten Darftellung rügt, fo daß die Un: 
vollffommenheiten in einem vollendeten Bilde ericheinen, 
wodurch die Satire erfi zur Poefie wird. 

Anm. Die Ableitung des Worte ift ungewiß, daher die 
Derfchiedenheit der Schreibung (Satyre, Satüre). Die 
meiften leiten eö ab von dem lateinifchen satur, d. i. al: 
lerlei, oder von satura scil. lanx., welches fich auf die 
Miſchung der Gegenftände und Versmaße in den früheren 
Dichtungen dieler Art bezieht. Denn urfprünglic mar 
die Eatire bei den Griechen und auch bei den Römern 
eine Art Schaufpiel, das ernſthafte Gegenftände auf eine 
rührende und komiſche Weife zugleich behandelte, und 
als Nachſpiel hinter den Tragödien zur Erholung ber 
Zufchauer gegeben wurde. 

5. 174. Die mienfchlichen Unvollfommenheiten Pöunen 
von zwei Seiten dargeftellt werden, als Fehler des Ver 
Randes (Irrthümer, Thorheiten, Verirrungen), und ale 
Fehler des Willens oder als wirklich moralifche Gebrechen 
(after). Darauf gründet fi) die Eintheilung dee Sa⸗ 
fire in die ſtrafende (ernfihafte), worin Zupenal 
und Perfius, und in die fcherzhafte (muntere), 
worin Horaz dad Mufter unter den Alten ift. 

$. 175. Die firafende Satire gehört nur für 
die moralischen Gebrechen, fie ftellt das Lafter, das Fein 
Gegenftand bes Scherzes fein fann, in feiner gehäſſi⸗ 
gen und verderblichen Geftalt dar, und züchtiget folches 
mit Ernft und Nachdruck. Jedes Lafer, auch das ab: 
ſcheulichſte und empoörendſte, kann den Stoff dazu bar: 
bieten, nur muß das Efelhafte vermieden werden, und 
dee Unwille des Dichters Feine Bitterfeit und Nach: 
ſucht verrathen, fondern aus einem reinen und heiligen 
Gemuͤth fließen, das von feinem Urbilde ganz - erfüllt 
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if. Daher erfcheint der Satirifer nicht bloß als ent: 
fchiedener Feind des Böſewichts, fondern auch als ho- 
her Freund der Wahrheit und Tugend, dem das fittliche 
Wohl der Menschheit ſehr am Herzen liegt). Und 
eben darum ift auch feine Sprache Fräftig, würdevoll 
und Inrifch, vol Fühner Bilder und Figuren. 

*) Klopſtock redet feinen Sreumd Nabener in dem zweiten 
Liede der Dde Wingolf mit den Worten an: Der 
Thorheit Haffer, aber auch Menfhenfreund. 
$. 176. Die fcherzhafte Satire hat es nur mit 

dem Unverftande und der Thorheit zu thun, alſo mit 
folchen Sehlern, die nicht fowohl die Sittlichfeit angehen, 
als vielmehr das Äußere Betragen in der Gefellichaft, 
und die Verirrungen in bürgerlichen Einrichtungen und 
Anordnungen, doch nur in fo weit, als fie in das Ge 
biet der Lefer gehören, oder zu den Sitten unferer Zeit 


und dem Kreiſe unferer Erfahrungen paflen. Diefe 


Fehler ftellt der Satiriker von ihrer Tächerlichen, unge: 
reimten und befchmerlichen Seite dar, und bewirkt das 
durch in denen, die fich getroffen fühlen, Schaam und 
Befferung, und in Andern den Vorſatz, ſich davor zu 
hüten. Dies gefchieht durch lebhafte Schilderungen der 
Thorheiten, durch einen leichten, muntern und fcherzhaf- 
ten Ton, und durch natürlichen ungefuchten Wig. Ue 


| 


brigens darf der Satirifer, da er als Dichter auftritt, 


die darzuftellenden Unvollfommenheiten auch vergrößern 
und anders geftalten, als fie in der Wirklichkeit erſchei⸗ 
nen, denn er kann ja alles fatirifiren, was feinem 
Urbilde von geiftiger und fittlicher Vollkommenheit zu: 
wider firebt. 

Anm. Auch möchte hieher diejenige Art von Spott ge 
hören, welche wir durch das fremde Perfiflage begeid: 
nen, die Sean Paul in feiner Vorſchule der Aeſihetik 
für die rechte Ditlerin zwiſchen Satire und Scherz hält, 
und fie ald das Kind umnferer Zeit bezeichnet. 

8177. Welche Unvollfommenheiten aber auch bar: 
geſtellt werben mögen, immer müffen fie zu irgend einer 


! 


' 
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Zeit, unter einem Volke oder in einem Stande herr: 
fhend gewefen fein. Einzelne Fehler, die eine beftimmte 
Derfon bezeichnen, find perſönliche Satire (Pasquill, 
Schmähfchrift), und eine foldhe würde — wenn fie auch 
hie und da bei politifchen Berbrechern angewandt fchiene 
— doch nicht für ein Gedicht gelten können. Denn 
der Satirifer ſoll e8 überhaupt nicht, wie der Pasquils: 
lant, mit den Berbrechern und Thoren ſelbſt zu thum 
haben, ſondern nur mit ihren Laftern und Fehlern; nur 
diefe zeichnet er, und ſtellt Damit einen idealifchen Bö⸗ 
frwicht und Thoren auf, deffen Charafterzüge, in ein 
beftimmtes Bild aufgefaft, eine ganze Gattung be 
zeichnen. 

$. 178. Hieraus ergibt ſich denn zugleich, daß in 
dem Satirifer viel gute Eigenfchaften fich vereinigen 
müffen. Nicht genug, daß er von Liebe zue Wahrheit 
ud Tugend Durchglüht fein muß ($. 175.), fol er 
auch vorzüglichen Scharffinn in der Auffaffung menfch- 
liher Fehler und Thorheiten befißen, alfo eine folche . 
Kenntniß der Melt oder der Menfchen, die fich über 
alle Stände und Berhältniffe erfiredit, einen richtigen 
Hochologifchen Blick; gefunden Witz, ein treffendes 
Eombinationd = Vermögen, eine geübte Wetheilsfraft, 
und eine völlige Gewandtheit der Sprache, um die bes 
merften Fehler auch treffend zu zeichnen. Mit diefen 
Grfoderniffen ausgerüftet, wählt er fih dann Eine 
beſtimmte Thorheit oder Ein beftimmtes Laſter zum 
Grgenftande, worauf fih alle Theile feines Gedichte 
beziehen müffen, und führt ihn mit Hinficht auf Zeit, 
Volk und Umftände fo durch, daß die moralifch gewür⸗ 
digte Unvoflfommenheit, der bezwedten Wirkung gemäß, 
berhöhnt oder verlacht wird. 

$. 179. Form und Einkleidung der Satire 
find verſchieden. Sie läßt fich in Briefe, Erzählungen, 
Dielogen, Dramen, Lieder und Epopöen bringen, und 
ven als Sauptinhalt oder als einzelnen Antheil. Wir 
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haben daher fatirifche Romane, wie Wieland's Ab: 
deriten, fatirifche Epopöen, wie Roſt's Borfpiel, 
fatirifche Lehrgedichte, wie Falk's heil. Gräber zu 
Kom, fatirifche Fabeln von Pfeffel u. ſ. w. Die ge 
wöhnlichfie Form ift die didaftifche, die man aber gern 
durch eingemifchte Neden und Dialogen unterbricht. 
Als eigene Dichtart bildete fih die Satire erft unter 
den Römern aus durh Horaz, Juvenal und Per: 
ſius. 
$. 180. Die beſten Satiriker der Deutſchen find 
Liskow (deſſen Satire aber zu viel Perſönlichkeit hat), 
Rachel, Neukirch, Rabener, Wieland, Fichten: 
berg, Zean Paul Ridhter, E. T. W. Hoffmann, 
die meift in Profa gefchrieben haben; metriih: Rachel, 
v. Haller, v. Hagedorn, Michaelis, der jüngere 
Stolberg und Falk. 
Anm. Neid an fatirifchen Schriften ift das 15te und 
16te Tahrhundert, in welche Zeit Reineke Suche, 


das Narrenfhiff von Sebaftian Brand, und 
die Schriften von Thomas Murner fallen. 


Beifpiele. 


Kleider mahen Leute. 
Bon Rabener. 


In diefen drei Worten liegt eine unerfchöpfliche Weis 
heit verborgen. Sie find der Schlüffel zu den erflaunlich- 
ſten Begebenheiten des menfchlichen Lebens; melche fo vie 
len und den Philofophen am meiften, unbegreiflich vorkom⸗ 
men. Sie find das wahre, das einzige Mittel, alle die 
ienigen Glückfeligkeiten zu erlangen, um welche fich ein gro- 
fer Theil der Menfchen vergebens bemüht. Thoren find 
e8, welche fich und Andern weiß machen, daß nur die wah⸗ 
ren DVerdienfte, die Liebe zum Daterlande, die Redlichkeit, 
daß nur die Tugend glückfelis, und und zu wahrhaft gro 
fen und berühmten Leuten macht. Wie unverantmortlid 
und graufam find unfere Moraliftien zeither mit und unge 
gangen! Was brauchen wir alle bie Angftlichen Bemühun⸗ 
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sen? Kleider, glücktelige Erfindung! nur Kleider machen 
das, mas Tugend und Verdienſte, Redlichkeit und Liebe 
um Baterlande vergebens unternehmen. Nunmehr ik mir 
nichts fo lächerlich, als ein ehrlicher Mann in einem fchlech- 
ten Anzuge; und das iſt mir ganz unerträglich, wenn ein 
ſolcher Dann darum, weil er ehrlich iſt, angefehen nnd bes 
mundert zu fein verlangt. Wie lange muß er fich durch 
Hunger und Verachtung hindurch winden, ehe er es nur 
ſo weit bringt, daß er von Leuten, welche ihre Kleider vor⸗ 
jüglich machen, einigermaßen gelitten wirb! Eine ängfliche 
Bemühung, feinen Pflichten Genüge zu thun, bringt ihn 
in dreißig Sahren zu der Hochachtung nicht, zu welcher er 
durch ein prächtiges Kleid in vier und zwanzig Stunden 
gelangen bkann. Man ftelle fich einen folchen Mann vor, 
weicher mit feinen altväterifchen Tugenden und einförmiger 
Kleidung fih im eine Gefellfchaft von vornehmen Kleidern 
um erfienmale wagt. Er muß fehr glücklich fen, wenn 
im der Thürfteher nicht den erfien Schritt in's Haus 
smehrt. Drängt er fich auch bis ins Vorzimmer: fo hat 
a fih noch durch eine Menge von Bebienten durchzuarbei⸗ 
ten, wovon ihn die meiſten lächerlich finden, viele gleichs 
gültig anfehen, und die billigften gar nicht merken. Er 
verlangt, Seiner Ercellenz aufgumwarten. Man antwortet ihm 
nicht. Er verlangt, Seiner Ereellen; unterthänigft aufzu⸗ 
warten. Ein Lakey weißt ihn an den andern, und Feiner 
meldet ihn an. Er ſteht befchämt am Kamine, und fteht 
Men im Wege. Er fieht endlich den SKanmerdiener. Er 
bittet gehorfamft, ihm die hohe Gnade zu verfchaffen, daß er 
Geiner Ereellenz feine ganz unterthänigfte Aufwartung machen 
dürfe. Komme der Herr morgen wieder; es ift heute Ges 
klfhaft im Zimmer! — Aber wäre es nicht möglich! — 
Kur, nein! eine Ercellen; hätten viel zu thun, wenn fie 
jede Bettelvifite annehmen wollten: der Herr kann morgen 
wieder kommen. Da ſteht der tugendhafte, der ehrliche, der 
gelehrte Mann, der Mann von großen Verdienſten, welcher 
ſich redlih und mühfem nährt, feinem Zürften treu dient, 
hundert Leute durch feinen guten Rath glücklich gemacht 
bat, mit ängftlicher Sorgfalt die Rechte gebrückter Wittwen 
und Waiſen fchüst, niemanden um das Seinige bringt; de 
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ſteht der rechtſchaffene Patriot. Sein fchlechter Anzug 
drückt alle Verdienſte nieder. Er ſchleicht ſich beſchämt zur 
Thüre, um ſich der Verachtung des Vorzimmers zu ent⸗ 
ziehen. Man ſtößt ihn mit Gewalt von derſelben weg, man 
reißt beide Flügel mit einer ehrfurchtsvollen Beſchäftigung 
auf, alle Bediente kommen in Bewegung, alle richten ſich 
in eine demüthige Stellung, der Kammerdiener fliegt ins 
Zimmer ſeines Herrn; es wird Lärm darinnen, man wirft 
die Karten hin. Seine Excellenz eilen entgegen, und wem? 
einem vergoldeten Narren, welcher die Treppe herauf ge⸗ 
faſelt Fömmt, und den Schweiß feines betrogenen Gläubi⸗ 
gerö auf der Wefte trägt. Sein Kopf, fo leer er ift, wird 
bewundert, weil er gut frifirt ifts fein Geſchmack beſteht in 
ber Kunft, fich artig zu bücken. Hätte er Verfiand, fo 
würde er alle fechssehn Ahnen befchämen, und nur aus 
Eindlicher Hochachtung gegen feine Vorfahren hat er fich 
in Acht genommen, verfländiger zu werden, als fie geweſen 
find. Sein Her; ift boshaft, fo viel ihm feine vornehme 
Dummheit zuläßt. Er hat das geringſte nicht gelernt, wo⸗ 
mit er dem Vaterlande, oder fich felbft dienen könnte; und 
womit er jemanden dient, das find leere Gnadenverficherun: 
gen. Er borgt, er betrügt! er küßt, er pfeift, er Lacht, 
fpielt gern und unglücklich, und Seine Excellenz freuen fh 
mit offenen Armen über die Ehre feines Zußpruche. Nun 
ift unfer redlicher Mann ganz vergeflen, und es ift ein Glüd 
für ihn, daß er noch ohne Schaden aus dem ehrfurchte⸗ 
vollen Gedränge entrinnen, und Die Treppe hinunter kom⸗ 
men können. Es gefchieht ihm recht. Der Thor! Warum 
bat er nicht beffere Kleider, und geringere Verdienſte? ır. 


Yus den Abderiten. 
Von Wieland. 


Die Athenienfer waren von jeher ein muntres und geifl: 
reiches Volk, und find es noch, wie man fagt. Athenienfet, 
nach Jonien verfest, gewannen unter dem fchönen Himmel, 
der dieſes von der Natur verzärtelte Land umfließt, wie 
BSurgunder-Reben durch Verpflanzung aufs Vorgebirge. Vor 
alten andern Volkern des Erdbodens maren die Joniſchen 
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Griechen die Bünftlinge der Muſen. Homerus ſelbſt war, 
ber größten Wahrfcheinlichkeit nach, ein Jonier. Die eroti⸗ 
ſchen Gefänge, die Milefifchen Fabeln (die Vorbilder unferer 
Novellen und Romane) erkennen Jonien für ihr Vaterland. 
Der Horaz der Griechen, Alcäus, die glühende Sappho, 
Anakreon, der Sänger, — Aſpaſia, die Lehrerin, — Apelles, 
dee Maler der Grazien, waren aus Jonien; Anafreon 
ſegar ein geborner Tejer. Diefer legte mochte etwa ein 
Jüngling von achtzehn Jahren ſeyn (wenn Anders Barnes 
sccht gerechnet bat), als feine Mitbürger nach Abdera sogen. 
Er zog mit ihnen; und zum Beweiſe, daß er feine, den 
tiebeögöttern geweihte Leyer nicht zurückgelafien, fang er 
dert das Lied an ein thrazifches Mädchen (in Bars 
neiens Ausgabe das Ein und fechszigfie), worin ein gewiſſer 
wider Thrasifcher Ton mit der Jonifchen Grazie, die feinen 
tern eigen iſt, auf eine ganz befondere Art abflicht. 

Wer follte nun nicht denken, die Teier — in ihrem 
een Urſprung Athenienfer — fo lange Zeit in Jonien 
einheimiſch — Mitbürger eines Anakreons — follten auch) 
n Thracien den Charakter eines geiftreichen Volkes behauptet 
haben. Allein (was auch die Urfache davon geweſen feyn 
mag) dad Gegentheil ift außer Zweifel. Kaum wurden Die 
Tejer zu Abderiten, fo fchlugen fie aus der Art. Nicht, daß 
fe ihre vormalige Lebhaftigfeit ganz verloren, und fich in 
Chöpfe verwandelt hätten, wie Juvenal fie befchuldigt. 
Ire Lehhaftigfeit nahm nur eine munderliche Wendung; 
und ihre Einbildung gewann einen fo hohen Vorſprung über 
ihre Vernunft, daß es diefer niemals wieder möglich mar, 
fe einzuholen. Es mangelte den Abderiten nie an Ein- 
filen; aber felten paßten ihre Einfälle auf Die Gelegenheit, 
to fie angebracht wurden, oder Famen erft, wenn die Ges 
legenheit vorbei war. Sie fprachen viel, aber immer ohne 
ich einen Augenblick zu bedenken, was fie fagen wollten, 
sder wie fie es fagen wollten. Die natürliche Solge hiervon 
war, daß fie felten den Diund aufthaten, ohne etwas Albernes 
u fagen. Zum Unglück erfiveckte fich die fchlimme Gewohn⸗ 
beit auf ihre Handlungen; denn gemeiniglich fchlaffen fie 
den Käſicht erfi, wenn der Vogel entflohen war. Dies zog 
nen den Vorwurf der Unbefonnenheit zu; aber die Erfohs 
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rung bewies, daß es ihnen nicht beffer ging, wenn fie ſich 
befannen. Machten fie (melches ziemlich oft begegnete) irgend 
einen fehr dummen Streich, fo Fam es immer daher, weil 
fie ed gar zu gut machen wollten, und wenn fie in den An⸗ 
gelegenheiten ihres gemeinen Wefens recht lange und ernſt⸗ 
liche Berathfchlagungen hielten, fo Eonnte man ficher Darauf 
rechnen, daß fie unter allen möglichen Entfchliefungen die 
fchlechteften ergreifen würden. Sie wurden endlich sum Sprich⸗ 
wort unter den Griechen. Ein Abbderitifcher Einfall, ein 
Abderiten Stückchen mar bei diefen ungefähr, mas bei uns 
ein Schildbürger- oder bei den Helvetiern ein Lalleburger- 
Streih if. Zum Erempel: es fiel ihnen ein, daß eine 
Stadt, wie Abdera, billig auch einen fchönen Brunnen haben 
müſſe. Er follte in die Mitte ihres großen Marktplatzes 
gefest werden, und zur Beflreitung der Koſten murde eine 
neue Auflage gemacht. Sie ließen einen berühmten Bild- 
bauer von Athen fommen, um eine Gruppe von Statuen 
u verfertigen, welche den Gott des Meeres auf einem von 
‚ bier Geepferden gesogenen Wagen, mit Nymphen, Tritonen 


und Delphinen umgeben, vorftellte. Die Seepferde und 


Delphinen follten eine Dienge Wafferd aus ihrer Naſe ber: 
vorfprigen. Aber wie alles fertig ftand, fand fich, daß kaum 


Waffer genug da war, um die Naſe eines einzigen Delphind 


u befeuchten; und ald man das Werk fpielen Tief, fah es 
nicht anders aus, als ob alle dieſe Seepferde nnd Delphinen 
den Schnupfen hätten. Um nicht ausgelacht zu werben, ließen 
fie alfo die ganze Gruppe in ihr Zeughaus bringen; und 
fo oft man folche einem Sremden wies, bedauerte der Auf: 


feher des Zeughaufes fehr ernfthaft im Namen der Löblichen | 


Stadt Abdera, daß ein fo herrliches Kunſtwerk aus Kargheit 
der Natur unbrauchbar bleiben müffe. 

Ein andermal erhandelten fie eine fehr fchöne Venus 
von Elfenbein, die man unter die Meifterftücke des Prariteled 
zählte. Sie war ungefähr fünf Zuß hoch, und follte auf 
einen Altar der Liebesgöttinn geftellt werden. Als fie an- 
gelangt mar, gerieth ganz Abdera in Entsüden über bie 
Schönheit ihrer Venus, denn die Abderiten gaben fich für 
feine Kenner und ſchwärmeriſche Liebhaber der Künfte aus. 
Sie if zu ſchön, riefen fie einhellig, nın an einem niedrigen 
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Patze zu fiehen. Ein Meifterftüch, das der Stadt fo viele 
Ehre macht, und fo viel gekoftet hat, kann nicht zu hoch 
aufgeftellt werden; fie muß das Erfle fenn, mas dem Frem⸗ 
den beim Eintritt in Abdera in die Augen füllt. Dieſem 
düdlichen Gedanken zufolge ftellten fie das Bleine niebliche 
Bid auf einen Obelisk von achtzig Zuß; und wiewohl es 
nun unmöglich war, zu erkennen, ob es eine Venus oder 
eine Waſſernymphe vorkellen follte, fo nöthigten fie boch 
ale Sremden zu geftehen, daß man nichts vollkommneres 
fehen Eönne. 


$. 181. Zur Satire gehört auch die Parodie 
und Traveſtie (fpottende und fcherzhafte Nachbildung). 
Beide haben den Zwei, ein vorgangenes Kunſtwerk, 
das einen ernfthaften Gegenftand behandelt, fo zu ver: 
indern, daß dadurch ein neues äſthetiſches Erzeugniß 
keergehe, welches durch Vergleichung mit jenem La⸗ 
dm erregen foll. Dies gefchieht nun entweder dadurch, 
I man die Form des vorhandenen Kunſtwerks beis 
behält, aber das ernfihafte Object in ein komiſches ver⸗ 
wandelt, und Dadurch entficht die Parodie; oder, daß 
man das Dbject des ernfthaften Kunſtwerks beibehält, 
#8 aber unter einer Fomifchen Umgebung und Einflei: 
dung erfcheinen läßt, und in diefem Falle iſt es Tra⸗ 
veftie. Beide alfo beruhen auf dem unerwarteten Sons 
traft zwifchen Stoff und Form. 

J. 182. Man Fann alle Dichtungsarten parodiren 
und traveftiren; befonders aber find die epifchen und 
ramatifchen dazu geeignet. Indeſſen fcheint die Be: 
handlung eines würdigen Stoffs eine Herabwürdigung 
des Schönen und Guten, und ift auch wirflich eine: 
denn durch eine Parodie wird ung der wahre Genuß 
des ernfihaften Kunftwerfs verfümmert, weil wir uns 
dabei wider Willen an die Iuftigen Einfälle des paro: 
direnden Dichters erinnern. Daher follte man nur das 
Fehlerhafte parodiren, und nicht ſowohl ein einzelnes 

deinfins Redner und Dichter, 7. Ausgabe. 18 
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Werk, ale vielmehr eine falfche Manier nnd einen ver: 


derbten Gefchmad lächerlich machen wollen. *) 

$. 183. Man hat indeffen eben fowohl die Halli: 
fchen Werke ausgezeichneter als fchlechter Schriftſteller 
parodirt nnd traveftirt. Beweiſe davon find die tra 
veftirte AUeneide von Blumauer (der es übrigens, 
ihrer Plattheiten ungeachtet, nicht an lebhaften Wit 
fehlt); die traveſtirte Sungfrau v. Orleans umd 
Nathan der Weife (beide nuter aller Kritif). Die 


befte Parodie if: Herodes von Bethlehem, von 


Mahlmann, gegen Kotzebue's Huffiten vor Naum: 
burg. 

Anm.*) So parodirte Goethe in feinen „Muſen und 
Sragien in der Mark” den falfchen Geſchmack eines 
Märkifchen Dichters auf folgende Art: 

Laßt den Wisling und befticheln! 
Glücklich, wenn ein deutfcher Mann 
Seinem Sreunde, Vetter Micheln, 
Guten Abend bieten kann! 

Wie ift der Gedanke Iabend: 

Solch’ ein Edler bleibt uns nah! 
immer fagt man: geftern Abend 
Mar doch Vetter Michel da. 





| Viertes Kapitel. 
Bon der dDidaftifhen Poefie. 





$. 184. Didaktifche Poefie oder Rehrpoefie 
feheint einen Widerfpruch in fich zu tragen; denn die 
Poeſie hat es zu thun mit der Darftellung des Schönen, 
der Zweck des Lehrens aber ift Nuten. Indeſſen läßt 
fih allerdings eine Vereinigung beider Begriffe denken. 
Die didaftifche Poefie trägt zwar Begriffe und allge: 
meine Wahrheiten vor, aber nicht, um fie zu lehren 
(wie der profaifch:didaftifche Schriftftellee thut), fon: 
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dern um folge zu verfinnlidhen und als Gegenſtand 
des Gefühle zu behandeln. Sie ift alfo wirkliche Poe⸗ 
fie, dadurch, daß fie das, was in das Gebiet des Ber: 
fiellungs:Bermögens gehört, in das Gebiet des Gefühle 
bringt, und durch die äfthetifche Form zu einem Bilde 
für die Phantafle erhebt. Daher faßt fie die Gegen: 
Hände der Belehrung auch von einer andern Seite auf 
ald der Lehrer der Wiffenfchaft. Hieraus ergibt ſich 
zuglih, daß fie das Prädicat Didaftifch nur des 
Lehrſtoſſs wegen erhält, den fie als Hauptſache be: 
dandelt, wenn gleich folche als Nebenfache auch in ans 
deren Dichtungen vorkommen Fann. In diefem Sinne 
find unter den Alten Lucrez, Horaz, Birgil, unter 
den Franzofen und Stalinern Boileau, und Pope 
Lehrdichter, und unfere eigene Sprache hat unter meh: 
teren ſchätzbaren Lehrdichtungen fogar fehr wohlflingende 
wm durchweg lyriſch gehaltene Lehroden aufzuweifen. 
Yabei kann man allerdings zugeben, daß die Stoffe 
anderer Dichtungen ihrer Natur nad) eine belebendere 
Kraft in fich tragen. 

d. 185. Um aber allgemeine Wahrheiten poetifch 
darzuftellen, trägt fie folche nicht als ein vorhandenes 
Syſtem vor, fondern als eben in der Seele des Dich- 
ters werdend und aus feinem Innern hervorgehend, und 
ihildert fie mit aller Anfchaulichkeit und Lebendigkeit, 
fe daß das Gefühl der Mahrheit erweckt wird. Es 
fommt alfo hiebei nicht bloß auf Styl und äußern 
Schmuck an, fondern das Poetifche liegt vielmehr in 
der ganzen Art der Auffaffung und Behandlung des 
Stoffs, der freilich einer poetifchen Darftellung fähig 
fin muß, und, je höher er über den Kreis finnlicher 
Bahrnehmung hinausgeht, oft felbft ſchon Poefie, oder 
doh mit diefer nahe verwandt if. Daher find bie 
Wahrheiten der Religion, die das höchfte poetifche Le: 
ben in ſich tragen, für ein didattiſches Gedicht auch am 
haſſendſten. 

18* 
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$. 186. In fo fern man auf den Stoff ber di: 
daftifchen Poefie fieht, hat fie es theils mit theoreti: 
ſchen, theils mit praftifchen Mahrheiten zu thun, 
worauf die alte Eintheilung in philofophifche und 
feientififche beruht, denn fie. kann jeden willenfchaft: 
lichen und äfthetifchen Gegenftand der menfchlichen Er: 
Fenntniß behandeln, fobald er nur an fich einer höheren 
Berjinnlihung fähig if. Sieht man aber auf die 
Form oder die Art ihrer Auffaffung und Darftellung, 
fo befommt man einen andern und befleren Einthei: 
lungsgrund; denn die Lehrppefte ftellt ihre Wahrheiten 
entweder unter einer finnbildlichen Einfleidung Dar oder 
nicht. Sn jenem Falle ift fie allegorifche Poeſie, 
in dieſem didaftifche im engeren Sinne. ' 


1. Allegoriiche Poefie. 


$. 187. Allegorifche Poefie nennen wir die: 
jenige, welche ihre Begriffe, moralifhe Wahrheiten und 
Lehren unter einem Ginnbilde darfiellt. Der Zweck 
diefer finnbildlichen Darftellung ift, dem Begriff mehr 
Kraft und Lebhaftigkeit zu geben, ihn alfo anfchaulicher 
zu machen. Es gehören dazu drei Unterarten: die 
Aeſopiſche Fabel, die Parabel und die Allego: 
rie im engern Sinne. 


a) Die Aefopifche Fabel. 


$. 188. Die Aeſopiſche Fabel (bei den Grie 
then Apolog genannt) ift eine poetifche Erzählung, 
worin eine praftifche Lehre oder ein allgemeiner Er: 
fahrungsfaß durch ein Sinnbild anfchaulid) gemacht 
wird. Man nennt fie, zum Unterfchied von einer on: 
dern erdichteten Begebenheit, die Aeſopiſche, weil fie 
dem älteſten und merfwürdigften Fabuliſten unter den 
Griechen, einem Phrygifchen Sklaven Aeſop, obwohl 

fälfchlich, zugefchrieben wird. 
s. 189. Zu jeder Kabel gehören alfo nothwendig 
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mei Stüde: eine Lehre und ein Bild, in welchem 
fie mitgetheilt wird. Die Lehre ift der Stoff, den der 
Dichter behandelt, und der eigentliche Zweck der Fabel; 
das Bild ift die Form, oder das poetifche Mittel, die 
Lehre anfchaulich zu machen, und eben diefe Form if 
et, welche die Fabel zu einem Gedicht erhebt 

$. 190. Die Lehre, welche die Fabel enthält, mag 
moralifch, oder ein Erfahrungsfag, oder eine Klugheit 
lehre fein: immer muß ihre Wahrheit ohne Beweis 
einleuchten. Je wichtiger fie if, deſto beffer; alltägliche 
gemeine Wahrheiten bedürfen nicht der Einfleidung, 
um fie anfchaulich zu machen. Ob die Lehre ausdrüd; 
lich am Anfang oder Schluß der Fabel angegeben wird, 
ift ziemlich gleichgiltig; am beften ift es, wenn fie fich 
aus der Kabel dem Lefer von jelbft barbietet. 
- $. 191. Die handelnden Wefen, deren fich der Gas 
baliſt in feinem aufgeftellten Bilde bedient, find felten 
Denfhen, am häufigften Thiere, oft auch Ieblofe Ges 
genftände, denen alsdann Vernunft und Sprachfähigfeit 
nach einer angenommenen Borausfeßung beigelegt wird. 
So fonderbar dies fcheint, fo gewährt doch der Gebrauch 
dee Thiere und leblofen Körper dem Dichter einen wes 
ſentlichen Vortheil; denn nicht zu gedenfen, daß bei 
Erzählungen aus der moralifchen Welt ſich fo leicht 
unfere LZeidenfchaften mit in’s Spiel mifchen, und die 
Ueberzeugung von der Wahrheit verhindern, find ja die 
Charaktere und Verhältniſſe, auf die der Dichter feine 
Erzählung gründet, allein in der thierifchen und Ieblofen 
Belt für immer feſt und unveränderlich beſtimmt, und 
bedürfen daher Feiner weiteren Rechtfertigung. Co ift 
+ 8. der Fuchs liſtig, der Efel träge, der Stein ums 
empfindlich, die Neffel brennend. Die Ereigniffe in der 
Fabel erhalten daher den Charakter der Naturnothwen⸗ 
digkeit, wodurch die Ueberzeugung von der Wahrheit 
eines Gatzes bewirkt wird. . | 

$. 192. Eben aus diejer Beftimmtheit der Charak⸗ 


978 Der Dichter. 


tere aber folgt auch, daß der Dichter fie nicht willfür: 
lid) verändern darf. Er Fann zwar den Thieren Sprach⸗ 
fähigkeit und Freiheit des Willens beilegen, und fie in 
menfchlihen Berhältniffen als Richter, Kläger und Kö: 
nige erfcheinen laffen; dies find angenommene Voraus— 
febungen, die dem Dichter frei flehen; aber den Natur: 
trieb läßt er, wie er ihm findet, oder er dichtet Eigen: 
fchaften auf eine dem beftimmten Naturcharafter gemäße 
Art. Die Thiere müſſen alfo immer als Thiere, nie 
als Menfchen, doch menfchenähnlich handeln. 

$. 193. Man bat die Kabeln verfchiedentlich ein: 
getheil. Am fcharffinnigften ift die Herder’fche Ein 
theilung in intellectuelle (verftandbildende), ethiſch— 
praktiſche (fittliche) und dämoniſche (Schidials 
fabeln). Intellectuelle Fabeln find ihm die, welche 
eine theoretifche Lehre anfchaulich darftellen [fo ift es 
in der Welt]; fittliche, welche uns unfere Pflichten 
als Geſetze der Glückſeligkeit alles Lebendigen, im einer 
für fi) fämpfenden, aber dem Ganzen ſich aufopfern 
den Liebe darftellen [fo foll es in der Welt gehen]; 
dämoniſche, die den Gang des höheren Schickſals 
unter den Lebendigen bezeichnen, das als Zufall oder 
als gerechte Vergelterin in die Begebenheiten eingreift, 
zur Warnung [fo kann es in der Welt gehen]. 

$. 194. Der Styl der Fabel muß einfach, edel 
leicht und natürlich ſein, und nicht durch Verzierung 
und ſtarken Schmuck die Einbildungskraft oder Empfins | 
dung auf often der ruhigen Betrachtung und Der: 
Bandes:Belehrung unterhalten wollen. Glänzende Schil⸗ 
derungen, lange Einleitungen und Epifoden find mit 
dem Zweck und Charakter der Zabel, die immer nur ein 
Kunſtwerk von Pleinem Umfang bilden kann, unverträg: 
lich. Die Form kann profaifch und poetifch fein; im 
letzten Falle wählt man das epiftolarifhe Sylbenmaß, 
oder noch beffer die vierfüßigen gereimten Jamben 
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Auch iſt der Fabuliſt nicht nothwendig an die erzäb: 
lende Form gebunden, er kann auch die Dialogifche wählen. 


Anm. Die befte Theorie der Zabel hat Leffing auf 
geftellt, und ſcharfſinnig hat fih ihm in Erörterung 
derfelben Herder angefchlofien. Beide fanden die zu 
ihrer Zeit üblichen Pränmbeln und Späße der Zabel 
dichter, Die mehr oder weniger den Franzoſen la Sons 
taine zu ihrem Vorbilde hatten, bis zum Ekel abge 
ſchmackt und langweilig, 3. B 
In einem alten Kabelbuche 
(Der ZTitelbogen fehlt daran, 

Sonſt führt ich's meinen 2efern an), 

In einem alten Sabelbuche, 

Zu weichem ich, wenn ich nicht fchlafen Fann 

Und fonft zumeilen mich Rathes zu erholen ſuche — 

In einem alten Sabelbuhe — 

Bier ruft Herder unmillig aus: Ei, fo wirf das 
: Gabelbuch in den Winkel, und erzähle, was du 

darin fandeſt. — Bei dem Allen ift doch eine gewiſſe 

Naivetät der ältern Fabeldichter in ihren Dichtungen 

nicht zu verfennen. 


$. 195. Die Deutfchen haben viel gute und aus: 
gezeichnete Fabeldichter. Unter den älteren find Bo; 
ner und Burkard Waldis die merfwürdigften; un: 
tee den neueren und neueften v. Hagedorn, Gel: 
lert, Lihtwehr, Gleim (die metrifche Fabeln dich: 
teten), Zeffing (der einfachfte, der dem Aeſop am näch: 
ken kommt und die profaifchen Fabeln den metrifchen 
borzog), Michaelis, Willamow (der feine Fabeln 
dialogiſirte), o Nicolay und befonders Pfeffel, deffen 
Fabeln häufig politiſch ſind. Die früheren haben aber 
in ihren Sammlungen Fabel und Erzählung nicht ſorg—⸗ 
fältig gefchieden, und jene von unnüßem Schmud und 
Geſchwätzigkeit nur felten frei erhalten. — Unter den 
Griechen find die angefehenften Repräſentanten der Far 
belpoefie Aeſop und Babrius (diefer nun dautfch in 


Choliamben trefflich überfeßt von U. F. Ribbech 1846). 


Unter den Römern zeichnete ſich Phädrus aus, dem 


— 
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aber die Kürze des Aeſop fehlt; unter den Franzofen 
la Zontaine, obwohl deſſen Fabeln mehr poetiſche 
Erzählungen find. 


| Beiſpiele. 
Der Wolf auf dem Todbette. 
Von Leſſing. 
Der Wolf lag in den letzten Zügen und ſchickte einen 


prüfenden Blick auf ſein vergangenes Leben zurück. Ich 


bin freilich ein Sünder, ſagte er, aber doch, hoffe ich, keiner 


von den größten. Ich habe Böſes gethan; aber auch viel | 


Gutes. Einfimals, erinnere ich mich, Fam mir ein blöfendes 
Lamm, welches ſich von der Heerde verirrt hatte, fo nahe, 
daß ich es gar leicht hätte würgen Eönnen; und ich that 
ihm nichts. Zu eben diefer Zeit hörte ich die Spöttereien 
und Schmähungen eines Schafes mit der bewundernswür⸗ 
digften Gleichgiltigkeit an, ob ich ſchon Feine fchünende 
Hunde zu befürchten hatte. 

Und das alles kann ich dir bezeugen, fiel ihm Freund 
Suche, der ihn zum Tode bereiten half, in's Wort. Denn 
ich erinnere mich noch gar wohl aller Umſtände dabei. Es 
war zu eben der Zeit, als du dich an dem Beine fo jäm⸗ 
merlich mwürgtefl, das dir der gutherzige Kranich aus dem 
Schlunde zog. 


Der Löwe. Die Berfammlung ber Thiere. 
Der Fuchs. 
Don Willamom. 
Löwe. Ihr Stüsen meines Reichs, Genoffen meiner Macht! 
Ihr Elephanten, Parder, Tiger! 
Sehr weife Räthe, tapfre Krieger! 
Und alle, die darauf bedacht, 
Mein Anfehn fo, wie ihren Ruhm, zu mehren! 
est follt ihr meinen Rath sum Wohl des Staates hören! 
Oft hab’ ich königlich die Sachen überlegt, 
Die unfre Sicherheit betreffen. 
.Wie lange foll der Drenfch, das ſchwache Thier, uns Affen, 
Der nur durch Lift. die Macht zu Boden fehlägt? 


— 
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Die Lift allein an ihm ift unfer Schrecken, 

Drum müffen wir durch Macht uns decken, 

Wir müffen feft vereint 

Zufammen uns zur Hilfe leben, 

Das wird uns über ihn erheben. 

Sprecht, was ihr hierzu meint. 
Die Berfammlung. Ja Herr! das fehüget ung allein! 

Wenn wir nur alle einig wären, 

Wir würden leicht das Volk der Menfchen ganz verheeten. 
Der Fuchs. Ja freilich, wenn wir einig wären! 

Doch mann wird diefes möglich ſeyn! 


Die Klugheit 
Don Pfeffel. 


Durch eines Zifchers Lift berückt, 
Ward in fein Garn ein junger Hecht verfirickt. 
Das Sprichwort fagt: die Noth bricht Eifen. 
Dr Kriegsgefangne nagt fo lang, 
ds das es ihm zuletzt gelang, 
Sich aus den Banden Ioszureißen, 
Jetzt fprach er bei fich ſelbſt: Ei, ei, 
Ich dacht' es nicht, bei meiner Ehre, 
Daß hier ein Netz verborgen wäre. 
Je nun, ich bin ja wieder frei, 
Sein Henker fol zum zmeitenmal mich Eriegen. 
Doch ſtill! Was ſeh' ich dort vor jenem Boot 
Im Waffer hin umd wieder fliegen? 
deim Element, ein fetter Biffen Brod! 
Er ſchnappt ihn auf, und läßt, dem Netze kaum entgangen, 
Sich num durch eine Angel fangen. 


b) Die Parabel. 
$. 196. Bon der Fabel muß man die Parabel 
unterſcheiden, die wir als eine Gleichniß rede betrach—⸗ 
ten, in der uns ein erdichteter Fall als Sinnbild eines 
wirklichen gegeben wird. Sie ſteht zwiſchen der Fabel 
und Allegorie in der Mitte. Das Wort iſt Griechi⸗ 
ſchen Urſprungs, und wird durch unſer Deutfches 
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Gleichniß nur zum Theil erflärt. Denn jenes heißt 
eigentlih Nebeneinanderfiellung, und ift folalic 
ven einem größern Umfange. Bei den alten Grie— 
chen hatte das Wort Parabel bloß die Bedeutung eines 
erdichteten Beifpield oder Gleichniſſes, das den Zwed 
bat, eine praftifche allgemeine Lehre anfchaulich zu ma— 
chen; bei der Hebräifchen Nation aber ift es von 
einer höheren Bedeutung und einem größeren Umfang, 
denn der Geift des Hebräifchen Alterthums ift myſtiſch. 
Die Hebräifhe Parabel Fann fih nah Herder übe 
das niedere Gebiet zu dem Höheren und Weberfinnlichen 
erheben: fie führt aledann dem Menfchen, als einem 
Mitgliede diefes höheren, unfichtbaren Reichs, die Na: 
fur vor, als ein Bild, das ihm nicht deßhalb vorge 
halten wird, damit er allgemeine Wahrheiten und Er: 
fohrungsfäge daraus lerne und erfenne, fondern damit 


er das Höchſte und Weberfinnlidhe in ihre erfchaue oder 


erfchauen lerne. Und fo dient fie alfo dem dichtenden 
Lehrer nicht bloß zu einem Mittel, einzelne moralifde 
Wahrheiten zu lehren und zu verfinnlichen (in welchem 
Falle fie fich der Fabel nähert), fondern dazu, um bei 
Jünger auf des Lehrers höheren Standpunft umd zur 
Anfchauung des Weberfinnlichen zu erheben. 

Anm. Die Bibel enthält mehrere treffliche Beiſpiele, 
z. B. die Parabel Jeſu som verloren Sohn, vom 
Säemann ꝛc. 
$. 197. Als Kunſtwerk betrachtet bedarf die Pa 

rabel nicht nothwendig der Einheit, fie kann mehr ale 
eine Lehre enthalten. Auch bat fie nicht dag Leber: 
zeugende der Fabel, da ihr die innere Nothwendigfeit 
dee Sache fehlt; fie macht nur woahrfcheinlich. In 
Nüdficht des Vortrags und Style aber fteht fie höher, 
denn fo wie fie, ihrem Anhalt nach, fich über die Fa—⸗ 
bei erhebt, und fich mehr der poetifchen Erzählung an: 
nähert, fo iR auch ihre Einkleidung feierlicher und ern: 
fisr, und verträgt mehr Schmud und Verzierung in der 
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Sprache. Die beſten Parabeln, ganz im orientaliſchen 
Geiſte gedichtet, verdanken wir Herder und Fr. A. 
Krummacher, von welchem letzteren nachſtehende Bei⸗ 
ſpiele gedichtet ſind: 


Beiſpiele. 
Das Krokodil 
Don Krummacher. 


In der grauen Urzeit wandelte eine Schaar Menfchen 
aus ihren alten Wohnſitzen und zog hernieder in das Land, 
welches der Nil durchfirömt. Sie freuten ſich des herrs 
lihen Stromes und feines Tieblichen Waffers, und bauten 
fh Wohnungen an feinen Gefiaden. Aber bald flieg aus 
finen Fluten das gewaltige Unthier, Krofodil genannt, und 
zermalmte Menfchen und Thiere mit feinem furchtbaren Ges 
. Da flehten die Menfchen mit lauter Stimme zu ih⸗ 
m Gott Hftris, und baten ihn, fie von dem Ingeheuer 
su befreien. Aber Oſiris antwortete durch den Mund der 
weifen Priefter und fprach: ift e8 nicht genug, daß die Gott: 
heit euch Kraft und Verſtand verlich? Wer fie um Hülfe 
anruft, mo er felbft helfen Tann, der fleht vergebens! 

Nun ergriffen fie Schwerter und Stangen, und bes 
fürmten das Ungeheuer in feiner Schilfwohnung; errichteten 
Schutzwehren und Dämme, und vollendeten in wenig Tagen 
Werfe, die fie fich vorher nicht zugetraut hatten. Und fo 
wurden fie der inneren verborgenen Kraft fich bewußt, welche 
in fpäteren Zeiten die gewaltigen Pyramiden und Spitzſäu⸗ 
In gründete, und fic erfanden manche Kunft und manches 
Geräthe, die fie noch nicht gefannt hatten. 

Denn der Kampf mit dem Mächtigen wecket und ver: 
edelt die fchlummernden Kräfte des Menfchen. 


Aber noch fehlte es den Nilbewohnern an Werkeugen, 
um das bepanzerte Iingeheuer in feinen Sluten völlig zu bes 
fiegen. Sie konnten ed nur auf kurze Zeit inrüchorängen, 
und hiermit begnügten fie ſich. — 
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Aumählig aber verließ fie der Eifer des Widerſtandes. 
Das Unthier ward größer und vermehrte ſich. Surchtbarer 
ward auch fein Grimm. Da befchloß das thörichte und er 
fchlaffende Volk, das Krokodil zu verehren. Man bradte 
freiwillig ihm fette Opfer, und das Unthier ward mächtiger, 
als je, aber das Volk verſank in Unthätigkeit und Stumpffinn. 

Denn Srohn und Sklavenſinn macht niederträchtigumb feige. 

Endlich) bricht der überfbannte Bogen und den Tyran⸗ 
nen erreicht die Rache. Oſiris nahm fich der Werlaffenen 
an, und foderte durch den Mund des weiſen Priefters zum 
neuen Kampfe fie auf. Der Streit begann, und der Strom 
ward roth von dem Blute der Erfchlagenen. Schon begannen 
die Kämpfer zu ermüden, da flehte der Priefter und das 
bedrängte Volk Oſiris um Hilfe an, und die Gottheit er 
hörte ihr Flehen. — Ein kleines Thier Tegerdah genannt, 
fand am fer des Nilſtroms. Geht, rief der Priefter, hier 
fendet Dfiris euch Hilfe! — Wie! fpotteft du unfer? rief 
ihm die Schaar des Volkes entgegen. 

Da antwortete der Priefter und fprach: harret des Aus⸗ 
ganges und vertrauet der höheren Macht. In ihrer Hand 
vermag das Fleinfte Mittel die größte Noth zu enden! 


Die Zahl der fchrecklichen Nilungeheuer nahm bald 
fihtbar ab. Das Volk fah mit Bewunderung dem Kleinen 
Thiere zu. In ftiller Thätigkeit fpürte ed den Eiern und 
der Brut des Krokodils nach. Alſo zerſtörte ed in einem 
Augenblid die Keime von hundert Zurchtbaren und befreiete 
das Land von feiner Plage, was fo viele Köpfe und Hände 
nicht vermocht hatten. 

Seht, fagte drauf der weiſe Priefter, wollet ihr ein 
Nebel vernichten, fo greifet ed im Keim und in der Wurjel 
an; dann wird ein Fleines Mittel leicht bewirken, was ſpä⸗ 
ter ein Heer nicht vermag. — 


Der Apfel. 
Bon demfelben. 


Es war ein reicher Dann am Hofe des Königs Her 
des, ber war fein Oberkämmerer, und kleidete ſich in Pur- 
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pur und FöRliche Leinwand, und Ichte alle Tage herrlich 
und in Sreuden. Da kam zu ihm aus fernem Lande ein 
greund feiner Tugend, den er in langen Jahren nicht ges 
feben: hatte. Und der Kämmerer ftellte ihm zu Ehren ein 
großes Gaſtmahl an, und Iud alle feine Sreunde. Auf dem 
Tiiche aber fanden viele herrliche Speifen in Gold und 
Silber, und viele Töftliche Gefäße mit Salben und Wein 
von allerlei Art. Und der reiche Mann faß oben am Tifch 
md war guter Dinge, und zu feiner Rechten faß fein Sreund, 
der aus fernem Lande gekommen war, und fie afen und 
franfen, und wurden fatt. 

Da ſprach der Mann aus fernem Lande zu dem Kam⸗ 
merer des Königs Herodes: ſolch eine Herrlichkeit und Pracht, 
wie in deinem Haufe ift, erfcheint mir nicht in "meinem 
Yande weit und breit! Und er rühmete alle Pracht, und 
preifete ihm glücklich vor allen Menfchen auf Erden. 

Aber der reihe Mann, der Kämmerer des Königs, nahm 
ann Apfel von einem goldenen Gefäß. !Der Apfel aber 
war groß und ſchön und röthlich von außen, wie Purpur. 
Ind er nahm den Apfel und ſprach: fiche, diefer Apfel ru: 
bete auf Gold, und feine Geftalt ift fehr ſchön: und reichte 
iin dem Sremdling und Sreund feiner Jugend. Der Fremd: 
ling aber durchfchnitt den Apfel, und fiehe! in feiner Mitte 
tar ein Wurm! — 

Da ſchauete der Sremdling feitwärts auf den Kämme⸗ 
vr bin — der Oberlämmerer aber blickte hernieder zur 
Erde und feufite. — 


Der Tempel zu Mempbis. 
Bon demfelben. 


Als Pythagoras, der Weile von Samos, in Aegypten 
verweilte, um Weisheit aus alter heiliger Duelle zu fchöpfen, 
begleiteten ihn die Priefter in den Tempel zu Memphis. 
Ruhig und groß, wie ein Gebirge, lag das Wundergebäude 
in der Dämmerung des Morgend. — 

Wie haben Menfchenhände diefe Felfenmaflen empor 
sehoben? rief der Grieche voll Erfiaunen. Die vereinte 
Du antwortete der Priefter, vermag Alles, wenn ein Geift 
e leitet. 
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Sept thaten fich die gewaltigen Thorflügel des Tempels 
auf, wie die Thore des Schattenreihs. Sie mwandelten hin 
ein und flanden fehmeigend zwifchen den erhabenen Pfeilern, 
und ed wehete ein Säufeln durch die unermeßlichen Hallen, 
wie Geifterfiimmen. 

Da ergriff ein Schauder den jungen Weifen von Samos, 
daß ihn ein Zittern ankam, und er legte fih an das Se 
mäuer und meinte. 

Da trat ein Priefter zu ihm und forach: mas weineft du? 

Pythagoras aber ſchwieg. Eine Weile darauf ant- 
wortete er: Ach, Iaffet mich! Fühle ich mich nicht hier in 
der furchtbaren Nähe des Weſens, deffen Namen ich nicht 
auszufprechen wage! 

Da fprach der Priefter: Heil dir, mein Sohn, in dei: 
ner Demuth! Sie führt dich zur Gottheit, der diefes Heilig 
thum erbauet ward. Wohlen, des Gebäudes hehre Geftalt 
führe dich num auch wieder verfühnend zur Menſchheit zurück. 

Bedenfe, daß diefer Tempel in eines Menfchen Brufi 
war, ehe er aus dem Selfen empor flieg. Trockne deine 
Thränen und wandle fröhlich! 


ec) Die Allegorie. 
$. 198. Die Allegorie, als Gedicht, unferfchei: 


det fih von der rhetorifchen Figur deflelben Namens 
(der Redner $. 97.). Hier verftehen wir darunter die 


finnbildliche Darftellung einer Reihe von Beariffen oder 


Gegenftänden, welche nicht ausgedruckt, fondern bloß im 


Bilde dargeftellt werden, fo daß das Aehnliche durd | 


das Aehnliche angefchaut und gefühlt wird. 

$. 199. Der allegorifche Dichter ſchafft fich alſo 
zuerſt ein vollendetes Bild von einem Gegenftande, wie 
die Griehifhe Kunſt (f. das nachfolgende Beifpiel), 


fei dies eine Perfon, eine Handlung oder ein Gefühl; | 


da er aber diefes Bild nicht felbft in die Darftellung 
aufnehmen Fann, fo erzeugt feine Phantafie ein Ge: 
genbild zu demfelben, in welchem man das Urbild 
wieder erkennt, fo daß dieſes, ohne dargeftellt zu fein, 


doch vor der Seele des Anfchauenden fieht, fobald er 





— —— 
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den Sinn der Allegorie aufaefaßt hat. Zwiſchen bei 
den aber muß die genauefte Hebereinftimmung herr: 
fchen, wenn das Ganze feinen Zweck nicht verfehlen fol: 
daher muß das Urbild in feiner ganzen Vollendung vor 
der Seele des Dichters ſchweben, und Die Phantafie dei: 
felben fiarf genug fein, fich ſogleich das Gegenbild davon 
zu ſchaffen, um ſolches als ein poetifches Ganzes dar: 
zuſtellen. Dem Leſer bleibt alsdann Die Auffindung 
und Bergleichung der Aehnlichfeit beider Wilder über: 
laſſen. 


Anm. Die Kirche hat für die chriſtliche Dreitugend des 
Glaubens, der Liebe und der Hoffnung die alle 
gorifche Darfiellung des Kreuzes, der Roſe und des 
Anfers. 
$. 200. Da nur das Erhabene einer folchen alles 
geifchen Darſtellung fähig ift, fo ift die Alfegorie auch 
We höchſte Dichtart, denn das Erhabenfte, das Göttliche, 
fürn der Menſch nur finnbildlich darftellen. In diefem 
Charakter gränzt die höhere, alte jonifche Poeſie an das 
Moftiiche, indem fie das Unendliche und Unbegränzte 
duch das Endliche und Begränzte in einem Bilde dar: 
Rellt; daher ift Einkleidung, Bortrag und Sylbenmaß 
lyriſch, und die Darftelung, fo viel Anſchaulichkeit fie auch 
haben muß, von einem gewiflen heiligen Dunkel umfchat: 
tet. Wenn aber auch der Dichter eine andere Urt des 
Schönen auffaßt, Die ihn nicht zu dem höchften Punkt 
echebt, fo wird auch in diefer niederen Allegorie fein 
Dihtungsvermögen mehr als irgendwo fchöpferifch und 
thätig fein: nur ift die Darftellung dann mehr erzählend 
als Inrifch, das Sylbenmaß unbeftimmt, und der Ton 
der Empfindung bald leicht und munter, bald ernfl und 
rührend. Zu den fchönften Allegorien des Alterthums 
gehört die horazifche Ode (I, 14), welche den Römi⸗ 
ſchen Staat mit einem Schiffe vergleicht. 
$. 201. In der höheren allegorifchen Poeſie ba: 
ben die Deutfchen nur Fleinere Gedichte von Goethe, 


388 Der Dichter. 


(deffen Zueignung), F. und A. W. Schlegel, Schil: 
ler, Eonz, Tieck und Novalis; in der niedern 
mehrere trefilihe Stüde von Götz, Galliſch, Kretſch— 
mann und befonders Herder (Parampthien, in f. zerfir. 
Blättern). — Aus dem Mittelalter (16. Fahrh.) be: 
ſitzen wir ein allegorifches Heldengedicht unter dem Titel 
Theuerdank von Meldior Pfinzing, in welchen 
fogar die perfonificirten Begriffe wirkliche hiftorifche Per- 
fonen vorftellen. 


Beifpiele 
Der Tempel. 
Eine Allegorie, von A. W. Schlegel, 
welche die Griechifche Kunſt bezeichnet. 

Am freien Hügel hebt ein Tempel fid) 
Mit fchlanken Säulen freudig himmelan, 
Geweiht von feiner blüh’nden Priefterinn, 
Die felbft mit Lieb’ und zartem Bildnergeifte 
Dies Denkmal ihren Göttern auserfann. 
Der Grund erbebt und öffnet ſich und fchlingt 
Des Daches Stützen halb hinab, den Bau 
Mit wüfter Willkür durcheinander mwerfend. 
Die Priefterinn entfegt fich nicht; fie bleibt. 
Es wohnt forthin nun Feine Gottheit dort. 
Sie felber wird des fiillen Ortes Göttinn, 
Und NRofenbüfche keimen aus den Spalten 
Des Marmors auf; die pflegt die Priefterinn. 
Da naht ein lebensmüder Wanderer 
Sich ehrfurchtsvoll; fie reicht ihm eine Roſe, 
In deren frifchen Duft ihm Ahnungsſchauer 
Entgegen fänfeln. — 

H Göttin, Du! ich fah den Tempel nicht, 
Er mußte ſchön und munderherrlich glänzen; 
Allein die Trümmer fehatten doppelt heilig 
Und doppelt Liebevoll. 


2. Die eigentlich didaktiſche Poefie. 
$. 202. Die eigentlich didaktiſche Poeſie, 
oder die Lehrpoefie in engerer Bedeutung, unterfcheibet 
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ih von der allegorifchen dadurch, daß ſie nicht, wie 
dufe, ihre Wahrheiten im einem Bipnbilde barkeit, 
indeen fie geradezu mit fo viel Anfchaulichfeit und La⸗ 
kmdigkeit vorträgt, daB fie dem Verſtande und Gefühl 
gleich erkennbar find. Wir rechnen dahin a) Dis guo⸗ 
miſche Poefie und b) das eigentliche Lehrgedicht. 


a) Die gnomifche Poeſie. 


. 209. Gnomen (yvosıv erfennen) oder Denf: 
prühe find Furz, finnreich und Fräftig ausgedrudte 
&hren der Weisheit, aus Erfahrung gebildet und in 
anziehende Yorm gekleidet. Sie find gleichfam, wie 
Serder ſagt, das ganze Ergebniß des beobachtenden 
menſchlichen Verſtandes; nur muß man Verſtand haben, 
Ihren Berftand zu faſſen, und Gefühl, die Schönheiten 
he Ausdrucks zu fühlen. Eine Zufammenftellung 
menter folcher Gnomen ohne nähere Verbindung gibt 
de gnomifche oder Spruchpoefie. 

f. 204. Der Charakter diefer Poefle fodert, daß 
die Lehren fich befonders auf Sittlichkeit und Lebens: . 
neisheit beziehen, und nicht bloß wahr, einleuchtend und 
wichtig, ſondern auch neu oder doch wenigftens neu ge- 
ſagt und poetifch dargeftellt fein müffen. Außerdem 
ſodert man von den Gnomen befonders eine epigram- 
matiihe Kürze, fowohl in der Idee als in der fiylifli- 
Ken Einkleidung derfelben. Das ſchicklichſte Sylbenmaß 
derſelben ift das elegifche, oder auch fünffüßige reimlofe 
damben und Keime; fie können aber auch profaifch ge; 
ftemt fein. | 

$. 205. Der Drient war reich an herrlichen Dichtuns 
gen diefer Art. Die Weisheit der fieben griechifchen Weiſen 
beftand in folchen Gnomen; die Sprüche Salomo's, 
ud Jeſus Sirach's, auch viele Ausfprüche Ehriſti 
ſelbſt find Gnomen. Wir find verhältnißmäßig ärmer 
daran; doch haben die Deutfchen viele Sprichwörter 
und Denkſprüche, die theils als Kern: Reden in größeren 
Heinfins Redner und Dichter, 7. Ausgabe. 19 
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Gedichten, befonders in Oden und Dramen vorkommen 
theils in eignen Gedichten diefer Art und im gewöhn: 
lichen Leben. Vorzüglich ſpruchreich find Klopſtock 
Gleim (in feinem Halladat), Gellert (in feinen me 
rolifchen Gedichten), Goethe, Schiller, Sean Pau! 
und Rüdert. | 


Beifpiele 
Lindernde Thränen, euch gab die Natur dem menfchlichen 
Elend 


weif ald Gefellinnen zu; 
wäret ihr nicht, umd könnten die Menfchen ihr Leiden nic 
weinen, 
ach, wie ertrügen ſie's da? ( Klopſtock an Ebert.) 
Nur halb ift der Verluſt des fchönften Glücks, 
Wenn wir auf den Beſitz nicht ficher zählten. | 
| (Gsethe.) 


Der Menfch ift eine Frucht aus feiner eignen Saat. 
(Tiedge.) 

Willſt du dich ſelber erkennen, fo ſieh mie die andern 
8 treiben, | 

Willſt du die andern verftch'n, blick in dein eignes Her. | 
Schiller.) 





Von demſelben. 
Zwei ſind der Wege, auf denen der Menſch zur Tugend 
emporſtrebt. 
Schließt ſich der eine dir zu, thut ſich der andre dir aufı 
Handelnd erringt der Glückliche fie, der Leidende duldend. 
Wohl ihm, den fein Gefchick liebend auf beiden geführt., 
Der Wahn ift kurz, die Neu ift lang; 
Omne tulit punctum, qui miscuit utile dalei, 
Lectorem delectando, suaviterque movendo, (NHora}.) 
Rückert's Lehrgedicht „die Weisheit der Brahma 
nen” enthält gegen drittehalb hundert einzelner Sprüche, 
faft alle moralifchen Inhalte, 4. B. 
Die Sittlichkeit allein erfest den Glauben nicht; 
Doch weh’ dem Glauben, dem die Sittlichkeit gebricht. 
Derfelbe Dichter faft das Griechifche under ayav od 
das Lateiniſche ne quid nimis in dem Spruch: 
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3u wenig und zu viel iſt Beides ein Verdruß; 

Sn fehl iR über'm Ziel, wie unter'm Ziel der Schuß. 
Zu wenig und zu viel ift gleich fehr unvollkommen, 

Im Ernft ift und im Spiel das rechte Maß willfommen. 


b) Das eigentliche Lehrgedicht. 


$. 206. Das Lehrgedicht ift die poetifche Dar: 
fillung zufammenhängender Wahrheiten, die fich auf 
ein gemeinfchaftliches Ziel hinführen laffen. Durch die: 
in Zufammenhang unterfcheidet es ſich von der Spruch: 
poeſie, und durch die poetiſche Darftellung von dem 
profaifhen VBortrage eines Syſtems. Diefe Darftel: 
lung zeigt fih, wie fchon bemerft worden, nicht bloß 
in der Ausſchmückung einzelner Theile und der dichte: 
riſchen Einfleidung, fondern vielmehr in der ganzen Ber 
handlung der Lehren, die in dad Gebiet des Gefühle 
gebracht und durch die äfthetifche Form als ein Gan: 
#8 für die Phantafie dargeftellt werden. (©. $. 183.) 

$. 207. So wenig hier nun auch von einem lo- 
giſch-ſyſtematiſchen Plan und einer erfchöpfenden Boll 
Röndigfeit die Rede fein Fann, fo find doch Plan, Ord⸗ 
nung, Wahrheit und Deutlichfeit fehr nothwendige Ei- 
genfchaften des Lehrgedichts; nur find die Verbindun⸗ 
gen und Webergänge der Gegenftände nicht regelrechte 
Schlüffe und Folgerungen, fondern fie werden hervors 
gebracht durch Gefühl und Phantaſie, denn nur das: 
jenige kann aus einem Syſtem für das Lehrgedicht 
ausgewählt werden, was einer poetifchen Darfiellung 
‚ fbig if. 

$. 208. Die allgemeinen Wahrheiten und Grund: 
ſäͤtze eines Lehrgedichts find entweder philofophifche (theo- 
tetiiche, oder praftifche, unter diefen befonders mora- 
liſche), oder feientififche (artiftifche), welche aus einer 
Biffenfhaft oder Kunft, oder irgend einem andern 
Gebiete der menfchlihen Erkenntniß entlehnt find. 
Herauf gründet fich die gewöhnliche Eintheilung in 

19 * 
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das philofophifche und feientififche Lehrgedicht. 
Diefe Benennungen feheinen aber nicht paflend, da auch 
die Philofophie in einem feientififchen Lehrgedicht 


vorgetragen werden Fann. Nach einer genauern Ein: 


theilung von Clodius (Syftem. Poet. Th. IL ©. 707) 
zerfällt das Lehrgedicht in das höhere und niedere. 
Jenes ſtellt nad) ihm den Verſtand in der Aufſuchung 
der allgemeinften -Principien Par, durch welche Melt 
und Dafein überhaupt ale ein Ganzes begreiflic 
wird; dieſes befchäftigt fich mit der Darftellung eines 


Syſtems von Regeln über eine Kunft oder Willen: 


ſchaft. 


das Höchfte und Heiligſte der Menſchheit, das ſchon 
an fich felbft Poefie ift; daher muß auch die Haupt: 
empfindung, die darin herrfcht, Das Große, und der 


$. 209. Das höhere Lehrgedicht wählt alfo nur 


Styl demfelben durch Inrifche Hoheit angemeffen fein. 


Das niedere Lehrgedicht charafterifirt ſich befonders 
durch Grazie, und fodert daher mehr Weichheit, Fluß 
und Mohllaut der Schreibart, fo wie auch Epifoden 
zur Belebung des trocdenen Stoffs hier fehr nöthig 
find. Das fchicklichfte Sylbenmaß für beide ift der 
Hexameter, und das epiftolarifche Sylbenmaß, das be: 
fonders fir das niedere Lehrgedicht paßt. 

$. 210. So wenig es den Deutfchen an Lehrge 
dichten fehlt, fo gibt e8 doc) nur wenige, Die als Mu: 
ſter aufgeftellt werden Fönnen. Zu der höheren at 
tung gehören außer Opitz, dem dieſe Dichtart am mer: 
fen gelungen it, von Haller's Lehrgedichte, denen es 
indeffen oft an Poeſie der Sprache gebricht, A. U. 
Schlegel's Prometheus und befonders Tiedge's 
Urania, (obwohl es auch diefer nicht an Breiten fehlt); 
aus der neueflen Zeit: die Weisheit der Brahmanen 
von Sriedr. Rückert; zu den niederen, aufe 
mehreren nicht ganz gelungenen von Käftner, Licht: 
wehr und Leffing, der Künſtler von Scilter, 
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Wieland’ Mufarion, Reubeck's Gefundbrunnen 
und Schreiber’ 6 Harmonia. Aud kann man hieber 
mehrere philofopbifche oder Lehreden von Uz, Era: 
mer, Klopſtock und Denis rechnen, in ‚denen fich 
das Didaftifche mit dem Lyrifchen verbindet. 


Beifpiele. 


Sragment aus Tiedge's Urania. 
(2. ®ef. v. 141-359.) 


Was heilig ift, Dad Wort von Pflicht und Recht, ift nicht 
Im Buche der Natur zu leſen. 
Ein feierlicher Ruf des innern Menfchen fpricht: 
„Sohn der Natur, du biſt ein Sohn der Pflichtz” 
Vor dieſem Rufe beugt fich tief mein ganzes Wefen! 
Bett ift es, der durch ihn zu meinem Geifle fpricht. 


Db auch die Lebenshahn im Nrebelmeer verfchwimme, 
Gefichert leitet uns das Wort der innern Stimme; 
Sie ruft empor den Geifteöblid, . 
Empor von den befangnen Sinnen, 
Sie tönet laut in uns von Innen 
Hinaus in die Natur, und hallt aus ihr zurück. 


Was weint in uns, wenn fill und rührend 
Die Unfchuld Fämpft mit Mangel, Hohn und Spott? 
Was jauchzt in und, wenn triumphirend 
Die Tugend ſiegt? — Der Glaub’ an Gott! 
Mas fpricht, wie Geifterruf, sum Harme? 
Was wirft den Sweifler ſelbſt, wenn ihn Fein Troft mehr hält, 
Wenn er ſchon aus dem Arm der letzten Hoffnung fällt, 
Dem Aberglauben in die Arme? — 
Der Glaub’ an Gott und an die Geiftermelt! 
Der Aberglaube felber it ein Schatten, 
Den innre Wahrheit auf das Leben warf, 
Er borgt von ihr die Kraft, den Srieden zu erftatten, 
Den unvertilgbar das Gemüth bedarf. 
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Der Glaube war's, der ſich im Staub darnieder warf 
Und andachtsvoll das Taggeſtirn begrüßte. 
Schau Iſis Prieſter dort, wie betend er ſich weiht! 
Die Sonne kommt, ſie tritt aus ihrer heil'gen Wüſte! 
Ja, das iſt Gottes Herrlichkeit! 
Das Höchſte hat dem Seher ſich verkündet, 
Das Heiligſte, wonach die Seele ringt, 
Horch! ſein Geſang, vom Gottgefühl entzündet, 
Wie Feuer bricht er aus; der Hymnen Chorus ſingt: 


„sa Flammen naht ſich Gott! empfängt ihn, Morgentöne! 
Fall an fein Herz, Natur, mit einem Wonnelaut! 
Auf! ſchmücke dich mit deiner ganzen Schöne, 
Du, feine Tochter, feine Braut! 





Sie ſtrömt auf dich herab die königliche eier, 
Die hochzeitfeftlich deinen Gott umfängt. 
Verhülle dich in den VBermählungsfchleier, 

Der ftrahlenreich von feinen Schultern hängt! 


Ruf ihm entgegen! dort durch Teuchtende Gefilde 
Des blauen Aethers wandelt er! 
Schau, wie das Licht von feinem Zlammenfchilde, 
Sp geht Entzücden vor ihm her! 


Die Himmel, die in feinem Glanze ſchwimmen, 
Umfeiern feinen wundervollen Gang! ' 
Ihr Morgenlüfte, werdet Stimmen! 
Ihr Baum und Bäche, Harfenklang! —“ 


Sp, Freund, begeifterte der Glaube die Altäre 
Des dunfeln Heiligthums am Nil der alten Welt 
Und, o wie tröftend fpricht fein Wort zur frommen Zähne, 
Die von der Tugend Wange fällt! 


Es fen Fein Gott, die Tugend ein verhafter, 
Ein öder Lebenszwang, der jede Freud’ entwürzt; . 
Ein Himmel fey die Luft, der Gott darin das Lafler; 
Die Menfchenwürde fen von ihrem Thron geſtürzt: 
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HD! dann ift nirgend Kicht und Leben, 

Der Menfch, ein dumpfes Seyn, um das Phantome ſchweben, 
Und Schatten fahren mild durch ſtumme Wüften bin. ' 
Es herrfcht ein blindes Heer zerftörender Gewalten, 

Das geofe Traumgeficht der Welt ift ohne Sinn, 

Und zwecklos wogt in und ein Chaos von Geftalten, 

Und was Bedeutung lügt, täufcht zur Vernichtung hin. 
Es raft in ung ein Trieb, der Trieb, empor zu ringen, 
Dem ſich das Herz doch nicht entretten Fann; 

Und Laſter ift es, fich der Tugend aufzubringen; 

Das Streben der Vernunft, den Knoten zu entfchlingen, - 
Iſt Thorheit! Thorheit Flagt und ſtaunt den Zufall an. 


Sp hat das Göttliche des Menfchen Feine Rechte? 
Verdammt if die Vernunft, dem Wechſel zuzuſchaun? — 
Ah! immer dunkler wälzt das Graun 
herauf die ſchwarzen Mitternächte, 

Dein armes Dafenn zu verbaun! 


Du ſiehſt den Srevel fiol; den Kelch der Wonne leeren; 
Das Lafter prunkt-in Glanz, die Tugend wird verfannt; 
Der Frechheit folgt das Glück, die Wahrheit wird verbannt; 
Die Weifen bauen auf, damit die Maren zerftören. 

Hier iſ'ſs, mo fich dein Herz, dein ganzes Herz empört. 
Wenn's Zufall if, mas blind den Gang des Rechtes flört; 
Vernunftlos, wie er if, wie mag er dich empören! — 

. Mein du kannſt dich hier des Glaubens nicht erwehren, 
Daß einer Welt des Rechts die Tugend angehört, 

Die fih aus eigner Kraft entfaltet. 

Did reißt der Glaube fort, daß eine Gottheit waltet, 
Die, unbegreiflich dir, die Seelenhoheit ehrt. 

Uns ward ein Tugendfinn und Trieb nach Lebenswonne; 
Sie find der Doppelfirahl, der in Dies Leben fällt. 
Woher der Strahl? Er zeugt von einer höhern Sonne, 
Und weift uns mächtig bin auf eine Geifterwelt. 


F ik ein Gott! und fieh! die Nebel find zerfloffen 
Bor diefem Sonnenſtrahl; ein großer Lebenstag, 
Ein Auferfiehungstag ift ausgegoffen, 
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Wo dumpfe Mitternacht, voll Todesgeifter, lag. 

O, Menfch, vermiffe diefen Glauben, 

Und fühle, mas dein Heiligfies vermißt! 

Du würde die Vernunft ſelbſt ihres Lichts berauben : 
Gott ift, weil eine Tugend ift! 


In diefem trefflihen Fragmente bewährt fich zu: 
gleich der wahre und bündige Ausſpruch unfres Goethe: 
Wiffen und Glauben follen fich ergänzen. 


— — 
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Vorwort. 


— 


sides Buch hat, glei dem Menfchenleben, feine 
Gefhichte. Vorliegendes, welches die deutſche Literatur 
von ihren frühften Anfängen bis auf unfere Zeit be⸗ 
handelt, erfchien in feinem erften Abbrud als der vierte 
Iheil meines Teut 1811, und wurde bis 1835 in 
fünf flarfen Ausgaben erneuert. Bei feinem erften 
Erfiheinen hatten unfere Gelehrtenfchulen die deutſche 
Kiteraturgefchichte noch nicht in ihre Lehrplane auf 
genommen; fte war ihnen noch eine tabula rasa, bie 
auch ihre Lehrer felbft gar nicht oder nur fehr mangelhaft 
zu beſchreiben verftanden. Daher gab e8 denn aud) 
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feine eigentlichen Lehrbücher viefer Art, wie fie für den 
Schulunterricht paflen, und wer ſich mit Diefer vater- 
ländifchen Wiffenfchaft zu feiner Privat⸗Kenntniß befreun- 
den wollte, fah ſich aufdie Materialien hingewiefen, wie fie 
Küttner, Meifter, Koh, Bouterwed, Naffer, 
Jördens, Horn, und einige Verfaffer von Fritifchen 
Abhandlungen und Monographieen vereinzelt oder theil- 
weife geordnet dargeboten hatten. — Doch Die Zeit, 
in der das Bedürfniß dieſer Kenntniß allgemeiner und 
fühlbarer werden follte, nahte heran. Die Zwing— 
herrfchaft Napoleons hatte den ſchlummernden Sinn ber 
Deutfchen gewedt, und einen freier aufſtrebenden, ſich 


felbft mehr ehrenden Nationalgeift erzeugt, der, gerade 


unter dem Drud der Knechtſchaft und Schmad, fi 


ftill vorbereitend, in den Jahren 1813 —1815 fräftig 


genug war, die Feſſeln abzuwerfen, und die verlorene 
Selbftändigfeit wieder zu erfämpfen. Die großen Folgen, 
welche diefer Zuftand nicht bloß für das politifche Be 


wußtſein des Volks, fondern überhaupt für die Ge 
fammtbildung defielben, und befonderd für den geiftigen | 


Aufſchwung der deutfchen Jugend und ihrer Lehrer hatte, 
find Jedem befannt. Hier bedarf ed nur der Erinne 
rung, daß aus dem politifchen Streben nach Einheit 
die Richtung auf die Wiedererweckung einer früher 
Rationalkraft hervorging, wie die Zeit der Hohenftaufen 


| 
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fe entwickelt hatte, bei denen Schwert und Leier vereint 
waren, und daß dadurch die Aufmerkſamkeit auf bie 
Thatfraft des Mittelalters überhaupt und auf bie 
dihterifchen Erfcheinungen deſſelben hingerichtet wurde. 
Zwar waren dieſe ſchon einige funfzig Jahre früher 
von der Schweiz aus angeregt; aber wieder halb vers 
geſſen, follten fie, jeßt zu einem Gegenftand eifrigen und 
hefern Forſchens fleißiger Literatoren erhoben, aufs 
. Re zu Tage gefördert, ergänzt, vermehrt, erläutert, 
amd in mannigfachen Formen ven Freunden vaterländi⸗ 
ſher Sprache und Dichtung zu allgemeiner Beherzigung 
dugeboten werben. 

Sp brach ſich unter ven Stürmen Friegerifcher 
Kämpfe die Gefchichte deutſcher Literatur freiere 
Sahn, und wurde nun, zugleich mit der politifchen 
Gefhichte Des Mittelalters, bie bis dahin nur wie 
ine Epiſode fliefmütterlid) behandelt worden, aus vater- 
lindifchen und wiffenfhaftliden Gründen als 
ein ftehendes Lehrobject für Schulen dringend gefordert. 
Diefe begeifterte Stimmung ver Nation mit voller Seele 
theilend, fchrieb ich meine Literaturgefchichte, zwar in 
tem Bewußtſeyn ihrer Unvollkommenheit, aber doch 
hoffend, daß fie, ungeachtet ihrer Mängel, geeignet fein 
würde, unferen höheren Schulen einen noch jungen, 
witgemäßen Lehrgegenftand zur allgemeinen Befruchtung 
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zuzuführen, und Lehrer und Schüler zum fleißigen An 
bau eines bis dahin vernachläffigten Feldes anzuregen. 
Meine Hoffnung blieb nicht unerfüllt, wie die wieber- 
holt begehrten neuen Ausgaben, ungeachtet Ihrer ftarfen 
Auflagen, bewiefen haben *). 

Indeſſen erfchtenen während verfelben, beſonders in 
dem lebten Jahrzehend, manche gehaltvolle. Literatur: 
geichichten, von denen: auch. einige als Fürzere Lehrbücher, 
namentlih von Koberftein und Piſchon, für den 
Schulzweck beftimmt und geeignet find; “Die meiften 
aber bearbeiten bloß den dichterifchen Stoff, ber ſich 
oft nur auf einzelne Zeiträume und Perfonen befchränft, 
wie 3. B. die „deutſche poetifche Literatur feit Klopſtock 
und Leffing, von Heinr. Gelzer, (Reipzig 1841 
ausführlicher, und faflen ihn mehr Fritiich und pragma⸗ 
‚tifch auf, fo daß fie in ihren Lefern fchon eine bedeutende | 
Kenntniß der Materialien vorausfegen, und mehr dazı 
dienen, die Entwidelung der verſchiedenen geiſtigen 

| 
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Auch das Ausland hat Kenntniß davon genommen, wit 
eine franzöftfhe Ueberfegung der fünften Ausgabe zeigt, die 
zu Paris und Leipzig bei Brockhaus und Mvenarius 1839 mtr 
dem Titel erihien: Histoire de la Litterature Allemande, 
d’apres la cinqui&me €dition de Heinsius. Par M. M. 
Henry et Apffel, avec une Preface de M. Matter, I 
specteur genöral de l’universite. | 
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Porwort. IX 


Zuftände und deren innern Zufammenhang mit aus- 
geführten äfthetifchen Urtheilen über ven Werth derfelben 
zu erfennen, daher auch Sachkundige fodern, die für 
eine philofophifche Auffaffung des Stoffe fchon völlig 
gereift find. Aus dieſem Gefichtspunft find be 
fonder8 zu beirachten Die Literaturgefchichten von 
Bohz, Laube, und vor Allen von Gervinus 
md Rinne, aud das noch nicht vollendete Hand⸗ 
buch ıc. von Schäfer. 

Mein Werk aber iſt weder Compendium noch aus⸗ 
führlich kritiſche Geſchichte; es ſoll die wichtigſten lite⸗ 
rariſchen Erſcheinungen der Sprache, Dicht⸗ und 
Redekunſt in allen Formen von ihren frühſten An⸗ 
faͤngen bis auf unſere Zeit, in einer allgemein 
verſtaͤndlichen Sprache, mit einer kurzen, theils eigenen, 
theils durch fremde Autoritäten unterftügten Charaf- 
teriftit ihres ethifchen, ſprachlichen und Fünft 
lerifhen Werths nah dem Maßſtab ihrır Zeit 
in ſich faffen, zugleich von den frühern Dialeften und 
einigen namhaften, aber nicht allen Schulen zugäng- 
lichen älteren Werken Turze Proben geben, und alle 
diefe Materialien auf Haupt» und untergeordnete 
Abſchnitte und Paragraphen fo vertheilen, daß 
fie Jedem eine bequeme Weberficht gewähren und das 
Nachſchlagen und Auffinden eines gefuchten Stoff er- 
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leichtern koͤnnten, je nachdem Zweck, Zeit und Umſtaͤnde 

eine größere oder geringere Ausführlichfeit im praktiſchen 
Gebrauch geftatten möchten. Yür diejenigen aber, welche 
das Studium der Literatur ganz geregelt zu treiben 
Zeit und Beruf in fih fühlen, und fih, um tiefer in 
bafjelbe einzugehen, auch um die Quellen der hiftorifchen 
Nachrichten befümmern wollen, wurben die oft zahl 
reichen Anmerkungen hinzugefügt, welche theild ältere, 
theild neuere biographifche und bibliographifche Notizen 
darbieten, zugleih mandye im Text vorkommende Be⸗ 
griffe erläutern, auc wohl mit unter charafteriftifche 
Guriofa in ſich aufnehmen. Ich habe mich bei dieſer 
ganzen Einrichtung nicht durch die Schulftubien, wie 
fie fein follen, fondern durch die lange und mannich— 
faltige Erfahrung wie fie find, beftimmen laſſen, da 
ich jene in ihrer Fehlerbaftigkeit wohl verbefiern, aber 
nicht zu einem Ideal erheben Fonnte. 

Diefem, für Lehrer und Schüler berechneten Plan 
bin ich durch alle bisherige Ausgaben in ver Haupt 
fache treu geblieben, und habe auch jet um fo weniger 
Grund davon abzumechen, va die meiflen andern 
Literatoren mehr den ſchon gemachten ald den erft 
werdenden Literaturfreund in’d Auge faßten. Aber ber 
Veränderungen in ben hiſtoriſchen Angaben, in ber 
Folge und Verbindung derſelben, in der Ergänzung 


des Mangelhaften, felbft der charakterifirenden Urtheile, 
md in allen Abtheilungen viel und mancherlei; denn 
die verfchiebenen Aborüde dieſes Werks find eben fo 
viel neue Ausgaben, in deren jeder getilgt, berichtigt, 
zugejeßt, erweitert, umgeformt worden iſt, was und 
wo ed mir nöthig ſchien. Dies ift ganz befonders ber 
Fall bei vorliegender Gten Ausgabe, da zwifchen ihr 
und der vorigen ein Zeitraum von neun Jahren liegt, 
in welchem theild der objective Fortſchritt Titerarifcher 
Forfhungen und die Erweiterung des ganzen wiflen- 
Mhaftlichen Gebiets, theils die eigene fubjective Anficht 
einen reichen Ertrag herbeigeführt, unfere Literatur über: 
haupt aber einen höhern Aufſchwung gemonnen hat. Dens 
noch habe ich mir nicht genug gethan; Manches noch 
würde verbefiert worden fein, wenn nicht während ver 
Umarbeitung ein unglüdlicher Fall mir einen Doppel⸗ 
bruch der rechten Hand zugezogen hätte, der mich zwei 
Monate hindurch zum Schreiben unfähig machte. Diefer 
Umftand wird mich auch wohl bei denjenigen Schrift- 
fellern entfchuldigen, die ihren Namen bier zu fuchen 
berechtigt find und ihn vielleicht nicht finden; Lücken 
diefer Art gehören auf die große Liſte menfchlicher Un- 
vollfommenheit. Dafür wird manches: Wefentliche über 
Sprache und Beredſamkeit entfchäbigen, das in ben 
übrigen Literaturgefchichten vergebens gefucht wird. So 
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möge denn dieſe Arbeit in ihrer erneuten Geftalt noch 
fernerhin mitwirfen zur allgemeinen Berbreitung ber 
Kenntniß und Werthſchätzung unfter fo reichen und 
bildſamen Literaturgeſchichte! 


Berlin, im April 1843. 


Der Verfaſſer. 
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Einleitung — 


Begriff der deutfchen Literature Gefchichte und 
Perioden verfelben. 





Mate Literatur (literae, Schriften, Wiflenfchaften) 
der Schriftenthum eines Volkes verftehen wir ven Inbe⸗ 
griff feiner fchriftlichen Geifteserzeugnifie, deren äußere 
Kemtniß wir Bücherkunde nennen. Sieht man babet 
auf die Berfchiedenheit des Inhalts, fo bezeichnet 
man ihren Begriff näher durch Präpicate, wie philofo« 
phiſch, Hiftorifch, aefthetifch ꝛc.; in Bezug auf ihren 
abfoluten Werth aber durch ven ehrenden Namen claffifch, 
vr zwar zunächſt und vorzugswelfe von der antiken Lite 
tatur der Griechen und Römer, aber auch von den Mur 
ſterſchriften jedes neueren Volks gebraucht werden Tann. 
Literature Gefchichte würbe hiernach die Gefchichte 
der Geiſtesbildung eines Volkes fein, in fo fern dieſe auß 
den fchriftlichen Denkmälern deſſelben erfannt wird. Das 
durch stellt fie fich als Zweig der Culturgeſchichte 
dar, welche die Gefammtbilpung eines Volks in Sitte, 
Wiſſenſchaft, Kunft, Handel und Gewerbe, fo wie in feiner gan⸗ 
zen politifchen Verfaſſung in fich begreift; dagegen fich vie 
RiteratursGefchichte auf das thenretifche Wiſſen, das ſich 
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nur in Sprache und ‚Schrift zu -erfennen gibt, alfo auf 
Titerarifche Eultur, befchränft. 

In dieſer Bedeutung gibt fie uns ein anfchauliches 
Bild von dem Entftehen und Fortfchreiten, dem Verfall 
und Wieveraufleben der gefammten Gelehrfamkeit, mit Ans 
gabe aller bedeutenden Schriftwerfe in dem Gebiete ver 
MWiffenfchaft, und mit Entwickelung aller äußern Umſtände, 
welche günftig oder ungünftig auf die wifjenfchaftliche Forte 
bildung eined Volkes eingewirft haben. 

Gewöhnlich aber verengen wir ven Begriff, befonvers 
in der neueren Literatur, dadurch, daß wir ihn vor 
zugsweiſe von der Gefchichte ver fhönen Redekünſte 
gebrauchen, in denen fich der wiffenfchaftliche Bildungszu⸗ 
ftand der ganzen Nation am ficherften ausfpricht, da fie 
nicht al8 Eigenthum einer GelehrtensKafte, ſondern als 
Mittel und Bereinigungspunft des ganzen geiftigen Volks⸗ 
lebend zu betrachten find. 

Menden wir diefe engere Bedeutung auf bie deutſche 
Literatur- Gefhichte an, fo würde fie uns alfo ein 
Bild geben von ben verfchlevenen Zuftänden Deutfcher 
Sprach⸗, Dit» und Redekunſt, d. 5. von dem Ent 
ſtehen und Wachfen, dem Rückſchreiten and Wieneraufleben 
derjelben, wie es fich aus den noch vorhandenen Schrift 
werfen aller Zeiträume herausftellt. 

Die Wichtigkeit veutfcher Literatur ergibt ſich theils 
aus dem hohen Alterthun und ven reichen Eigenthümlich⸗ 
feiten ber Sprache und Schriftwerke ſelbſt, theils aus dem 
durch mannlicde Kraft, Klarheit des Verſtandes, Natur 
finn, Liebe und chriftliche Milve ſtark bezeichneten Volks⸗ 
Charakter, der fich eben fo unverkennbar in Sprache und 
Rede, wie in Leben und Thatkraft (wovon die poli⸗ 
tifche Gefchichte zeugt) abdruckt. Sie bildet daher had 
Mittelglied zwifchen der griechifchen, deren Charakter das 
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Derkörperte und Plaſtiſche iſt, und der norbifchen, bie ſich 
durch das Gigantifche und Strenge Fund gibt, indem fie 
nah den verfchiedenen Gattungen der poetifchen und pro⸗ 
ſaiſchen Rede Beides zu einem charafteriftifchen Dritten zu 
verihmelzen weiß, pad wir im Gegenfab des Antiken mit 
m Namen des Romantiſchen belegen. Grünbe genug 
für den deutfchen Jüngling, fich mit der Literatur-Gefchichte 
ſeines Vaterlandes näher zu befreunden. 

Bir ftellen hier nach dem verfchievenen Charakter der 
Sprache und wifienfchaftlichen Zuftänve folgende fieben 
Perioden feft: 

Erſte Periode. 

Heidniſches und chriſtlich gothifches Zeit 
alter. Von ver älteften Zeit bis auf Karl ven Großen, 
er von X. bis 768 nach Ehr. Geb. (guthifcher Dialekt.) 

Zweite Periode. 

Das fränkifche Zeitalter. Bon Karl dem Gro⸗ 
Im bis zu den ſchwäbiſchen Kaifern, over bis 1137. 
(ränfifcher Dialekt over althochdeutſch.) 

Dritte Periode. 

Das Zeitalter ver Minnefänger ober ver ſchwä⸗ 
bifhen Dichter. Don den ſchwäbiſchen Kaiſern bi auf 
die Errichtung der erften deutſchen Lniverfitäten, oder bis 
1348. (Aflemannifcher Dialekt over mittelhoch deutſch.) 

Vierte Beriode. 

Das Zeitalter der Meifterfänger.. Von ber 
Gründung ver erften deutſchen Umniverfitäten bis zur Er- 
Meinung der vollſtändigen Tutherifchen Bibelüberfegung, 
1534 (Miſchung der Dialekte, beſonders allemannifch und 
niederdeutſch.) 

Fünfte Periode. 

Das Zeitalter wieder erwachender Wiſſen⸗ 
ſhaftlichkeit. Von ver Bibelüberſetzung bis auf Opitz, 
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over bis 1625. (Ausbildung des Neuhochdeutſchen, als 
Schrifts und National-Sprace.) 
Sechſte Periode. 

Das Zeitalter widerfirebender Meinungen. 
Bon Opitz bis auf Klopſtock, over bis auf die vollflin- 
vige Erfcheinung der Meſſiade, 17595 — 1773. (Sprachver⸗ 
derbniß und Sprachreinigung.) 

Siebente Periode. 

Das Zeitalter elaffifcher Literatur. Bon Klop- 
ſtock bis auf Goethe's Tod, oder bis 1832. (rhythmiſche und 
philoſophiſche Durchbildung der Sprache in Poeſie und Proſa.) 

Dieſe Perioden zuſammengenommen, faſſen eine Zeit 
von etwa vierzehn Jahrhunderten in ſich. 

Anhang. 

Beförderung der ſchoͤnen Literatur in ber neuften Zeit. 

Anmerk. Die Feſtſtellung der Perioden iſt in der Litera⸗ 
tur⸗Geſchichte wie in der politiſchen nicht in allen Lehrbüchern 
dieſelbe. Im Allgemeinen Tann man nur fodern, daß die Ein 
theilung durch wichtige und einflußreiche Begebenheiten begrün: 
det fe. Dergleichen aber gibt es oft verfchiedene, welche ber 
‚Wahl hingegeben find, befonders in der Gefchichte der Literatur, 
wo ohnedies die Grenzfchelden nicht fo ſcharf gezogen fein Fönnen, 
wie in der politifchen Gefchichte. Daher find bie Eintheilungen 
. nicht nur bei den älteren Piteratoren, fondern auch bei den neueften, 
abweichend. — Was die Tieberfchriften der Perioden betrifft, ſo 
werben diejenigen die bezeichnendften fein, bie in wenigen Worten 
zugleich die chararteriftifche Verſchiedenheit der Zeiträume andeuten. 


— ö— 





Erfte Periode, 


Heidniſches und chriftlich » gothtiches Zeitalter. 
Bon X. bis auf Karl den Großen, ober bis 768. 





s 1. Borbemerkung. 


D. die frühſten Anfänge der Sprach⸗ und wiſſenſchaft⸗ 
len Bildung unter jedem Wolke, alfo auch unter den 
Deutſchen — von den Römern Germanen genannt — 
nur wenig Denkwürbiges darbieten, auch die Gefchichte 
son der erſten Erſcheinung germanifcher Völkerſchaften in 
dem römischen Gebiete (113 v. Chr. Geh. *)) Bis auf 
Karl den Großen, der größern Hälfte nach, in das tieffte 
Dunkel gehüllt ift: fo muͤſſen wir uns Hei dem Mangel 
an Maren Thatfachen mit Muthmaßungen und Schläffen 
begnügen, wie fle aus einigen, oft dunkelen Nachrichten 
alter roͤmiſcher Schriftfteller hervorgehen. 

*) Eimbern und Teutonen beflegen fünf römifche Heere, wer 
ven aber 102 und 101 vom Marius gefchlagen. 

$. 2. Germaniſche Blldung überhaupt. 

Die Bildungsſtufe, welche die Germanen unter den 
heidniſchen Voͤlkerſchaften im Alterthum einnahmen, fleht 
in Allem, was Wiſſenſchaft und Kunfl heißt, weit unter 
der Cultur der Griechen und Roͤmer. Dennoch waren fie 
tihtig, und keineswegs roh und ungebildet zu nennen, 
wenn gleich Teivenfchaftlich und ausfchweifend in Trunf und 
Spiel. Ihre fittlich-geiftige Bildung ging hervor aus ihrer 
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Religion, ihren einfachen Sitten und guten Gewohnheiten. 
Ste verehrten ihre Gottheiten nicht unter Bildern, fonvern 
unfichtbar in der freien Natur D; fie waren ehr⸗ und 
freiheitliebend, und zeigten fich In ihrem Öffentlichen und 
Brivatleben tapfer, treu, keuſch und gaflfrei 2), ia fie hiel⸗ 
ten fich, felbft bei näherer Bekanntfchaft mit den Römern, 
fo fern von ven Laftern ver Weichlichkeit, daß Tacitus fie 
feinem Volke ale Muſter Hinftellen konnte. So tragen fie 
fihon in ihrem Urfprung die Elemente eines chriftfichen 
Characters. 

1} ©. Tac. Germ. 9. 

2) Sowohl Tac. ald Caesar de B. G. rühmen ihnen dieſe 
Tugenden in mehreren Stellen nach. 
$. 3. Poetifche Bildung. 

Ueber ihre Sprache» und poetiiche Bildung, (Cote und 
bier zunächft angeht) belehren uns freilich Teine Denkmale, 
doch Haben wir einige, wenn aud) nur vürftige Nachrichten. 
Sie fangen glei! andern Völkern, bei ihren Mahlen und 
Schlachten Lieder, welde die Thatkraft und Rechtsge⸗ 
wohnheiten ihres Volkes ypriefen, und zur Ermunterung 
der Kämpfenden dienten. Died bezeugen die römifchen 
Schriftfteller einftimmig. ”) 

Anmerk. *) Der Hauptfchriftfteller ift Tacitus. Die Bes 
weisftellen ‚finden ſich: Annal. lib. I. c. 65: Quum barbari 
festis epulis, laeto cantu, aut truci sonore subjecta vallium 
ac resultantis saltus complerent; vorzüglich aber: de sitm, 
moribus et populis Germaniae, c. 3: Fuisse apud eos el 
Herculem memorant, primumque omnium virorum fortium 
ituri in proelium canunt. Sunt illis haec quoque car- 
mina, quorum relatu, quem Barritum (Barditum) vocunt 
accendunt animos, futuraeque pugnae fortunam ipso canlı 
_ augurantur. Terrent enim trepidantve, prout sonuit acies. 
Nec tamen vocis illae, quam virtutis concentus videntur. 
Affectatur praecipue asperitas soni, et fractum murmur, 
objectiis ad os scutis, quo plenior et gravior vox reper 
cussu intumescat. 
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(Sie erzählen, es babe bei ihnen einen Herkules gegeben; 
diefen befingen fie, ſobald fie in die Schlacht gehen wollen, als 
ven erften aller fapfern Männer. Auch gibt es bei ihnen Ges 
fünge, duch deren Vortrag, Barritus genannt, fie die Gemüther 
anfenern, und den Ausgang des Tommenden Treffens burch ben 
Geſang felbft vorherverfünden; denn fie erregen ober empfinden 
Schrecken, je nachdem das Schlachigetöfe ertönt. Und fo fcheint 
dies nicht fowohl ein Zuſammenklang der Stimme, als ber 
Zapferfeit zu fein. Borzüglich befleigigen fie ſich dabei der 
Rauhigkeit im Tone und eines gebrochenen Getöfes, indem fie 
fh die Schilde vor den Mund Halten, damit die Stimme voll⸗ 
lönender und nachbrüdlicher durch die Grfchütterung anfchwelle.) 

Dafjelbe bezeugt Animianus Marcellinus lib. 16. c. 
I2:; camorem fuisse maximum, qui ipso fervore certami- 
num exoriens identidem, paulatimque adolescens, ritu ex- 
tllitur Auctuum cautibus illisorum; und lib. 26. c. 7.: pro 
terrifico fremitu, quem barbari dicunt barritum. Auch 
BSegetius lib. 3. c. 18.: clamor autem, quem quidam bar- 
ritum vocant, non prius debet attolli, quam acies utra- 
que se junxerit. Außerdem erwähnen des Gefanges Diodor 
(V. 31) und Strabo (IV, 197.) 


$. 4. Barden. 

Daß aber die alten Deutfchen jemald Sänger gehabt, 
die, wie in dem benachbarten Gallien, unter dem Namen 
Barden D) einen befondern Stand, eine eigene Gefellichaft 
gebilbet, deren Amt es mit fich gebracht habe, die Gefchichte 
des Volkes in Liedern aufzubewahren, und diefe bei Feier⸗ 
lichkeiten vorzufingen: iſt wenigſtens aus den angeführten 
Stellen nicht zu erweifen, und erfcheint und jegt als ein 
Khöner Traum. Das mehrmals vorfommende Wort Bar- 
ritus 2), woraus man auf dad Dafein der Barven hat 
ſchließen wollen, bezeichnet ganz beutlich nicht den Kriegs⸗ 
fang (carmina) ſelbſt, fondern nur ven Vortrag des— 
ſelben (relatum, fremitum, clamorem), alſo das eigent- 
liche Kriegs⸗ oder Feldgeſchrei, wozu ſich auch das Geheul 
der Weiber geſellen mochte ?). 


8 Erſte Periode. ' 


Anmerk. 5) In Scandinavien heißen fe Skalden, und 
waren die hiftorifchen Dichter des Volks. Woher diefe ihre Cul⸗ 
tur nahmen, wiflen wir nicht. Ihre Gefünge aber reichen bis 
in’s höchſte Alterthum hinauf, und die Sänger felbft verſtumm⸗ 
ten erft im 13ten Sahrhundert mit dem lebten Scalden Sturle 
Tordfon. Die vorzäglichften unter ihnen waren die islaͤndi⸗ 
fihen, denen wir auch die Sammlungen alter poetifcher Sagen 
unter dem Namen Edda verdanken. 

2) Barritus, ober, wie Erneftt will, Barditus, trägt 
in feinen Endſylben itus die deutlichſte Spur römischer Bildung, 
ähnlich den Wörtern hinnitus, tinnitus. Die erfte Sylbe bar 
iſt ficher deutſchen Urfprungs, wie Tacitus ſelbſt andentet. 
Feftus fagt in feinem Werke, de veterum verbornm signi- 
ficatione: „Bardus gallice cantor appellater, qui viro- 
rum fortium laudes canit, ita dictus a gente Bardorum“ 
Ammianus verfidert, das Wort fer barbarifchen Urfprunge: 
Gentalitate appellant barritum (nad) Art wilder Völker nennt 
man den Schlachigefang fo), und Apulejns nimmt es in der 
Bedeutung von Glephantengefehrei. Lipfius und Adelung 
leiten den Namen von Baren her, welches im friefifchen noch 
fhreien und fingen heißt. Auch wurde noch zur Zeit ber 
Meifterfänger Bar f. Gefang gebraucht. 

3) Ut virorum cantu, feminarum ululatu sonuit acies, 
fagt Tacitus, Hist. Lib. 4. c. 11. als es zwifchen dem Bata: 
ver Civilis und den Römern zum Treffen kam. 


$. 5. Beichaffenheit Ihrer Gefänge. 

Eben fo wenig läßt ſich etwas fagen über die Bes 
ſchaffenheit dieſer Gefänge. Die Schreibefunft war zu Ario- 
vis und Hermanns Zeiten wohl wenig befannt, ) und 
durch Meberlieferung ift nichts auf unfere Zeit herabge⸗ 
fommen. Wenn man indefien ven Bilvungsgrad des 
Volks, feinen Triegerifchen Sinn und feine harte Lebens 
weile bedenkt, fo wird unfer Glaube an ven Innern Werth 
berjelben, eben fo wie die Goffnung ihrer Wiederauffindung 
nur ſchwach fein koͤnnen 2). Auch feheinen ihre Gefänge 
auf den feiner Gebildeten eben keinen vortheilhaften Ein- 
druck gemacht zu haben, va Julian fie mit dem Gefchrei 
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wilder Voͤgel vergleicht ©), obwohl neuere Dichter ſich 
gern ein Ideal davon bildeten %. So viel aus der heid- 
nischen Zeit. 

Anmerf. 1) Möglih, daß fie die Runenfchrift (gerad: 
linige Buchftaben), deren fich die altnordifchen germanifchen Völker 
bedienten, ehe fie das lateinifche Alphabet Eannten, (von Run, 
d. i. Geheimniß, Lied, Zeichen, und zwar diefes als gerigtes, ge: 
ſchnittenes, gemaltes ober gefärbtes). Diefe Schrift wurbe, nach 
ber nordifchen Sage, mit dem neuen Göttergefchledht der Afen 
water dem fjüngern Odin in Scandinavien (Schweden und Nor⸗ 
wegen) eingeführt, war aber wohl nicht allgemein und höchft 
mangelhaft. Denn das alte Runenalphabet befand nur aus 
ſechjehn Buchfiaben, welche zugleich die Zahlen ausmachen. Erft 
im der Folge wurde es vermehrt, um fich beftimmter ausdrucken 
und fremde Wörter fchreiben zu Eönnen. Ueberreſte davon finden 
Rh noch in dem alten Rnnencalender (aus Holztäfelchen und 
Stäben), wovon einer im Waiſenhauſe zu Halle (f. Gräter 
Sana und Hermobe, vom J. 1812), und einer in der deutfchen 
Geſellſchaft zu Leipzig aufbewahrt wird. Vgl. W. Grimm 
über die deutfchen Runen. Götting. 1821. 8. u. W. u. J. Grimm: 
n Eiteraiur der Runen, in: Wiener Jahrb. der Lit. 1828. 3. Hft. 

.1—42, 

2) In Gräters Bragur, B.6. Abtheil. 2. ©. 246 wurde 
ein Preis von Hundert Dufaten auf die Auffindung ber alten 
Bardenliever geſetzt, welche Karl der Große hatte fammeln laſſen 
(vergl zweit. Zeitr. $. 2. Anm. 3). 

3) Enim vero barbaros eos, qui trans Rhenum inco- 
kat, vidi rustica carmina, verbis facta similibus, clango- 
rum, quos aspere clamantes aves edunt, studiose amplecti 
et carminibus delectari. (Julian. in Misopog. ©. 337.) 

4) So verfuhte Klopftod In feinen drei Barbieten: 
hetmanns Schlacht, Hermann und die Fürften, und Hermann 
Tod, jene alten Barbenlieder zu Ehren Hermanns nachzubilden. 


$. 6. Ulphilas. 

Das erſte germanifche Volk, das unfere Bilbungs- 
geſchichte zu nennen -weiß, find vie Gothen N), unter 
denen daß ältefte und wichtigfte profaifche Denkmal chriftlich- 
germanifcher Schriftftellerei im vierten Jahrhundert fein 
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Entftehen fand. In diefer Zeit nämlich lebte ihr Bifchof 
Ulphilas 2), (360 bis 380), ver bei feinem Volke als 
ein frommer und gelehrter Dann in großem Anfeben ftand. 
Er hatte feine Bildung unter ven Griechen erhalten, denn 
fein Volk wohnte an und in ven Gränzen des griechlfchen 
Reichs, und fland mit ven Griechen zu Gonftantinopel in 
großem Verkehr. Diefe erlangte Einficht benußte er zur 
Berfittigung und Bildung feines Volkes. 3) 

Anm. 1) In dem Kalender der Ambrofianifchen Bibliothef 
kommt Gutthiuda (Gutvolk) vor; bei Pythens Guttones. Die 
gothifche Ausbildung fteht getrennt von allen andern germani: 
[hen Stämmen allein da. Dichterifches Haben wir von ihr nicht 
aufzuwelfen. 

Anm. 2) Bon dem Gothifhen Wulfs, der Wolf, daher 
von Einigen, wie Hugo Grotius, Wulphila oder Walfila 
gefchrieben, von Neuern Ulfila. 

Anm. 3) Sehr beachtenswerihe Nachrichten über ihn ent 


Hält die Fleine Schrift: „Ueber das Leben und die Lehre des 
ulfila.“ Bruchſtück eines ungebrudten Werkes aus dem Ende 


des Aten Jahrhunderts, herausgegeben und erläutert von Georg 


Waitz. Hannover 1840. 4. (62 ©) D. H. machte biefe 


Entvedung 1840 zu Paris. 
8. 7. Seine Bibelüberfeßung und Schriftzeichen. 


Das wichtigfte Verdienſt feines Lebens ift feine Ueber 


fegung der Bibel aus dem Griechifchen in's Got hiſche, 
eine Sprache, die, wenn auch nicht als Mutter N), doch 


als Hauptſproͤßling des germanifchen Sprachftammes zu 


betrachten ift, und neben dem Ober⸗ und Niederdeutſchen 
als das ausgebilvetfte Idiom daſtand. Er überſetzte, wie 
aus den Gonftructionen feiner Arbeit hervorgeht, treu und 
wörtlich, mußte aber bei der Armuth feiner Sprache fld 
ſelbſt Wörter bilden, ober fie vielmehr aus dem Griedi- 
ſchen entichnen (mit ver bie germanifche Sprache hödl 
wahrfcheinlich einen gemeinfchaftlichen Urſprung Hat), um 
Begriffe auszudrucken, welche die Gothen noch nicht kannten. 
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Diefe Schwierigkeiten fand er auch bei den Schriftzeichen. 
Gr Iegte zwar das damals befannte Alphabet zum Grunde, 
half aber aus dem Griechifchen da nach, mo Laute in feiner 
Sprache waren, für die das gewöhnliche Alphabet Feine 
Zeichen hatte. Dies und nichts anderes hat man fich zu 
venfen, wenn von Ulphilas Erfindung der gothifchen 
Buchſtaben die Rede ift. 2): Ä 


Anm. 1) ©. über die Gothifche Sprahe Maskov's Ge: 
ſchichte der Deutfchen, 2. B. Anm. ©. 5l. f. f. — Hides 
in feiner Moͤſogothiſchen Grammatik Cap. 8. hält die gothiſche 
Sprache für die Mutter der meiften nördlichen Spracden, be⸗ 
ſenders auch der angelfächfifchen und der fränfifch-veutfchen. 
U nah J. Grimm if fie die Grundfprache der germanifchen 
Sprache, Unverkennbar ift ihre Verwandiſchaft mit dem Nieder: 
deutſchen, ſo wie fie überhaupt in den meiſten grammatifchen 
Formen von den beutfchen Dialekten nicht wefentlich verfchieden 
it. Neuere Forfchungen haben ihre Verzweigung theils mit dem 
Slaviſchen und Littanifchen, theils mit dem Lateinifchen und 
Hellenifchen gezeigt, fle alle aber auf das Sanskrit, die Heilige 
Sprache der indiſchen Priefter, zurückgeführt. | 

2) Wer hätte auch den Niphilas Iefen und verfiehen können, 
wenn er durchaus neue und unbekannte Schriftzüge erfunden 
hätte! Man darf indeffen die Buchflaben in dieſer Meberfeßung 
nr einmal anfehen, um in mehrern die auffallende Aehnlichkeit. 
mit den griechifchen Schriftzügen wahrzunehmen, fo wie in 
infrer jeßigen Schrift, die fich erft ſpaͤterhin In den Kloͤſtern ges 
bildet hat, das Inteinifche Alphabet als Mutter derfelben nicht 
iu verfennen if. Daß Ulphilas indeſſen auch die fogenannte 
Runenfchrift, die nach Scandinavien gehört, mit benußt, und 
Ne nur für die Gothen bequemer und brauchbarer eingerichtet 
babe, Kann nicht wohl beftritten werben. (S. $. 5. Anm.), und 
kund in feiner diss. de Zamolxi primo Getarum legislatore 
at es fogar ſehr wahrfcheinlich gemacht. Auch in chriftlicher 
Zeit wurden bie Runen noch fortgebraucht, wie unter andern 
ver Geiftliche Runenkalender der deutſchen Geſellſchaft in Leipzig 
beweiſet, der die Feiertage und die Eintheilung in Wochen ent: 
Rält, welche Kenntnig den Germanen doch erſt mit dem Chri⸗ 
henthum zufam. 
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$. 8. Urkunden biefer Bibelüberſetzung. 

Da diefe Ueberfeßung das ſchätzbarſte Denkmal des 
germanifchen Alterthums und die Urquelle aller beutfchen 
Spracdhunterfuchungen ift: fo erfopern auch die Urkunden 
verfelben eine genauere Aufmerkſamkeit. Wir Tannten 
deren fihon um die Mitte des 17. Jahrhunderts zwei: 
den codex argenteus (filberne Hanpfchrift) zu Upfala 
in Schweden, und ven codex carolinus zu Wolffen- 
büttel, die aber in der neueren Zeit fehr vervollſtändigt find. 

1. Der codex argenteus befand fih zuerft im 
Benedictiner- Klofter Werden, in ver Grafihaft Mark 
in Weftphalen. Wie er dahin gekommen, ift nicht bekannt; 
doch läßt fich ermeifen, daß er in Italten etwa im Anfang 
des bten Jahrhunderts gefchrieben worden. Don Werden 
fam er, wie Shre fagt, nebft andern Schäßen des Klofters, 
zur Zeit des vreißigjährigen Krieges nach Prag, um ihn 
ficher zu fielen. Als nun der Graf von Köntgsmart 
nach der glüdlichen Schlacht bei Prag 1648 dieſe Stadt 
eroberte, fo fiel auch der Cover als Kriegäbeute in feine 
Hände, und wurde von ihm nach Stockholm der Königin 
Chriftine zugefchiett, die ihn der dortigen Bibliothek über 
gab. Hier aber blieb er nicht Tange; denn 1655 verlieh 
Iſaac Voſſius, Aufjeher ver Königl. Bibliothek, Stod- 
bolm, und nahm die Handſchrift mit nach Holland. Hier 
erhielt fie Franz Junius zu feinem Gebrauch, ſchrieb 
fie ab, ſtudirte fie gründlich, und gab fie darauf zum 
erften Male in Drud heraus. Der Coder befand ſich 
fchon damals, wie Junius in feiner Zueignungsſchrift an 
den Schwehlfchen Grafen de Ia Gardie berichtet, in 
fchlechtem Zuftande, und Ju nius brachte ihn erft im feine 
jetzige Ordnung. Sobald ver genannte Graf hörte, daß 
der Cover in Voſſius Händen fei, Faufte er ihm den 
felben für 400 Rthl. (nach Einigen mehr) ab, Tief ihn 





| 
| 
| 
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ganz in Silber einbinden i), das Bild des Ulphilas darauf 
ſtechen, und fchenkte ihn 1762- der Univerfität Upfala. 
Hier ift er noch, aber in einem faſt ganz unbrauchbaren Zu⸗ 
Rande, aufbewahrt in einem Glasfaften, ver feinem Reifenden 
geöffnet wird. Er ift in 4. mit Ungialbuchflaben und auf 
Pergament gefchrieben, das fehr dünn und glatt polirt, und 
größtentHeild purpurfarbig tft. Der vorhandenen Blätter find 
nur noch 188; das Ganze beftand aus 320. Er enthält 
namlich jetzt nur noch die vier Evangelien, und auch viele 
nicht ohne große Lücken. Diele Buchflaben, befonders 
die, welche die Gapitel anfangen, find größer und mit 
Goldblech belegt. | 

2. Der codex carolinus in Wolfenbüttel. Ihn ent- 
deckte daſelbſt 1756 in ver herzoglichen Bibliothef Franz 
Anton Knittel, Archiviafonus, und zulegt Conſiſtorial⸗ 
rath zu Wolfenbüttel. Gier befindet fich nämlich eine 
alte, im Sten oder Iten Jahrh. in Spanien gemachte Ab- 
fhrift der Orig. Isidor. Hispalens., wovon ein Theil 
auf Pergamentblättern gefchrieben iſt. Auf dieſen Bläts 
tern hatte zuvor Ulphilas Meberiehung des Briefe an 
die Römer mit gothifchen Buchflaben und Daneben eine 
lat. Ueberſetzung geftanden. Diefe hatte man ausgelöfcht 
und bie Orig. Isidor. Hisp. darüber gefchrieben. Die 
neue Schrift aber war mehr vergangen als die alte, und . 
fo gelang es Knittel'n, den Tert herauszubringen, ver 
einige Ueberreſte des Briefe an die Nömer enthält. Er 
if übrigens mit ven Buchſtaben des codex argenteus, 
nur nicht fo fchön geſchrieben, und überhaupt nicht fo 
wichtig als Diefer. 2) 


Anmerk. 1) Nicht aber darum hat er das Beimort argen- 
teus. Schon früher wurde er fo genannt, von den mit Golv 
and Eilber ansgelegten großen Buchftaben, mit welchen mehrere 
Woͤrter gefchrieben find, Diefe Sitte bewahren fehr viele aflntifche 
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Schriften und Kirchengefänge des Mittelalters, wie man fie in 
Klöftern. oft noch fehr wohl erhalten vorfindet, 

3) Bervollftändigt wurden bie beiden Codices durch bie 
Handfchriften, welche Majo in der Ambrofiana zu Mailand 1815 
entdeckte. Diefe enthalten die Epifteln Pauli, Ergänzungen der 
Evangelien und die altteftamentifchen Bücher Nehemta und Gera. 
Bruchftüde davon wurden befannt gemacht 1819, 1829 und 1834 
von Majo und Eaftiglione Eine Fritifhe Gefammtausgabe 
aller bis jeßt aufgefundener Fragmente erfchlen 1826. ſ. $. 9. 


$. 9. Ausgaben des Ulphilas. 


Mit Mebergebung der vollftändigen Titel bemerken wir 
bier folgende Ausgaben: | 

1) von Franciscus Junius, Dortrecht 1665, 4. 
2 Bol. und 1684 zu Amfterdam, mit gothifchen Bud)- 
ftaben, einer angelfächftfchen Weberfegung von Thomas 
Marrfhall und einem Gloſſar von Junius. Eine 
brauchbare und beſonders correcte Ausgabe; 

2) von George Stiernhielm (ver ſich aber nicht 
auf dem Titel genannt Bat), Stodholm 1671 in 4. 
Der gothifche Tert mit Tat. Buchftaben, daneben ver id 
ländiſche und ſchwediſche Tert und die Vulgata. Iſt 
wegen vieler Druckfehler nicht recht brauchbar; 

3) von Eduard Lye, Drforb 1756, El. Sol. mit 
einer mwörtlichen Tat. Ueberfegung von Benzel und meh 
. ren Anmerkungen von ihm und dem Herausgeber, auf 
mit einer Sprachlehre des Lebtern. Eine prachtvolle, corrett 
gebruchte, jet fehr feltene Ausgabe; 

4) die Bruchflücde aus dem Brief an die Römer, nad 
dem codex carolinus, veranftaltet von %. A. Knittel 
zu Braunfchmeig, 1761. gr. d. Enthält ven gothiſchen 
Tert mit befonderd dazu gegofienen ulphllanifchen Bud» 
flaben, mit Knittels Leſung und Ueberſetzung; auf ber 
andern Seite daneben fteht die im Coder befindliche alte 
lat. Ueberſetzung, darunter die Vulgata, und unter ber. 
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ſelben ber griechifche Tert; auch ein weitläufiger Eritifcher 
Commentar, defien Schwächen Ihre berichtigt hat. Eine 
mahtolle Ausgabe, vie viel Fleiß verrätb; 

5) eine Ausgabe von Joh. Ihre, Upſala 1763, 
ind. Iſt eine correctere Ausgabe des von Knittel aufs 
gefundenen Textes, mit Intein. Buchftaben und einer latein. 
lleberſetzung vom Herausgeber. — Schätzenswerth wegen 
res Verbefferungen und Anmerkungen. — Diefe Frag⸗ 
mente find nachher noch mehrmald abgedruckt; beſonders 
verdient die Ausgabe von U. F. Büſching, Berlin, 1773, 
4. bemerkt zu werben; 

6) Eine Ausgabe beider Codices ift von Joh. Chri⸗ 
Han Zahn, Weißenfels 1805, gr. 4. Sie ift nad 
red Text mit einer woͤrtlichen latein. Interlinear- 
Uebeſetzung, einer Sprachlehre und einem Gloffar von 
dulda, und mit Ihre’ Tat. Ueberfegung neben dem Texte, 
nebſt einer Kritik und erläuternnen Anmerkungen, fo wie 
einer hiſtoriſch⸗kritiſchen Ginleitung vom Herausgeber; 

7) Die neuefte Tritifche Ausgabe, vie alle früheren über- 
kift, ift von Gabeleng und Loebe, bie in 2 Quarts 
binden zu Altenburg 1836 erfihien mit fat. Berfion, und 
in ihrem zweiten Bande eine gotbifche Grammatik nebft 
Vrterbuch gibt. Die Herausgeber haben für bie typo- 
graphiiche Darftellung des Textes bie lat. Schrift gewählt. 
St vollftändiger Titel ift: veteris et novi testamenti 
versionis Gothicae fragmenta, quae supersunt, ad 
idem codd. castigata, latinitate donata, adnotatione 
erilica instructa cum glossario et grammatica linguae 
Gothicae, conjunetis curis ediderunt H. C. de Gabe- 
lentz et Dr. L. Loebe etc. 

$. 10. Sprachprobe des Ulphilas. 

Um Ulphilas Sprache einigermaßen kennen zu Iernen, 

möge hier dad Vaterunſer nach ver Zahnſchen Yus- 
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gabe (Ev. Matth. Cap. 6.) nebft Fulda's wörtlicher 
Interlinear- Berfion einen Pla finden: ') 

Atta unsar thu in himinam. weihnai namo 
Pater noster tu in coelis sanclificetur nomen 
thein. Quimai thiudinassus theins. wairthai wilja 
tuum. Veniat regnum tuum, fiat volunlas 
thein. swe in himina jah ana airthai. Hlaif 
tua. sicut in coelo et super terra. Panem 
unsarana fihana sinteinan gif uns himmadago. Jah 
nostrum Töv perpeltuum da nobis hodie Ei 
aflet *uns thatei skulans sijaima. swaswe Jah weis 
rematte nobis quod Tre simus. sicut el nos 
afletam thaim skulam unsaraim. Jah ni briggais 
remittimus tots debitoribus nostris. Ei non feras 
uns in fraistubnjai. ak lausei uns af thamma ubilin. 
nos in tentationi. sed libera nos a Ta malo. 
unte theina ist thiudangardi. jah maths. jah wul- 


enim tua est regnum. et. potenlia et glo- 


tus. in aiwins. amen. ?) 


ria. in aeternitale. amen. 
Anmerk. 1) A. Zeune gab heraus: Gothiſche Sprad: 


formen und Sprachproben. Berlin 1825. 4. 16. ©. (Eh 


brauchbar für Gelehrtenfchulen.) — Ueber die Ausfprache dei 
Gothifchen und der übrigen germanifchen Dialekte belehrt: Alt: 


deutfches Elementarbuch von A. Ziemann. Erfte Abtheilung 
Quedlinburg und Leipzig 1833. 8. (2. Aufl. 1838.) 

Anmerk. 2) Atta, Vater. — Iſt ein von ber rohen 
Natur jelbft gebilvetes Wort. Die Sylben ab, ac, ta, pa, am, 


ma, bezeichnen das erfte Stammeln des Kindes, daher fie and | 


in den Vater- und Mutternamen ganz entlegener Bölfer fi 


wiederfinden. So lautet diefes Wort In der Sprache der Küften: , 


bewohner des öftlichen Afrika, zwifchen dem ten bis IGten Grab 

nördlicher Breite Abba. 

Unsar. — Die Stellung des Pronomens und Adjectivs Hinter 
das Subftantiv, die bier und in den vier erften Bitten mehr: 
mals vorkommt, tft wohl eine Nachahmung des Griechifchen. 
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Thu in himinam. — Die Ausfaffung des der und bes bifl 
ift ganz nach dem Griechifchen. — Himinam iſt der Dativ 
Plural von Himins, is, a, In, Plural: os, e, am, ans. 

Weihnai, es werbe Heilig — iſt tert. pers. praes. conj., 
eben fo quimai und wairthai, von weihan, quiman 
usb wairthan. 

Ana, auf. — Präpofit. an, in, auf. 

Airthal, Erde — Dativ Singul, von Airtha, tft ein, mehre- 
ren Sprachen gemeinfchaftliches Wort, wonon das im Tacıtus 
vorfommende Hertha eine verwandte Form tft. 

Thana ift der accus. singul. des Artifels thai, ber. 

Gif — Imperativ von giban, fchon damals fo Irregulalr 
wie jebt. 

Hinmadaga, heute, — Für hina Dag, dieſen Tag, d. i. 
unfer hint, heute. 

Thatei ift dunfel. Ihre bältes für ben Artikel: sa, so, 
ihata, der, bie, das mit angehängten ei. 

Skulans, der Plural von Skula, ein Schuldiger, Verbrecher. 

Sijaima: pr. pers. plural Praes. conjunct. vom irregul. 
wisan, fein, wefen. Das Präfens Indicat. lautet Im, 
is, ist, Plural: Sijum, sijuth, sijud; im Conjunctiv: sijan, 
sjais, sijai, Plural: sijaima, sijaith, sijaina. 

Thaim, buchflählich nach dem Griechifchen rois. 

Briggais, bringe. — Imperativ von briggan, nach der grie⸗ 
chiſchen Orthographie f. bringan. Diefe Verdoppelung des 
g fait des n findet fich überall in der Ueberſetzung: Tuggo 
Zunge, Figgar Finger, Draggk Trank, figgwan fin 
gen u. ſ. w. 

In Fraistub njai, in Verſuchung, yon fraisan, verſuchen. 
Die Endung ubnjai fcheint unfer ung zu fein. 

Lausei, lo ſe, befreie, von lausgan, Griechifh Adcar und 
diefes von laas (los) frei. 

Af, von, ab. 

Wulthas, Herrlichkeit. — Im Angelſächſiſchen tft Wuldor 
Olanz, verwandt mit dem Lat. fulgor. 

Aiwins, Ewigkeit, von Aiv, (das alte Ewe) aevum, Grie⸗ 
chiſch alov. | 

Ju den Eigenthümlichketten der gothifchen und nachfolgen⸗ 
den fränkischen Sprache gehört auch noch, daß beide gleich dem 

Piehifen, Slaviſchen und Littaniſchen einen Dual haben. 

ut. IV. 2 
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(f. darüber Wilhelm v. Humboldt über den Dualis. Berlin 
1828. ©. 9. feq.) 

Dem ulphilanifchen Denkmal zur Seite ftehen die gothi⸗ 
ſchen Urkunden aus Stalten, die eine aus Neapel, die andere aus 
Arrezzo. Beide wurden während ber Herrſchaft der Gothen in 
Stalien vor dem Ende des Hten Jahrhunderts bis zum Anfang 
des Gen gefchrieben. Erläutert find fie von G. F. Orotefend 
in den Abhandlungen des frankfurtifchen Gelehrienvereins für 
Deutſche Sprache, St. 3. S. 63 — 102. Frankfurt a. M. 1821.8. 


$. 11. Auslegung bes Evangelii Johannis. 


Unter diefem Titel iſt uns in neuefter Zeit ein zweites 
Denkmal ver gothifchen Sprache gegeben von H. F. Maß⸗ 
mann. München, 1834. gr. 4. ©. 182. Es ift aus 
römifchen und mailändiſchen Handſchriften, nebit Iatein. 
Ueberjegung, belegenden Anmerkungen, gefchichtlicher Unter⸗ 
fuhung, gothifch=Tatein. Wörterbuche und Schriftproben. 
Vielleicht rührt es auch von Ulphilas ber, da deſſen 
Bibelüberfegung als Tert gebraucht iſt. 


$. 12. Althochdeutfche und niederbeutfche Denkmäler. 


Bon den Übrigen germanifchen Stämmen ver vor 
Farolingifchen Zeit ift uns kaum Nennenswerthes übrig 
geblieben. Im Althochdeutſchen haben wir nur anzu- 
führen ein proſaiſches Denfmal: vie Uebertragung des 
Tractatö: de nativitate domini, von Iſidor v. Sevilla, 
aus dem Anfang des Sten Jahrh., und der Ueberſetzung 
der Regel des heil. Benedict, von Kero um 720. 

Außerdem find noch in fprachlicher Beziehung zu be 
achten die Malbergs-⸗Gloſſen (Malberg, d. i. Gerichts⸗ 
flätte) zu den Saliſchen (von Wiſogaſt, Bodogaſt, Sal 
gaft und Windogaft abgefaßten) Gefegen, die etwa hundert 
Jahre nach Ulphilas gefammel wurden, und bis in's 
zwölfte Jahrh. gültig waren. 2) — Im Niederdeutfihen: 
das Lied son Hildebrand und Hathubrand, allite 
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ritend und rhythmifch, dem Heidenthum um die Zeit 770 
angehoͤrig. Ausgaben davon haben wir von W. Grimm. 
Göttingen, 1830, Fol., und von Lachmann 1833; au 
m Wackernagel's alt. Lefebuch. Th. 1. Bafel, 1839. 8. 


Anm!) Bon Iſibor befißen wir eine Ausgabe von Palthen, 
Breifswalde 1706, eine befiere, von Roftgaard in der bänt- 
ſchen Bihliothef, Kopenhagen, 1738. St. 2.5 ferner eine in 
tadmann specimine ling. franc: wortn althochdeutfche Bruch: 
füde einer wiener Handfchrift mit Facfimile ıc. von Endlicher 
ud Hoffmann, Wien 1834, Fol. und ein Bruchſtück nach Pa- 
riſet Sandfchrift von E. ©. Graff im neuen Jahrbuche der 
Deal, Gef. f. Deutfche Sprache ıc. Berlin 1835. Heft 1. — 
Von Kero, einem Mönch von St. Gallen, befindet fich ein 
ruf in Schilters Thesaurus antiquitatum teutonica- 
rum 1727. Tom. I. und in Goldaft scriptor. rer. aleman- 
ticar. Tom. II. 


Anm.?) Es tft wohl nicht mehr zweifelhaft, daß die Geſetze 
KR in Inteintfchee Sprache abgefaßt find. f. T. D. Wiarda 
Seihichte und Auslegung ver falifchen Gefege und ber mal: 
bergiſchen Gloſſen. Bremen 1808. Die Gloffen aber gehören 
nad der neuften Entdeckung des Profefiors Leo einem gälifchen 
Vialeft der keltiſchen Sprache an. 


$. 13. Das Weffobrunner Gebet. 

Unter den fränkifchen Denkmälern diefer Zeit ift noch 
ein alliterirendes Gedicht ſchon auß der zweiten Hälfte des Sten 
Sahehunderts auf und herabgefommen, das eine Art von 
Glaubensbekenntniß oder Gebetanmweifung in fränfifcher 
Sprache it und das Weffobrunner Gebet Heißt. Es 
if abgedruckt in der Bragur, 1fte Abth. 5. Bd. nebſt 
einer Ueberfeßung von 3. F. A. Kinderling; einzeln 
herausgegeben von W. Warernagel, Berlin 1827, 8, 
aber auch in feinem altveutfchen Leſebuch. Der poetifche Werth 
it fehr gering. Der Zeit nach gehört es zur er ſten Periode. 


2* 
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Zweite Periode. 
Das fränkiſche Zeitalter. 


Bon Karl dem Großen (800) bis zu den ſchwaͤbiſchen 


Kalfern, over bis 1137. 
(Althochdeutſch.) 
$. 1. Sprache. 


Je weniger ver fränfifche Zeitraum an Dentmälen 
der Poefte aufzumelfen bat: deſto mehr müſſen wir ihn 
in Bezug auf Sprachbildung beachten, da dad fränkiſche 
Deutfch, das wir unter Altdeutſch verftehen, die Grund 
lage der fchönen Literatur des gefammten veutfchen Volkes 


geworden, und in ihm die Anfänge eines gelehrten Unter 


richt8 und fchäßbarer Bürcherfammlungen gegeben worden fint. 


Als die Franken gegen das Ende des fünften Jahrh. 
unter ihrem Chlodwig (Ludwig) durch die Eroberung 
eined Theils von Gallten und Denutichland das große 
franfifche Reich gründeten (pas 843 in ein Frank⸗ 


reich und ein deutſches eich zerfie), vereinigte ihr 


Nationalname fchon eine Menge meiftend bochdeuticher 
Völkerſchaften, zu venen in der Folge auch die Hochdeutſch 
redenden Allemannen gehörten, deren Name fpäterhin von 
den Franzoſen fogar auf alle Deutſche übertragen wurde. 
Eine Gefammtfprache aller veutfchen, der fräntifchen Mo⸗ 
narchie einverleibten Völferfchaften gab ed nun wohl nicht; 
aber die meiften und wichtigften Denkmäler, pie fich aus 
diefer Zeit erhalten haben, find Ober- oder Hochdeutid, 
gemifcht mit einigen niederdeutſchen Wörtern *). Die lites 
rarifche Bildung warb vorbereitet durch Schuls und Fird- 
liche Anftalten, welche zum Theil bedeutende Büchervorräthe 
anlegten. Dahin gehört zunächfi und beſonders St. Gallen 
(630), deſſen allemannifches Kloſter Handſchriften und 
Gelehrte befaß; die Abtei Fulda (744), die unter Rha⸗ 
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banus Maurus, einem Schüler des Alkuin, blühte; 
Hirfhan, von Fulda aus geftiftet (830); die Benedictiner⸗ 
Abtei Corvey an der Weir (822); Weißenburg, 
St. Emmeran in Megensburg, Trier x. Die eigentliche 
Volksbildung aber beginnt erft mit dem Ende des Bten 
dahrh., wo die Franken durch pie Einflüffe eines Träftigen 
Mannes ihrer Rohheit entrifien und für Kunft und Wiſſen⸗ 
fhaft herangebtlpet werben. Dies war Karl der Große, 
ven wir daher ald Mittelpunkt dieſes Zeitalters betrachten. 

Anm. *) Mit der Einwanberung ber germantfchen Voͤl⸗ 
ker zerfiel auch ihre Sprache, je nachdem die einzelnen Stämme 
ſich nach Südweſt oder nach Norden zogen, in zwei Haupt: 
mmdarten: in bie härtere oberbeutfche (hochdeutſche), wozu 
beionders Franken, Allemannen, Longobarden und Burgunder ge: 
hörten, und in die nieberbeutfche, zu der die Angelfachien, 
drieſen, Sachfen und Weftphalen gerechnet werben. 

Zur Beförderung eines gründlicden Studiums des Althoch⸗ 
dentſchen und der In ihm gefchriebenen Werke von dem 7ten bie 
u dem 12ten Jahrhundert dient das gelehrte Werk unſers Graff: 
Althochdeutſcher Sprachſchatz, oder Wörterbuch der althochbeutfchen 
Sprache x. Berlin 1834. 4. von dem bis zu Ende des Jahres 
1842 die erfien 30 Bogen bes Gten und lebten Theils in 25 
Lieferungen erfchienen find. 


$.2. Karls des Großen Bemühungen um beutfche Bildung. 


Karl der Große (dltefter Sohn Pipin’s des Kleinen), 
der 768 feine Regierung über vie Franken antrat, und 
0 das Kaiſerthum der Römer erneuerte, gehört als 
Vegründer einer allgemeinen Bildung auch ven Wiflen- 
ſhaften an, deren Schöpfer er genannt zu werben berbient, 
wie Eginhard, fein Gcheimfchreiber und Biograph (889), 
ihn den Schöpfer unferer Sprachkunde nennt. In dieſer 
Belebung iſt es bemerkenswerth, daß er zur Vertreibung 
der Barbasei fehr geſchickte Mittel wählte. So wie er . 
ſübſt in den Tagen des Friedens fih am Tiebften mit 
Cnſammlung nützlicher Kenninifie beſchäftigte, und zu 
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feiner Fertigfett Im Yateinifch Sprechen auch noch im Alter 
dad Erlernen der Schreibfunft fügte, fo wollte er auch 
die Köpfe feines Volkes aufhellen. Zum Lehrer feiner 
Söhne nahm er den gelehrten englifhen Moͤnch Alkuin 
mit nach Deuifchland, ftiftete von 780 — 805 Bisthlimer 
zu Minden, Osnabrück, Werden, Bremen, Paderborn, 
Münfter, und Doms und Klofterfchulen, berief dazu aus 
Italien und Griechenland gelehrte Männer, und führte 
auch den römifchen Kirchengefang ein. D Auch fol er an 
feinem Hofe eine Art von Akademie 2) errichtet Haben. 
Pit Hülfe derfelben fammelte ee Handſchriften und deut⸗ 
fche Heldenfagen ®), Tieß eine Auswahl guter Predigten 
aus den beften griechifchen Kirchenlehrern in's Fränkiſche 
überfeßen, damit folche dem Volke von den Mönchen vor⸗ 
gelefen werden Tönnten, und erfand für mehrere fremde 
Mörter, beſonders zur Bezeichnung der Monate ) und 
Winde, deutſche Namen, oder verbreitete fle doch, ja er 
verſuchte fogar felbft, die deutſche Sprache grammatifch 
zu bearbeiten 5). Sein Zeitalter ift für die epiſche Poeſie 
beſonders wichtig, indem eine Menge von Sagen, die fi 
unter ihm bildeten, und in ihm ihren Mittelpunkt fanden, 
fpäterhin der Stoff zahlreicher Dichtungen wurden, bie ber 
dritte Zeitraum unferer Lit. Geſchichte rühmend aufbewahrt. 

Anmerl. 1) Eginhardi vita Caroli M. Edid. Joh. 
Herm. Schminke. Traj. ad Rh. 1711. 4. — Mit Grundle: 
gung des eginharbfchen Textes erhielten wir eine fehr verdienſt⸗ 
liche Arbeit von 3. C. Ideler: Leben und Wandel Karl's des 
Großen. Zwei Bände. Hamburg und Gotha 1839. gr. 8. 

2) Iedes Mitglien diefer Akademie nahm den Namen eines 
verdienten Mannes an. Karl 3. D. hieß David; Alkuin — 
Flaccus; Engelbert — Homer; Adelard — Auguſtin; Erz⸗ 
bifchof Riculf von Mainz — Damötas. 

3) Die hieher gehörige Stelle in Eginhardi vita Caroli 
lautet fo: Item barbara et antiquissima carmina, quibus ve- 
terum regum ritus et bella canebantur, scripsit memoriae- 
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que mandavit. Edit. Bas. 1532. fol. p. 121. Diefe Stelle 
wurde ſonſt auf die alten Gefänge zur Zeit des Arioviſt und 
Herman bezogen; allein es find damit höchſt wahrfcheinfich vie 
Gedichte aus dem Sagenfreife der Nibelungen und des Helven- 
bus gemeint, wie Aug. Wilh. Schlegel im Athenaum IL. 2. 
©. 306, und Fr. Schlegel in feinen Vorlefungen über die Ges 
fhichte der Lit. J. ©. 245. zu erweiſen fuchen. Für uns iſt in- 
veffen alles dies verloren gegangen. 

4) Die Namen der Monate lauten In ihrer urfprünglichen von 
Karl gegebenen Rechtfchreibung alfo: Wintermanoth, Horning, Len⸗ 
jinmanoth, Oftermanoth, (nach der Fruͤhlingsgöttin Oftra), Wunt- 
manoth, Brarmanoth, Hewimanoth (Heumonat). Aranmanoth, 
Arrenmonat) Witumanoth (Baum⸗ oder Obftnionath), Windume⸗ 
manoth, (Weintraubenmonath) Herbiftmanoth, (der herbe, rauhe 
Dindmonat) Heilugmanoth. 

5) Eginhardt fagt von ihm: inchoavit et grammaticam 
patrii sermonis. 


53 Hinderniffe und Begünſtigungen deutſcher Bildung unter 
den nachfolgenden Katfern. 

Schade, daß dieſe dankenswerthen Bemühungen Karls 
unter feinen Nachfolgern Teinen kräftigen Anklang fanden. 
Die Schwäche Ludwigs bed Frommen und ber Streit 
zwiſchen ihm und feinen Söhnen bewirkten Kriege und 
endlich Theilung des fränkifchen Reich (843 durch ben 
Vertrag zu Verdün, wodurch Deutfchland ein ſelbſtändiges 
Reich wurde). war trat wieder eine für die Literarifche 
Bildung günftigere Zeit ein, in welcher die Wiffenfchaften 
in den Klofterfehulen (ſ. $. 1.) von gelehrten Männern 
gepflegt wurden; aber fle beſchränkte fih nur auf Ludwig 
den Deutfihen, denn nach ihm wird der ruhige Gang 
der Fortbildung wieder durch die Einfälle und Streifereien 
vr Normannen, SIaven und -Ungarn unterbrochen (880), 
die Unterrichtöanftalten zerfallen, und die Unmifjenheit im 
Volke nimmt unter Raub» und Fauſtrecht Immer mehr 
und mehr überhband. Auch war durch bie Verbreitung 
vs Chriſtenthums (Winfrien, genannt Bonifactud 720) 
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der Grund zu einer immer allgemeiner werdenden Eins 
führung der Tateinifchen Sprache unter den Schriftftellern 
gelegt worben, und die Geiftlichen, als die einzigen Gelehrten 
damaliger Zeit, fanden Feinen Beruf, ver Herrfchaft vieler 
Sprache zu mehren, und fich ver vaterlämpifchen beim 
Gotteödienfte zu bedienen, ba diefe von ven Karolingern 
felbft fo wenig begünftigt wurde. 

Erft mit den Königen des ſächſiſchen Haufes, 
(919) deren Reihe mit Heinrich I. (dem Vogler, Städte 
erbauer) beginnt, tritt ein Zuſtand dauernder Ruhe und 
Sicherheit ein. Dom und GStiftsfchulen, von den Kalfern 
jelbft eifrig gepflegt, und von ben Söhnen ver Fürften 
befucht, verbreiteten wieder die Liebe zu ven Wiffenfchaften. 
Ein glüdlicher Mittelftand erhob fich durch Anlegung von 
Städten; mit Italien und Eonftantinopel wurben durch 
Dtto den Zweiten und Dritten Handelsverbindungen 
angefnüpft, vie in Verbindung mit der reichen Ausbeute 
der im Harz entdeckten Silbergruben nicht nur den Wohl 
ſtand beförderten und den Gefichtöfreis der Deutfchen er⸗ 
weiterten; ſondern auch vie Liebe für griechiiche Sprache 
und Sitte allgemeiner anregten. Auf dieſe Grunblegung 
bauten die Kaifer. des fränfifchen Haufes fort, und 
wenn auch die unglückliche Megierung Heinrichs IV 
(1056 — 1106) die Innere Ruhe Deutfchlands, und 
damit den Fräftigen Portgang ver Bildung unterbrad): 
fo Hatte dieſe doch ſchon einen feften und fruchtbaren Bo⸗ 
den gewonnen, ber dem nachfolgenden Zeitalter der Hohen⸗ 
ftaufen die enelften Brüchte zu tragen vermochte. 


$. 4. Otfried's Evangelien-Harmonte, *) 


Was fich an einzelnen Denfmälern dieſes Zeitraumes 
in Oberveutfchen uns darbietet, beſteht theild aus poeti⸗ 
Ihen, theils aus profaifchen Schriften. 
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Unter ben poetifchen flebt ber Sprach Wichtigkeit 
wie der Zeit nach, oben an: Otfrid's Evangelien- 
harmonie. — Otfrid, wahrfcheinlih aus Schwaben, 
Schüler des Rhabanus Maurus, und Benevictiner⸗ Moͤnch 
im Klofter Weißendurg im Elſaß, brachte etwa um's I. 
870 die Evangeliften in gereimte de utſche Strophen 
und zwar, wie er ſelbſt in einer Vorrede fagt, auf Bitten 
einet ehrwuͤrdigen Brau, Namens Judith, welde vie 
unzüchtigen und ausgelaſſenen Verſe nicht ertragen konnte. 
Das Ganze beſteht aus fünf Büchern, und enthält im 
ten Die Gefchichte Iefu von feiner Geburt bis zu feiner 
Taf; im zweiten und britten bie Gleichnißreden, 
Bunder und Lehren Chriſti, im vierten ben Tod und 
vd Begräbniß deflelben, und im fünften vie Auferfte 
dung und Himmelfahrt. Schon Hieraus ergibt fich, daß 
Oifrid nicht eine Ueberfegung ber Evangeliften geliefert 
hat. Er legte vielmehr diefe nur zu Grumde und verfer- 
tigte daraus eine poetifche Erzählung ber Lebensgeſchichte 
iu, die er Bin und wieder mit einigen moralifchen Bes 
tmötungen außftattete. Die Behandlung des Stoffes iſt 
rei und gemäthlich, der poetifche Werth gering. Für und 
aber iſt das Werk Höchft merkwürdig, weil ed das Altefte 
denkmal deutſcher Reimpoeſie, und das wichtigfte für 
aldeutſche Sprachforfchung if. Vorangeſchickt find drei 
Zueignungsſchreiben, bie erſte an den oftfränfifchen König 
kudwig, bie zweite an ben Erzbiſchof von Mainz, Liut- 
best, die dritte an den Biſchof von Koſtnitz, Salomo. 
Don den noch vorhandenen Hanbichriften dieſes Evangelien⸗ 
buches find Die zu Wien, München und in der Heis 
velbergifchen Bücherfammlung die befannteften. Unter 
ven gedruckten, aber unkritiſchen und philologiſch unbrauch⸗ 
en Ausgaben iſt bie von Mathias Flacius Baſel 
171, 8. nebſt einem Gloſſarium von einem augsburgi⸗ 
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fen Arzt, Gaſſar, die ältefte und ſeltenfte. Außerdem 
haben mir eine Ausgabe von Scherz 1726 im erften Bande 
des fchilterfihen Thesaurus Antiquitatum Teutoni- 
carum, mo fie einen Raum von 400 Poltofeiten ein- 
nimmt, auch eine Sammlung von Bruchftüden, nach einem 
Bonner Cover, von G. Hoffmann. Bonn, 1821. 4. 
Eine Fritifche Ausgabe, bei der die Wiener Handfchrift zu 
Grunde gelegt if, erhielten wir von €. G. Graff, unter 
dem Titel: Krift, das ältefle von Otfried im Yten Jahrh. 
verfaßte hochdeutſche Gedicht. Königsb. 1831. 4. 
Anmerk, *) Mit ver Entflehung des Reims Hört die aus 


dem Norden flammende Alltteration anf, wie fie in mehren frü- 
bern Dichtungen, 3 B. im Hildebrandslied, vorfommt. 


$. 5. Althochdeutſche Sprachprobe aus Otfried. 


(S. Graff's Kriſt S. 324 und 325. Allocutio Pilati 
ad Christum in praetorio. Joh. 18.) 


Giang Pilatus uuidari. mit imo tho in then sölari. 
spräh mit imo längo, er süorgeto theo thingo. 
Zi erist frägeta er bithäz. thoz er es härto insäz. 

giduahmih quäd nu sari6 uufs. obäthuiro küningsis, 
Bistü zi thiu giuufbit. so thih ther hüt zibit. 
in themo uuillan gfangis. thaz richi so bifiangis- 
Tho quad drüthin säge mir. sprichis sülih thu fon thir. 
odo ändere iz thir sägetun. ioh thir fon mir iz zelitun. 
Pilatus uuotta sliuomo fär. fon imo n&man tho then uud. 
thaz er thes ni uuänti. er iz fon imo irthati. 
Thie liuti uufzun quad fon in. thaz ih iüdeo ni bin. 
thines selbes länt thiot. gab thih mir in thesan n6l. 
Ther liut ther thih mir irgab. zälta in thih then rüagstab- 
thie selbun zältun alle mir. thesa béldi fona thir. 
Ob äuur thaz so uuär ist. thaz thu iro küning nu nibist, 
bi hiu ist thaz sie thih namun. sus.hastan wir irgäbut- 
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Thir Iuz l&ih quader thänana, rfchi min nist hinana. 
iz nistsoso ih thir rächon. fon thesen uuörolt sachon. 
Ob iz uuari hinana. giflizin mine thegana, 
mit iro küanheiti. min fiant sus ni uufalti. 
Joh in thé rera nöti. mih sus ni häntoloti. 
mit theganheiti sitotin. thaz sie mih in irretitin. 
Ih duan es duur redina. nfst min richi hinana. 
thaz fh mih nu biuuerie. mit mines selbes herie. 
Tho spräh Pilatus äuur thaz. uuanta {mo uuas iz heizaz. 
Frageta äuur noti. bi finaz heroti. 
So uuär so si thiu richi. ioh thin güallichi. 
thoh bistu zi ala uuaru. küning so ih gihöru. “ 
Thu quis quad. er theih küning bin. zi thiu quäm ih 
hera uuörolt in. 
ioh uuard giböran ouh zi thiu. theih suslih thülti 
untar fu. 
Theih ürkundi säre. gizälti fona uuäre. 
thaz ih ouh uuärlichu thing. gibreitti in thesan 
uuörolt ring. 
So uuer so ist fona uuäre. ther hörit mir i6 säre. 
horit er mit minnu, mines selbes stimou. 
Sage thü mir quad er sär. unaz thu nennes thez uuär. 
Gidüa mih thes giuufssi. uuaz si thaz uuärnissi. 


5.6. Das Ludwigglied. 


Bon den epifchen Originalgedichten dieſes Zeit 
mums iſt zu beachten das Ludwigslied, oder der 
Öymnus auf den Sieg, welchen Ludwig II. 1) im Jahre 
881 am ver Schelve über die Normannen erfocht. Der 
Verfaſſer deſſelben iſt uns unbekannt. Nachdem er das 
Ungemach beſchrieben, das die Franken von den Normanen 
audzuſtehen hatten, wird Ludwig von Gott aufgefodert, 
fin Volk zu rächen. Der König nimmt die Auffoderung 
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an 2), wofür denn ber Dichter fein Lob beſingt, und mit 
dem Wunfch für feine lange und glückliche Negterung 
ſchließt. — Schilter Hat das Lied im 2ten Bo. feines 


Thesaurus abgedruckt; Docen hat es firophifch einge 
theilt und berichtigt. München 1813. 8. Auch befindet 


fih ein Abdruck in Wadernagels altveutfihem Leſeb. 
TH. 1. ©. 105. 


1) Unter Ludwig III. tft hier der Jüngere von Deutſchland, 
der König der Oſtfranken, zu verfiehen, nicht der weftfränfiiche 


oder franzöfifche Ludwig, obwohl diefer auch In dem Liebe yor- 
fommt, und Beide in Einem und demfelben Jahre, 882, flarben. 
S. Wachter Forum der Kritik. Erften Bandes, erfte Abthei- 


lung. Altenburg 1827. 8. 


2) Diefe Stelle Tautet im Original wörtlich fo: 
Tho nam her skild indi sper 
ellianlicho reit her 
Vuold her uuarer rahchou. * 
Sina uuidersahchon. 

Tho ni uuas iz buro lango 
Fand her thia Northmannon, 
Gode Lob sageta. 
Her siht thes her gereda. 
Ther kunig reit kuono 
Sang lioth frano. 
Joh alle saman sungun 
Kyrieleison. 
Sang uuas gesungen 
Vuig uuas bigunnen, 
Bluot skein in unangon 
Spilodunnder Vrankon. 
Thar raht tegeno gelih, 
Nichein so so Hiuduuig, 
Snel indi kuoni, 
Thas uuas imo gekunni. 
und in wörtlicher Ueberfebung: 

Da nahm er Schild und Speer; 

Eilends ritt er her, 

Er wollte wahrlich rächen (Rache üben) 
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(An) feinen Widerſachern. 
Da war es nicht anfangenb Tange (da dauerte es nicht lange) 
Band er die Normannen. 
Gott Lob! fagte er. 
Er fah, die er begehrte, (zu fehen wänfchte) 
Der König ritt Fühn. 
Sang Lieb heilig. 
Und alle (zu) fammen fangen 
Kyrieleiſon. 
Sang war geſungen, 
Gefecht war begonnen, 
Blut ſchien in Wangen 
Spielender (wohlgemuther) Franken. 
Da rächte (ſich) einem Degen (Krieger) gleich 
Niemand fo wie Ludwig 
Schnell (tapfer, alacris) und kühn, 
- Das war ihm angeboren. 


$.7. Proſaiſche Denkmäler von Tatian, Notfer und 
Williram. 

Was die proſaiſchen Denkmäler betrifft, ſo ſind hier 
beſonders folgende o ber deut ſche Ueberſetzungen zu nennen: 

l. Tatians Evangelien-Harmonie !) aus dem 
3. Jahrh. eine für Sprachforſchung reichhaltige Quelle; 

2, Notker's, eined Mönds zu St. Gallen, werth- 
le Ueberfegung der Pfalmen, 2) wovon fi Hand- 
Meiften zu Wien und St. Gallen befinden, und 

3. Williram's, eined Abts zu Eberäberg, Ueber⸗ 
ſezung (over Umschreibung) des hohen Liedes, ?) aus 
der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts. 

Anmerk. 1) IR unter Tatians Namen erfchienen, aber von 
einem andern unbefannten Verſaſſer. Wir befigen eine Aus⸗ 
gabe von v. Balthen Greifswalb 1706. 4.; wiederholt iſt fie 
im zweiten Theil des fchilterfches Theſaurus. Das Evangelium 
ns Mathäus gab 3. A. Schmeller, Stuttgart, 1827. 8. be: 
ſenders heraus. 

Anmerk. 2) Dies iſt Notker der Dritte, mit dem Bei⸗ 
namen Labeo (Großlippe). Er flarb 1022. S. Schilter TE. 1. 
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Anmerk. 3) Williram ftarb 1085. Eine Ausgabe der Pa- 
raphraſe befißen wir von H. Hoffmann. Breslau 1827. 8. Sie 
ift In doppeltem Zert aus der Breslauer und Leidner Handichrift 
und mit einem vollftändigen Wörterbuch verfehen. 

$. 8. Hroswitha *). 

Zum Schluß dürfen wir wohl auch erwähnen, was 
eine deutſche Dichterin, Hrosmwitha, eine Nonne aus 
dem braunfchweigfchen Stifte Gandersheim, die etwa um 
das Jahr 980 blühte, in Tateinifcher Sprache geleiftet hat. 
Ste fchrieb, außer dem Leben Otto IL. in latein. Verſen 
und mehreren Legenden in Serametern und PBentametern, 
auch Iateinifche geiftliche Schaufpiele, in denen fie den 
Terenz nachzuahmen verfuchte. Die erfte Ausgabe ihrer 
fammtlichen Werke beforgte Conrad Eeltes, Nürnberg, 
1501 in fol., die neuefte Heinr. Leonh. Schurzfleiſch, 
Wittenberg, 1707 in d. Schon Gottſched, der in feinem: 
„nöthigen Vorrath zur Gefchichte der Deutfihen drama⸗ 
tifchen Dichtkunft (Leipzig 1757.)" ven Inhalt ihrer thea- 
tralifchen Stücde angibt (von ©. A — 10) iſt ver Mei 


nung, daß man von ihr nicht mehr fodern Eönne, ald die 


ganze damalige gelehrte Welt gewußt Habe. Allerdings 
wollen wir die fromme Abficht, ihren Kloſterſchweſtern, 
ftatt der Luſtſpiele des Terenz, chriftliche Dramen in bie 
Hände zu geben, nicht verfennen; allein, nicht zu gebenfen, 
daß fle in fremder Sprache fchrieb, alfo einer Gefchichte 


deutfcher Dichtkunft eigentlich nicht angehört, find auf 


ihre Nachahmungen fo Floftergerecht und unfruchtbar, und 


zeigen überall fo wenig poetifchen Geift, daß man iht 


‚auch in diefer Hinficht nur einen geringen Antheil an dem . 


Bortgang der Dichte und Redekunſt zugeftehen kann, went 


gleich Conrad Eeltes mehrere ſehr enthuflaftifche Lobſchrif⸗ 


ten auf fie anführt. 
*) Vergl. Schmidts von Lübed, hiſt. Studien (Alten, 
1827. 8.) €. 1. fl i v ( 
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Bon den ſchwäbiſchen Kaiſern (1137) bis auf die 
Gründung der erften deutfchen Univerfitäten, oder bis 1348. 
(Mittelhochdeutſch.) 


$. 1. Sprache und Poeſte im engen Zuſammenhang. 


Wenn wir den nothmendigen Zufammenhang der 
Sprache und Poeſie ſchon aus innern Gründen barthun 
können, fo wird auch die Gefchichte dieſes Zeitraums den 
Beweis führen, daß die Poefie abhängig ſei von dem Zu⸗ 
ſtande der Sprache, und daß jene fich zu dieſer verhalte, 
wie der Künftler zu feinem Stoff. Das Genie des Künſt⸗ 
Ina ſchafft und bildet. Der Tonkünſtler entlockt feinem 
Snftrument vie zarten und ſchmelzenden Töne; der Maler 
wetteifert mit den Schönheiten ber Natur In ver Mifchung 
kiner Karben, und der Bilvhauer gibt und den vollendet- 
ihönen Bau einer Venus in carrarifchem Stein. Uber 
bie Harmonie des Tonkünſtlers, das Tebendige Farbenſpiel 
vd Malerd und der rundlich-zarte Glieverbau des Bild⸗ 
ners find Durch edlen Stoff bebingt, der bildſam fich fügen 
muß dem Willen des Künftlers, wenn in der Form fih 
der Geift ausfprechen fol, den ihr Schöpfer ihr einhauchte. 
Wenden wir dies auf Sprache und Poeſie des zweiten 
Zeitraums unferer Literatur-Gefchichte an: fo haben mir 
ven Hauptfchlüffel zur Löfung der Brage gefunden, warum 
die Poefte unter den Franken ſich nicht zu heben ver 
mochte. Das Latein der Kirche, umd der ganze mön⸗ 
chiſch⸗lateiniſche Zuſtand damaliger Zeit mußte nothwendig 
den fichern und rafchen Fortgang der veutfchen Schrifte 
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fprache hemmen, und die poetifche Sprachkraft im Volke 
lähmen. Nur gute Köpfe vermochten in ihren Verſuchen 
einen widerſtrebenden Stoff zu bekämpfen, noch nicht über 
ihn, gebietenn und frei, wie in einem befannten Elemente, | 
zu herrſchen.“) Erſt die Zeit, und die durch fie herbei 
geführten günftigern Umſtände, konnten die Spradie all» 
mählich vereveln, und dadurch dem gefeflelten Genie eine 
höhere Freiheit fichern. Ä 

Anmerk.) Merkwürdig iſt die Klage, die Difrid in 
feiner Iufchrift an Liutbert über den Widerſtand führt, ven 
ihm die theotifhe Sprache, wie er fie nennt, (has theo- 
tisce conscriptas) leiftete. Er fagt unter andern: Hujus 
enim linguae barbaries, ut est inculta et indisciplinabilis 
atque insueta capi regulari freno grammaticae artis, sic 
eliam in multis dictis scriptu est propter litterarum, aut 
congeriem, aut incognitam sonoritatem difficilis. Nam 
interdum tria uuu ut puto quaerit in sono etc. (f. G. Graff's 
Kriſt ©. 3. seq. der Zufchrift) Diefes Urtheil eines Meifterd 
wird die Ueberſchätzung des Althochdeutfchen verhüten und bem 
geregelten Neuhochdeutſchen ſchützend zur Seite fliehen, wenn es 
bei einer Vergleichung mit jenem eine ungebührliche Zurückſetzung 
erfahren follte. | 


$. 2. Allgemeine Mrfachen eines edlen Gefanges 
unter den fchwähifchen Kalfern. 
a) ſchwäbiſche Mundart. 

Die beſſere Zeit ver Poefie und ver eigentliche Glanz 
punkt derfelben beginnt mit Der Regierung der ſchwä⸗— 
bifchen Kaifer aus dem Stamme ver Hobenflaufen, 
deren erfter, Konrad III., im Jahre 1137 den deutſchen 
Kaiſerthron beſtieg. Bis zu ihm waren, von Karl ven 
Großen an gerechnet, mehr als dreihundert Jahre verflof- 
fen, während welcher Zeit die Sprache zwar nur Tangfam 
fortgefchritten war, aber doch durch den Einfluß anderer 
Dialekte, namentlich des allemannifchen, an Weichheit ved 
Ausdrucks und Geſchmeidigkeit unverkennbar gemonnen hatte. 
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Als aber die Negierung der ſchwäbiſchen Kaiſer begann, ver⸗ 
ſchmolz der fränfifche Dialekt, der fo lange geberrfcht hatte, 
in den mit ihm fehr nahe verwandten, aber verfeinerten fchwä= 
biihen oder allemannifchen des ſüdlichen Deutichlands, 
vr nun die Hof⸗ und Bücherſprache des ganzen gefitteten 
Deutihlands wurde, in welchem Anſehen er ſich aud) bis 
zur KicchenReformation erhalten hat. Dieſes Mittelhoch⸗ 
deutſch, wie wir e8 nermen, nahm die unvollfommene, regel« 
los ſchwankende Bildung des Bränfifchen Teicht in fich auf, 
und verevelte es nach ven neuen Bedürfniſſen des aufgeregten 
yotiichen Geiſtes. Die ſchwäbiſche Mundart war reicher 
am DBocalen, Partikeln, Borwörtern und Ellipſen, Teichter 
mpfänglich fe Ableitungen und Zufammenfesungen, bes 
jonder8 gefügig für den Reim, eignete ſich alfo mehr zur 
poetiichen Sprache, und mar dem Dichter ein bilnfamerer 
Etoff, die Findliche Unbefangenheit und zarten Gefühle feines 
Herzens darin auszudrücken. Sp finden wir in bein gebil- 
detern allemannifchen Dialekt die erſte allgemeine Urſache 
ven dem vollfommmnern Gefange dieſes wahrhaft poetifchen 
Zeitranms, der den Grundlaut der Romantik des Mittel 
alterd angibt. Doc Hatte dieſe Sprachverebelung auf die 
Sprache der Wiſſenſchaft, die nur in moͤnchiſchem Latein ſich 
fund gab, Eeinen Einfluß, daher von Bildung der hifto- 
tiihen Profa in dieſem Seitalter gar nicht, vou ber 
didaktiſchen wenig die Rede ift. 


‚. Anmerf. Zur Kenntniß des Mittelhochdeutſchen für die Jugend 
füßten wir unter mehreren Hülfswitteln befonders an: Siemann 
mittelhochdeutſches Wörterbuch. Quedlinburg 1838, und Mittel: 
hochdeutſche Grammatif von K. A. Hahn. Franffurt a. M. 
1842, — Zu praktiſchen Uebungen dient befonders: Deutfches 
teiebuh von Wilh. Wadernagel. 3 a Bafel, 1835—41. 
und 2te verm. und verb, Aufl, Mit einem Woͤrterb. ebend. 1842. 


$. 3. Fortſetzung. 
b) Sreuzzgüge. 
Eine zweite Urfache Legt in den Kreuzzügen, die 
Teut, IV 3 
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im Sahre 1096 ihren Anfang genommen hatten. Diefe, 
für ein Phantom geführten Kriege, fürberten das Ritter⸗ 
thum und belebten durch ihre Eigenthümlichkeit den Geifl 
eined Volks, dad durch die Teivenfchaftlichen Bewegungen 
feiner Nachbarn im Süden und Welten von Europa gleich 
fam unwillkürlich mit fortgerifien wurde. Auf dieſen Frie- 
geriſchen Walfahrten mit den phantaflereichen Franzoſen 
und Italienern’ gemifcht, von benen bie letztern durch ben 
Reichthum der Städte Venedig, Genua und Piſa, auch eine 
Verfeinerung der Sitten erlangt hatten, kamen vie heiligen 
Urgonauten, unter denen ſich mehrere deutiche Sänger be 
“ fanden, nad) Conftantinopel, dem einzigen Zufluchtsort ver 
alten Künfte und Urbanität, und von da in jenes üppig- 
heilige Land, das, reich an Eöftlichen Gaben ver Natur, 
wie an Wundern der heiligen Sagen, ven ftaunenden Deut- 
ſchen eine ganze Welt neuer Erfcheinungen und nie gefannter 
Gefühle aufſchloß. So verſchmolz vrientalifche Glut mit 
chriſtlichem Glauben und Ritterthum; die romantifchen Züge 
führten die Deutfchen zur Erweiterung ihrer Kenntniſſe, 

zur Verfeinerung ihres Gefchmads, und erfüllten fie mit 
dem Geift der Andacht, Schwärmerei und Liebe, welcher das 
Weſen der romantifchen Dichtkunft ausmacht. 

$. 4. Fortſetzung. 
e) Erhöhter Wohlſtand der Deutfihen. 

Auch der damals in Deutfchland herrſchende Wohl: 
ftand, der den Trieb zum Vergnügen, und damit bie Nei⸗ 
gung zu den jhönen Künften merkte, darf nicht Tiberfehen 
werben. Die Kreuzzüge bewirkten nämlich eine größere 
Prachtliebe an den Höfen, indem die abendländiſchen Fürften 
dur Die Befanntfchaft mit den Sitten und Künſten be} 
Morgenlandes gereizt wurden, ihre Reflvenzen mit ſchoͤnen 
Gebäuden zu ſchmücken. Diefer Umſtand machte die Stäbte 
volfreih, jo, daß Künfte, Manufacturen und Handlung in 
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ihnen aufblühten, in deren Befig die Bürger, durch Privi- 
legien geſchützt, ihren Reichthum ficherten und vermehrten. 
Viele Bürger waren auch durch den Tod der kreuzfahrenden 
Ritter umd Güterbefiter zu Tiegendem Eigenthum gelangt, 
und hatten oft fo viel erworben, daß fie dem arm zurüd- 
kehrenden Gebieter wieder aufbelfen Tonnten, wodurch aud) 
fe zu Borrechten und Anfehen kamen. So erhob fid ein 
freier Bürgerftand, der, begünftigt von den Kürften, dem 
Ritterſtande an die Geite treten Eonnte, und ber Handel 
verbreitete überall mehr Leben und Thätigkeit, beſonders feit 
dem Sabre 1241, in welchem feine Sicherheit durch bie 
Sanfa begründet wurde. 
$. 5. Bejondere Urſachen. 
a) Troubapours, 

An Dieje allgemeinen Urfachen knüpfen ſich noch einige, 
befondere, welche zunähft Schwaben angehen. Das ſüd⸗ 
liche Frankreich Hatte nämlich fchon Hundert Jahre früher 
in feinen Troubadours ober provencaltfhen Dich 
tern) Sänger aufgeftellt, die, da fie Nitterthaten und 
Liebe zu Gegenflänven ihres Geſanges wählten, auch bald 
als Mufter einer freiern und edlern Dichtkunft galten. Ohne 
zu unterfuchen, ob biefe Provencalen ihre Dichtfunft durch 
die Mauren aus Afrika empfangen, ft fo viel gewiß, daß 
der audgezeichnete Ruhm ihrer Muſe fi in dad benachbarte 
Schwaben, d. 5. in das ehemalige Allemannien und ben 
angränzenden Theil ver Schweiz um fo leichter verbreitete, 
da die Provence und das veutfche Reich damals noch durch 
Lehnsverbindung mit einander verfnüpft waren. Was Wun- 
der, daß diefer freundliche Geſang auch ven talentvollen 
Deutfchen entzüundete, und die in ihm fchlummernden Kräfte 
zur vollen Wirkſamkeit aufregte. 

*) So nennt man die ritterlichen Dichter des 12ten nnd 13ten 
Jahrhunderts im fiinlichen Frankreich und öfllicden Spanien, welche 

| 3% 
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Landfhaften den gemeinfchaftlichen Namen Provence führten. 


Die Einwohner diefer Lanbesftrihe, Provinciales oder Pror 
vencaur genannt, waren, durch glüdlidyen Himmelsftrid) und 





milde Regierung begünftigt, im Befit einer Sprache, die, gebildet 
aus römischen und germanifchen Wörtern, ſich durch Wohlklang 
und Reichthum auszeichnete, und daher der höhern Bildung und 
poetifhen Stimmung ber Höfe und des Adels befonders zuſagte. 


Da die provencalifhen Fürften gebildet und pracıtliebend zuglid 
waren, jo gehörte es bei ihnen zum guten Ton, Dichterfreife aus 
dem Adel um ſich zu fchaffen, und jeve Feſtlichkeit durch Poeſie 
und Gefang, begleitet von Laute und Harfe, zu verfchönern, baher 
auch die Wandelfünger und Lautenfchläger, die von einem Hofe 


zum andern reifeten, gute Aufnahme fanden. Ihre Gefünge, in 


denen fid) der Reim ausbildete, waren größtentheils idylliſchen 
und erotifhen Inhalts, und das Hauptverdienſt derfelben, ein zarter, 
Hangreiher Ausdruck. Wegen ber Leichtigfeit ihrer Poeſie hießen 
fie auch Troubadours (von trouver); die Engländer und 
Schotten nannten fie Minftrels. Bergl. Fr. Diez, die Poeſie 
der Troubadours. Zwickau, 1826. 8., und: deffelben Leben und 


Merfe der Troubabours. . Zwidau, 1829. 8. 


$. 6. Beſchluß. 
b) Begünftigung ver Dichtkunft. 

Diefe Einwirkung wurde unterftügt durch den Schutz, 
den die Tichtfunft am Throne felbft fand. Die Kaifer aus 
den fchwäbifchen Stamme waren große Gönner ſowohl 
der deutſchen als der provencaliihen und toscaniſchen 
Dichtkunſt. Friedrich I., Barbarofia zubenamt, mit dem 
eigentlich) das golvene Zeitalter des romantifchen Liebe 
und Heldengefanges beginnt, z0g mehrere Troubadours an 
feinen Hof, dichtete jelbft in der provencalifchen Sprache, 
und gab dadurch, fo zu fagen, den Ton an. Ihr BVeifpiel 
weckte andere deutſche Fürſten in Schwaben und Deftreih, 
Steiermark und beſonders in Thüringen, wo Landgraf Her- 
mann (1215) und feine Gemahlin Sophie durch ihr 
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Kunftpflege ſich außszeichneten; und bie Fühnen Vertheidiger 
ber Burgen murben nun zugleich Freunde und Beſchützer 
ver Muſen. Es bildeten fich bie und da Sängergefellfchaften, 
Ne fogar Die anmuthigen Spiele an ven Höfen zu Touloufe 
und Paris naczuahmen und poetifche Wettftreite zu ver⸗ 
anftalten fuchten, in welchen die Steger von den angefehenften 
Damen gefrönt wurden, fo, daß die Dichtfunft damals als 
die Würze gefellfchaftlicher Unterhaltung und als herrſchendes 
Vergnügen beutfcher Höfe zu betrachten war. 


5.7. Erklärung des Namens: Minmefünger, ober ſchwäbiſche 
Dichter, j 
Aus dieſen allgemeinen und befonvern Urfachen läßt 
ih der Abftich dieſes Zeitalter8 von dem vorigen und das 
Eſcheinen jener romantifchen Dichter erklären, die fid) unter 
tem Namen der Minnefänger (auh Minnefinger) 
eder ſchwäbiſchen Dichter durch den Zauber ihrer Lieber 
Bewunderung und Unfterblichkeit errungen haben. Der 
Sauptgegenftand ihrer Gefänge war nämlich die Liebe 
(Minne), denn in der alten germanifchen Denfart Tag ber 
Keim zu einer poetiſchen Verehrung des Weibed, ver ſich 
entwidelte durch die chriftlichen Vorftellungen von der Heilig- 
kit der Sungfrau, die den Sohn Gottes geboren; die Zeit 
der höchften Blüthe ihrer Dichtkunft aber mar die Regierung 
der ſchwäbiſch?deutſchen Kaifer, daher ihre zwiefache Bes 
nung. Indeſſen fangen Mehrere von ihnen nicht bloß 
von Liebe; Einige Dichteten Tanzlieder, Loblieder auf den 
Frühling und die Natur, Babeln und Erzählungen, noch 
Andere fchrieben geiftliche Gefänge, Ritter- und SHeldenges 
dichte. Eben fo waren diefe Dichter nicht Alle aus Schwa⸗ 
ben; auch die andern deutfchen Provinzen, felbft pad Aus- 
land, namentlich Italien, lieferten Mehrere. 
Aumerk. Ob Minne- und Meiftergefang verſchieden oder 
gleichbedeutend fei, ift eine Frage, die, von I. Grimm angeregt 
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(Liter. Anzeiger 1807. St. 23.) und von Docen aufgenommen 
(Altdeutſches Muſeum I. ©. 73— 125), verſchieden beantwortet 
worben. Docen behauptet die Berfchievenheit beider gegen Grimm. 
Die aufgeftellten Gründe, welde theils aus dem metrifhen Bau 
der Gedichte, theils aus den außern Lebensverhältniffen ver Dichter 
ſelbſt entnommen find, haben die Ipentität der gleichzeitigen Mimne⸗ 
und Meijterfänger nicht erweislich gemacht, wenn gleich beide in 
der frühften Zeit die gemeinfdhaftlice Benennung Meifter (in 
der Bedeutung von Kehrer) gehabt haben fönnen. Es wirb baher 
wohl fernerhin zwifdyen beiden unterſchieden werben mäflen, wenn 
man auf den Stoff und Ton ihrer Gefünge, fo wie auf die ur: 
kundlichen, zunftartigen Meifterfhulen achtet, weldye erſt fpäter 
unter den Meiiterfüngern entitanden, und die Dichtkunſt im bie 
beengenden Schraufen des bürgerlidyen Lebens bannten (f. die 
vierte Periode), während der Minnegefang an den Höfen ber 
Hohenftaufen als wahre Ritterpoefle frei fid) ausbilvete, und in 
einem ganz andern Beifte fidy zeigte, als der fpätere Meiftergefang, 


$. 8. Schöne Cigenthümlichkeit derſelben. 


Tragen wir, wodurch fich die Minnefänger unter den 
Dichtern audzeichnen, fo finden wir bie Antwort in der 
Sitteneinfalt ihrer Zeit. Nicht durch Fünftlich gebaute 
Spfteme und Theorien, fondern durd Natur und gefelligen 
Umgang gebildet, Fannten diefe Dichter nur den geflientn 
Himmel über fih und das Geſetz ver Breiheit in fih. 
Glaube, Liebe und Tapferkeit waren der Kreis, in dem und 
für ven fie fich bewegten, der Staat, Kirche und Rittertfum 
in einander verſchmolz, und alle Eindrücke, die vadurd auf 
fie gemacht wurden, wirkten fo unmittelbar auf das Ge 
müth, daß die Poeſie ihrer Welt fich nothwendig in ihrem 
Geiſt abdrucken mußte. Wir fehen ſie daher, voll von 
diefen Heiligen und füßen Gefühlen, nur das geben, was 
lebendig in eigener Bruft ſich regt, und al’ die Freuden 
und Schmerzen der Liebe, al’ die Ahnungen und Traum 
ihrer Eindlichereinen Phantafte, al’ ihre Sehnen und Hoffen, 
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wie fie ed empfanden und erfannten, rein und ungekünftelt, 
jart und lebendig wieder ausftrömen: Und biefe fubjective Ge⸗ 
müthlichkeit, ie fich in den meiften Liedern der Minnefänger 
auöfpricht, iſt es, die wir als wefentliche Gigenthlimlichkeit 
derſelben herausheben möchten; da fie ſich gerabe dadurch 
von ber Objectivität antifer Dichter unterfcheiven. 


$. 9. Begränzung ihres dichteriſchen Werths. 


Bei diefer gerechten Anerkennung ihres Verbienftes dürfen 
wir indeſſen nicht überfehen, daß die meiſten Deutfchen 
Minnelieder Nachbildungen ver Brovencalen find, wenn man 
gleich in ihnen das Beftreben wahrnimmt, ihre Vorbilver 
zu übertreffen. Diefe Nachbildung finden wir theild in 
größeren Erzählungen und Romanen, von denen wir hier 
mr den Lancelot, Gamuret, Parcival und Grave 
von Narbonne anführen wollen, theils In Eleineren Minne⸗ 
liedern, deren Töne füße Nachklänge provencalifcher Geſänge 
find, wie fle z. B. der altfranzöflfche Sänger Folquet 
be Marfeille, den der Graf Rudolph von Nümwenburg 
faft wörtlich übertrug, und Arnaut ve Marueil, Gui«- 
raut de Borneil, Anſelm Faidit, Arnaut Daniel 
und Andere gevichtet Haben *). Eben jo muß man, bei ben 
Minnefängern, zwifchen ihren epiichen, bibaktifchen und 
lyriſchen Gedichten mohl unterſcheiden. Diefe Tegteren, die 
eigentlichen Minnelieder, welche befonverd Natur und 
Liebe zum Gegenſtand Haben, find die zarteften Klänge eines 
unbefangenen Gemüths, in welchen bie Kunftlofigfeit ihrer 
Sprache, die Naivetät ihrer Schilderungen, die Einfalt ihrer 
Sitten, die Herzlichkeit und Reinheit ihrer Gefühle ganz 
unverkennbar ift; in den didaktiſchen und epifchen Dichtungen 
aber, wo es mehr auf Erfindungskraft, ſchickliche Wahl, 
richtige Anordnung, Studium und höhere Geſchmacksbildung 
ankommt, finden wir und theilmeife mehr angeregt ala 


40 Dritte Periode. 


befriedigt, und dürfen, bei der Verſchiedenheit der Bildung 
und des Volksgeiſtes, Feinen Einprud erwarten, ber bem 
Genuß bei der Leſung griechifcher und römifcher Dichtungen 
gleich geftellt werben Eünnte. Dennoch haben mehrere, bes 
ſonders epiſche Dichtungen, einen hoben Werth, und unter 
ihnen vorzüglich das Nibelungenlieb, das nach Aller Urtheil 
unter den Denkmälern altveutfcher Dichtkunft ald das vol 
Iendetfte betrachtet wird. 

*) Ausführlich fpridt darüber Bodmer in feinen neuen 
fritifchen Briefen, 1763, ©. 87 ff. 

$. 10. Gefchichte ihrer Wiederauffindung und Benußung. 

Erft feit ver Mitte des vorigen Jahrhunderts find Diefe 


Minnelieder der Vergeſſenheit entzogen worben. Cine hand» 


fhriftliche Sannnlung von 140 Dichtern, die, befannt unter 
dem Namen der maneffifchen *), fich bis zu Anfang des 
17ten Jahrh. in der Schweiz erhalten hatte, in der Folge 
nach Heidelberg, und zuletzt nach Paris gekommen war, 
wurde bier von Joh. Chrift. v. Bartenftein 1726 ent 
det. Diefer fehrieb einige Gerichte für feinen Schwager, 
den Profefioe Scherz, ab, ver zwanzig Jahre fpäter feinen 
fchmweizerifchen Freunden Manches von dieſer Abſchrift mit⸗ 
theilte Bodmer und Breitinger, zwei Züricher Gelehrte, 
ſuchten ſich die Handſchrift durch den fleißigen Geſchicht⸗ 
forſcher Schöpflin zu verſchaffen, und ließen bald nachher 
(1748) Proben der alten ſchwäbiſchen Poeſie und endlich 
(1758 u. 59) die ganze Sammlung abdrucken. Nun erſt 
wurde Die Aufmerkſamkeit auf dieſe ungekannten Schaͤtze ber 
alten Literatur rege, und gelehrte Freunde und Kenner der 
Dichtkunft fingen an, durch Sammlungen und einzelne Ge 
dichte, durch biographiſche Nachrichten und Gloffare ein 
gründliched Studium des Minnegefangd vorzubereiten und 
allgemeiner zu machen, jo daß wir uns jegt einer großen 
Zahl von Kennern und Freunden der ſchwäbiſchen Poeſie 


Das Zeitalter ver Minueſaͤnger. 41 


erfreuen dürfen. Die meiſten Verdienſte um dieſen Zweig 
ver Literatur haben ſich außer Bodmer und Breitinger 
erworben: Leſſing, Eſchenburg, Myller, Anton, Ades 
lung, Sülleborn, Koch, Herder, Gräter, v. Aretin, 
Benecke, die Mitarbeiter an ver Bragur, Tieck, und in 
ver neueren und neueften Zeit haben beſonders zur feften 
Begründung und Erweiterung ber alten Spradjliteratur 
mit erfreuliche Wetteifer gewirkt: v. d. Hagen, Büfching, 
Zeune, Docen, 3. um W. K. Grimm, A. W. und Br. 
». Schlegel, Uhland, K. Lachmann, Dorow, Görres, 
3.0. Laffberg, 8.3. Mone, U. Primiſſer, Ziemann, 
Wackernagel, San» Marte (U. Schulz) und Andere, 
Noch Vieles fteht für die Folge zu erwarten, da die begon- 
nenn Anftrengungen und Forſchungen in biefen Gebiet 
vaterländiſcher Kenntniß fortvauernd eifrig betrieben werben. 

) Rüdger von Maneffe, Mitgliev des Raths zu Zürich, 
lebte im Anfang des 14ten Sahrhunderts, und war der erfte, 
weiber mit Hilfe feines Sohnes, der Küfter und nachher Schuls 
Ichrer in Zürich war, eine Sammlung der beften Minneliever ver: 
anftaltete, wie uns foldhes fein Landsmann, Johann Habloub, 
in einem Liede aufbewahrt hat. Diefe Handſchrift war in 30jährigen 
Kriege nad) Paris gefommen, und befand fid dort unter Nr. 7266. 
in der Fönigl. franzöftfhen Biblisthef. Sie ift auf Pergament 
in gr. Folio, von zwei verfchiedenen Händen gefchrieben. Die 
Celumnen find ordentlich gefpalten, und bie Linien nad) dem 
Zirkelmaße eingetheilt. Die bei jevem ber 136 Dichter befindlichen 
Zeichnungen find fhleht, das Colorit aber fehr Ichhaft. Die 
Borftellungen verfelben beziehen ſich felten auf den Inhalt der 
Gedichte, meift zielen fie auf die befondere Neigung des Dichters 
um Jagen, zum Neiherbeizen, Reiten, Turnieren ꝛc., oder auf 
etwas Merkwürdiges, wodurch er fih im Felde berühmt oder bet 
ven Schönen beliebt gemaht Hat, Schild und Helm find dabei 
niht vergefien, und in Abfiht auf Kleidung, Waffen, Kriegs: 
rüflungen u. |. w. find biefe Figuren für Künftler und Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſehr brauchbar. — 
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$. 11. Handſchriftliche Sammlungen. 

Einige bis jetzt befannt gemorbene hanpfchriftliche Sanım- 
“ Tungen von Gerichten der Minnefänger find außer ber 
maneſſiſchen, als der frühften Quelle des mittelhochbeutichen 
Geſanges: der golvdaftifche Codex in ver Rathsbibliothek 
zu Bremen, der eine, von Goldaſt genommene Abfchrift 
perfchienener Stücke des maneffifchen Coder tft; der jenai- 
fche auf der akademiſchen Bibliothek, und der des Bene 
dietinere Klofters zu Weingarten ). Außerdem bewahrt die 
großherzogliche Bibliothek zu Weimar zwei Handfchriften, 
welche Meiſtergeſänge aus dem 14tn und 1dten Iahrh,, 
und unter biefen mehrere Minnelieder enthalten; desgleichen 
giebt es mehrere Handſchriften In der heidelbergiſchen Biblio⸗ 
thef2). Auf der Echufterzunft zu Colmar wurden 17% 
über taufend Lieder von Minne- und Meifterfängern bed 
14ten, 1dten und 16ten Jahrh. entdeckt). Auch ver ver⸗ 
ftorbene Rüdiger in Kalle fand 1793 zwei hanpfchriftlide 
Folianten von Minne⸗ und Meifterfängern %), und in de 
Bibliothek des Freiherrn Patachich v. Zajezda, Erzbiſchofs 
von Kolocza in Ungarn, liegt ein reichhaltiges Manuſcript 
von Minneliedern. Einzelne Handſchriften, beſonders epiſchet 
Gedichte, finden ſich zerſtreut an verſchiedenen Orten, namen⸗⸗ 
lich zu Münden, Wien, Dresden, Gotha, Heidelberg, 
Stuttgart, St. Gallen, Berlin (in Beſitz des Herrn v. d. 
Hagen), ꝛc. Manche koſtbare und ſeltene Incunabeln fd 
auch in den Privat⸗Bibliotheken der Herren v. Meuſen⸗ 
bach (wozu, außer einer reichen Sammlung deutſcher 
Volkslieder, auch ein, nur noch in wenigen Exemplaren 
vorhandener Abdruck des Titurel vom J. 1477 gehört), 
v. Nagler, Bennont Friedländer x. in Berlin. 

Anmerf, 1) Er wird jebt in Stuttgart aufbewahrt. Eeinen 


Inhalt gibt Graff’s Diutisfa I. 1. am. 
2) Unter dieſen ift die wictigfte der Titurel, obwohl 
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uvolltändig. S. Friedr. Wilfens Geſchichte der Bildung, Bes 
raubung und Vernichtung der alten heibelbergiichhen Bücherſamm⸗ 
lungen. Heibelberg, 1817. 

3) Nähere Angaben und Proben f. in ber goth. gelehrten 
3eitung. 1790, St. 42, ©. 336, Bragur, Bd. I. ©. 380 
bis 82, und Bd. II. ©. 329— 332, 

4) ©. Rüdiger's neuften Zuwachs der deutſchen Sprad)- 
me, St. 5. ©. 236; vergl. Braga und Hermode, Do. III. 
Abth. 2. S. 152 ff. 


5.12. Gedruckte Sammlungen, Erklaͤrungen, Uebertragungen, 
Nachrichten x. 


Der gedruckten Sammlungen von Minnefängern beſitzen 
wie mehrere. 

1) Den Anfang machen die $. 10, erwähnten „Proben 
ver alten ſchwäbiſchen Poefle des 13ten Jahrhunderts aus 
der manefftfchen Sammlung,” Zürich, 1748. 8. — Diefe 
von Bodmer und Breitinger veranflaltete Sammlung 
enthalt Proben von 81 Dlinnefängern, zugleich aber gram⸗ 
matiiche Anmerkungen über die Sprache der ſchwäbiſchen 
Dichter, und ein Gloffarium oder Erklärungen der darin 
vorfommenden. dunklen Wörter. 

2) Zehn Sahre darauf folgte von denfelben Herausgebern 
er volfftändige Abdruck des manefflihen oder, unter dem 
il: „Sammlung von Minneſängern aus dem Schwäbi⸗ 
Ihen Zeitpuncte, CXL. Dichter enthaltend; durch Ruedger 
Naneffen, weiland des Raths ver Uralten Zyrich. Aus 
ver Handſchrift der koͤnigl. franzöfifchen Bibliothek heraus⸗ 
gegeben. Erfter Theil. Zyrich 1758. Zweiter Theil 1759. 4. 
Diefe Sammlung enthält, außer dem Wartburger Kriege 
und einigen Lehrgedichten, dem größeren Theile nach erotifche 
Gedichte, fimmtlich aus den Zeitraum von Heinrich v. Veldeck 
big zu Anfang des 14ten Jahrh. So ſchätzbar die freilich 
ſchr unkritiſche bodmerſche Ausgabe für ihre Zeit. fein 
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mußte, fo "ungenügend und entbehrlich erfcheint fie jetzt, da 
wir nun eine neue Ausgabe von 9. H. v. d. Hagen beflgen, 
unter dem Titel: Deutfche Liederbichter des zwölften, 
preizehnten und vterzgehnten Jahrhunderts, aus allen 
befannten Sandfchriften der frühern Drude gefammelt und 
berichtigt. Vier Theile in drei Bänden gr. 4. mit 10 lithogr. 
Barcftmile- Tafeln und 127/, Bogen Mufifbeilagen. Leipzig 
1840 1). 

3) Erft nad) einem Zeitraum von ſechs und zwanzig 
Jahren erfehlen eine dritte „Sammlung veutfcher Gedichte 
aus dem Xll., XII. und XIV. Jahrhundert.” Erſter, Zweiter 
Band. Berlin, 1784. 1785. gr. 4. Der Herausgeber der- 
jelben ift Chriſtoph Heinrich Myller, ver vormals als 
Profeflor der Philoſophie und Geſchichte am joachimsthali⸗ 
fhen Gymnaſium zu Berlin lebte, und nachher in Zürich, 
feiner Vaterſtadt, privatifirte. Diefe, mit großer Uneigen- 
nüßigfeit ) zu Stande gebrachte ſchätzbare Sammlung größe 
rer Gedichte enthält inveflen nur den reinen Abdruck ber, 
von Bodmer dem Herausgeber überlaffenen Abfchriften einiger 
ſchwäbiſchen Dichter, mit fo ängſtlicher Treue, daß außer 
ver alten mangelhaften Interpunction, ſelbſt Schreib» und 
Leſefehler beibehalten find. Die Verflänplichfeit der aufges 
nommenen Gedichte tft nirgend durch Erklärung befördert, 
und eben fo wenig irgend etwas über die Dichter ſelbſt, 
über das Alter und den Zufland der genommenen Abfchriften 
geingt worden. 

4) Don dem ©. 44. erwähnten Cover zu Kolocza erfchien 
ein treuer Abdruck unter dem Titel: Koloczaer Cover Altdeut⸗ 
fcher Gedichte, herausg. von I. Nepom. Grafen Mailäth u. 
3. 2. Köffinger. Peſth, 1817. 8. 

9) Die letzte Sammlung hat den Titel: „Deutſche Ge 
dichte des Mittelalters. Herausgegeben von Fr. Heinrid) 
v. d. Sagen, u. Dr. Joh. Guft. Büſching.“ Iter Bd. 
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mit 4 Holzſchn. Berlin, 1808. 2ter Bd. 2. Abth. 1820. 
1825. 4. Diefe Sammlung begreift in ſich Gedichte vom 
12ten bis 15ten Jahrh., alſo zum‘ Theil aus der Blüthezeit 
ber deutſchen Poefle. Der erfte Band enthält (bis auf 
ein größeres Gedicht von Salomon und Morolf) lauter 
noch unabgevruckte, fünf an ver Zahl, aber mit mehrern 
grammatifchen DBerbefferungen und Ergänzungen und einer 
einfachen Interpunction, zur Crleichterung des Verſtändniſſes 
verſehen. Jedem Gedicht iſt eine Einleitung vorgefegt, in 
welcher Nachrichten über das Alter, den Verf., die Sprache 
und Form des Gedichts, jo wie über die dabei benußten 
Sandfchriften gegeben werden. Vollſtändige DVergleichung 
der Handfchriften, Lesarten, Sprach⸗ und Sacherflärungen 
jollen Fritifchen Ausgaben und allgemeinen lexikaliſchen Wer⸗ 
fen vorbehalten bleiben. Der 2te Bd. enthält das Helden⸗ 
buh, und wurde von Hagen und Ant. Brimiffer ber 
uögegeben. 

Sehr zahlreih find die vorhandenen Erklärungen, 
Urbertragungen und Nachbildungen. Die wichtig« 
fen derfelben findet man: in Gleim's „Gerichten nach den 
Minneſingern,“ Berlin, 1773 (eine liebliche Nachbildung, 
der zugleich die Originale beigefügt find); im „Teutſchen 
Merkur,“ 1774, Ian.; in ver (ältern) Iris von Jacobi, 
%. IV. St. 1; in „Bragur, einem literar. Magazin det 
Deutichen und Nordiſchen Vorzeit,” Bd. I. Nr. 3., Bd. II. 
Nr. 2; in „Braga und Hermode, over neuem Magazin für 
die vaterländifchen Alterthümer ver Sprache, Kunft und 
Sitten,“ Bd. I. Abth. 1. und 2., Bd. II. Abth. 1. und 2. 
Bd. II. Abth. 1., Bo. IV. Abth. 1. und 2.; in der „Ber 
liner Monatsſchrift“ 1793, Juli, Auguft und November, 
und 1795, März und September (Liever aus den Manef- 
Hichen Codex, nebft einer möglichft genauen Uebertragung); 
im „Neuen Teutſchen Merkur,“ 1798, Auguft; in „Haug's 
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Epigrammen und vermifchten Gedichten,“ Berlin 1805, Bo. IL; 
in den „Minnelievern aus den Schwäbilchen Zeitalter, neu 
bearbeitet und Herausgegeben von Lud. Tieck.“ Berlin, 


1803. 8. (Iſt mit einer gehaltwollen Einleitung verſchen, 
enthält aber nur leichte Veränderungen, fo weit es nöthig 
war, auch den ungelehrten Freunden der Dichtfunft einem 


Begriff von dem poetifchen Werthe ver Minneliever zu geben.) 
In den brei legten Jahrzehenden find beſonders zu bemerfm: 
„G. 8. Benecke's Beiträge zur Kenntniß der Altdeutſchen 


Sprache und Literatur.“ Göttingen 1810. 1832. 2 Bor. 8; 


„Muſeum für alte Deutſche Literatur-und Kunft,” 1809-12, 
4 ‚Hefte, von Hagen, Docen, Büfhing und Hunde 
Hagen; bie von Heinze und Gräter, und fpäter von 


Hagen herausgegebene Alterthumszeitung „Ipuna und ser 
mode," 1812—13. 4.; die „Do rowſchen Denkmäler alt 
Sprache und Kunſt.“ Bonn, 18233. Berlin, 182477. 
2 Bde. 8; Graffs Diutiska. Stuttgart, 1826-180. 
3 Bde. 8., u. endlich Ziemann's mittelhochdeutſches Wörter 
buch zum Handgebrauch. Quedlinburg u. Leipzig, 1837. gr. 8. 


Anmerk. 1) Ein Werk, woran der würbige Herausgeber, 


den wir als Hauptbegründer der mittelhochdeutſchen Literatur 
ehren, ein halbes Leben geſetzt Kat, verdient genauer gekannt zn 
fein, und darf daher wohl auf einen größern Raum In biefer Lite 
raturgeſchichte Anſpruch machen. Es enthält die eine Häffte den 
Abdruck der Dichtungen, die andere bie kritiſchen und hiſtoriſchen 
Unterſuchungen nebit befonderen Beilagen. In den beiden erſten 
Theilen find die Lieder der parifer maneflifhen Handſchrift mil 
kritiſch gereinigtem und georbnetem Text mitgetheilt, wobei fd 
eine Ergänzung von einem Siebentheil aus der Handſchrift ergibt. 


Im erftien Bande bes dritten Theils folgen die in den 
übrigen Handſchriften, zunächſt in der Ienaer, vorhandenen Lieder: 
im zweiten zunächſt ein Verzeichniß der Dichter, dann ein große? 
Reimwörterbudy, welched bie fümmtlihen Stropkenanfänge (at 
Zahl über 10,000) der ganzen Sammlung umfaßt; ferner die 
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Leſearlen der verfchlebenen Handſchriften, und endlich auch ein Ver⸗ 
wihniß der Satzfehler in den Altern Ausgaben. Der vierte 
Theil enthält meift die Gefchichte des Lebens und ber Werfe 
ſammtlicher Dichter, Alles aus den Quellen gearbeitet. Auf diefe 
Liographieen folgen Facfimiles ſaͤmmtlicher Hanpfchriften und vie 
Rittheilung aller erhaltenen Sangweifen der Minnelieber in ihrer 
uipränglichen Form, welchen fid) die Sangweifen der Meifter- 
finger nad) den Tönen der Minnefänger anreihen. Den Beſchluß 
machen die Zufammenftellung und Erläuterung der alten Zeugniffe 
über bie mittelhochdeutſchen Liederdichter; ferner: ein genauer Be: 
riht über fünmmtlihe vorhandene 74 Handſchriften, Ausgaben, 
Grlinterungen, und endlich mehrere Namenverzeichniffe. 

2) Myller (nicht Müller) Fimdigte fein Unternehmen im 
Jahre 1780 an, und wünfchte die Unterflübung von 30 Freunden 
ver altdentſchen Literatur, von denen jeder 3 Jahre hintereinander 
li 15 Thlr. zur Beftreitung der Druckkoſten beitragen ſollte. 
Er ſelbſt gab ein Auſehnliches dazu her, und beforgte die ganze 
Ausgabe nehft den mühfamen Correcturen unentgeldlich. 


8. 13. Rahrihten von einigen ber merkwürdigſten 
Minnefänger. 


Die Zahl der und bekannten. Dichter dieſes Zeitalters, 
unter denen fich mehrere aus kaiſerlichem und fürftlichem 
Etamme befinden, vie aber ſaͤmmtlich durch das Band ber 
Muſen vereint waren, beläuft ſich auf etwa 300, Nicht 
ale find gleich wichtig, Daher bier nur die vorzüglichiten 
genanm werden ſollen, deren Leben und Lieber in die Blüthe⸗ 
ri des 12ten und 1dten Jahrhunderts fallen. Sie unter- 
(beiden ſich theils in der Wahl ver Stoffe, die bald dem 
Shrifchen, bald dem Divaktifchen, bald dem Epifchen ange 
hören, theils in ber Auffaffung und Behandlung berfelben, 
da Einige der einfachen Volksſprache Andere mehr dem 
hoͤhern Hofton und dem Gelehrtenmefen zugewandt waren. 
Bir beginnen bier die ganze Meihe der Hauptdichter, (bei 
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denen wir nur auf ältere Abdrücke verweiſen, da fle alle ir 
der hagenfchen Ausgabe enthalten find) mit: 

Heinrich v. Veldeck(ich). Er war ein Niederdeutſcher aut 
MWeftphalen, Iebte zu Ende des zwölften und zu Anfangı 
des dreizehnten Jahrhunderts, und ift Verfaffer einer „Schwaͤ— 
bifchen Eneidt” [in Myllers Sammlung ıc. ꝛc.], und meh 
rerer anderer Gedichte, die in der maneſſiſchen Sammlung, 
Th. J. ©. 18—22 abgevrudt find. (©. $. 20.). 

Hartmann v. Aue. Ein Ritter, vermuthlich aus Fran⸗ 
fen, blühte um’8 Ende des zwölften Jahrhunderts, ift Ver⸗ 
fafler mehrerer Lieder von fehr ungleihem Werth, in der 
manefl. Sanıml. Th. J. ©. 178—183, und einer kurzen 
Erzählung: der arme Heinrih (in Myllers Sammlung 
Bd. J. ©. 197, und einzeln von den Brüdern Grimm ber 
audgegeben. Berlin, 1815. 8.)., auch der Erzählung: Gre⸗ 
gorins, beraudgeg. von Karl Lachmann. Berlin, 1838. 
Am merkwuͤrdigſten ift er als Ueberſetzer eines franzöflicen 
Nitter-Romand: Imain (Iwein) und Laudine ober ht 
Mitter mit dem Löwen, zulegt herausgegeben von ©. F. 
Benede und K. Lachmann. Berlin 1827. 8. 

Albrecht v. Halberſtadt lebte im Anfange des Iäten 
Jahrhunderts und arbeitete in der ſchwäbiſchen Mundart 
den Ovid und zwei franzöftfche Ritter⸗Romane um: Ga⸗ 
muret und Tſchionadulander. 

Wolfram v. Eſchenbach (Eſchilbach), Schreiber Ib 
Herzogs Dito von Oeſtreich; ein Zeitgenoſſe Veldechs und 
einer der geiftoollften und fruchtbarften Dichter dieſes Zeit 
raums. Was ihm mit Gewißheit gehört, tft folgend. 
einige Lieber in ver maneffifchen Sammlung, Ih. 1. ©. 147 
bi 49; ferner der Trofantfche Krieg, wovon eine Hand⸗ 
ſchrift im Klofter Gottwich und eine andere in ver koͤnig⸗ 
lichen Bibliothek zu Berlin liegt (f. 6. 20.); der Bareivalı 
aus dem Prosmcalifchen des Guyot, ein Gedicht, das id 
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in mebrern Sanbichriften zu St. Gallen, Dresden und in 
der Heidelbergiſchen Bibliothek befindet, und in Myllers 
Sanımlung Bo. 1. abgedruckt if; der Titurel, den er aber 
nur angefangen, und der, von Andern umgearbeitet und 
fortgefeßt, erft gegen das Ende des 13ten Jahrhunderts 
vollendet zu fein fcheint. Außerdem wird er für den Der- 
fafler mehrerer anderer Schriften und für ven Theilnehmer 
am verſchiedenen Rittergefchichten gehalten. Er ift der Somer 
und Arioſt des ſchwäbiſchen Jahrhunderts, und verbient 
beſonders fludirt zu werben. Seine Werke find herausge⸗ 
geben von K. Lachmann, Berlin 1833. 8. f. auch: Leben 
und Dichten Wolframs von Eſchenbach, von San-Marte 
(A. Schulz) Magdeburg 1839. 

Heinrich v. Ofterdingen lebte im 12ten und 18ten 
Jahrhundert und bilvete fich in Deftreich am Hofe des Herzogs 
Leopold VI, den er aud als feinen Gönner und Bes 
Ihüber in feinen Lienen beſang. In dem poetifihen Bett 
fireit auf ver Wartburg fpielte er eine Hauptrolle, wovon 
no einige Bruchſtücke übrig find, welche die maneſſtſche 
Sammlung. TH. 1. ©. 1 u. f. aufbewahrt hat. Er gilt 
für den vorzliglichften Verfaſſer des Heldenbuchs, einer 
Sammlung vieler Gedichte, Die Thaten ver Helden früherer 
Zeit befingend, und wird aud) von Einigen für den Ver⸗ 
faffer dee Nibelungen gehalten. 

Nikolaus Klinfor (auh Klingfor). Ein Zeitges 
nofle des Vorigen, hervorſtrahlend unter den Minnefängern 
durh feine gelehrten Kenntniffe in der Mathematik und 
Aſtrologie, und fehr angefehen ald Dichter. Nur wenige 
Poeſieen von ihm find noch übrig; fie fliehen unter ven 
Kampfliedern aus dem Kriege auf der Wartburg, in der 
maneffifchen Sammlung Th. 1. 

Walther von der Bogelweide. Ein ſehr gemüth- 
liter, überaus fruchtbarer Sänger, der, am Schluffe des 

Tent. IV. 4 
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12tm und in ver erſten Hälfte des 18ten Jahrhunderts 
lebend, von einem Hofe zum andern wandernd, überall fi 
beliebt machte. Sein größter Gönner war Leopold von 
Deftreih, der Glorwürdige, von ben er auch Eoftbare 
Geſchenke erhielt. Seine Lieder zeigen einen Mann von 
Welt und athmen viel Vaterlandsliebe. Cine beträchtliche 
Anzahl verfelben fteht in der maneffifchen Sammlung Th. J. 
S. 101—142, und n Myllerd Sammlung Bd. U. Sein 
Leben ſchildert 2. Uhland, Stuttgart 1822; die neueſte 
Ausgabe feiner Gedichte veranftaltete K. Lachmann. Berlin 
1827. 8. 

Sodann Enenfl (Ians der Enenchel, Joannes Nepos). 
Ein geborner Wiener, der von 1190 bis 1250 Iebte. Sein 
befannteites Gedicht iſt das Fürſtenbuch von Deftreid 
und Steyer, — eine Ehronif, welche zu Linz, 1618. 8. 
in Drud erjhien, und ebendafelbft 1740. 12., aber fehler 


haft, wieder aufgelegt wurde. Auch iſt en Verfaſſer einer, 


theild in Reimen, theils in Profa gefchriebenen Un iverſal⸗ 


Chronik, die Weltgefchichte von der Schöpfung bis auf 


Kaifer Friedrich U. enthaltend, wovon ver gelehrte Bene 
dictiner und Capitular P. Magnus Baus, unter bem 


Titel: „philologifcher Verſuch über Joh. Enneckel's deutſche 


Univerſalchronik aus dem 13ten Jahrhundert x.” Reichsſtift 

Nereöheim 1793. 8. eine Probe mitgetheilt hat. 
Gottfried von Straßburg, Iebte in der erſten Hälfte 

bes 1Iten Jahrhunderts. Er trug den Triftan, einen ver 


älteften Nitter- Romane Britanniens, in die ſchwäbiſche 


Mundart über, dichtete auch einen Lobgeſang auf die 


Jungfrau Maria und einige moralifche Lieder, Die in ber 


manefitihen Sammlung Th. U. S. 183—85 abgedrudt 
find. Triftan und Iſolde, fein Hauptwerk, und einig 
Erzählungen flehen im erften Bande ver myllerſchen Samm⸗ 


lung. Gottfried von Straßburgs Werke, befonbers her 
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Triſtan, nebft Woͤrterbuch umd anderen Zugaben, heraus⸗ 
gegeben von F. H. v. d. Hagen. Breslau, 1823. 2 Be. 8. 

Ottokar v. Horneck, aus Steiermark gebürtig, lebte 
zwiſchen 1270 und 1330. Er jchrieb ein Hiftorifches Werk 
von den Weltregenten und Kalfern bis auf Fried⸗ 
rich I. welches fich hanbfchriftlich in ver K. K. Bibliothek 
zu Wien befinvet; ferner eine gereimte Oeſtreichſche 
Chronik, von 1250 bis 1309, ebenfalls handſchriftlich in 
Bien. Gedr. in Perz Scriptt. rer. austr. Il. 

Der ältere Meißner (ver alte Mifner). Ein nad 
feinem wahren Namen uns unbefannter Dichter, ver, aus 
Meiben gebuͤrtig, in ver Iekten Hälfte des 18ten Jahrhun⸗ 
derts lebte. Er wird feines füßen Sanges wegen gelobt. 
Die manefflfche und myllerfche Sammlungen (die auch von 
einen jüngeren Miſner fpredhen) enthalten Dichreres von ihm 

Reinbot von Doren, aus der Mitte des 1dten Jahr⸗ 
hunderts, ein Hofpoet des Herzog Otto von Baiern, 
ſchrieb einen Ritter⸗Roman von dem heiligen Georg, 
ven Möfer in Osnabrück, der die Handſchrift beſaß, in 
Gottſched's Neuem Bücherſaal 1749, Bo. vl. St. 4. 
8. 365— 376 ausführlich befchrieben, und eine Probe dar⸗ 
aus mitgetheilt bat. 

Reinmar der Aeltere, im Anfang des 13ten Jahr⸗ 
hunderis, lebte am herzogl. Hofe Leopold's VI. von Deft- 
veih, und wohnte 1217 dem Krenzzuge deſſelben nad 
Valaͤſtina bei. Die manefiliche Sammlung Ih. 1. ©. 61 
big 83 enthält von ihm mehrere wohllautende Gedichte voll 
zatten Gefühle. Auch er befand fich in dem Wettſtreit auf 
det Wartburg, wovon und bie maneſſiſche Sammlung 
%.1. ©. 4. noch einen Theil feiner dortigen Rolle aufe 
bewahrt. — Reinmar der Viedeler (d. 1. Tonkünftler), 
von dem fich Die erfien ſechs Strophen eines Gebichts in 
der maneſſiſchen Sammlung Th. N. S. 110. befinden. — 

4* 


50 Dritte Beriode. 


12ten und in der erſten Hälfte nes 18ten Jahrhunderts 
lebend, von einem Hofe zum andern wandernd, überall ſich 
beliebt machte. Sein größter Gönner war Leopold von 
Deftreih, ver Glorwürdige, von dem er auch Eoftbare 
Gefchenke erhielt. Seine Lieder zeigen einen Mann von 
Welt und athmen viel Vaterlandsliebe. Cine beträchtliche 
Anzahl verfelben fteht in der maneffifchen Sammlung Th. J. 
S. 101—142, ung in Myllerd Sammlung Br. Il. Sein 
Leben ſchildert 2. Uhland, Stuttgart 1822; die neuefte 
Ausgabe feiner Gedichte veranftaltete K. Lachmann. Berlin 
1827. 8. 

Johann Enenkl (Ians der Enenchel, Joannes Nepos). 
Ein geborner Wiener, der von 1190 bis 1250 lebte. Sein 
befanntefled Gericht iſt das Fürftenbud von Deftreid 
und Steyer, — eine Ehronif, welche zu Linz, 1618. 8. 
in Oruck erfchien, und ebendafelbit 1740. 12., aber fehler 
haft, wieder aufgelegt wurde. Auch iſt er Verfaſſer einer, 
theild in Reimen, theils in Profa gefchriebenen Un iverſal⸗ 
Chronik, die Weltgefchichte von ver Schöpfung bis auf 
Kaifer Friedrich U. enthaltend, wovon ver gelehrte Bene 
bictiner und Gapitular P. Magnus Baus, unter bem 


Titel: „philologifcher Verſuch über Joh. Enneckel's deutſche 


Univerſalchronik aus dem 13ten Jahrhundert .” Reichsſtift 
Neresheim 1793. 8. eine Probe mitgetheilt hat. 
Gottfried von Straßburg, lebte in der erfien Hälfte 
des 19ten Jahrhunderts. Er trug den Triftan, einen ber 
älteften Nitter- Romane Britannimd, in die ſchwäbiſche 
Mundart über, vichtete auch einen Lobgeſang auf die 


Jungfrau Marta und einige moralifche Lieder, die in ver 


maneſſiſchen Sammlung Th. U. S. 183—85 abgedruckt 
find. Triſtan und Iſolde, fein Hauptwerk, und einige 
Erzählungen ſtehen im erſten Bande ver myllerſchen Samm⸗ 


lung. Gottfried von Straßburgs Werke, beſonders ver 
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Triſtan, nebft Wörterbuch; und anderen Zugaben, heraus 
gegeben von F. H. v. d. Hagen. Breslau, 1823. 2 VBde. 8. 

Ottokar v. Horneck, aus Steiermark gebürtig, Iebte 
zwiſchen 1270 und 1330. Er fchrieb ein Hiftorifches Werk 
bon den Weltregenten und Kaifern bis auf Fried⸗ 
rich D., welches ſich handſchriftlich in ver K. K. Bibliothek 
zu Wien befindet; ferner eine gereimte Oeſtreichſche 
Chronik, von 1250 bis 1309, ebenfalls handſchriftlich in 
Bien. Geor. in Perz Scriptt. rer. austr. I. 

Der ältere Meißner (ver alte Diner). Ein nad 
feinem wahren Namen uns unbelannter Dichter, der, aus 
Meißen geblirtig, in ver letzten Hälfte des 13ten Jahrhun⸗ 
vert8 lebte. Er wird feines füßen Sanges wegen gelobt. 
Die maneſſiſche und mylierfche Sammlungen (die auch von 
Anm jüngeren Mifner fprechen) enthalten Mehreres von ihm 

Reinbot von Doren, aus der Mitte des 13ten Jahr- 
bundert3, ein Hofpoet des Herzogs Dito von Baiern, 
(rich einen Nitter-Noman von dem heiligen Genrg, 
m Möfer in Osnabrück, ver die Handſchrift befaß, in 
Gottſched's Neuem Bücherſaal 1749, Bo. VI. St. 4. 
8. 365— 376 ausführlich beichrieben, und eine Probe dar⸗ 
aus mitgetheilt Hat. | 

Reinmar der Aeltere, im Anfang des 18ten Jahr⸗ 
hunderts, lebte am herzogl. Hofe Leopold's VII. von Deft« 
reich, und wohnte 1217 dem Kreuzzuge deſſelben nach 
. Paläftina bei. Die maneſſiſche Sammlung Th. J. &. 61 
68 83 enthält von ihm mehrere wohllautende Gedichte voll 
zarten Gefühls. Arch er befand ſich in dem Wettſtreit auf 
ver Wartburg, wovon und die maneſſiſche Sammlung 
9.1. ©. 4. noch einen Theil feiner dortigen Rolle aufe 
bewahrt. — Reinmar der Viedeler (d. 1. Tonkünftler), 
von dem fich die erſten ſechs Strophen eines Gedichts in 
der maneffifhen Sammlung Th. U. S. 110. befinden. — 
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Reinmar von Zweter, wahrfdeinlih ein Sohn deö 
Vorigen, hat mehrere moralifche und religiöfe Liener gebichtet, 
von denen viele in ver manefflichen Sammlung Tb. N. ©. 
122 — 159 abgedruckt find. 

Konrad von Würzburg gehört unter die Dichter ver 
letztern Hälfte des 18ten Jahrhunderts und ift baher einer 
ver Ießten, aber auch fruchtbarften und merkwürdigſten ve 
ſchwäbiſchen Zeitpunfts. Cr iſt Verfaffer mehrerer Igrijcher 
und epifcher Gedichte, von denen ein Theil in ver maneffl- 
ſchen Sammlung Th. 1. ©. 198— 207 abgedruckt if. Das 
wichtigfte ift fein Trojanifcher Krieg, nachgebildet dem 
Wälfhen (Provencalifchen), wovon vier Handſchriften zu 
St. Gallen, Straßburg, Berlin und Wien aufbehalten werben. 
Er wurde lange für den Verfaſſer (von Andern nur für 
den Herausgeber) des Liedes der Nibelungen gehalten. 

Unter ven Kalfern, Königen und Fürſten dieſes Zeit⸗ 
raums waren mehrere nicht bloß Dichterfreunde und Be 
ſchützer der Muſen, ſondern felbft Minneſänger. Dahin 
gehören beſonders: Die Kaiſer Friedrich 1. (1152— 0), 
Seinrich VI. (1190— 97), Friedrich 1. (1215-50) 
und Konran IV. (1250— 54), König Wenzel von Böh- 


men (1278), Heinrich IV., Herzog von Breslau, Mar 


graf Dtto von Brandenburg mit dem ‘Pfeil (1298), 
‚Hermann, Landgraf zu Thüringen, Markgraf Heinrid 
von Meißen, Herzog Heinrich von Breffala und mehrer 
Grafen und Freiherren. Die «Höfe diefer und anderer Eumfl 
liebenden Zürften waren nach damaligem Dichterbrauch ven 


fahrenden Nittern jeverzeit zugänglich, da biefe für eine geiſt · 


volle Unterhaltung ver Burgberren und ber edlen Braun 
Sorge trugen. 


Anmerk. in vollftändiges Dichterverzeichniß gibt Docen 


im altveutfchen Mufeum I. S. 126 234. 
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$. 14. Ueberfiht.ihrer Gedichte. 

Die Gedichte dieſes Zeitalters laſſen ſich in drei Claſſen 
Bringen: 1. epifche, 11. didaktiſche, M. Iyrifche. (Die 
dramatiſche Dichtkunft fällt erft in eine fpäters Zeit.) 

l. Epiſche Gedichte. 

Die epifchen find entweder 1) volkthümliche veutfche 
Heldendichtungen, oder 2) Nachbildungen franzöflfcher und 
provencalifcheer Vorbilder, 3) oder Webertragungen antiker 
Goͤtter⸗ und Heldenfagen. 

1) Volkthümliche deutſche Heldendichtungen. 

Dieſe, ihrem Stoff und ihrem Weſen nach echt deutſchen 
Dichtungen beruhen alle auf uralten Heldenſagen, die, als 
wahre Geſchichte angenommen, zum Theil ſchon früher von 
Volksſängern zu Beinen und größeren epiſchen Gedichten 
benutzt, im 12ten und 13ten Jahrhundert aber gefammelt, 
geordnet, theilweiſe mit einander verfchmolzen, zu einem 
Ganzen verbunden und von verfchlenenen Sängern über 
arbeitet und umgebildet wurden. Die Sagen felbft, melche 
ihnen zum Grunde liegen, find thells oſt⸗ gothiſch⸗ longo⸗ 
bardiſche, (mie König Rother) theils fraͤnkiſch⸗burgundiſche 
mit jenen und mit Norbifchen (mie der Nibelungen Noth) 
in Berbindung gebracht. Unter ben Ichten hieher gehörigen 
Heldendichtungen ift daß erfte und wichtigfte 

a) Der Nibelungen Noth. 

Diefes vollftännige und echt vaterlänpifche Heldengedicht 
bildet den Vereinigungspunkt vielfach verfchlungener, wunder⸗ 
voller allegorifcher Mythen und Volksſagen der großen 
Heldenurzeit, und Fam nah Lachmann 1210 zu Tage. 
Obwohl nicht zu bezweifeln ift, daß die Sage dem großen 
germanischen Volkoſtamm angehört, und mit ihm im Morgen⸗ 
Iande wurzelnd, fich mannigfaltig auögebreitet, fo fallen doch 


gewiſſe Grundzüge derſelben der Urgeſchichte des Menfchene 


geſchlechts anheim. Es bildete fich bie Dichtung wie die Illas 
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des Homer aus der Liederfammlung vieler Sänger. Der Kern 
des Ganzen iſt der Untergang der Nibelungen, eineö altburgun 
diſchen Heldenſtammes durch die Rache ver ſchoͤnen Chriemhild, 
die nebft ihrem Gemahl, dem hörnernen Siegfried, als Haupt 
perfon daſteht, naher auch das Lied ſelbſt in einigen Handſchriften 
nad ihr benannt ifl. Die einzelnen Umflände ber Sage 
find folgende: Ein fränkiicher Held, Stegfrien, genannt 
der Gehörnte, weil er, eine Kleine Stelle am. Rüden aus⸗ 
genommen, am ganzen Körper unverwundbar und wie von 
Horn war, Fam nad) Worms, um die fhöne Chriemhild, 
eine Schwefter Guntachars (Guntar's), des Königs ber 
Burgunder und Gemahls der Brunhildis, zu freien. 
Weil er aber viel ftärker und heldenmüthiger war, als alk 
Burgunder, fo haßten fie ihn, und es geichah, daß fein 
Schwager, der grimmige Hagen von Tronege, auf An 
ftiften der Brunhildis und mit Zuflimmung ber andern 
Brüder, ihn auf ver Jagd hinterrücks durchbohrte und er- 
mordete, als er eben aus einer Quelle trank, worauf man 
ſich ſeines ungeheuren Nibelungenhortes (eines großen Schatzes, 
den Siegfried in den Niederlanden gewonnen) bemaͤchtigte 


Chriemhild vom bittern Weh durchdrungen, auch des Schatzes 


beraubt, den man ihr nicht wiedergeben wollte, zog nun, 
von dem Hunnen⸗Koͤnig Etzel (Attila von ven Roͤmern 
genannt) wegen ihrer Schönheit zur Gemahlin begehrt, nadı 
Ungarn, dem Mittelpunft des großen ebelfchen Reichs; und 
ihren Siegfried noch immer im Herzen tragend, ſann fie auf 
blutige Rache gegen feine Mörber. Ste lud daher den Guns 
tachar und feine Brüber, aud) Hagen und ein zahlreiches 
Gefolge von Burgundern an Epeld Hof zu einem ritterlichen 
Feſt. Hier reizte file die Hunnen und beutfchen Bundesge⸗ 
nofjen, befonderd den jungen oſtgothiſchen Helden Dieterid 
von Bern (Theodorich den Großen nennen ihn bi 
Roͤmer) gegen die Burgunder auf, fo daß Alle ihren Unter- 
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gang finden, Chriemhild ſelbſt aber durch die Hand bes 
alten Hildebrand erſchlagen wird. Eo weit bie Sage. 

Hiernach zerfällt das Gericht felbft in zwei Haupttheile: 
ver erfte enthält die Begebenheiten bis zu Siegfrieds Tod; 
ber zweite Ghriembildend Mache, (unter welchem Titel es 
Bonmer zuerft 1757 herausgab), vie zugleich das Wittwen⸗ 
leben derſelben, in welchem fie die Rache brütet, das Feſt 
und den Kampf zmifchen Hunnen und Burgunbern, als bie 
Kataſtrophe des Ganzen, in fich faßt. In ber ganzen Hand⸗ 
Iung ſteht das Chriſtenthum nur im Hintergrunde, und wo 
es fih in ſchwachen Zügen zeigt, gehört es dem Dichter, 
nicht dem Stoff an. 

Die Zeit, in welche der Gegenfland des Gerichts Falk, 
iſt die des GHunnenkonigs Etzelin ober Attila, um bie 
Mitte des Iten Jahrhunderts; die Scene iſt am Rhein und 
auf Deftreich und Ungarns Grenze, welches fich beftimmt 
aus dem ganzen Liede ergibt; aber ver Verfaſſer deſſelben 
ft unbefannt, obwohl er dem erſten Jahrzehnde des 18ten 
Jahrhunderts angehört haben muß, nicht früher und nicht 
fräter; nur aus Innern Gründen iſt wahrfcheinlich gemacht 
worden, daß es Heinrich von Ofterdingen ſei, der in 
Deftreich wohl befreundet war. Auf jeden Fall aber rührt 
das Werk in feiner jebigen Geſtalt nur von Einem ber. 
Die metrifche Form ift die vierzeilige fambifche und trochätfche 
Strophe, in männlichen Reimpaaren mit fechsfachen Haupt⸗ 
accent, auch fpondelfchen, anapäftifchen und daktyliſchen 
Rhythmen. Es enthält 39 Abenteuer in 9636 Verſen. 

Beigefügt iſt diefem Epos die Klage, welche fpätern 
Urfprungs, auch in andrer Form, doch denfelben Stoff, 
aber fragmentarifch um ohne Geift behandelt, obwohl fie 
Manches in der Nibelungen Roth erläutert und berichtiget, 
daher Zeune fie der zweiten Ausgabe feiner Hebertragung 
(Berlin 1836) beigefügt hat. _ 
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Sandichriftlich befinden fich die Nibelungen in ber 
gräaflichen Bibliothek zu Hohenemd, zu St. Gallen um 
in der Sefuiterbibliothek zu Münden, aud ein Bruchſtück 
in der heidelbergiſchen Bibliothek ). Bodmer gab zuefl 
Chriemhildens Rache und Die Klage, nebit Bragmenten aus 
den Nibelungen, heraus (Züri, 1757. 4.); vollfländig 
aber erfchien das Gedicht in der mylierjchen Sammlung, 
jedoch ohne Die geringfte Kritik, höchſt fehlerhaft. Erſt in 
den nenern Zeiten erfannte man den eigentlichen Werth vieles 
Dichterwerks, worauf befonders Joh. v. Müller aufmerkfam 
machte 2), und eifrige Vorfcher, wie v. d. Hagen, A. W. 
v. Schlegel, Zeune, Büfhing, Hinsberg, K. Lad 
mann, v. Laßberg, Mone, KR. Simrock ıc., die tiefer 
in dag Gefchichtliche und Dichterifche eindrangen, ftellten es 
in Ausgaben, Abhandlungen, Erklärungen und Uebertra⸗ 
gungen in's Neudeutſche dem Volke als einen Föftlichen Schat 
hin, und als das erfte und vorzüglichfie Denkmal altdeut⸗ 
ſcher Dichtkunſt. So erhielten wir nad und nad em 
Uebertragung von v. d. Hagen (Berlin 1807; zweite 
umgearbeitete Ausgabe, Frankfurt 1824. 8.), und eine von 
demfelben bearbeitete Erttifche Ausgabe des Urtertes 
(Berlin 1810; 2te Auflage, ohne Lesarten, mit einem 
Wörterbuch. Breslau, 1816; 3te Aufl., mit ven Lesarten 
aller Handſchriften, Wörterbuch und Einleitung. Ebendaſelbſt 
4820. 8.); ferner eine profaifche Meberfeßung von Zeune 
(Berlin 1814 oder neue Ausgabe 1836), und eine dem 
Original nachgebilvete metrifhe von Büſching (18), 
auch eine Bearbeitung von Hinsberg. Dann folgte eine 
Schulausgabe des Urtertes, mit einem Gloſſar, von Zeunt 
(Berlin, 1815. 12.). — Die neuften und vollendetſten Aus 
gaben aber find die von v. d. Hagen, bereitö Die 4te, bie 
von 3. v. Laßberg, Conftanz, 1821. 8. und befonderd 
von Lachmann „ver Nibelungen Noth, mit ver Klage; in 
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ber älleſten Geftalt, mit ven Abweichungen ber gemeinen 
art." Berlin 1826. Dazu erfchien Berlin 1836: Ju 
ven Ribelungen und zur Klage, Anmerkungen von 8. Lach⸗ 
mann. — Eine neue hochdeutſche Veberfekung, mit Bes 
nung des lachmann ſchen Textes, erjchien von K. Simrod. 
Berlin, 1827. 2 Bde. 16. 2te Aufl. Bonn, 1839. Die neueſte 
ft: der Nibelungen Lied, frei überfeßt non H. v. Reben⸗ 
od. Prachtausgabe. Potsdam 1835. gr. 4. Yür bie 
Fefftellung des hiftorifchen Begriffs dieſes Gedichts und bie 
Erleichterung des Verſtändniſſes forgte befonverd J. Mone 
durch feine „Einleitung in dad Nibelungenlied, zum Schul 
und Selbfigebrauch.” Heidelberg, 1818. 8.; ferner K. Lach⸗ 
mann „über die urfprüngliche Geftalt des Gedichts der 
Nibelungen Noth.” Berlin, 1816, 8. und v. d. Hagen 
„die Nibelungen und ihre Bedeutung für die Gegenwart 
und für immer.” Breslau, 1819. 8. jo mie deſſen „An⸗ 
merfungen zu ber Nibelungen Noth.“ Branffurt a. M. 
1824. 8, Beſonders hat uns dad Jahr 1840 mit mancherlei 
Ausgaben bereichert. Hier find zu nennen: Zwanzig Liever 
von den Nibelungen; von Karl Simrod. Nach Ladır 
manns Anveutungen wieder hergeftellt. Bonn, 1840. 8. 
(ft eine Hypotheſe der Höhern Kritif). — Das Nibelungen- 
ie als Volksbuch. Bon Hein. Beder. Mit Holzfchnitten 
von Gubig. 1. Abth. Berlin, 1840. — Daz iſt der Ni⸗ 
belungen Lied. Bon Marbach 1840. Mit Holzichnitten 
und Originalgeichnumgen von Bendemann und Hübner. 
— Der Nibelungen Lied. Auf’! Neue aus dem Urterte 
merlich übertragen von H. Döring. Erfurt, 1840, 

Die genannten Herausgeber dieſes Epos, und mit ihnen 
ale Kenner und Freunde altveutfcher Literatur, find über 
den vorzüglichen Werth veifelben einverflannen. Es ift ein 
gluͤcklich gewählter vaterlännifcher Stoff, der durch die Ver⸗ 
fehtungen graufenvoller Ereigniffe, durch lebendige Dar⸗ 
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ſtellung hunniſcher Sitte und durch ſcharfe Zeichnung ber 
Charaktere anziehend, auch in ber Form den romantifchen 
Geiſt des Dichters bekundet, und in allen Theilen mit Kunſt⸗ 
finn und Genialität zur Einheit georimet ift, fo, daß wir 
dieſes Epos als das ſchätzbarſte Denkmal des dentſchen Alter 
thums betrachten müfſen. Als Probe möge Hier das „erſte 
Abenteuer,” nad der hagen ſchen Ausgabe, mit ber pro- 
ſaiſchen Ueberfegung von Beune und der metrifchen und 
neu hochdeutſchen von Simrod,. die größtentheild nach dem 
Lachmannſchen Tert bearbeitet ift, begleitet, ſtehen. 


Anmerf. 1) Davon gibt Wilfen in der fhon genannten 
Geschichte der heivelbergfchen Bücherfammlung, ©. 543 folgende 
Nachricht: „BL. 118, von 2 Händen, 14te8 Jahrh, 869 Verſe aus 
bem 2ten Theile des Nibelungen Liedes. Die Blaͤtter find ſehr 


verbunden und zerfirent. Das Bruchſtück ift ohne Strophen 
abfheilung, gefcrieben auf dickes Papier.” 


2) Joh. Müller verglich die Nibelungen mit ber Iliade zu 
nähft in Bezug auf das Alter, Neuere, die jene Dichtung bie 
deutfche Ilias nennen, fehen aber auf die innere Aehnlichkeit der 
Charaftere. Die weiblihen Schönheiten Helena und Ehriem 
bilde find, fagen fie, die Quelle aller Bewegung, in Beim 


{ft kraͤftiges Heldenthum. König Ezel erinnert an Briamus; 
Siegfried. ift Seitenſtuͤck zu Achilleus, gewaltiger Held mie 
diefer, unverwundbar bis auf eine Stelle; Odyſſeus und Ajar 
finden fid) vereinigt in Hagen, dem ſtarken, verfchmißten, troßigen 
Helden. Die größte Gleichheit herrſcht in der Schilderung de? 


Heldenlebens beider Völker. Gunthar gibt Vergleichungspunlte 
zu Agamemnon, Gernot zu Menelaus, Dietrich von 


Bern zu Aeneas; Lebensart und Sitte find gleich geſchildert, 
als: Abgeſchiedenheit der Frauen, ihre Kunſt zu weben mb Ge 


waͤnder zu nähen, der hohe Werth, ven bie Helden auf die bon 
Frauenhand gewebten Gewänber legen, Wohnungen und Schrein 
mit Kofibarfeiten, Freigebigkeit damit, Prachtliebe, Kampfluſt ı. 
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Aventiure von den Nibelungen. 
Urſchrift. 


Uns iſt in alten maͤren wunders vil geſeit, 

von helden Iobebären, von grozer arebeit, 

von vreuden und' hochgeziten, von weinen und' von chlagen 
von chuner rechen ſtriten muget ir nu wunder horen ſagen. 


5 Ez wüchs in Burgonden ein vil edel magedin, 
daz in allen landen nichts ſchoners mochte fin, 
Chriemhilt was fie geheizen, fie wart ein ſchoͤne wip; 
darum möfen degene vil verlifen ven Tip. 


Der minnihlihen meide trüten wol gezam, 

10 ir müt'ten hüne reden, niemen was ir gram: 
ane mazen ſchoͤne fo was ir edel lin, 
ber jundyuröwen tugende zierten anderiu wip. 


Ir pflagen drie chunige edel unde rich, 
Gunther unde Gernot, bie rechen lobelich, 
15 unde Gifelher der junge, ein üzerwelter begen; 
din vröwe was ir ſweſter, bi furften heten ſ' in ir pflegen. 


Di Herren waren milte, von arbe hohe erborn, 
mit draft unmazen chune, die rechen uͤzerchorn; 
da zen Burgonden fo was ir lant genannt; 

%0 fie vrumten ſtarchiu wuner fit in Etzelen Int. 


Ze Wormeze bi dem Rine fi wonten mit ir chraft, 

in diente von ir landen vil flelziu ritterſchaft, 

mit lobelichen eren unz an ir endes zit: 

fie erſturben fit jaͤmerliche von zweier ebelen vröwen nit. 


2 Ein’ richin Huniginne vrö Uete iv müter hieß; 
ir vater ber hiez Danchrat, der in din crbe liez, 
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fit nad) fime lebene, ein ellens reicher man, 
ber öc in finer jugenbe groger eren vil gewan. 


Die drie chunige waren, als ich gefaget han, 

30 von vil hohem ellen; in waren undertan 
öch di beften reden, von den man hat gefagt, 
ſtarch unde vil hüne, in ſcharpfen ftriten unverzagt. 


Daz was von Tronege Hagene, und’ öch der drüber fin, 
Danchwart der vil fnelle, von Meben Ortewin, 

35 die zivene marchgraven Gere und’ Eckewart. 
Volcher von Alzeye, mit ganzem ellen wol bewart. 


Rumolt der huchenmeifter, ein tiumwerlicher degen. 
Sindolt unde Hunolt, dife herren müfen pflegen 
des hoves und der eren, der drier hunige man; 
40 fie heiten noch manigen rechen, des ich genennen niene dan. 


Dangwart der was marſchalch, do was der neve fin 
truhfäze des chuniges, von Meben Ortewin; 

Sindolt der was ſchenche, ein üzerwelter degen; 
Hunoli was hameräre: fie hunden hoher eren pflegen. 


45 Bon des hoves chrefte, unde von ir witen chraft, 
von ir vil hohen werbedheit, unde von ir ritterfchaft. 
der di herren pflagen mit vröden all ir Ichen, — 
des en hund’ in ze ware niemen gar ein ende geben. 


In difen Hohen eren trömte Chrimhilde, 

50 wie fi zuge einen valchen, ſtarch, ſchon unt wilde, 
den ir zwene aren erchrommen, baz fi daz müfte fehen: 
ir en hunde in dirre werten nimmer leider fin gefchehen. 


Den tröm fi do fagete ir müter Veten; 
fi ne chundes nicht. befcheiden baz der güten: 

55 „ber valche, den du ziuheft, daz ift ein edel man: 
ine welle got behäten du müft in ſchiere v'loren han.“ 


Das Zeitalter der Minnefänger. 61 


„Waz faget ir mir von manne, vil liebin müter min? 
ane rechen minne fo wil ich immer fin; 
ſus ſchoͤn ih wil beliben unz an meinen tot, 

60 dag ih von mannes minne fol gewinnen nimmer not.“ 


„Ru verſprick ez niht ze ſere:“ ſprach aber ir müter do 
„joltu immer herzenliche zer werten werben vro, 

daz geſchicht von mannes minne, du wirft ein fihöne wip, 
ob’ dir noch got gefüget eins rehte güten ritters Tip.“ 


65 „Din rede lat beliben ,“ ſprach fi „vröwe min; 
ez ift an manigen wiben vil diche worden fchin, 
wie liebe mitrleide ze iungeft Ionen cyan: 
ih fol fi miden beide, fo ne dam mir nimmer miflegan.“ 


Chriemhilt in ir müte fih minne gar bewach; 

0 fi lebte din vil manigen lieben tach, 
daz fine wefle niemen, den minnen wolde ir lip: 
fit wart fl mit eren eins vil chinen rechen wip. 


Der was der felbe valche, den fi in ir tröme ſach, 
ben ir befchiet ir mäter wie fere fl das rach 

5 am ir nädıften magen, bie in fügen fint! 
buch, fin eines flerben flarp vil maniger müter chint. 


Proſaiſche ueberſetzung. 


Uns iſt in alten Mähren Wunders viel geſagt von lob⸗ 
werlhen Helden, von großen Kämpfen, son Freuden und 
Sohfeften, von Weinen und von Klagen ; von kühner Rek⸗ 
im!) Streiten mögt ihr nun Wunder hören ſagen. Es 
wuchs in Burgunden ein edles Mägdelein, daß in allen 
Landen nichts fehönereö mochte fein, Chriemhild wear fle 
heißen, bie ward ein ſchoͤnes Weib, ihretwegen mußten 
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viel Degen 2) verlieren Leib und Leben. Die holde Maid 
zu lieben geziemte wohl, nad, ihr trachteten kühne Reden, 
niemand war ihre gram; ohne Maßen ſchön war ihr ebler 
Leib, der Jungfrau Tugenden hätten auch andere Weiber 
geziert. Drei Könige, edel und reich, hegten und pflegten 
fie, Gunther und Gernot, die Löhlichen Reden, und Giefelber, 
der junge, ein ausermählter Degen; das Fräulein war ihre 
Schweſter, die Fürften hatten fie in ihrer Pflege. Die 
Herren waren mild, von hochgebornem Gefchlecht, mit Kraft 
obne Maßen kühn, auserforne Reden; Burgunden war ihr 
Land genannt: fie thaten flarfe Wunder nachher in Ezzels 
Land. Zu Worms am Rheine wohnten fie mit Ihrer Kraft, 
ihnen diente viel ſtolze Nitterfchaft aus ihren Landen mit 
Löblichen Ehren bis an ihre Ende, da fie jämmerlich farben 
durch zweier edlen Frauen Neid. Eine reiche Königin, Frau 
Ute, war ihre Mutter, ihr Vater hieß Danfrat, ver ihnen 
nach feinem Ableben das Erbe ließ, ein Eraftreicher Mann, 
der auch in feiner Jugend großer Ehren viel gewann. Diefe 
prei Könige waren, wie gefagt, von viel hoher Kraft; ihnen 
waren unterthan auch bie beſten Reden, von benen man je 
gefprochen Hat, die Fühnften, ftärffien und in allen Streiten 


unverzagteften. Das war Sagen von Troneg, und auch 
fein Bruder Dankwart, ver viel fehnelle, und Ortwin von 


Metz, die zwei Markgrafen Gere und Eckewart, Volker von 
Alzei, von wohlbewährter Stärke. Rumolt der Küchen 
meifter, ein auserwählter Degen, Sinbolt und Hunolt, dieſe 
Herren mußten pflegen des Hofes und der Ehrengebräude 
als Dienſtmannen ver drei Könige. Sie hatten noch manche 
andere Reden, bie ich nicht nennen kann. Dankwart war 


- Marfchal 9), fein Neffe Ortwin von Metz war Truchſeß ) 


des Königs, Sinbolt war Schenke, ein wackerer Degen, 
Bunolt war Kämmerer ; fie Eonnten hoher Chren pflegen. 


Bon des Hofes Pracht und ihrer großen Kraft, von ih 





Das Zeitalter der Minnejänger. 69 


hohen Würbigfeit, und von ber Ritterfchaft, der die Herren 
oblagen mit Freuden all ihr Leben, davon kann euch für- 
wahr niemand eine vollendete Beſchreibung geben. Einſt 
käumte Chriembilven, der tugenphaften Jungfrau, wie ſie 
einen wilden Falken auferzöge, den ihr zwei Adler vor ihren 
Augen erwürgten; ihr Eonnte in dieſer Welt nimmer größeres 
dein gefchehen. Den Traum fagte fie ihrer Mutter Ute; 
dieſe konnte ihn der Guten nicht befier auslegen, als fo: 
„der Valke, den du zieheft, pas ift ein edler Mann; wenn 
„Gott ihn nicht behütet, mußt du ihn hier verlieren.” „Was 
„ragt ihr mir vom Manne, viel Tiebe Mutter mein ? ohn 
„Männerliebe will ich immer fein; jo will ich bleiben big 
‚an meinen Tod, fo daß ich vom Manne nimmer habe 
„Noth.“ — „Nun. verrev' es nicht zu ſehr,“ ſprach ihre 
Mutter darauf, „willſt du herzlich froh auf ver Welt wer- 
„den, fo geſchieht's durch Mannes Minne; du würbeft ein 
„ſchöͤnes Weib, fo dir Gott nur einen rechten guten Ritter 
„zuführte.* — „Die Rede laßt bleiben, viel liebes Mütter⸗ 
„ein! es iſt an manchen Weibern ſehr oft ſichtbar worden, 
„wie Liebe mit Leide zuletzt noch lohnen kann; ich werde 
„beide meiden, fo kann mir's nimmer übel gehen.“ Chriem⸗ 
hilde bewahrte ſich in ihrem Gemüthe vor Liebe; ſeitdem 
Ibte die gute Maid manchen Tieben Tag, fo daß fie einen 
fend, ven ſie minnen mochte; nachher ward fie mit Ehren 
eines fehr guten Ritters Weib. Der war verfelbe Falke, 
den fie im Traume fah, welchen ihr die Mutter geveutet. 
Die fehr rächte fie das an ihren nächſten Verwandten, bie 
iin nachher erfchlugen! durch das Sterben dieſes Einen farb 

mancher Mutter Kind. | 
1) Starker Ritter. 2) Tapfere Ritter. 3) Stallmeifter, von Mare (Mähre, 


Rh) und Schalt (Knecht). 4) Speifemeifter, von Truhe ¶Tracht, Speife) 
und Setzer (Auffeper). 4 


64 Dritte Periode. 
Metriſche Meberfegung. 


Die alten Sagen melden uns hoher Wunder viel 
Don preiswerthen Helden, von Fühnem Wagefpiel; | 
Don Freuden und Luftbarkeiten, von Weinen und von 
Klagen, | 
Bon Tühner Reden Streiten, mögt ihr num Wunder 
| hören fagen. 


5 Es wuchs bei den Burgunden ein ebel Mägbelein, 
Wie in allen Landen Fein fhön’res mochte fein; | 
Chriemhild war fie geheißen, fle ward ein fchönes Weib, 
Um das viel Degen mußten verlieren Leben und Leib. 


Die Minnigliche lieben brachte nimmer Scham 

10 Kühnen Rittersleuten; Niemand war ihr gram; 
Schön ohne Manfe war ihr ebler Leib; 
Der Jungfrau Tugend zierte - wohl jedes andere Weib, 


Sie pflegten drei Könige, edel und aud) reich, 
Günther und Gernot, die Reden ohne Gleich, 
45 Und Gifelher, der junge, ein auserwählter Degen; 
Ihre Schweſter war die Fraue, die Fürften Hatten fie zu 
pflegen. | 


Die Herrn waren milde, von Stamme hodhgeboren, 

Bon unerhörten Kräften, die Reden auserfohren; 

Das Reid, der Burgonden, fo war ihr Land genannt: 
20 Sie fchufen flarfe Wunder hernach in Epels Land. 


Zu Wormes an dem Rheine fie wohnten mit ihrer Kraft; 

Bon ihren Landen diente viel ftolze Ritterfchaft, 

Mit rühmlichen Ehren die ganze Lebenszeit, 

Bis daß fie jümmerlih farben durch zweier edlen 
Frauen Neid. 
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25 Frau Ute ihre Mutter, die reihe Königin, hieß; 
She Bater hieß Danfrat, ver ihnen das Erbe ließ, 
Bei feines Lebens Ende, vordem ein flarfer Mann, 
Der au in feiner Imgenn viel großer Ehren gewann. 


Die drei Könige waren, wie ich kund gethan, 
0 Stark und hohen Muthes, fie Hatten unterthan 
And) die beiten Reden, wovon man je gefagt, ° 
Don großer Kraft und Kühnheit, in ſcharfen Streiteu 
unverzagt. 


Das war von Trone Hagen, und auch ber Bruder fein 
Danfwart der fhnelle, von Meben Ortewein; 

3 Die beiden Markgrafen Gere und Eckewart; 
Volfer von Alzeie, an allen Kräften wohl bewahrt. 


Rumolt der Küchenmeifter, ein wackerlicher Degen; 
Sindolt und Hunolt, die Herren mußten pflegen 
Des Hofes und der Ehren, in ver drei Fürften Bann: 
40 Sie Hatten noch mandjen Degen, den ich euch) nicht 
nennen kann. 


Danfwart, der war Marfhall; da war der Neffe fein 

Truhfeß des Königes, von Metzen Ortewein; 

Sindolt, der war Schenke, ein auserwählter Degen, 

Und Kämmerer war Hunolt; fie Fonnten hoher Ehren 
pflegen. 


45 Bon ihres Hofes Stärfe und ihrer weiten Kraft, 
Don ihrer Hohen Würde und ihrer Ritterfchaft, 
Wie fie die Herren übten mit Freuden all ihr Leben, 
Davon weiß wahrlid Niemand euch ein volles Bild zu 
geben. 


In diefen Hohen Ehren, da träumte einft Chriemhild, 
50 Sie zöge ſich einen Falfen, ſtark, ſchön und wilb; 
Teut. IV. | 5 
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Den griffen ihr zwei Aare; daß fle das mußte feh'n, 
Ihr konnt auf diefer Erde fein größer Leid gefheh'n. 


Sie fprady von dem Gefihte zu ihrer Mutter Ute; 
Die wußte feine Deutung ale biefe für die Gute: 

55 „Der Talfe, ven du gezogen, das ift ein edler Mann: 
Gott wol’ ihn denn behüten, ſonſt ift es um ihm gethan.“ 


„Was fagt ihre mir vom Manne, viel liebe Mutter mein? 
Ohne Redenminne fo will id) immer fein; 
So fhön will id) verbleiben, Bis an meinen Tod, 

60 Daß ih von Mannesminne gewinne nimmer Noth.“ 


„DBerfprid es nicht zu theuer,“ begann bie Mutter fo: 
„Will du je von Herzen auf Erben werben froh, 

Das fommt von Mannesminne; bu wirft ein fehönes Weib, 
So Gott dir noch vergönnet eines guten Ritters Leib.” 


6 


ar 


nDie Rebe lafjet bleiben,” ſo fprad) fie, „Fraue mein, 
Es mag an manden Weibern genug erprobet fein, 

Wie Liebe mit Leide zuletzt belohnen kann: 

Ic will fie meiden beide: nie übel ergeht es mir dann.“ 


Sn ihren hohen Tugenden, deren ſie fo züchtig pflag, 
Lebte das edle Mägpelein noch manchen lieben Tag, 

Und Hatte nicht gefunden Der minnen mocht' ihr Leib; 
Dann ward fie doc mit Ehren eines guten Ritters Weib. 


7 


© 


Das war berfelbe Falfe, den jener Traum ihr bot, 
Den ihr befhien Die Mutter. Ob feinem frühen Top, 

75 Den naͤchſten Anverwandten wie gab fie blut’gen Lohn: 
Durch diefes Cinen Sterben farb mancher Mutter Sohn. 


Anmerf. Nur beilaufig gedenken wir hier noch der frin 
kiſch⸗ burgundiſchen Sage, weldhe unter dem Titel: Hoörnen | 
Siegfried, die Jugendgeſchichte Stegfriebs behandelt. Wir fe 
figen davon auch alte Drucke, deren ältefter erneuert iſt in v. Hagen | 
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und Brimiffer’s Helbenbuh, 2ter Bd., te Abth. Berlin, 
1825. 4. 


$. 15. b) Gudrun oder Chutrun (Gutrun). 

Gudrun ift ein epiſches Gedicht, deſſen Stoff uralt 
und vollsmäßig if. Wir kennen es bis jegt nur aus einer 
einzigen, nichts weniger als vorzüglichen Handſchrift, die 
nicht unwahrſcheinlich aus dem Ende des 15ten Jahrhun⸗ 
derts für Kaiſer Maximilian J. verfertigt ſein ſoll, daher 
die kritiſche Behandlung noch ihre Schwierigkeiten hat. Das 
Gedicht ſelbſt entſtand, wie man annimmt, in dem zweiten 
Viertel des 13ten Jahrhunderts; in welcher Zeit auch bie 
Nibelungen, Parcival, Triftan ıc. fallen. V. d. Hagen, 
der den erften Abdruck davon nad der Wiener Handſchrift 
veranftaltete, nennt e3 eine wunderbare Nebenfonne der Nibes 
lungen; W. Grimm behauptet, daß es den Nibelungen 
nabe ſtehe, und allein mit ihnen verglichen werden könne; 
Roſenkranz und Gervinus ftellen ed den Nibelungen 
als eine Odyſſee der Iliade gegenüber, und lebterer meint, 
daß der poetiiche Ausdruck, vie fprachliche Gewandtheit und 
der Reichthum der Gedanken vorzüglicher fei, als in den Nibe- 
lungen. Ziemann hat fogar verfudht, dad Gedicht aus der 
Sprache und Schreibung des 13ten Jahrhunderts in die alte 
Seftlat zurücdzuführen. Hinreichenne Zeugniffe für den aner- 
kannten Werth vefjelben. Der Inhalt, ver die Verherrlichung 
iungfräulicher Treue und Heldenkraft gibt, iſt folgender: Gubrun, 
Tochter des Königs Hettel, eines Schwiegerſohns Hagens von 
Itland, wird dem Herwig von Seeland verlobt; darüber erregt 
der abgewieſene Freier Hartmuth von Normandie einen Krieg, 
in welchem Hettel fällt, Gudrun entführt und gefangen 
genommen, und, da fie dennoch den Hartmuth verfchmäßt, 
von der Mutter Deffelben, Gerlint, zu den niedrigſten Arbeiten 
verurtheift wird. Ihre Mutter Hulda aber ruftet eine Flotte 
aus; Gudrun, als fie eben aue Meere bie Wiſr reinigt, erhält _ 

% 


— 
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purch ‚Herwig und ihren Bruder, Ortwin, von ber nahen⸗ 
den Hülfe Kunde, und wirft die Kleider in die Flut. Ger⸗ 
Iint will fie dafür firafen, da milliget fle ſcheinbar in die 
Bermählung mit Hartmuth, und ſchon am folgenden Tage 
erftürmt ihr DVerlobter Herwig die Burg, Gerlint wird er- 
mordet, und alles endet glüdlich, denn Gudrun wird mit 
Herwig vermählt, ihre Freundin Hildburg mit Sartmuth, 
und Ortwin mit Hartmuths Schweſter. Hiernach zerfällt 
da3 Ganze in drei, nur loſe mit einander verfnüpfte Theile: 
der erfte umfaßt die Gefchichte Sigebrand’8 und der Jugend 
feined Sohnes Hagen; der zweite Hulda's Entführung: 
der dritte Gubruns Raub und ihre Befreiung. Die beiden 
eriten find nur als einleitende Vorgefchichte zu dem Iebtern, 
als dem an Inhalt und Umfang reichften Theil, zu betrachten. 


Anmerf. Der erfte Abdruck in Hagens und Büſchings 
Sammlung deutfcher Gedichte des Mittelalters. Bd. II. Berlin, 
1820. — Die Wiener Handfchrift, Übertragen in die Sprache des 
413ten Jahrhunderts von Ad. Ziemann, flieht in der Bibliothel 
der deutſchen Nat, Lit. Bd. J., 1fte Abth. Quedlinburg, 1835. 8. 
— Reueite Ausg. von San: Marte (A. Schulz). Berlin, 1839. 
8. — Ueberſetzt iſt es von Adelbert Keller. Stuttgart, 
1840. 8. — Schon 1836 erſchienen non einem ungenannten Ueber: 
feger einige Abenteuer in Herameter als Programm und Probe: 
gefang, zu Leipzig. 

$. 16, c) Das Heldenbuch. 


Man verfteht unter Diefer umfafjenden Benennung eigent- 
lich alle urdeutſchen, volkthümlichen Heldenſagen, bie fih 
von ber Zeit der Völkerwanderung und der verſchiedenen 
Kämpfe der deutfchen Stämme unter einander und mit 
Fremden unter dem Volke fortpflanzten, fich mifchten, um- 
bildeten und erweiterten, daher über ihre Verfaſſer nur 
muthmapliche Andeutungen zu geben find. Auch die fhen 
genannten Gebichte: das Nibelungenlied und Gubrum gehören 
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dazu, werben aber als die audgezeichnetften abgefonvert, fo 
daß die minderbedeutenden die übrigen Sagen des Fabelkreiſes 
in der mit dem Namen Heldenbuch belegten Sammlung 
in ſich ſchließen, die meiftentheild Heiterer Art, dem norbis 
ihen (fächflichen) over lombardiſchen Kreiferangehören, aber 
eigentlich nur Bruchftücke größerer verloren gegangener Helden⸗ 
dichtungen find. Unter ihren Verfaſſern werben beſonders Hein» 
rih von Ofterdingen und Wolfram von Eihenbad ge 
nannt. Die erfte Ausgabe erfchlen ohne D. u. J., wahrs 
ſcheinlich ums Jahe 1490, eine fpätere 1509 zu Hagenau, 
beide in Folio; neuere find o. O. u. 3. 1545, und unter 
dem Drudort Frankfurt a. M., 60, 79 und 90, Iebtere 
in 4 Häßlein fchrieb Noten dazu zur Erleichterung des 
Verftänoniffes der veralteten Sprache (Bragur I. 324 u. f. w.); 
doch enthalten dieſe Drucke nur den Kaifer Otnit, den 
Zwerg Elberich, Hug⸗ und deſſen Sohn Wolf Dieteridh. 
Die neueſte Ausgabe erfchien unter dem Titel: Das Helben- 
buch in der Urfprache, herausgegeben von %. 9. v. d. Hagen 
und A. PBrimiffer. Berlin, 1820—25. 2 Thle. 4. (Bo. II. 
der deutſchen Gedichte des Mittelalters, herausgeg. von’ v. 
d. Hagen und Büfching) *). Zu den Hauptgebichten biejed 
Sagenkreiſes gehören: 

1) König Rother, lombardiſch, aus dem 12ten Jahr⸗ 
hundert, enthält ven Raub der ſchönen Tochter Conftantins 
durch Mother. Es iſt gedruckt und mit einer Einleitung 
verſehen, in v. d. Hagen’3 und Büſchings deutſchen Gedichten 
des Mittelalters, Bd. 1. Berlin, 1808. 4. N. U. von Maß⸗ 
mann. QDueblinburg, 1838. 8. 

2) Kaifer Otnit und Hug- und Wolf Dietrid, 
die in den Handfchriften mit einander verbunden find, eben» 
fall dem lombardiſchen Kreiſe angehoͤrig. Von Dtnit be 
fiten wir eine Ausgabe, von Br. Joſ. Mone. Berlin, 
1521. 8., über deren Werth Lachmann in der Ien. Fit. 
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Zeit. 1822, Ar. 13—16 urthellt, und eine von C. Ett⸗ 


müller. Zürih, 1838. 8. 


3——5) Dieterih8 Flucht zu den Hunnen, die Schladt 
bei Raben, und: Dietrih8 und feiner Geſellen 


Kämpfe. — Diefe und die folgenden find gothifche Sagen. 
Das zweite ift eine Fortſetzung des erften, wahrſcheinlich 
von demfelben Verf. Alle drei behandeln die Sagen von 
Dietrich von Bern (dem oftgothifchen Herrfcher Theodoridh). 


6—8) Der kleine Rofengarten; Etzels Hof- 


haltung, und der große Rofengarten und einige ans 
dere Fleinere Sagen find Dichtungen, bei denen man von 


der Schönheit der Form abfehen, und fid) bloß an ihren 
alterthuͤmlichen Werth halten muß, da fie zu den frühften 


Berfuchen der deutſchen Muſe gehören. 


*) Einen Umriß des Wichtigften, aus biefen Sagenfreifen, | 


gibt: das Heldenbuch und die Nibelungen, Grundriß zu Bor: 


lefungen, von K. Roſenkranz. Halle, 1829, 8. — Ueber bie 
Quellen der deutschen Heldenfagen findet man gründliche Belehrung 
in: die beutfche Heldenfage von Wilh. Grimm. Göttingen 


1829, 8, 
2) Nachbildungen altfranzöfifcher Dichtungen. 
$. 16. Zwei Sagenfreife. 


Wenn wir in der alten Volks⸗ und Heldendichtung der 
germanifchen Urzeit das Heidenthum vorberrfchenn finden, 
und das Chriftenthum nur tm Sintergrunge in einzelnen 
Strahlen hervorbrechen fehen; fo erblicken wir in ven fpäten 


Heldenfagen des Mittelalters überall die leitende Idee des 
ſich entwickelnden Chriftenthbums, vie mit einem myſtiſch⸗ 
religtöfen Geift alle Dichtungen durchdringt und ſolche da⸗ 
durch zu den eigenthümlichften Erfcheinungen ver ſchwaͤbiſchen 
Ritterpoeſie macht. Aber eben dieſe Idee knüpft fich innig, 
theild an Die Idee des Kaiſerthums, das durch ſeine 
glänzenden Erfcheinungen alle Ritter und Helden um ben 
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ihönften Ihron ver Erve, wie um einen Mittelpunkt, ſam⸗ 
melt, ven wo aus der Kampf des Chriſtenthums gegen 
Heiden und Ungläubige zur Geftaltung einer neuen Welt 
unternommen wird; theild an bie Vorftellung eines volle 
fommenen Ritterthumd, bad jederzeit zur Vertheidigung 
der Unſchuld und Tugend bereit_ift. Und fo ſehen wir, 
wie von felbft, zwei Sagenkreife fich bilden, von benen ber 
Eine um Karl den Großen ald Haupt und Stifter des 
Kaiſerthums, ver Andere, um ben altbritifchen National- 
beiden Arthur (Artus) Sich beivegt, der das Ideal des 
geiſtigen Ritterthums in fich fchließt, das durch den heiligen 
Gral ausgenrndt ift. In allen diefen Dichtungen verjchmolz 
die Poeſie der Deutfchen mit der provencalifchen, britifchen 
und orientalifchen, um fo mehr, ald durch die Kreuzzüge 
alle Ritter und Dichter in Europa und Alten eine große 
zufammenbängende Gefellfchaft bildeten. 
a) Berichte aus dem Sagenkreife Karls des Großen. 

Diefer Kreid umfaßt alle Nachbildungen nordfranzöſiſcher 
Werke, die ſämmtlich Karl ven Großen und feine Palabine 
zur Grundlage und zum Mittelpunkt haben, und ſelbſt bie 
Tpaten ſpäterer Kaifer auf ihn übertragen. Dad große 
unerfhöpfliche Thema ift: der Kampf des Lichts mit der 
Finfterniß, und der Schauplag der Thaten: die Doppelmelt 
ver Chriftenheit in Europa und der Ungläubigen in Aflen 
und Afrika. 

Oben an ftebt: 

I) das Lied von Kaifer Karl, (Molandslien oder 
die Roncevalſchlacht) vom Pfaffen Konrad, für alte 
Sprache und Dichtkunft fehr wichtig. Es ift aus dem 12ten 
Sahrhundert und um die Mitte des 13ten umgenrbeitet und 
erweitert von den Strider. Ein großes Fragment flieht 
in Schilter's Theſ. IL; ganz abgevrudt von W. Grimm. 
Göttingen, 1838. 8. Es enthält den Kampf Karld gegen 
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die Saracenen m Spanien, und beſchreibt die Tapferkeit 
feiner Paladine, unter denen ver gefallene Roland befonvers 
hervorglänzt *). 
Nicht minder wichtig ift: 
9 $ln8 und Blankflos, nad, Rupredit von Orbent, 
von Konrad Flecke, der in ber erften Hälfte des 13ten 


Sahrhunderts dichtete. (Gedruckt, aber fehlerhaft, nach einer | 


Sandfchrift der königlichen Bibliothek zu Berlin, in dem 


2ten Bande der myllerſchen Sammlung). Es enthält vie 


Liebe zweier Perfonen, des los und Blankeflos (Eltern 
der Bertha, der Mutter Karld des Großen), die nach vielen 
befänpften Wiverwärtigfeiten das Biel ihrer Wünſche er- 
reichten. Die Gefchichte dieſes Epos gehört zu den gang- 
Barften in ver fpätern Zeit des Mittelalterö, und wurde auch 
fpanifch bearbeitet. Beſonders verbreitet murbe fle in Ita 
lien durch Boccaz, ber daraus einen weitläufigen Roman 
(il Filocopo) bildete, der mehrmals neu abgedruckt worben 
iſt. Auch befigen wir eine nieberbeutfche ober plattdeutſche 
gereimte, aber Fürzere Erzählung aus dem 14ten Jahrhundert: 
5108 und Blankeflos, weldhe aus eimer Handfchrift ver 
alademifchen Bibl. zu Helmſtädt von Paul Jak. Bruns 
in f. Romant. und andere Gerichte in altplattpeutfcher 
Sprache (Berlin und Stettin, 1798. 8.) herausgegeben ift. 
Berner gehört noch hieher: 

3) Wilhelm von Dranfe oder der Heilige, dem 
ein wälſches Original zum Grunde liegt. Es beſteht aus 
drei Theilen, ift aber unvollenvet: 1) Arabele's Entführung: 
2) der Markgraf von Narbonne; 3) der ftarfe Rennewart. 
Der erfte ift bearbeitet von Ulrich v. d. Türlin, ber zweite 
von Wolfram v. Eſchenbach, und der dritte von Ulrid) 
von Türbeim. Die beiven erften Theile find in fehr ver- 
derbtem Text herausgegeben von Casparſon, Gaffel 1782 
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bis 84. 4., der zweite Theil in Lachmann's Ausgabe des 
Wolfram von Eſchenbach. Berlin, 1833. - 

Endlich 

4) Reinald oder die Haimonskinder, deren 4 find: 
Adelhart, Ritsart, Writhart und Reinalt. Der lebte (jüngfte) 
eihlägt Karla Sohn, Ludwig, und die Brüder fliehen 
nah Spanien, wo fie Karl mit feinem Heldenadel vergebens 
belagert. (Reinalt ift Arioſt's Rinaldo, fen Roß heißt 
Bayard). Das Gedicht geftattet einige Parallelen mit ver 
Jliade. Eine Handſchrift Itegt in Heidelberg; alte Ausgabe, 
Coͤln, 1604; eine noch ältere auf der königl. Bibliothek zu 
Berlin v. 3. 1985. 

*) Dergl. über das altdeutſche Gedicht von der Roncevalſchlacht 
von Lbn (Graf von Löben) in Kind's Mufe 1822. Bd. 1. Heft 
3.8. 1—60. 


b) Gedichte aus dem Sagenkreife Arthur's, feiner Tafelrunde, und 
des fronen Grals. 

Die Gedichte dieſes Sagenkreifes find ebenfalls dem Fran⸗ 
zͤſiſchen machgebilvet, veuten aber auf eine frühere Zeit und 
Ipelen auf einem andern Schauplatz, auf britiichem Boden. 
Sie vereinigen ſich alle in dem Sagenfönig Arthur, einem 
König des Gten Jahrhunderts in Wales (Cambrien) und 
Cornwales, an deſſen Hof fich Alles drängte, was durch 
Ritterfchaft nad; Ruhm warb, Mag diefer Arthur eine 
wirklich hiſtoriſche Perſon gemefen fein (mie Einige glauben, 
Andere bezweifeln) ober nicht) ); fein Name tft von ver Ritter- 
poefie mit glänzenden Farben geſchmückt, und in ven Ro- 
manen des Mittelalters, die den König Arthur als ben 
Zoͤgling des meifen Merlin (eines berühmten Magikers 
und Zauberer8) und als das Haupt von 49 (oder 90) 
Nittern, der, an einer runden Tafel figend, dad Symbol 
ver Gleichheit darftellen, vielfach gefeiert worden. Dieie 
Ritter zogen, gleich den Herkuleſſen ver Vorzeit, von Land 
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zu Sand, Unterprüdte zu reiten over zu rächen, verſammelten 
fich bei glänzenden Hoflagern uno ſchloſſen da gewöhnlid 
einen Bund zu irgend einer rühmlichen That. Adelsgeburt, 
Religiofltät und Liebe (eingeengt in die Gränzen ber Ehr- 
barkeit und Unſchuld) verbanven ſich als charakteriſtiſche 
Hauptzüge mit ihrem ritterlichen Muth, und Niemand wurde 
daher zur Tafelrunde gelaffen, ver fi nicht Tugend und 
Ehrgefühl zum höchſten Geſetz gemacht Hatte. | 

Der frone (heilige) Gral (St. Greal, Saing regal, san- 
guis regalis), ift nach ver Sage eine Heilige Reliquie, die bi 
den Dichtern der Tafelrunde in dem Kelch oder in dem Becher be 
ftand, deſſen fich Chriftus bei der Einſetzung des Abendmahl 
bedient, und in welchem Joſeph von Arimathia pas Blut 
des Erlöfer8 nach Britannien gebracht haben foll, wo er 
MWunderfünfte verrichtete. Hier hinterließ er ihn feinem Eohne, 
einem Bifchof, der zuerft eine Tafel des fronen Grald er⸗ 
richtete, an welcher nur Perfonen von reiner Tugend Platz 
finden fonnten. Aber der Becher verfchmand bald nachher 
mit dem Derfall des Chriftentfums und der Tugend in 
Britannien, wurde dann wieder auf eine wunderbare Art ent 
deckt, als Arthur regierte, war inveffen nur Wenigen be 
kannt und der Ort feiner Aufbewahrung faft unzuganglid, 
und kam endlich, vielfach entweiht, nach Indien, bis er 
gänzlich von ver Erde verfchwand 2). — In dieſer Erzäh⸗ 
lung liegt die fymbolifche Bezeichnung eines zur chriſtlichen 
Eittenreinheit und geiftigen Vollendung aufftrebenven Ritters, 
der unerhörte Gefahren beftehen, große Werke ver Kraft und 
des Muths vollbringen und in ver Entfagung ſich üben 
muß, ehe er zum Beſitz ver Erkenntniß des höchſten und 
heiligften Gutes der Erde gelangt. Daher müheten fih die 
tapferften Ritter z. B. Titurel, Barcival, Lohengrün, 
Lanzelot, um ben fronen Gral, wie einft Griechenland 
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Helden, um das goldne Vließ, und ihre Abenteuer wurden 
ver Gegenſtand ver ausgezeichnetften Sänger. 

Die Sagengefchichte des Arthur und des heiligen Grals 
gehören einem und demſelben Kreife an, nur mit dem Unter- - 
ſchied, daß die des Arthur dad weltliche, die des heiligen 
Grals das geiftliche Ritterthum varftellt, fo daß jene ihren 
Mittelpunkt in dem Arthur, diefe in dem heiligen Kelch fand. 
Alle aber umfaſſen jenen Zauber überirdiſcher Kraft und 
Weisheit, Die mit einer geheimen Schwermuth der Seele fi 
verbindet. 

Zu den Sauptgerichten der Arthurfagen gehören folgende 
fünf: Triftan und Ifolde, Iwein, Wigalois, Wigg- 
mur und Lancelot. 

I) Triftan und Iſolde, in der älteſten Bearbeitung 
von Eilhart von Hobergen aus dem 12ten Jahrhundert, 
ud dann von Gottfried von Straßburg aus bem 
Biten Jahrhundert, unvollendet, aber fortgefeßt von Ulrich 
von Türheim und vollendet von Hein rich von Briberg. 
Seraußgegeben Durch v. d. Sagen, mit Ginleitung und 
Woͤrterbuch. Breslau, 1823, 2 Bde. 8. — Dies fl eine 
der trefflichſten Dichtungen, bei beren Inhalt mir daher 
etwas verweilen. Triſtan nämlich foll die ſchöne Iſolde, 
ine Braut des Könige Mark in Cornwales abholen; die 
Mutter gibt ihr heimlich einen Liebeötrant für ihren Bräu⸗ 
figam mit, aber Triften und Ifolve trinfen ihn, unbewußt 
feiner Wirkungen, und fo entbrennt zwiſchen Beiden eine 
Siehe, die erft im Tode befrienigt wird. König Mark, ver 
et nad) dem Tode ber Liebenden ben Grund ihrer gegen 
ſeitigen Liebe erfährt, pflanzt auf das gemeinfame Grab 
Leider einen Rofenftrauch und eine Weinrebe; 

2) Iwein, ber Ritter mit dem Löwen, von Hart 
Manny. d. Aue, iwahrfcheinlich aus dem Ende des 12ten 
dahrhunderts, im 2tem Bde. ber myllerſchen Sammlung 
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und in einer neuen Ausgabe von ©. F. Benede und K. 
Lahmann. Berlin, 1827. 8.; auch vollftändiges Wörter- 
buch dazu von Benede. Göttingen, 1833. 8, 

3) Wigalois, der Ritter mit dem Rave von Wirnt 
von Grafenberg, im Anfange des 183ten Jahrhunderts. 
Eine fehr brauchbare Ausgabe erhielten wir von Benede. 
Berlin, 1819. 8, mit Anmerkungen und Wörterbuch); 

4) Wigamur, der Ritter mit dem Abler, iſt nad 
einer lũckenhaften Handfchrift abgedruckt in v. d. Hagen8 und 
Büſchings Gedichten ded Mittelalters, TH. I. Berlin, 1808. 
4. Der Dichter ift unbekannt; der Inhalt erzählt Thaten 
der Ritter der Tafelrunde. 

5) Lancelot vom See, von Ulrih von Zazicho— 
ven aus dem 13ten Jahrhundert, ift unter den Arthurſagen 
die umfangreichfte. F. F. Hofſtädter Hat fie im 2ten Theil 
feiner altveutfchen Gedichte aus den Zeiten ver Tafelrunde 
(Wien 1811, 8.) aus zwei Hanpfchriften der Faiferkichen 
Hofbibliothek unter dem Titel: Lanzelot de Lac, in bie 
heutige Sprache übertragen. 

Zu den Sagengevichten des heiligen Grals gehören: 
Titurel, Pareival und Lohengrün, die ſymboliſch⸗ 
poetifch die Verbreitung des Chriſtenthums darftellen. 

1) Titurel oder der Hüter des heil. Grals von 
Wolfram von Efhenbadh, aber nur angefangen und 
fpäterhin (Ende des 13ten Jahrhunderts) von einer andern 
Sand umgearbeitet und fortgefeßt. Er enthält das Leben 
Titureld, Königes des Heiligen Grald, dem er auch eine 


koͤſtliche Kapelle und das Schloß zu Monfalvatfch (mons 


salvatoris, Seilandsberg) erbaute. ine ältere Ausgabe iſt 
von 1477; dann in Bruchftücen herausgegeben von Doren 
in feinem erften Sendſchreiben über Titurel. Berlin, 1810. 8: 
envlich nach einer Wiener Handſchrift von Schottky, im 


7ten Bo. ver Wiener Jahrbücher. Eine neue Ansgabe mi 
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alten Bruchſtuͤcks von Doeen befindet fih in Lachmann's 
Wolfram von Eſchenbach. Berlin, 1833. 8.; 

2) Barzival von Wolfram von Eſchenbach, zu 
Ende des 12ten oder im Anfang des 13ten Jahrhunderts. 
Der Dichter gibt und in dem Leben Parzivald, des Uren⸗ 
kels Titurels, das Ideal eines Nitterd in intereffanter 
Schilderung, der nach mannichfachen Abenteuern endlich König 
des Grald wird. Handſchriften befinden fich zu St. Gallen 
und Dresden. Alte Drude find aus dem Jahr 1477 (ſehr 
felten), uno im iften Bande der myllerſchen Sammlung 
von 1784; eine neuere Ausgabe von Lachmann in feinem 
Volfram von Efchenbah Berlin, 1833. 8.; dann eine 
Bearbeitung und Ueberfeßung aus dem Mittelhochdeutſchen 
von San=- Marte. Magbeburg, 1836. 8. 

3) Lohengrün, ift eiwa aus dem Ende des 1dten 
dahrhunderts von unbefanntem Verfafler, obwohl nft Wolfe 
zam zugefchrieben. Lohengrün, Ritter son Schwan, Sohn 
Parzival's, kommt in einem von einem Schwan gezogenen 
Fahrzeug nad; Brabant, wo er fich mit ber Herzogin von 
Eſang vermählt. Da diefe aber das ihr gegebene Verbot, 
nah dem Namen zu forfchen, übertritt, fo holt ihn pas 
dafrzeug wieder zum Gral ab. Eine Ausgabe veranftaltete 
Görres. Heidelberg, 1813. 8. 

Allen diefen Dichtungen liegen provencaliſche Werke 
zum Grunde. 

Anmerk. 1) Die Arthur's Griften, annehmen, fegen feine 
Regierung in das erſte Drittel des bten Jahrhunderts. Sein 
und der Königin Grabmahl entdeckte mau 1180 zur Zeit Heins 
üb’ II. zu Glaſtonbury. So erzählt ein Augenzeuge, Namens 
Girald, der Arthur's Gebeine in Händen gehabt haben will. Heins 
tih nämlich hatte aus den Gefüngen britifher Barven entnommen, 
daß der Held Britanniens in Glaſtonbury zwifchen zwei Pyramiden 
begraben Tiege. Er ließ nachgraben, und man fand etwa 7 Fuß 
ef einen: Stein, im welchem ein breites Kreuz aus Blei von 
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roher Geftalt eingetragen war. Auf biefem Kreuz fand die In⸗ 
fhrift: | 
Hic jacet sepultus inclitus 
Rex Arturius in insula Avolonia. | 
Neun Fuß unter dem Stein fand man den Sarg, beftchend aus 
einer ausgehöhlten Eiche. (f. altveutf—he Gedichte aus den Zeiten 
der Tafelrunde von Fel. Franz Hofftäter. Wien, 1811. 8. 
2ter Theil. S. 40— 41). | 
2) S. Büſching der Heil. Gral und feine Hüter, im altd. 
Muf. I. — Ueber die tiefere Bedeutung des großen Sagenfreifee 
ſpricht Karl Roſenkranz in feiner Schrift: Geſchichte der 
deutſchen Poefle, S. 261— 267, und 275— 304. 


3) Nahbildungen antifer Götter: und Heldenſagen. 
$. 17. Aeneide, Trojanifcher Krieg, xX. 

Auch der Stoff des griechifchen und römifchen Alter⸗ 
thums wurde von den Dichtern dieſes Beitalterd benutzt und 
im Geifte des Ritterthums behandelt. Durch die Kreuzzüge 
nämlich waren veutfche, niederländiſche und franzöſiſche Ritter 
in nähere Berbindumg gekommen unb franzöftfche Helden 
gevichte hatten Feichtern Eingang ih Deutſchland gemonnen. 
Dadurch fanden deutſche Diinnefünger Gelegenheit, viele 
fremden Dichtiverfe frei zu übertragen und nachzubilden. 
So entfitanden: 

1) Alerander, vom Pfaffen Lamprecht aus dem 
12ten Iahrhundert, iſt in der neuern Zeit fiir eins ber 
fehönften Altern Gedichte erklärt worben, und im zweiten 
Theil befonders intexeffant, (f. Gervinus Geſchichte der 
poet. Nat. At. ver Deutfchen. Iſter Theil 2te Ausg. Leipzig, 
1840. ©. 269— 289). Der Dichter ſchildert die gefahrvollen 
Züge des Alerander bis an's Ende der Welt und führt ihn 
in ein Wunderland, wo die Mädchen aus den Blumen 
wachfen und ein Blumenleben führen; aber von feiner Herr⸗ 
ſchaft envlich übermannt, wird er nach 12 Jahren. vergifte, 
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und es bleibt ihm von Allen, was er befaß, nur 7 Fuß 
Erde, wie dem ärmften Manne, ver je zur Erde fam. Eine 
Ausgabe findet Sich in Maßmanns Denkmälern -Deutfcher 
Sprache u. Literatur. München, 1828. 

2) Die Eneit von Heinrich v. Veldeck. Es tft das 
ültefte Merk dieſer Art, aus dem letzten Drittel des 12ten 
dahrhunderts und eine Nachbildung des Chretien de Troyes, 
der einen Roman de l’Eris et de l’Eneide ſchrieb. Die 
Seihichte wire fortgeführt bis zur Bermählung des Aeneas 
mit der Lavinia. Handſchriftlich befindet ſich dies Gedicht 
zu Gotha und Wien; doch ſind die Handſchriften aus dem 
Uten und Löten‘ Jahrhundert, daher man in jeder nur bie 
Eprache ihrer Zeit findet, und alfo über die Sprache des 
Driginald, von der es ungewiß ift, ob fie eine nieder⸗ ober 
oberdeutſche war, nicht urtheilen Tann. Abgedruckt iſt bie 
Eneit in der myllerſchen Sammlung Bo. 1. Abth. 2. 

3) Mehrere Bearbeitungen vom trojanifchen Kriege; 
vie wichtigfte von Konrad von Würzburg, bie in ber 
weiten Hälfte nes 13ten Jahrhunderts ebenfalld nach einem 
altfranzöſiſchen Original und dem Dares Phrygius, 
einem griechiſchen Geſchichtſchreiber von ungewiſſem Zeitalter, 
deſſen Beſchreibung des trojaniſchen Krieges nur noch in 
einer lateiniſchen Ueberſetzung vorhanden, gedichtet, und, ber 
trſten Häffte nach, im 3ten Bde. der myllerſchen Samm⸗ 
lung abgedruckt iſt; 

9 Die Verwandlungen Ovid's von Albrecht 
von Halberſtadt, der am «Hofe des Landgrafen Hermann 
von Thüringen lebte, und auf deſſen Befehl fein Werk 1210 
in Reimen verfertigte. Gedruckt wurde es nad) der Umar⸗ 
beitung bes Georg Wickram und mit proſaiſchen Auslegungen 
verſehen, Mainz 1545, Fol., und in einer N. A. Frankfurt 
a. M. 1964 und 4580. 4. Die Sprache aber iſt bis auf 
den Prolog geändert; . - 
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Endlich 


9) Alexander der Große von Rudolf von Hohen: 
ems. Diefer auß einem altberühmten, gräflichen Gefchlecte, 


lebte unter Kaifer Friedrich II. und Conrad IV. in der erften 


Hälfte des 13ten Jahrhunderts, und unternahm auch eine 


gereimte Bibelüberfeßung, die er aber nur bid zum zweiten 
Buche der Könige brachte. Sein Alerander, ver an ben 


Curtius erinnert, befteht in ſechs Büchern, und beſindet ſich 


noch ungedruckt, als Handſchrift zu München. 


$. 18. Kleinere epiſche Dichtungen und Chroniken. 
Wenn gleich die genannten Werke die bedeutendſten 


Erſcheinungen der epiſchen Poeſie dieſer Periode find, fo 
dürfen wir doch einige minder wichtige kleinere Gedichte 
welche einzelne hiſtoriſche Perſonen oder Begebenheiten zum 
Gegenſtande haben, ſo wie die Chroniken dieſer Zeit nicht 


ganz übergehen. Wir rechnen dahin: 


1) den Lobgeſang auf den Heil. Anno, Erzbiſchof 


von Cöln (ft. 1075), von einem unbekannten Dichter, aber 


wahrfcheinlich aus dem 12ten Jahrhundert. Er fcheint ein 


gedankenreicher, für bichterifche DBegeifterung empfänglicer, 
und mit gelehrten Kenniniffen nicht dürftig ausgeſtatteter 
Geiſtlicher geweſen zu fein. Martin Opitz fand die Hand 
ſchrift in der Rhedigerſchen Bibliothek zu Breslau, und ver- 
anftaltete davon (Danzig 1639. 8.) eine, mit ſchaͤtzbaren 
Anmerkungen begleitete Ausgabe. Auch Schilter nahm 
dies Gedicht in feinen Theſaurus auf; der beſte Abornd 
aber fleht in der Ausgabe von Opitzens Lobgedichten, Zürid), 
1755 in 8. von S. 155-850. Ein fpäterer Abdruck mit 
einer hochbeutfchen Veberfegung und Erklärung iſt vom 
Brof.. Hegewiſch im veutfchen Magazin, Samburg, 1791. 
Juli. St. 10— 75, und der neufte von D. ©. N. F. Gold⸗ 
mann (mit Einleitung, Ueberſetzung und Anmerkungen). 
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beipzig und Altenburg, 1816. 8. (ſehr empfehlenswerth). 
Das bündigfte Urtheil über den Werth des Gedichts hat 
Herder in feinen „zerftreuten Blättern” (Ih. 5.) ausge 
fprochen. Das Ganze bat einen nicht geringen Umfang; 
denn es befteht aus 49 Strophen, und nach ver Abtheilung 
im Opik aus 874 Verſen. Die Sprache neigt fi zum 
Niederdeutſch. Der Stoff, den der Dichter bearbeitet, iſt 
fralich oft ſehr widerſtrebend, doch weiß er ihn ziemlich zu 
beherrſchen, und mit einer gewifien Gemanbtheit zur Ein- 
beit zu verbinven, wenn er gleich weit ausholt und viel 
Ungehöriges einmifcht. Cr beginnt mit der Schöpfung, 
kommt auf den Sündenfall, geht von ihm auf die Erlöfung 
der Menfchen durch Chriftum, und auf die Verſendung ver 
Woſtel zur Verbreitung des Chriftenthums über. Dies iſt 
ver Inhalt der fünf erſten Strophen. Nun verfündet er 
das Chriſtenthum unter mehreren Völfern auch den Franken, 
welches ihn auf Die Verdienſte des Hanno leitet, und, da 
dieſer Erzbiſchof zu Cöln, und Cöln eine Burg war, fo 
nimmt er davon Gelegenheit, von ver Gefchichte ver Burgen 
wu ſprechen, wo er von dem Ninus und ber Semiramisd 
audholt, dann zu den Weiffagungen des Propheten Daniel, 
und zu den Römern und deren Groberungen in Deutjchland 
fortfchseitet, und endlich auf die Sranfen und deren vorgeb⸗ 
lihen Urſprung von ben Trojanern kommt. Hier Tehrt. er 
wieder zum Cäſar zurüd, und bahnt fi den Weg zur 
Geburt Chriſti unter dem Auguft, wo er die Ausbreitung 
des Chriſtenthums noch einmal berührt, und das Lob auf 
den Hanno aufs Neue anknüpft. Nun vermeilt er bei ihn, 
Hilbert feinen Charakter, und erzählt die Verfolgungen, vie 
er erduldet, und die Wunder, die er verrichtet hat. Diefe 
Schilderung von Hanno's Charakter und die Befchreibung 
v8 Treffens zwifchen Cäſar und Pompejus in Aegypten 
Et. 27.) gehören zu ven gelungenften Stellen; 
Text, IV. 6 
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2) Wilhelm von Orleans oder Brabant, von 
Rudolf von Montfort und Hohenems. Davon befindet 
fih ein Auszug in Casparſons Ausgabe des Wilhelm von 
Dranfe, und ein Fragment in Docen's Miscellen II. ©. 149. 
Die Beranlaffung zu diefer Dichtung gab wahrfcheinlich die 
Geſchichte Wilhelms des Eroberers; 

3) Frauendienft von Ulrih von Lichtenftein. 
Iſt vermuthlich eine poetifche Selbſtbiographie des Dichters. 
2. Tieck gab davon eine profaifche Bearbeitung, Stuttgart 
und Tübingen 1812. 8; 

4) Der arme Heinrid) von Hartmann v. d. Aue 
Eine liebliche Erzählung, die und die Gefchichte eines Aus⸗ 
fägigen gibt, der von einem Kinde geheilt wird. Der ältefte 
Abdruck befinvet fich in ver myll er ſchen Sammlung Br. L; 
befonvers heraudgegeben und erflärt iſt fie von den Brübern 
Grimm, Berlin, 1815. 8. 

5) Salomon und Morolf, zwei Gedichte; jenes gibt 
‚die Schickſale der Gemahlin Salomons, ver ſchoͤnen Salome; 
dieſes Geſpraͤche und lächerliche Anekdoten. 

Außerdem ſind noch folgende gereimte Chroniken be⸗ 
achtenswerth: 

1) Die Kaiſerchronik, die aͤlteſte, aus ver Mitte bed 
12ten Iahrhunderts, die mit Cäſar und Pompejus beginnt. 
Sie iſt noch ungedruckt, aber aus mitgetbeilten Fragmenten 
bekannt. 

2) Die Weltchronik, von Rudolf von KHohenems 
angefangen, und im 14ten Jahrhundert von Heinrich von 
München fortgefeht, bis auf Karl ven Großen. Davon 
befigen wir eine Ausgabe von G. Schüg, Hamburg 1779 
bis 81. 2 Theile 4,; Proben enthalten Docen's Miscellen II. 
und Graff's Diutiska L | 
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1. Didaktiſche Gedichte. 
$. 19. Dialogen, Spruchgedichte, Fabeln. 

Obwohl fehon in ven epifchen Gedichten durch die Ihnen 
eingewebten Betrachtungen ein Sinneigen zum Didaktiſchen 
fh unverfennbar ausfpricht: fo zeigt fich doch diefe Dichtart 
m ſo vielen Produkten diefer Periode als ſelbſtändig, daß 
fe auf unfre Beachtung einen wohlbegrünneten Anſpruch 
hat. Was wir in diefer Beziehung befigen, find Lehren 
und Lehenserfahrungen in vialogifcher Form, die in einfacher 
Sprache durchweg einen fittlichen Charakter tragen, oder 
treuherzige Spruchgedichte. Ihre Verfaſſer aber find meift 
ubefannt. Zu den fchäßbarften werden gerechnet: 

1) der König Tyrol von Schotten, 

2) der Winsbeke und die Winsbekin. 

Beide find Dinlogifirt in achtzeiligen Jambenſtrophen, 
und enthalten Sittenvorfchriften, die einem Sohn und einer 
Lochter über ritterliches Lehen und haͤusliches Glück gegeben 
werden. Sie gehören mohl erft dem Anfang des 13ten Jahr⸗ 
hunderts an. Den erften Abdruck veranftaltete Goldaſt 
unter dem Titel: Paraenetici veteres, 1604. 4. und bes’ 
gleitete Ihn mit einem Commentar; zum zweiten Male er 
ſchienen fie in Schilters Theſaur. II., mit ven verfchtenenen 
fetten und Anmerkungen von Goldaſt und Scherz, 
und den dritten Abdruck enthält die manefflihe Samm⸗ 
Img, Theil IL, ©. 248260. Eine hochdeutſche Bes 
acbeitung des Königs Tyrol gab Böcch im Aften Bande 
det Bragur, und dad Original des Winsbeke, mit kurzen 
Erläuterungen Begleitet, im 2ten Bbe.; die Winsbekin aber 
ließ Franz Seine. Sparre mit metrifcher Ueberfegung 
md einigen Spracherflärungen 1760, 4. abbruden. Der 
Winsbeke findet fich auch abgedruckt in Benecke's Beiträgen 
Theil 2, und in dem N. Jahrbuch der Berlin. Geſellſchaft 
für deutſche Sprache Bo. IL. Aus derſelben Zeit ſtammien: 

. 6* 
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3) der wälfhe Gaſt oder Sittenfprüde von 
Ferrara, durch Thomafin von Tirkeläre (au von 
Clär oder Zerkler), aus dem Friaul, noch nicht vollſtändig 
gedruckt; doch befinden ſich davon Fragmente in Eſchen⸗ 


burg's Denkmälern altdeutſcher Dichtkunſt, auch in Wade 


nagel's altd. Leſebuch. Beſonders gehört noch hieher 


4) Freidanks Beſcheidenheit. Der Verfaſſer, deſſen 


Namen man für bildlich hält, iſt unbekannt (W. Grimm 


muthmaßt, daß es Walther v. d. Vogelweide ſei); doch 
fällt das Gericht um 1229 in die Zeit Friedrichs IL, mit 
dem er in Paläſtina war und dem es gewidmet if. Dad 
Gedicht felbft in vierfüßigen Jamben, galt zu feiner Zeit und noch 


ange nach ihm, viel, daher auch eine Menge Handſchriften 


davon vorhanden find. Es iſt das vorzüglichfte Spruchge-⸗ 
dicht des deutſchen Mittelalters, unfchägbar als treues Bild 
des fittlichen und religiöfen, des öffentlichen und häuslichen 
Zuftandes der damaligen Zeit. Abgenrudt iſt e8 in Myl⸗ 





lers Samml. Theil 2., befonverd berauögegeben von W. 
Grimm. Göttingen, 1834. 8. mit ausführlicher Einleitung 
und erflärenden Anmerkungen. (Vorzüglich brauchbar.) Don 
andern Spruch⸗ und Fabelgedichten, die in die Graͤnze dieſer 


Periode fallen, nennen wir hier noch 
5) den Renner von Hugo von Trymberg, einem 


Schullehrer zu Turftatt, Vorſtadt zu Bamberg, geb. im 
Dorfe Trymberg im Würzburgfchen. Er fchrieb fein Ger 
dicht im Jahre 1300, und gab Ihm den Namen Renner 


wie er felbft fagt: „wenn (meil) es foll rennen durch all 


lant.“ Bier und dreißig Jahre vorher hatte ex ein anbered 
verfertigt, dad er Sammler nannte, welches er aber aus 
Unwillen nicht zu Ende brachte, meil ihm, wie er und er⸗ 
zählt, eine Duintern (Fünftel) davon verloren gegangen 
war. Diefe Schrift wurde die Grundlage zum Renner, det 


ein planlofed Gemiſch von Fabeln, Erzählungen und Sprüden 
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enthält, die nichts mehr von der Yeinheit und Anmuth der 
beffern Zeiten an ſich tragen, und ben Verfall ver ſchwäbi⸗ 
ſchen Poefle unverkennbar befunden. Handſchriften zu Wol« 
fmbüttel, Erlangen, Tübingen, Leipzig ıc.*%). Zum erftenmal 
vollſtaͤndig Herausgegeben, mit Erläuter., vom hiſt. Vereine 
m Bamberg, nach ver Erlanger Handichrift aus dem 14ten 
Jahrhundert, Bamberg, 1833 fi. 4. — Eine Auswahl, 
nad einer Tübinger und einer Stuttgarter Handſchrift, gab 
O.F. H. Schönhuth, Tübingen, 1827. 8. — Eine Bearbei- 
tung von Sebaftian Brant erfehlen Frankf. a. M.1549.%ol. 

6) Boner's Fabeln gehören ver Zeit nach in bie 
Me Periode wo fle eine ausführliche Würdigung finden werben. 

Anmerk. 1) Proben in Joh. Adolph Naffer’s „Vorle⸗ 
füngen über die Geſchichte der deutſchen Poeſie.“ Altona und 
keipig, 1798, 8. im Aften Theil ©. 74—80 und in Horn's 
„Geſchichte und Kritik der deutschen Poeſte,“ ©. 44. 

2) Diele fehr wichtige Denkmäler alt= und mitteldeutſcher 
Dichtungen Tiegen noch wenig oder gar nicht benußt in ver k. k. 
Hofbibliothek zu Wien, dahin gehören z. B. Otfried (Leift), Heinrich 
von Veldeck (Heneide), Ulrich v. Zazichoven (Lancelot), Hartmann 
v. Aue (Iwein, Gregor), Wolfram v. Eſchenbach (Barzival), 
Gotfried von Strasburg (Triftan), Reinbot v. Turm (der heilige 
Georg), Einenkel (das öftreihifche Fürſtenbuch), die Kaiſerchronik 
in vier Handſchriften ꝛc. — Bon diffen und andern finden fi 
binbige und deutliche Beſchreibungen, Auszüge, Nachweiſungen 
in dem Verzeichniß der altdeutſchen Handſchriften der k. k. Hof⸗ 
Bibliothek zu Wien. Bon Hoffmann v. Fallersleben. Leipzig 
1841, gr, 8.“ 

DI Lyriſche Gedichte. 
$. 20, Eigentliher Minnegeſang. 

Die lyriſchen Gedichte huldigen beſonders und vorzugs- 
teile der Liebe, daher gaben fie ver ſchwäbiſchen Dichtkunft 
dm Namen des Minnegefanged. Auch ift bei ven vor⸗ 
nehmften und berühmteften Sängern biefer- Beriobe unter ven 
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verſchiedenen Dichtarten eine vorberrfchente Neigung für den 
PMinnegefang unverkennbar. So bei ven Altern Deinnefän- 
gern: Heinrih v. Veldeck, Hartmann v. d. Aue, 
Wolfram v. Eſchenbach, Reinmar der Alte, Bals 
ther von der Vogelweide; bei den jüngeren: Ulrich 
von Lichtenſtein, Walther von Met, Graf Konrad 
von Kirchberg, König Wenzel von Böhmen, und 
vielen Andern. Aber fie beſchraͤnkten ſich keinesweges auf 
die Freuden und Leinen der Liebe; ſondern fie befangen aud) 
die Natur und ven Frühling, die Reize des Mal's 1c., bie 
finnlichen Genüffe des Lebens, wie bie höheren und reineren 
des kirchlichen Glaubens und ver fittlichen Gefühle. Daher 
entftanden neben dem Minne⸗ und Naturgefang aud Lob 
gefänge auf die Jungfrau Maria und Klagelieder auf Vers 
ftorbene. Obwohl dieſe Lieder nicht alle von demſelben Werth 
find, viele nach ihrem Inhalt einförmig erfcheinen, fo weht 
doch in den meiften ein Fräftiges poetifches Leben. Beſon⸗ 
ders iſt merfwürbig, daß in ihnen eine große Mannichfaltig. 
feit an metrifchen Weifen ober Tönen herrſcht (mie z. 2. 
die maneffifche Sammlung bemeifet, die allein gegen 1200 
verſchiedene Töne enthält), daher viele noch jetzt ala Muſter 
eines melodiſchen und Elangreichen Volksliedes erfcheinen, 
wenn auch ihre Berfafjer"die poetifche Licenz fehr weit trieben 
und von unfrer geregelten metrtfchen Bildung noch nichts wußten. 
Alle diefe Lieder find aber nur durch mündliche Ueber 
leferung fortgepflanzt und erft fpäter aufgefchrieben worden, 
wodurch außer der Namenverwechſelung ihrer Berfaffer, Ab 
weichungen, Lüden, Einfchaltungen ac. hervorgebracht wurden, 
bie den neueren Benrbeitern und Herausgebern dieſer Gr 
fänge vielfache Veranlaffung zur Conjerturals Kritik darboten. 
Die erfte und bedeutendſte Duelle des alten Mine 
‚ gefanges ift die maneffifche Sammlung, (f. $. 10.) die, bi 
aller Anerkennung des Eifer ihres Herausgebers Bodmer, 





Dad Zeitalter der Minnefänger. 87 


jest nur als Ruine unter den Denkmalen der altdeutſchen 
Literatur zu betrachten iſt, da deſſen Stelle vollkommen er⸗ 
ſetzt iſt durch v. d. Hagen's N. Ausg. Leipzig, 1840 in 
4 Theilen. 4. (ſ. S. 46). Früher ſchon gaben ſehr ſchätz⸗ 
bare Ergänzungen: Raßmann im altdeutſchen Muſeum J. 
und Benecke in feinen Beiträgen zur Kenntniß der alt- 
deutfchen Sprache und Literatur. Göttingen, 1810-1832. 
2 Bde. 8. Außerdem aber verbienen bier nod) bejonverd 
beachtet zu werden: Lachmann's Auswahl aus den hoch⸗ 
deutſchen Dichtern des 10ten Jahrhunderts. Berlin, 1820, 
und deſſen Gedichte Walther's von ver Vogelweide. Berlin, 
1827. 8. Für ſprachunkundige Leſer haben geſorgt: L. Tieck 
in feinen Minneliedern aus dem ſchwäbiſchen Zeitalter, nen 
bearbeitet. Berlin, 1803. 8. und J. Gdrres im feinen 
altveutfchen Volks⸗ und Meifterlievern. Frankfurt a. M. 
1817. 8. Wackernagel (befonders in der 2ten Ausgabe 
feines deutſchen Lefebuchs, dem ein fehr brauchbares Wörter- 
buch angehängt ift) und Piſchon haben in der neuften Zeit 
eben fo reichlich als forgfältig in ihren fchon angeführ- 
tn Sammlungen Proben ded Minnegefangs mitgetheilt; 
denen aber, welchen dieſe Sammlungen nicht zur Hand find, 
mögen nachftehenne Eleinere Lieder als Stellvertreter dienen: 


Innere Zufriedenheit der Liebe. 
Bon Heinrich, Zürften von Anhalt; reg. von 1211— 1252. 


Ich will den winter empfahen mit gesange. 
Alle swigen stille die kleinen vogelin; 
Ich entwart noch nie so von sime getwange 
Das ich dar in*) lieze die minne froeide sin. 
Des danke ich doch der viel lieben frowen min. 
Ir roter mund, ir roselehtes wange, 


) Wahrfcheinlich darum. 
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Ir guete, und ir wol lichtvarwer schin 
Zieret ein lant wol al ube den rin. 


Ich will ven Winter empfangen mit Gefange! 
Zwar fehweigen fle alle, die Fleinen Vögelein; 
Doch gefhah mir noch nie fo durch feine Herrſchaft, 
Das id) darum die Minnefrende unterließe. 
Das verdanfe ich doch meiner Bielgelichten. 
Ihr rother Mund, ihre rofenhafte Wange, 
Ihre Holdigkeit, ihr lichtſtrahlender Glanz 
Zierte wohl felbft ein Land am Rhein. 


Wol mich, wol mich iemer! mir ist wol ze muote, 
Das die argen schalke ze mir tragen has. 
Sie unerent sich, doch so minns ich die guote 
Wand min Gott selber noch nie vergas. 
Do er schuof — merket alle wol, was? — 
Ein wib, diu mich het in ihrer huote. 
Das ich mir ze lebenne gan bas und ie bas, 
Des ensih ich an schalkhafter diet niht das. 


Wohl mir immer und immer mehr! Mir ift wohl zu Muth, 
Indeß arge Schälfe gegen mich hegen Haß. 
Sie beſchimpfen nur ſich; ich aber minne ſtets die Gute; ; 
Weil Gott felbit meiner nod) nie vergaß, 
Da er fhuf — merfet Alle, was? — 
Ein Mäpchen, welches mid, hält in ihrer Huth. 
Sp beginne ic) zu leben immer beffer und befier, 
Und achte des fchalfhaften Volkes nicht fo viel! 


Möchten sie dem walde sin loube verbieten 
Und der heide ir blueien, das were getan. 
Möchten Si’s geraten, wie gerne sie das rieten, 
Das man guote froeide uberal mueze lan; 

So mueze man, sam die wolfe, sich gehaben. 
Ich will mich guoter froeide nieten. 
Froeide, und ere, die lat iu niht versmahen, 
Als gebot mir diu liebe wol getan. 
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Möchten fie dem Walve Fein Laub verbieten, 
Und der Wiefe ihr Bluͤhen; fei es darum! 

Nöten fie aber erlangen; wie fo gerne fe täten, 
Daß man überall gute Freude unterließe; W 
So müßte man, gleich den Wölfen, zufammen leben. 
Nein! ich will guter Freude genießen! 

Freude und Ehre, die laß dir nicht berſhmähen! 
Alſo gebot mir die gute Geliebte. 





Die Frühlingsklage. 
Don Jakob von ber Warte, um 1245, nebſt einer freien 
Ueberfeßung von Bräter. 





Man soll hören suesses singen 
In dien ouwen überall, 
Lobelichen sang erklingen 
Sunder von der nahtegal? 
Schouwent uf den anger breit 
Und ouch an der lichten heide 
Wie schone si sich mit ir kleide 
Gen dem meien hat .bekleit. 


Hört ihr nicht das füße Singen 
In den Auen überall? 
Richt Die Wunderlieder Elingen, 
Nicht den Sang der Nachtigall? 
Schaut den weiten Anger am, 
Und die Fichte luſt'ge Heide, 
Die fi) mit dem’ fchönften Kleide 
Dor dem Mai hat angethan. 


Maniger haude bluemelin 
Lachent us des meien touwe 
Gen der lichten sunnen schin; 
Dü zit ist in werder schouwe. 
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"Was sol troesten mir den muot 
Sit mich twinget herzen swere 
Bi der ich vil gerne were 

Das dü mir niht gnade tuot. 


Wie ſich ihm entgegen freuen 
Aus dem Thau die Blümeleln! 
Alle Welt wird fid) erneuen 
Sn der Sonne goldnem Schein! 
Und nur id) muß troſtlos fein; 
Ich fol Leine Luft empfinden, 
Ich foll Feine Gnade finden 
Bor der lichen Frauen mein! 


Ach vil minneklichü guete, 
Enbinde mich von sender not; 
La mich nicht us-diner huote, 
Ald ich bin an freiden tot. 
Ich sol diner helfe gern; 
Las du min heerze us diner pfliht, 
So kan mich getroesten niht, 
Dun wellest mich genade wern. 


O du Tiebereiche Minne, 
Wend', ad, wende meine Noth! 
Tröfte die verlaßnen Sinne, 
Oder ich bin freudentodt! 
Deine Hülfelhüft allein; 
Muß ich fhelden’ von der Beften, 
Mird mid, nichts anf Erben: tröften! 
Laß mir Gnade angebeihn! 


Gewalt noch mangem angesiget, 
Das hoeret man die wiesen iehen, 
Da man genade niht enpfliget, 

Das sol man miner frouven spehen. 
Dü ist gar gewaltig min; 
An genade dü vil guote 
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Lat mich iruren in unmuote, 
Muos ich an min ende sin. 


Bon Gewalt, die Weiſen fagen, 
Wird der Starfe felbft beſiegt, 
Seht, ich muß um Gnade Flagen, 
Die an einer Frauen Liegt. 
Himmel! id) verzage feier! 

Krank an ihren Minnefreuben 
Laßt fie mich vergebens leiden, 
Und mein End’ ift vor der Thür. 


Minne du solt sin gemeine, 
Ald ich bin an froiden tot. 
Fuege das mich lieplich meine 
Der vil lieben mundel rot. 
Sit*) du bist gewaltig min 
Und leitest mine sinne, 

Swie du wilt ach werdiu minne, 
So solt ouch ir gewaltig sin. 


Minne! ach fei gleich gefinmet, 
Oder ich bin freubentobt! 
Füg’ es, daß mid, lieblich minnet 
Der Geliebten münblein roth. 
Wie du wohneft, Minne, hie, 
Wie du leiteſt meine Sinne, 
Ach! fo Teite, werihe Minne, 
Werthe Minne, leit' aud fie. 

*) Bräter lieſt: swie. 


Sm Winter 


Bon Markgraf Otto IV. (mit vem Pfeil) von Brandenburg; 
regierte von 1206— 1308. 





Winter! dine trüben Stunde 
Und din kelte mannigvalk, 
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Ob ich das erwenden kunde 
Das si wurden bas gestalt; 

Das liess ich, dur die langen naht, 
Und dur die vil minneklichen, 

Dü mir froiden vil hat. braht. 


Winter, deine trüben Stunden, 
Deine Kälte mannigfadh, 
Wenn ich's aud verwandeln Fönnte, 
Daß fie würden beſſer geftaltet! 
Ließ ich's, ob der Tangen Nächte, 
Und ob der viel Minniglichen, 
Die mir viele Freuden Sringt. 


Ich sach die vil minnekliche, 
Vor mir stan in richer wat; 
Zehant do wart ich froiden riche, 
Davon min muot vi hohe stat. 
Mich gruoste ir minneklicher munt; 
Der duhte mich in solher röte, 
Sam er fürig flamme entzunt. 


Ich ſah die viel Minnigliche 
Vor mir ſtehn in reichem Gewand. 
Ploͤtzlich ward ich freudenreich, 
So daß mein Muth ſehr hoch nun ſteht, 
Mich grüßt' ihr minniglicher Mund, 
Er ſchien von ſolcher Roͤthe mir, 
Als hätte Feuerſlamme ihn entzündt. 


Hey, Herre Got! durh dine güte 
Ruoche der minnekliche pflegen; 
Mit steten trüwen sie behüte. 

Und sende ir dinen süssen segen. 
Das hat si verschuldet gar 

Gegen al der werlte gemeine. 
Ey, Herre Got, nu nim ir war! 
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Ab Herre Gott! nah deiner Güte 
Geruhe der Lieblichen zu pflegen; 
Mit fefter Treue fie behüte, 
Und fend’ ihr deinen füßen Segen. 
Das hat fie verdient gar fehr 
Um die gefammte Well. 
Ei Herr Gott, nimm ihrer wahr! 


Im Frühling. 
(Bon demſelben.) 


Uns kumt aber ein lichter meie, 
Der machet manig herze fruot. 
Er bringet bluomen mangerleye, 
Wer gesach ie süsser bluot? 
Vogelin döne sint manigvalt. 
Wol geloubet stet der walt; 
Des wirt vil trurig herze halt. 


Uns koͤmmt abermals ein heller Mai, 
Der macht manches Herze froh. 
Er bringt der Blumen mancherleil 

Wer fah je füßere Blüthe? 

Der Bögelein Töne find mannigfad), 

Schön belaubet fleht ver Wald; 

Mandy traurig Herz wird muthig drob. 


Ich wil nah ihr hulde ringen 
Alle mine lebenden tage, 
Sol mir niht an ihr gelingen,. 
Seht! so stirbe ich sender klage; 
Sie en tröste mich zestunt.. 
Ir durlühtig roter munt , 
Hat mich uf den tot verwunt, - 
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Ich will um ihre Huld wohl ringen 
All meine Lehenstage. - 
Wird mir nichts bei ihr gelingen, 
Seht! fo fterb ich traurig klagend, 
Sie tröfte mid) denn zur Stunde. 
She hellleuchtend rother Mund 
Hat mid) auf den Tod verwundf. 


Lob der Liebe. 
(Bon vemfelsen.) 


Sieh, biederber man! din gemuete heret, 
Swa ein wib dich minnekliche grüsset, 
Al din hoffenunge wird gemeeret. 
Frowen-güte mannen-kumber büsset. 
Ane minne ist nieman wert. 
Unküsche mag geminnen niht, 
Unminne die ist dem ein wiht, 
Der rehter minne gert. 


Sich, biedrer Mann! dein Muth der herrfchet, 
Sobald ein Weib dic, lieblich grüßt. 
Alle beine Hoffnungen wachen wieder. 
Frauenhuld vergütet Männerfummer. 
Ohne Liebe ift Niemand werth, 
Unkeuſchheit vermag nicht zu lieben. 
Unkeuſche Liebe iſt nichts für den, 
Der rechter Liebe begehrt. 


Wie sol-man bas gesprechen von der mine? 


Niman hat niht, als rehte gutes. 

Swer der pfliget, der waltet guoter sinne. 
Minne tuot dem man niht arges mutes. 
Swer der Minne ist undertan, 





Das Zeitalter der Minnefänger. 95- 


Sie lat in manige tugende sehen, 
Als ich die’ wisen höre jehen; 
Si leret sünde lan. 


Mie kann man beffer die Liebe preifen? 
Niemand hat von ir als lanter Gutes. 
Ber ihrer pflegt, der denket richtig. 
Liche giebt dem Manne Feine böfen Begierden. 
Ueber wen die Liebe herrfähet, 
Den laͤßt fie manche Tugend fehen, 
Die ic) die Weifen Höre zeugen; 
Sie lehrt die Sünde laſſen. 


Ia wol dem, der unminne z’allen stunden 
Geren flihet! Den mag ere geren, 
Minne wart ni bi den süinden vunden, 
Si kan guoten man wol rehte leren 
Genuoge lüte sprechent 90, 
Das unminne sünde si. _ 
Minne ist aller sünden fri; 
Seht! minne machet vro. 


Sa wohl dem, wer unrechte Liebe immer 
Bern fliehet! Ihn Bat die Ghre gern. 
Liebe findet fi nie bei Sünden. 
Sie kann dem Guten das Rechte Ichren. 
Weiſe Leute fagen: 
Unrechte Liebe ift Sünde. 
Liebe ift von allen Suͤnden frei. 


Scht! Liebe machet froh. 
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Don Walther von der Vogelweide. 
(Aus Lachmann's Ausgabe S. 51.) 


Muget ir schowen, waz dem meien 
Wunders ist beschert? 
Seht an, pfaflen, seht an, leien, 
Wie das allez vert. 
Groz ist sin gewalt 
Ine weiz obe er zouber könne: 
Swar er vert mit siner wünne, 
Dan ist niemen alt. 


Uns wil schiere wol gelingen. 
Wir suln sin gemeit, 
Tanzen, lachen unde singen 
Ane Dörperheit. 
We wer wäre unsro? 
Sit diu Vogellin also schöne 
Singent in ir besten Done, 
Tuon wir ouch also! 


Wol dir, meie, wie du scheidest 
Allez ane haz! 
Wie wol du die boume kleidest, 
Und die beide haz, 

Diu hat varwe me, 

Du bist kurzer, ich bin langer: 
Also stritents uf dem anger, 
Bluomen unde kle. 


Roter munt, wie du dich swachest! 
La din lachen sin; 
Scham dich daz du mich anlachest 
Nach dem schaden min. 
Ist daz wol getan? 
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Owe so verlorner stunde, 
Sol von minneklichem munde 
Solch unminne regan. 


Daz mich, frowe, an froiden irret, 
Daz ist iuwer lip. 
An iu iewer ez mir wirret, 
Ungenädic wip. 
Wa nemt ir den muot? 
Ir sit doch genaden riche: 
Tuot ir mir ungnädecliche, 
So sint ir nicht guot. 


Scheidet, frowe, mich von sorgen, 
Liebet mir die zit: 
Oder ich muoz an fröiden borgen, 
Daz ir saelic sit! 
Muget ir umbe sehen? 
Sich fröit al diu welt gemeine: 
Möhte mir von iu ein kleine 
Fröidelin geschehen! 


$. 21. Der Krieg auf der Wartburg. 

Unter den lyriſchen Erzeugniffen viefer Periode gibt es 
noch einen Hauptwettgeſang, ver unter dem Namen: der 
Krieg zu Wartburg, bekannt if. Das Gedicht, welches 
dieſes poetifche Turnier zur Folge hatte, iſt ein didaktiſcher 
Dialog und befteht aus zwei heilen. Im erften (deſſen 
ſechzehnreimige Strophe des Fürften von Thüringen 
er der thüringer Herren Ton heißt) treten auf: 
Heinrich von Dfterdingen gegen Walther von 
der Vogelweide, der tugendhafte Schreiber (ver 
muthlich Heinrich von NRispah)» Bieterolf, Reimar 
bon Zweter und Wolfram von Eſchenbach; im 

Teut. IV. 7 
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zweiten Theile (in einer zehnreimigen Strophe) Kling- 
for, Ofterdingen und Efchenbad allein. Der Schau- 
plag ift auf ver Wartburg, am Hofe des Landgrafen 
Hermann von Thüringen und feiner Gemahlin Sophie, 
und die Zeit das Jahr 1207. Veranlaſſung und Erfolg 
deſſelben waren, fo viel fih aus den abweichenden, zum 
Theil mährchenhaften Nachrichten darüber ergibt, etwa fol- 
gender Art: Ofterdingen erregte dadurch, daß er in alle 
feine Gefänge das Lob des Herzogs von Oeſtreich, Leopold 
des Ehrenhaften, an deſſen Hofe er ſich aufgehalten, ein- 
mifchte, die Eiferfucht ver Liebrigen, die Hermann’d Milde 
und Tapferkeit rühmten. Sie verabrebeten daher einen 
MWettftreit, in welchem die Kämpfer übereingefommen fein 
follen, ven Beflegten förmlich aufzuhängen. Wirklich vers 
ſtummten ſämmtliche Gegner vor dem Ofterdingen, aber be 
flürzt gemacht durch die fehöne Sophie, die in den Ber- 


fammlungsfaal eintrat, wurde er beflegt. Die Sieger eilten, 


das Urtheil an ihm zu vollziehen, als er, unter den Mantel 


der ihn Liebenden Fürftin fich bergend, in ihr feine Retterin 
fand. Nun bat Ofterdingen fi den Klingfor, der damals 
an dem Hofe des Königs Andreas IL von Ungarn Iebte, 


zum Schiedsrichter aus. Klingfor (einer ver größten Dichter 


und Gelehrten feiner Zeit, der auch für einen Zauberer und 


Schwarzkünftler galt) reifete mit ihm, Fam gegen Ende des 
Jahres 1207 auf der Wartburg an, und es begann nun 
ber zweite Theil des Dichterfampfed. Der Schiedsrichter 
that nun, nachdem er felbft mit aller Kunſtfertigkeit, auch 
mit Weiffagung und Raͤthſeln, geftritten, beſonders gegen 
feinen gelehrten Gegner Wolfram, ven Ausſpruch, daß dem 


Dfterdingen der erfte Preis gebühre. Diefem gelang ed nun 
auch, fich die erzürnten Gegner wieder zu verfühnen, und 


die Landgräfin verehrte dem Klingfor eine goldene Kette für 
die Ehrenrettung ihres Günſtlings. 
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Gedruckt ift dieſes Gedicht in der maneſſiſchen Samm⸗ 
lung Th. I., und in Docen's Miscel. zur Geſch. ver 
beutichen Literatur, Bd. I. Beſondere Audgaben veranftal« 
teten U. Zeune, Berlin, 1808. 8., und 2. Ettmüller, 
Imenau, 1830. 8.; f. au Piſchon's Denkmäler I. Leber 
ven Streit felbft |. „A. Koberftein über pas wahrjcheinliche 
Alter und. die Bedeutung bed Gerichts vom wartburger 
Kriege. Naumburg, 1823. 4. — Ein ähnlicher Wettgefang 
zwiihen Srauenlob und Regenbogen befinbet fich eben⸗ 
falls in der manefflihen Sammlung Th. U. 

Anmerk. Diefe Art der Wettftreite wurbe entlehnt von den 
Brovenzalen, bei denen fie Tenzoni biegen, und häufig vorfamen. 


$. 22. Profa. 
1) Der Sachſen⸗ und Schmaben- Spiegel. 

Die didaktiſche Poeſie diefer Periode führte die ſchwachen 
Anfänge der Profa herbei. Diefe Revefornt bildete ſich, wie 
ki allem Völkern, auch bei den Deutfchen fpäter und lang⸗ 
ſamer als die Poefle, und fand Ihren rafchern Fortgang erft 
durch die Reformation der Kirche. Vorbereitet aber wurde 
zuerſt die didaktiſche Profa, nachdem Kaiſer Friedrich IL. 
im Jahre 1236 den Landfrieden und den Reichsabſchied 
zu Mainz in deutſcher Sprache Hatte auffchreiben Lafien, 
(welches die Altefte Öffentliche deutſche Urkunde iſt) ı) durch 
die Reichsverhandlungen. Später in der zweiten Hälfte des 
Bien Jahrhunderts entwickelte fich auch die rhetorifche 
Proſa, aber von der gefchichtlichen zeigt fich im dieſer 
Periode noch Teine Spur. 

Die erften Denkmäler didaktiſcher Proſa find Samm- 
: lungen von Land⸗ und Stabtrechten, worunter die älteflen 
und wichtigften find: der Sachfen- und der Schwaben⸗ 
ſpiegel. Jener erhielt fein Dafein zwiſchen 1215— 1218; 

dieſet nad) wahrfcheinlichen Beftimmungen, zwifchen 1268 
7% Ä 
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518 1282. Der Verfaſſer des Sachſenſpiegels war Eike 
von Repgow, ein anbaltfcher Edelmann. Er hatte die 
Sammlung erfi in Inteinifcher Sprache zufammengetragen, 
überfeßte fle aber aus derſelben, ungewiß ob in's Niever- 
oder Hochdeutſche. Sein Werk befteht aus zwei Haupttheilen: 
Landrecht und Lehnrecht, und enthält vorzüglich die in 
dem Theile von Deutfchland üblichen Rechte, melchen man 
im Mittelalter unter dem Namen: Sachſen, im Gegen: 
fate vom Reich (terra juris franconiei) begriff. — Der 
Schmwabenfpiegel ift das ſchwäbiſche Land = und Lehnredit, 
deſſen Verfaſſer nicht befannt ift, und enthält die im Reiche 
üblichen Rechte. Merkwürdig ift, daß der Sachfenfpiegel 
eine gereimte Vorrede hat 2); der Schwabenfpiegel, zwar 
eine reimlofe, aber moralifch=religiöfe voll edlen Gefühle, 
in einem oft fogar wohlflingenden Styl 3). Ueberhaupt ifl 
die Sprache ſchon gebilveter und reiner. Beide gehören zwar 
zunächft dem wiſſenſchaftlich gebilveten Nechtögelehrten an, 
. aber fie verbienen auch vom Sprachforfcher beachtet zu wer 
den, da fie durch Bündigkeit und edlem Ausdruck den noch 
hie und da herrfchenven fteifen und undeutſchen Kanzleifyl 
befhämen. Eine gute Ausgabe des Sachfenfpiegels be 
forgte C. W. Gärtner, Leipzig, 1732 Fol. Y; die neuefle 
C. ©. Homeyer, nad} der berliner Handſchrift vom Jahre 
1369 (über die Br. Wilken in feiner Gefchichte ter 
königlichen Bibliothef zu Berlin, 1828. 8. S. 229 Naͤheres 
berichtet) Berlin, 1827. 8.; vom Schwahenfpiegel v. Lafl- 
berg 1840 nach einer Handfchrift vom Jahre 1287. 

Ungefähr um dieſe Zeit ift e8 denn auch, wo die veutfce 
Sprache anfing, flatt der lateiniſchen in ven Gerichten al- 
gemein zu werben, jedoch bebiente man ſich dazu in ben 
meiften Gegenden des herrſchenden Provinzialdialekts, wodurch 
die Bildung einer proſaiſchen Geſammtſprache für das ganze 
deutfche Volk fehr aufgehalten wurde. 
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Anmerf. 1) ©. Ieitfhrift für Archivkunde ıc. von Höfer, 
Erhard nnd vu. Medem. Hamburg, 1836. Bd. I. u. I. 

2) Der Sammler fagt ©. 7: 

Diefes Recht hab ich felber nicht erdacht, 
Es habens von alters auff uns bracht 
Unfer gute vorfaren, 

Mag ich auch, ich wils bewaren, 

Das mein fat unter die erde, 

Mit mir nicht begraben werde, 

Bon Gottes halben die Genade mein, 
Sol aller welt gemein fein, 

Der erſte Artikel des erften Buchs Tautet: 

Zwei Schwert lies Gott auff Erben zu befhirmen die Chriften- 
heit, dem Babſt das geiftlih, dem Keyſer das weltlid. Dem 
Baht ift auch gefeht zureiten, zu befcheidener Zeit, auff einem 
weiffen Pferdt, und der Kenfer fol ihm dem flegreiff halten, auff 
das ſich der fattel nicht wende, Dep ift die Bezeigung, was dem 
Babſt wiederſtehet, das er mit geiftlihem Recht nicht gezwingen 
mag, das es der Keyfer mit dem weltlichen Rechte zwinge, dem 
Babſt gehorfam zufein, Alfo fol auch die geiftlic, gewalt Helffen 
dem weltlichen Gericht, ob man fein dazu bebarff. 

3) Proben f. Piſchon's Denfm. I. ©. 624, 

4) ©. Dreyer’s Beiträge zur Literatur und Gefchichte des 
deutſchen Rechts, St. 1—3, wofelbft 45 gedruckte Ausgaben und 
64 Handſchriften verzeichnet find. 


$. 23. 
2) Prepigten Bertholp's. 

Außerdem findet fih noch ein Denkmal oratorifcher 
Profa in ven Predigten des Franciskaners Berthold, die 
der zweiten Hälfte des 13ten Jahrhunderts angehören. Sie 
find herausgegeben von Chr. Fr. Kling, Berlin, 1824. 8. 
Proben davon find in den Jahrbüchern ver deutſchen Gefell« 
(haft in Berlin Bd. II. mitgetheilt. 
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Vierte Periode. 


Das Zeitalter der Meifterfänger. 


Bon der Gründung der erften deutfchen Univerfitäten 1348 
bis auf Luthers vollſtaͤndige Bibelüberfeßung 1534. 





$. 1. Borbemerfung. 


Der Zeitraum, dem wir uns jet nähern, läßt fi in 
feinem Anfangspunft weniger fcharf und beſtimmt hegrän- 
zen, Daher er von Einigen früher, von Andern fpäter be 
gonnen, von Allen aber mit der Reformation gefchloffen 
wird, Wir beginnen ihn mit dem Jahre 1348, oder mit 
der Errichtung der erften deutfchen Univerfität Prag, 
meil wir gerade in der Befchaffenheit des Univerſitätsweſens 
den Sauptanftoß zur Veränderung deutſcher Bildung zu 
finden glauben, ohne darum zu überfehen, was ſchon früher 
die Phantaflefräfte unterbrüdt, und damit die Schwingen 
der Dichtkunft gelahmt Hat. So wie nämlich das indivi⸗ 
duelle Mienfchenleben, fo bat auch das Leben ver Völker in 
jevem Zeitraum eine gewiffe Blüthezeit. Diefe finden wir 
in dem Diinnegefang von 1152 bis 1250; fie befchränkt 
fih aljo auf etwa Hundert Iahr. Der nachfolgende, aud 
beinah ein Jahrhundert (bis 1348) umfaſſende Abſchnitt, 
gleicht dem Untergange der Sonne nach einem hellen Mit⸗ 
tage, ſie leuchtet und erwärmt immer ſchwächer, bis auch 
ihre letzten Strahlen erſterben. 


Anmerk. Es iſt ſchon Per. 3. F. 7. Aum. bemerkt wor⸗ 
den, daß, wenn gleiche Minne- und Meiſtergeſang fid) in einander 
verlieren, doch der (von Bobmer gemachte, und ſeitdem beftehende) 
Unterſchied zwifchen beiden nicht beftritten werben kann. Diefer 





Das Zeitalter der Meifterfänger. 103 


zeigt fh bei dem Meiftergefang theils in der Sprache, die eine 
enge Wörter und Formen aus den Provinzial-Mundarten in 
fh aufnahm, theils in der metrifhen Form und dem Stoff der 
Gedichte, der nur die didaktiſch-ſatiriſche Dichtart begimftigte, 
teils au) in den Perfoneu, die ſich mit der Dichtkunſt beſchäf⸗ 
tigten und den eigenthümlichen Geift ihres Standes oder ihrer 
Lebensweiſe in ihren PBoefien abdruckten. Merkbar wird zwar 
dieſer Unterfchied fchon zu Ende des 13ten Jahrhunderts bald 
sah Konrad von Würzburg, den man als den Schlußftein 
in der Reihe der edlen ſchwäbiſchen Dichter betrachten kann, ob⸗ 
wohl noch manche gleichzeitig Tebende Sänger, felbft fürftliche, 
wie Marfgraf Otto von Brandenburg, als wahre Minne- 
finger gelten werben; aber ſcharf und beftimmt tritt er erft her: 
vor um die Mitte des 14ten Jahrhunderts, wo fid) wirflice- 
Eingihulen in den nievern Ständen des Volks bilden, und wiffen- 
Maftlihe Anftalten, als Begründer eines profaifchen Geiſtes 
fd) erheben. Daher glauben wir den Anfangspunft der vierten 
Beriode nicht früher ſetzen zu dürfen. 


$.2. Bolitifche Urſachen eines allmähligen Berfalls des 
Minnegeſangs. 

Sechs Jahre nach dem Tode des Hohenſtaufen, Fried⸗ 
rich I. (1250), tritt für Deutſchland eine Zeit der Ver⸗ 
witrung und Barbarei ein, die, bis 1273 ſich fortziehend, 
in der politiſchen Geſchichte als ein Interregnum da ſteht. 
Auch hoͤren mit Friedrich's Tode (wenigſtens für Deutſch⸗ 
land) die Kreuzzüge auf, welche den Geiſt der Ritterſchaft 
geweckt und belebt hatten, und mit deren Untergang verliert 
ſih der Schutz und die Liebe zur Dichtkunſt, die — eine 
no zarte Blume auf dem Boden des Gefühld — ver forg- 
ſamen Pflege nicht entbehren Eonnte. An die Stelle geſetz⸗ 
ler Orbnung trat mun das wieder erwachende Fauſtrecht; 
der Umgang mit den provenzalifchen und toßcanifchen Dich⸗ 
tm war abgefchnitten; die Ritter, die ſich durch Kreuszüge 
md Verſchwendung zu Grunde gerichtet, wurden Räuber, 
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und Schwaben, vorher der Sitz des Wohlſtandes und des 
Geſchmacks, gerieth in Verfall. So waren alſo nicht nur 
die Hauptantriebe zur Dichtkunſt verſchwunden, ſondern es 
zeigte fich auch der politiſche Zuſtand Deutſchlands ſo ſchwan⸗ 
kend, regelos und bedrückend, daß ein freies Spiel der Geiſtes⸗ 
kräfte immer mehr der gemeinen Sorge für das Leben weichen 
mußte. 


$. 3. Fortſetzung. 


Wenn gleich dieſer politifch = fchlechte Zuſtand nad 
23 Jahren mit Rudolfvon Habsburg (1273) fich befierte, 
fo geftatteten doch die nothmwendigen Sorgen nach außen 
bin dieſem Elugen und tapfern Manne nicht, fich der deut⸗ 
ſchen Poeſie anzunehmen; noch weniger Tonnten e3 feine 
Nachfolger, Adolph von Naſſau (1291), Albrecht von 
Deftreich (1298) und Heinrid von Luremburg (1308), 
nach defien Tode wieder ein Kampf zwifchen Ludwig von 
Baiern und Friedrich von Deftreich (1314) die Ge 
müther fpaltete, bis enolih Karl IV. (1347) durch die 
goldene Bulle (1356) dem deutfchen Reich eine fefte Ver 
fafjung gab. Allein nun war auch die Neigung zur ro- 
mantifchen Poefle in den höheren Ständen erftorben; Tur- 
niere und poetifche Wettkämpfe galten nicht mehr; andere 
Luftbarkeiten Hatten die Dichtfunft Tängft von den Höfen 
verdrängt, und fürftliche Mäcene kannte man nur noch aud 
der Gefchichte. 


$. 4. Praktiſche und wiffenfhaftlihe Richtung der Zeit. 


Der veränderte Zeitgeift nahm nun eine entgegengefegte 
Richtung. Un die Stelle der poetifchen Begeifterung trüt 
die Sinneigung für dad Praktiſche und Gewerbliche; bie 
Kirche finkt mit dem Staat; Alles fodert Bildung bed 
Verſtandes und Belehrung; daher löſen ſich die epifchen Ges 
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dichte einer frühen Zeit in profaifche Erzählungen auf, 
und die neu bearbeiteten religiöfen Stoffe nehmen didaktiſche 
dorm an, und führten zu Ealten Unterfuchungen des Vers 
ſtandes. So entwidelt fi die Profa, und mit ihr die 
Neigung zur Scholaftif und Wiſſenſchaft. Karl IV. war 
ver Erfte, der durch Gründung der Univerfität Prag (1348) 
die Anregung gab zur Stiftung deutſcher Hochſchulen, nad) 
dem Mufter der Univerfität zu Parid. Andere Pürften 
folgten ihm darin nach, und es erhoben fich innerhalb funf- 
zig Iahren Wien (1365), Heidelberg (1368), Köln 
(1388), Erfurt (1389), Leipzig (1409), Roftod (1419), 
und andere. Leider aber waren dieſe erften Bilbungsanftal- 
ten, wenn gleich fie zu den Stubien der Alten zurüdführ- 
ten, einfeitig und lähmend für die Kräfte der Phantafle. 
Die afademifchen Lehrer jener Zeit wandten ihren Fleiß auf 
iholaftifche Philofophie und Die ihr entgegenftehenve Myſtik, 
und fo ftreuten fie den Saamen zu unaufhörlichen Zänfes 
rein und Mißverfländnifien aus, ohne wahre Gelehrſam⸗ 
feit und claffifche Bildung, die von Italien auf deutſchen 
Boden verpflanzt werben follte, zu fördern. Ein ſtreitſüch⸗ 
tiger, pebantifcher Ton verfcheuchte vollends die Mufen, und 
ein barbarifches Latein, worin die Gelehrten ihre Polemik 
hüllten, mußte den Verfall deuticher Sprache und Dichtung 
nur befchleunigen. 


$.5. Verſchlechterung der poetifchen Sprache und Verskunſt. 


Zwar mar die allemannifhe Sprache unter dem 
Volk im Allgemeinen nod vorhanden, und erhielt fich auch 
6i8 zur Reformation; aber fie hatte mit dem DVerfalle des 
Minnegeſangs an Klang, Reinheit und Gefchmeibigfeit ver- 
Ioren, da fie nun nicht mehr dem Einpringen harter Pro= 
vinzial= Dialekte widerſtehen konnte, Die in den niebern 
Ständen, aus denen die Schriftfteller großentheild hervor⸗ 
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gingen, feften Fuß faßten. Auch gewann bad Nieder: 
deutfche fomohl in mehreren, dem Zeitgeift entfprechennen 
Dichtungen, z. B. in der Satire, als in proſaiſchen Schrif- 
ten ein entſchiedenes Anfehen neben dem Oberbeutfchen. Die 
Beröfunft wurde nur mechaniſch behanbelt ober durch allerki 
Küinfteleten zu einem gefchmadlofen Spielwerk gemacht, wo⸗ 


durch alles innere Leben ver Poefle gänzlich erſtickt wurde. 


Nur die Nefte einer befiern Zeit wurden durch mündliche 
Meberlieferung in ven gebilveten bürgerlichen Streifen auf 
bewahrt. 


$. 6. Nothwendiger Gang dieſer Entartung. 


| Bei dem allen würde die ſchwäbiſche Dichtkunft dennoch 

nicht fo tief haben finfen Eönnen, wenn nicht ſchon ihre eis 
genthümliche Beichaffenheit felbft den Wurm zu ihrer Der 
nichtung in fich getragen Hätte Sie war ja (f. dritte 
Periode $. 8.) ein Kind der rohen Natur, ihr Gefang der 
Ausbruch ungeregelter Empfindung, durch nicht3 unterftütt; 
denn Studien der Alten, Kritik und Philofophie Eannten die 
Minnefänger nicht, und fo fiel gerade das weg, was ihren 
Geſchmack hätte läutern, ihr Gefühl fichern, und ihre Ideen 
berichtigen Eönnen. Mit veränverter Sitte mußte fich daher 
nicht nur der enge Kreis fingbarer Gegenftände anders ge 
ftalten, ſondern auch der poetifche Stoff vermindert, und 
die unbewahrte Quelle des Gefühls getrübt werben, je we 
niger ihr von außen her frifche Nahrung zugeführt wurde. 
Und fo erklärt es fih, wie alle vorher genannten Zeit⸗ 
umftände ven Minnegefang immer mehr und mehr abjchwäd- 
ten, und eine Zeit poetiſcher Dürre und profatfcher Steif⸗ 
beit hereinbrechen mußte, wie ver vierte Zeitraum fie in 
den Erzeugnifien feiner Meiſterſänger varftellt. 
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$. 7. Bürgerlije Meifterfänger. 


Sp wie der Minnegefang an den Höfen verflummte, 
wurde die Dichtkunft ein — wenn auch nicht ausſchließ⸗ 
liches — Eigenthum ber Handwerker, und erhielt hier in 
den umbeiligen Händen ein zunftmäßiges Anfehen, das ihr 
ben bezeichnenden Namen des Meiftergefangs zugezogen 
bat, wovon auch diefe Periode ihren Namen erhielt. Es 
bildeten fich nämlich ganze Dichtergefellfchaften, die eine 
förmliche Zunft unter fich ausmachten, und gleich ven Hand» 
werks⸗Innungen ihre Statuten, Privilegien, beftimmte Zu⸗ 
ſammenkünfte und Geremonien Hatten. Da ihre Mitglieder 
aber nicht aus Fürften und Rittern beftanden, ſondern meift 
aus Handwerkern jeder Art: fo erhielten fle, im Gegenfate 
ver Volksſänger, die fich neben her in ver Inrifchen Poeſie 
übten, von ihrer erlangten Meifterfchaft im Handwerk, ven 
Namen Meifterfänger ), und ihre Verbindungen ben 
Namen Meiftergenoßfchaften, die, von Kaifer Karl IV. 
im Jahre 1378 mit einem Vreibeitöbrief und dem Recht 
ein eigened Wappen zu führen, begnabigt, fich Sahrhunderte 
hindurch erhalten haben. Ihre vornehmften Berfammlungs- 
pläße waren Mainz, Sranffurt, Colmar, Nürnberg 
und Straßburg; ähnliche Gefellfchaften entftanden zu 
PRemmingen, Ulm, Heilbronn, Augsburg und in 
andern Reichsſtädten; und zu Mainz verwahrte man die 
Privilegien, den älteften Wappenbrief und eine golvene 
Krone, Die fie, einer fabelhaften Erzählung nad), von Katz 
fr Otto I. zum Gefchen? erhalten haben follen 2). 


Anmerf. 1) In ven beffern Zeiten der Minnefänger be: 
zeihnete Meifterfänger einen Rhapfoden, der die Lieder der 
Dichter, die oft, wie Konrad von Würzburg, ihrer Vorzügs 
iihfeit wegen, mit dem Namen eines Meifters belegt wurben, 
abſang oder declamirte. 

Anmerk. 2) ſ. Joh. Chriſtoph Wagenſeil's Bud 
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von der Meifterfinger holdſeligen Kunſt, Anfang, Yorkübung, 
Nupbarkeit und Lehrſätzen. Altorf 1697. 4. Vergl. den dritten 
Bd. der „Bragur” ©. 17—109. 3. H. Häßlein's Abhand⸗ 
lung von den Meifterfängern, und Jac. Grimm über den Alt 
deutſchen Meiftergefang. Göttingen, 1811. 8. 


$. 8, Eigenthümlichfeit berfelben. 

Sp wie die Minnefänger ihrem Genius folgten, fo 
unterwarfen ſich die Meifterfänger ober — wie fie ſich 
befcheiven felbft nannten, die Liebhaber des Meiftergefangd — 
nah und nad, gewiffen, aus dem Bau der Minnelieder 
abftrahirten, Regeln over Gefeßen, die in fogenannten Ta 
bulaturen enthalten waren. i). Eine ſolche Tabulatur 
beftand hauptfächlich in einer Sammlung profodifcher Sün- 
den, vor denen gewarnt wurde; Doc rügte fle auch Fehler 
in dem Öffentlichen Abfingen des Meiftergefanges, hatte alfo 
faft durchweg einen negativen Charakter, der nur mit dem 
Außern Bau der Gevichte und ihrer Gefangmweife, nichts 
aber mit der Poefle des Inhalts zu thun Hatte. Alle ver- 
pönte Fehler hatten ihre Kunftnamen, 3. B. falfche Mei- 
nung, worunter fie alle faliche, abergläubifche, ſchwärme⸗ 
riſche und unchriftliche Lehren und Geſchichten, unzüchtige 
Bilder und Ausbrüde verftanden; blinde Meinung, 
Worte, die den Gedanken unrichtig bezeichneten; ein Halb» 
wort, d. 5. die Abkürzungen des Worts um eine Shlbe, 
oder auch die Theilung eines Worts am Ende eines Verfes 2); 
ein Anhang, wenn man (wie fie ed nannten) aus einem 
flumpfen Worte ein klingendes made, 3.8. Monde, 
Manne und Bahne, aus Mond, Mann und Bahn, welches 
man, wie fie meinten, wohl in der Mitte eines Verſes thun 
Eönne, aber nicht bei einem Bundworte, d. i. in dem legten 
Worte eined Derfes; eine Klebſylbe, wenn man zwei Sylben 
oder zwei Wörter zufammenzog, z. B. Ian ftatt laſſen, keim 
ftatt keinem; felbft unfere überall gültigen Wörter zur, im 
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u. f. w. waren in dieſer Hinficht verpönt; Mylben fleht 
vem Anhang entgegen, venn man bezeichnete damit das Aus⸗ 
Inflen eines End-Buchflabens des Reims wegen, 3.8. finge 
fatt fingen, wenn es fih auf Dinge reimen ſollte. — So 
wie diefe Fehler das Grammatifche der Sprache betreffen, 
fo betrafen andere dad Muflfalifche, ober das eigentliche 
Abſingen. Dahin z. B. Stuben ober Zuden, wenn man 
beim Abfingen ohne Noth paufixte, fo wie zween Reime 
over Berfe in einem Athem, wenn man mit dem Ende 
eines Verſes während des Abfingens nicht gehörig pauflrte; 
Beränderungen der Xdne, wenn man nicht in verfelben 
Melodie ausſang; faliche Melodey, wenn man durch den 
ganzen Gefang von ber vorgefchriebenen Melodie abwich. 

Wer von den Mitglievern der Zunft, oder den ſoge⸗ 
nannten Gefellfchaften vie ganze Tabulatur, die bei ihren 
Zehen und Zufammenkünften abgelefen wurbe, vollkommen 
inne hatte, hieß ein Schulfreund; berjenige, ber ſie noch 
nicht recht verftand, ein Schüler; der, welcher einige Töne 
vorfingen konnte, ein Singer; mer nad) Anderer Tönen 
Lieder machte, ein Dichter, und wer felbft einen Ton oder 
eine Beröart (Reimgebäude) mit ihrer Melodie erfand 
ein Meifter. Nach diefer Ehre firebten Alle, denn ver 
Ton trug den Namen feines Grfinders, und dergleichen 
Zone zählte man in fpätern Zeiten über zweihundert, bie 
in Elaffen getheilt, oft feltfame und Tächerliche Benennungen 
hatten, z. B. die Schneckenweis, bie ſchwarze Din— 
tenweis des Magiſter Ambroſius Metzger, die 
verſchloſſene Helmweis, des Kupidinis Handbo—⸗ 
genweis, die fröhliche Studentenweis, Apollinis 
Harfenweis, die Gelblöwenhautweis, die Clius— 
poſaunenweis, der friſche Ton Hans Vogels, der 
kurze Ton Barthel Regenbogens ꝛc. 

Um das Muſikaliſche der Poefie allgemein zu üben, 
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gab es Singſchulen in denen oͤfters Wettfireite ange 


ftellt wurben. So verfammelte fich die nürnbergſche Meiſter⸗ 


fängergenofienfchaft an den Sonn⸗ und Feſttagen in ver 


dortigen Katharinenkirche nach ver Nachmittagsprebigt. Ei⸗ 
nige Tage zuvor wurde foldhed von einem Merker (Bor 


fteher) angefagt, und durch ausgehängte Tafeln in ver Stadt 


befannt gemacht. Jeder Gefellfchafter war verbunden, 
zu erfcheinen. Bei dem Cingange der Kirche fand eine 


Büchfe, in ver man Gelb zur Beftreitung der Unfoflen in 


den Zechen ſammelte. In der Kirche war ein mit Bor 
hängen umzogenes und für die Merker beſtimmtes Gerüfl, 
daher Gemerke genannt, und ein Singeftuhl, ver einer 
Kanzel glich 9), für den Singenden. Den Anfang machte 
das Sreifingen, d. b., es durfte Jeder, auch ein Fremder, 
fingen, aber ohne Wettftreit und ohne Belohnung. Nun 
flimmten alle Meifter ein Lied in vollem Chor an. Hierauf 
folgte das Hauptfingen, d. h., e8 wurde um die Wette 
gefungen, der Inhalt der Lieder aber durfte nur aus ber 
Bibel genommen fein, und Bud; und Capitel mußten an- 
gegeben werden. Ein Merker beftimmte die Ordnung, nad 
der die Wetteifernden fangen. Zu Richtern maren vier 
Merker beftellt: ver eine verglich ven Inhalt des Liedes mit 
der Bibel, ver andere gab Acht, ob die Regeln des Bars 
(fo nannte man den Meiftergefang) auch genau beachtet 
worden, der dritte unterfuchte die Reime, und der vierte 
borchte auf die Melodie. Nun fchritt man zur Vertheilung 
der Preife. Der erfte Preis war ein Gehäng oder eine 
filberne Kette, woran ſich eine Münze befand, auf ver Ki 
nig Davin mit feiner Harfe abgebilvet war, daher der Sie 
ger König Davingewinner genannt wurde; der zweite 
Preis mar ein von feidenen Blumen verfertigter Kram. 
Wer einen diefer Preife errungen hatte, durfte das nächſte 
Mal bei ven Merkern ſitzen. 


| 
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Die andern Zufammmkünfte hielten pie Meifterfänger 
m Wirthshäuſern. Wenn bie Neulinge nach einiger 
Zeit Insgefprochen wurden, fo nannte man biefes die 
Freiung, und dieſe brachte dem Sänger den Vortheil, daß 
er von den Sängern aller Orten Unterſtützung zu erwarten 
hatte. Die Gegenftände des Iyrifchen und epifchen Meifter 
gejangd waren gemöhnlich geiftliche Lieder, biblifche Ge⸗ 
ſchichten, die in ihren Zunftgefeßen ausdrücklich verordnet 
waren, und beſonders auch gereimte Chroniken. Uebrigens 
mp man mit den Meiſterſängern nicht die ſogenannten 
Spruhfprecher verwechfeln 2). Ä 

Anmerk. 1) Eine folhe Tabulatur findet ſich abgebrudt 
in Bagenfeil (f. $. 7. Anm. 2.). 

2) 3. B.: Der Türkenfaifer reitet froh 

Auf einem Conſtantinopo⸗ 
litaniſch-ſchwarzen Hengſt vorbei. 

3) Im dritten Bande ver Bragur befindet ſich ein Kupfer, 
in welchem eine ſolche Singefcjule nebft einer Sitzung der Meifter- 
finger, nad) dem Gemälde eines alten deutſchen Malers, Franz 
Hein, vom Jahr 1521 vorgeftellt ift. 

4) Diefe, obwohl fie um diefelbe Zeit in Aufnahme famen, 
waren eine Art von Stegreifdichtern (Improvifatoren), die ſich 
eine große Fertigkeit im Reimen erworben hatten, und bei Hoch⸗ 
zeiten, Handwerkszuſammenkünften und andern Gelagen die Ge: 
ſelſſhaft mit ihren Einfällen für Geld unterhielten, wozu ſich 
fin Meifterfänger bergab. Indeſſen hat ſich unter ihnen Keiner 
berühmt gemacht, und nur Einer, Namens Wilhelm Weber, 
der aber erft im 16ten Jahrhundert zu Nürnberg lebte, madıt 
af eine Erwähnung Anſpruch. Cr hatte viele alte, in’s Deutfche 
überfegte Schriftftelfer, als den Sofephus, Virgil, Ovid, Plinius 
u. ſ. w. faſt ganz im Kopfe, daher Fonnte man ihm nicht leicht 
etwas aufgehen, worüber er nicht fogleid einen langen Spruch 
hätte fagen Förmen, wobei er immer die alten Schriftfteller an- 
führte. Wagenfeil erzählt von ihm folgende platte Anekdote: 
68 Hatten drei muntere Gefellen, die von dem Weber bei einer 
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Hochzeit in feinen Sprüdhen mochten durchgehechelt worben fein, 


befchlofien, ihm einen Streid zu fpielen. Sie erwarten ihn 


daher einft zur Nachtzeit, als er, wie gewöhnlid), aus dem Wirth 


hauſe kommt, ergreifen ihn, tragen ihn in den Fiſchbach, ver 


durch einen Theil der Stadt Nürnberg fließt, und laufen davon, 
Weber, em ftarfer, dider Mann, fteigt mit Mühe aus dem 


Bach, ber zu beiden Seiten mit großen Steinen eingefaßt war, | 


fhüttelt fi ab, blickt dann gen Himmel und ruft: 
Herr Gott, du gerechter Richter 
Der du bei Nacht kennſt alle Geſichter, 
Thu mir doch fo viel zu Lieb, 
Sag mir, wer feyn die drei Dieb, 
Die mid) haben in Fiſchbach getragen, 
Daß ich fie kann bei meiner Obrigkeit verflagen. 
So werd ich wieber fröhlich ſeyn, und wacker lachen, 
Wenn man fie ftraft, daß ihnen ver Herzbend'l thut krachen. 


Mehr über dieſe Spruchſprecher f. in Flögels „Gefchichte ber 


komiſchen Literatur” Bo. I. ©. 328. ff, wo man auh einen 


Kupfer geſtochene Abbilbung bes Wilhelm Weber findet. 
$. 9. Würdigung berfelben. 


Wenn aus diefer Darlegung der Eigenthümlichkeiten 


einer poetifchen Zunft ſich Elar ergibt, daß der Minne 
gefang der ſchwäbiſchen Dichter ausgeartet, und das freie 
Spiel der Phantafle in ein mechantfches Handwerk über 
gegangen war: fo werden wir von ben Süngern folder 
Bildungsfchule wohl nur eine geringe Ausbeute, eine Res 
merei ohne Leben und Geift erwarten dürfen. Indeſſen koͤn⸗ 
nen wir ihnen doch in einer andern Beziehung weder unfere 
Achtung verfagen, noch ihnen allen guten Einfluß auf vater- 
ländifche Sprache und Dichtkunft ableugnen. Denn e8 fl 
nicht zu verfennen, daß fte, ohne felbft gebildet zu fein, 
Doc die Poefie ald die Würze ihres Lebens betrachteten, 
und ihre, wenn gleich beſchränkte Kraft daran ſetzten, ſich 
und ihre Zeitgenofien von dem Materiellen zu etwas 
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Hoͤherem zu erheben, das fle freilich nur dunkel ahneten. Bes 
traditen wir ihre Tabulatur als den erfien rohen Ver⸗ 
ſuch eines Streben! nah Kunft und Kritif, und erwägen 
wir, daß fie dadurch mehr die Verbeſſerung des Gefanges 
ald die Beförderung der Dichtkunft bezweckten: fo fällt fchon, 
ein großer Theil des gewöhnlichen Tadels hinweg. Und 
nimmt man endlich an, daß die Strenge ihrer Regeln etwas 
dazu beigetragen babe, dem Tonmaß eine beftimmtere und 
tegelmäßigere Stimmung zu geben, und die Richtigkeit und 
Reinheit der Sprache zu befördern, fo erfcheint ihr Bes 
müben fogar verdienfllich für Sprache und Dichtkunft. 


Proben des Iyrifchen Meiftergefangs 


(f. Beiträge zur Eritifchen Hiſtorie der deutſchen Sprache 
Poefle und Beredſamkeit.) 





In der kurzen Tagweis Michael Vogel's. 
Bon M. Wolfhart Spangenberg). 


1. 

Hilf Gott! wie gar Furz ift der Tag 
Des menſchlichen Lebens auf Erden, 
Darin fih Sammer, Noth nnd Klag 
Erfinden thut mit viel Beſchwerden; 
Eh wir uns in der Welt ummwenden 
Thut unfer Xeben ſich oft enden. 

Unfer Leben ift eine Wallfahrt, 

Darinnen wir unfelig ftreben, 

Bann die in Müh und Arbeit Hart 

Bollftredlet wird in dieſem Leben, 

Sid) einen kurzen Tag vergleichet, 

Der allgemad) von bannen fchleichet. 

Mie ein Nachtwach iſt fie verbroffen 

In wenig Stunden gar hinweg geflofien. 
ent. IV, 8 
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Unfer Leben auf Erben noch 

Auf fiebenzig Jahr fi, erftrecket, 
Und wann es dann thuk fteigen hoch: 
So find es achtzig Jahr beflecket 

In Sünden viel und mannichfaltig 
Mit Widerwaͤrtigkeit zwieſpaltig. 


2 


David in ſeinem Pſalter klar, 
Das neunzig iſt, ſolches uns berichtet; 
Hiob in ſeinem Buch fürwahr 
Die Tag des Lebens gar vernichtet, 
Als kurz und eitel und vergänglid) 
Mit Noth beladen überfchwenglid). 
Mie an der Wand ein Schatten bloß 
Sich thut bewegen hin und wieder. 
Und fcheinet ung dermaßen groß, 
Als ob er hätte Menfchenglieder; 
Jedoch wird er nicht lang befunden 
Iſt augenblicklich bald verſchwunden. 
Alfo das Leben ſchnell Hinlaufet 
Mit feinem Gelde man es wieherfaufet; 
Es fährt wie ein Poftboth davon, 
Der eilends mit den Pferden rennet, 
Sa wie ein leichter Vogel ſchon, 
Welcher gar bald die Luft zertrennet; 
Ja wie ein Schifflein unverzogen 
Oder ein Pfeil von dem Handbogen, 


3. 


Dieweil dann wie ein Furzer Tag 
Das menfhlid, Lehen ift auf Erden, 
Was thun wir an uns für ein Plag, 
Als die wir leben thun in Gferden 
In zeitlihem Wolluft dorächtig, 
Stolziren in der Welt hochpraͤchtig. 
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Um ein geringes Linſenmus 

Zeitliher Freuden bier vergebens 
Derfaufen wir ohne Reu and Buß 
Die Erfigeburt des langen Lebens; 
Thun durch ein füßes Gift verfcherzen 
Die ewig Seligfeit mit Schmerzen. 
Darum ein jeder woll aufwachen, 

Zu der Belehrung Feinen Aufzug machen, 
Sondern bei lichtem Tag das Heyl 
Suden in Zittern and Sorgen 

Daß und heut wird Genab zu Theil 
Nicht follen fürfparen auf Morgen: 
Dann nad) dem Tod ift es gefchehen, 
Da Hilft Fein Reu, Bitt oder Flehen. 


In der Redweis Hans Vogel's. 
Bon Joſeph Schmierer.) 
1. 


Sanct Lucas ſchreibet Far 
In dem achtzehnden dabey: 
Jeſus nahm frey 
Zu ſich die Zwoͤlfe gar 
Und zu ihnen ſprach rein: 
Sehet, wir gehen hinauf richtig 
Gen Jeruſalem ſchon 
Und es wird vollendet zur Friſt 
Alles, das iſt 
Geſchrieben worden frohn 
Durch die Propheten fein 
Von des Menſchen Sohn, denn er pflichtig 
Wird überantwortet auch dort 
Den Heiden und er wird auch fort 
Verſpottet und geſchmaͤhet ſehr 
Und auch verſpeyet werden mehr; 
Und fie werden mit Plag 

8* 
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Ihn geiſſeln und toͤdten, er ſprach, 
Und denn hernach 

Wird er am dritten Tag 
Auferſtehen gemein 

Wiederum von den Tobten wichtig. 


2. 


Sie aber all dabey 
Dernahmen der Feines fo gar 
Und die Reb war 
Ihnen verborgen frey, 
Und wuften nicht was doch 
Das gefagt war; Es gefhah richtig, 
Da er nahet Hin zu | 
Jericho; Ein Blinder fa 
Am Weg der maß, 
Der betitelt mit Unruh 
Und da er aber noch 
Höret das Volk, das durchging wichtig 
Forſchet er, was das wäre mehr; 
Da verfündigten fie ihm fehr: _ 


Jeſus von Nazareth, der ging, 


Fürüber; allda er anfing, 

Rief und ſprach, Jeſu fron, 

Du Sohn Davids, erbarm dic, mein! - 
Die aber fein 

Forne an gingen ſchon, 

Bedraͤuten ihn hoch 

Er ſollte ſchweigen zugleich gar pflichtig. 


3. 


Er aber ſchrie vielmehr: 
Du Sohn David, erbarm dich mein! 
Jeſus ſtand fein 
Stille und hieß ihn ſehr 
Zu ſich führen fürwahr, 





Das Zeitalter der Meifterfänger. 117 


Und da fie nahe bei ihm kamen 

Sprach Iefus zu ihm dort, 

Was willft bu, daß ich dir foll tun? 
Er ſprach, Herr nun, 

Daß ich möge Hinfort 

Sehen, und Jeſus Har 

Sprach zu ihm: Sey fehend mit Namen, 
Dein Glaub hat dir geholfen frey, 

Und er warb fehend auch darbei, 

Und folget ihm nad) auch ohn Spott 
Lobet und preifet er da Gott. 
Und alles Bolt gemuth 

Das foldjes fahe, alſo gleich 

Lobet Gott reich. 

Auch du Davids Sohn gut 

Staͤrk unfern Glauben gar 

Hilf uns bie und dort. Nun fprecht Amen. 





$. 10. L Boetifhe Erzeugniffe. 

Man muß aber nicht ben ganzen Zeitraum, in welchem 
die Meifterfänger Iebten, bloß nach dieſen meſſen. Denn: 

4) find die Inrifchen Dichter in ver zweiten Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts von denen des funfzehnten 
wohl zu unterfcheiden. Jene ftanven ver befiern Zeit näher 
und find den Minneſängern darin ähnlich, daß ihre Lieder 
no aus einem reinen Naturgefühl hervorgingen; 

2) ftehen nicht alle Meifterfänger in ihrer poetifchen 
Bildung auf gleich niederer Stufe. Mehrere zeichneten fich 
aus, theils als Lieder= theild als erzählende und dramatiſche 
Dichter; 

3) noch Andere gehörten, obwohl ihr Leben in dieſe 
Periode fANt, gar nicht zu den Meifterfängern, wohin bes 
ſonders bie didaktiſch-ſatiriſchen Dichter dieſer Zeit, 
und die Volksliederdichter, die fidh frei durch eigene 
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poetifche Anlagen entwickelten, unb neben den Geſangſchulen 


ein nicht unbeveutendes Anfehen geivannen. 

Wir haben daher in diefem Zeitraum von Iyrifchen, 
didaftifchen, epifchen und beginnenden dramatifchen 
Dichtungen zu fprechen, dann aber auch auf die profaifchen 
Erſcheinungen Hinzuführen, an denen dieſe Periode reich war. 


$. 11. Liederpoeſie. 


Don den vielen Deifterlievern dieſes Zeitraums iſt we 
gen ihres geringen Werths nur ein Kleiner Theil gedruckt. 


Es gibt aber eine Menge gefchriebenr Sanmlungen, die 
theil8 religiöfe und moralifche, theils profane Lieder enthale ⸗ 


ten. Die vorzüglichften Handſchriften dieſer Art befinden 
fich in ver jenaifchen deutſchen Gefellfchaft, aus dem 
13ten 14ten und Löten Sahrhundert N; auf ver Schufter- 
zunft zu Colmar 2), in der Heidelberger Biblio- 
thef 3), im Würzburger Coderx zu Weimar. 

Den Minnefängern am nächften ſtehen in der zweiten 
Hälfte des 14ten Jahrhunderts die Lienerbichter: 

Heinrih von Mügelin, ein Doctor ver Theologie 
zu Prag, der Urheber des langen Tons, der um 1369 
dichtete, und 

Muscatblüt, ver 1400 lebte (über Beine f. Do⸗ 
cens Dichterverzeichniß, und Alte Deutfches Muf. Br. 2. 
©. 180 ff.); ferner 

Peter der Suchenwirth, 1386, ver die Helen 
feiner Zeit befang (deſſen Werke Al. Primiffer zu Win 
1827. 8. hat abdrucken laffen). 

Aus demfelben Jahrhundert befigen wir auch 
Bruchſtücke mehrerer Liebes» und Jagdlieder in be, 
Limburger Chronik (von der mir eine, obwohl jeßt fehr 
feltene Ausgabe aus dem 16ten Jahrhundert, eine anbert 
aus dem Jahre 1720 zu Weblar befiten, und eine dritte 
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von Bogel, Marburg 1828. 8. ſ. Bragur VI. und 
Kochs Kompendium IL) 

Außerdem fallen mehrere Kriegs- und Siegeslieder, 
veranlaßt durch die Kämpfe ver Schweizer mit Deftreich und 
Burgund, theild in das A1dte. theild in das 1dte Jahr⸗ 
hundert. Dahin gehören: ein Lied auf die Schlacht bei 
Sempach (1386) von Halb Suter, ver felbft mitgefochten, 
und ein zweites auf dieſelbe Schladt von dem oben ges 
nannten PB. Suhenwirth. Dem 1äten Jahrhundert ge 
hören Veit Webers Schlachtgefänge, unter denen fich 
beſonders auszeichnet das Lien auf den Sieg bei Murten 
(1476) (f. Schillings Befchreibung des Burgundifchen 
Krieged. Bern 1743. Fol. befonderd herausgegeben von 
Schreiber. Freiburg 1819. 8.) 

Auch ver geiftliheund Kirchengefang, der fhon im 
tn Jahrhundert feinen Anfang genonmen, brachte in 
diefer Periode manche beachtenswerthe Erfcheinungen. Mans 
Ges wird ſchon Tauler zugefchrieben. Nach ihm ift aus⸗ 
gezeichnet Conrad von Queinfurt, ver 1382 ald Geiſt⸗ 
lier zu Löwenberg in Schlefien farb; im 18ten Jahr 
dundert vichtete Peter von Dresden, der ein eifriger 
Suffit war, und dem man auch unter mehrern lateiniſch⸗ 
deutſchen Kirchenlievern das Lieb: in dulci jubilo beilegt. *) 
Außerdem fallen noch in diefe Zeit die Leifen oder Buß” 
gelänge ver Geißelbrüder over Slagellanten, bie Deutfch- 
land und anvere Länder während ver Peſtzeit im I4ten 
Jahrhundert mit ihren Gefängen erfüllten. 5) 


Anmerk. 1) Das Manufeipt ift in 4., über 500 Blätter 
farf, auf Papier gefchrichen. Der Sammler ift undefannt. ‚Den 
Anfang des Codex macht das Negifter, in weldyes bie hier ber 
findfihen Lieder nach den Meiftertönen, in welchen fie gefungen 
werden follen, eingetragen find. Voran fteht allemal der Name 
des Dichters, der dieſe Töne erfunden Hat. Darauf folgen die 
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Kamen, welche er diefen Tönen gegeben, und bei jedem fleht ber 
Anfang des Liedes nebft der Seite, wo es zu finden. Die Au 
zahl der Lieber beläuft fi auf mehr als 300, und der Dichter 
auf 25. (f. Wiedeburgs ausführlihe Nachricht von einigen 
alten deutſchen poetifhen Manuferipien aus dem 13ten und 14m 
Sahrhundert, welche in der Jenaiſchen afadem. Bibliothek aufbe⸗ 
halten werden (S. 148 — 152.) 

Anmerk. 2) Der ober, der leider verloren gegangen, 
enthielt über taufend Lieber von Minne- und Meifterfängern. 
(ſ. Bragur, Bdo. I. S. 380 — 82.) 

Anmerf, 3) Hier befinden fi) unter andern zwei Sammlungen, 
die indefjen mehr Gedichte von Minnefüngern als Meifterfängern 
enthalten. Die erfte Sammlung ift in 4. auf Papier gefchrieben, 
133 Blätter ftark, mit der Aufſchrift: Po&ma in laudem va- 
riarum personarum utriusque Testamenti. Der Lieber find 
18. Die zweite Sammlung führt die Auffhrift: Cantiones 
: varlae, ift auf Papier gefchrieben, und enthält 61 Lieder. (f. 
Fried. Adelung’s Altdeutſche Gedichte in Nom, over fortge: 
fegte Nachricht von den Heibelbergifchen Handſchriſten in der Va⸗ 
tifanifhen Bibliothek, ©. 303 u. f.) Wilken, in feine fhon 
gedachten „Geſchichte der Heibelbergifhen Bücherſammlungen,“ 
hat vier handſchriſtliche Sammlungen unter dem Titel Meifer 
lieder anfgeführt und gibt von jeder eine kurze Nachricht. — 
Außerdem vergleihe man: Docens Beihreibung einer Samm⸗ 
lung alter Meiftergefänge in einer Handſchrift des 15ten Jahr 
hunderts in v. Areting Beiträgen 1807, fo wie v.d. Hagens 
Grundriß ꝛc. 

Anmerk. 4) Mehreres darüber findet ſich in AJ, Ram⸗ 
bach's Anthologie chriſtlicher Geſaͤnge. Altona und Leipzig 
1817 — 1822. 4 Bde., und in H. Hoffmanns Geſchichte dee 
deutſchen Kirchenliedes bis anf Luthers Zeit, Vreslau 1832. 8. 

Anmerk. 5) Maßmann Erläuterungen zum Weffe 
brunner Gebet, ©. 44—96. 
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$. 12. Didaktiſche Borfie. 

Die Hinneigung zum Divaktifchen in viefer Periode if 
unverfennbar; aber der Werth ver hieher gehörigen poetis 
fchen Erfcheimungen tft im Ganzen gering. Es gab Spruch 
gedichte, moralifhe Erzählungen und fattrifch- 
didaktiſche Gedichte. Unter ven letztern befinven fi 
einige beachtenswerthe. Ausgezeichnete Yabelvichter gab «8 
nicht; Doch fleht einer an ber Grenzfcheide der dritten und 
vierten Periode, nämlich: Boner, ber hier ven Uebergang 
bilden mag, da fein Beitalter ungewiß, von Einigen in bie 
erfte, von Anderen in die zweite Hälfte des 14ten Jahr⸗ 
hunderts gefeßt wird. Wir ftellen ihn den übrigen didak⸗ 
tiichen Dichtungen voran. 


$. 13. Boner. 


Boner, oder, wie er fih nad alter Gewohnheit 
ſchrieb Bonerius, ift ein Geiſtlicher aus Bern, deſſen 
Zeitalter man aus wahrjcheinlichen Gründen in die erfte 
Hälfte des 14ten Jahrhunderts ſetzt. Er hinterließ in deut⸗ 
jhen Reimen eine Sammlung von Hundert Babeln, zu de⸗ 
nen er den Stoff aus dem Avianus 1) und dem Ano⸗ 
nymu8 des Nevelet 2) entlehnte. Es find aber nicht 
lauter Fabeln in Afopifcher Manier, fondern auch einige 
Erzählungen, deren vorzüglichfted Verdienſt in der natür- 
lien, Eunftlofen Einfalt des Vortrages beiteht. Sie blei- 
ben für uns ein fehr ſchätzbares Denkmal eines Zeitalters 
unferer Poeſie, dad, fo wie es zunächſt auf bie Blüthezeit 
ber Diinnefänger folgt, ihr auch unter allen übrigen Ab- 
Ihnitten diefes Zeitraums an Werth und Gehalt am nädy- 
ſten Eommt, und find um fo bemerfenswertber, da fle vie 
trefflichften Köpfe unſers Volks zu den feharffinnigen Unter- 
juhungen und verfchienenen Uebertragungen angeregt haben. 

Der Handſchriften, welche bis jegt davon befannt 
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geworben, find 15, nämlich Die ſcherziſche, zwei zürcher, 
vier wolfenbättler, eine gottſchediſche (iekt in ber 
k. Bibliothek zu Dresden), eine wiener, eine dttinger, 
eine fraßburger, und vier in Heidelberg. Der ge 
druckten Ausgaben find mehrere, 3. B. eine bamberger 
v. 3. 1461, welche 85 Fabeln enthält; eine unvollendete 
firaßburger in elf akademiſchen Differtationen des Pro- 
feſſor Scherz, vom Jahr 1704— 1710, welche 51 Fabeln 
enthält; eine durch Bodmer und Breitinger bejorgte 
zürcher Ausgabe vom Jahre 1757 mit 99 Fabeln, unter 
dem Titel: „Fabeln aus den eiten ver Minnefinger,* und 
die neufte und vollfländigfte, unter der von Boner felbft 
berrührenden Benennung: der Evelftein, iſt eine ber- 
liner, herauögegeben nach einem alten Druck von 1461 
und mit einem Wörterbuch verfehen, von I. ©. Benede, 
1816, 8 — Die. bamberger, als die Ältefte uns be 


Tannte, wurbe von Leffing in ber wolfenbüttler Bibliothek 


gefunden, und von ihm im „erften Beitrag zur Geſchichte 
und Literatur aus den Schätzen ver herzoglichen Bibliothek 
zu Wolfenbüttel” (1773) ausführlich beſchrieben. Die 
Schlußſchrift dieſer Ausgabe Tautet: 

Su bamberg dies puchleyn geendigt ift 

Nach der gepurt unfers Herren ihefu chrift 

Do man zalt taufend unde vierhundert jar 

Und im einundſechzigſten das ift war 

An fant Valenteins tag 

Got behut ung vor feiner plag. Amen. 3). 


Anmerf. 1) Dies it Flavius Avianus, der wahr | 
fheinlid) unter der Regierung der beiden Antonine im 2ten Jahr | 


hundert nach Chriſti Geburt lebte. Wir befigen von ihm 42 da⸗ 
beln in elegifcher Versart. 

2) Der ungenannte halbbarbarifche Tateinifche Dichter, welher 
unter biefer Benennung verflanden wird, ift der Erzbiſchof von 


Tours, Hildebert, deſſen 60 in elegifhen Sylbenmaße abge | 
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faßte Fabeln in der Sammlung alter Fabelbichter, die Nevelet 
unter dem Titel: Mythologia Aesopica. Fref. 1610. 8. her: 
ausgegeben hat, vorfommen und bafelbft unmittelbar auf bie Fa⸗ 
bein des Avianus folgen. Es find die verfifieirten Fabeln des 
Romulus, eines profaifhen Fabelvichters, deſſen Seitalter eben 
fo wenig genau beftimms werben kann, als fein Name vollfom- 
men ausgemacht ifl. (S. Leffing’s 5ten Beitrag zur Geſchichte 
und Literatur. ©. 43 fi. 

3) Eine fehr vollftändige Literatur, die bonerfhen Fa⸗ 
bein betreffend, findet fid) in Joͤrdens „Lerifon deutſcher Dichter 
und Proſaiſten,“ Th. I. S. 161— 179. Nachſtehende zwei Pro: 
ben find aus der botmerzbreitingerfhen Sammlung entlehnt, und 
zwar die 17te und 20fle Fabel. 


I. 


Ein fuchz hungern began, 

Unter einen hohen boum er Tan, 
. Uf den ein rapp Fam gepflogen 

Mit einem Kes gezogen, 

Den er geroubet Hatte do; 

Des was der fuchz unmaſſen fro. 

Do in der fuchz erft an ſach, 

Mit glatten worten er do ſprach: 

Gott gruez Dich Fieber herre min, 

Uiwer diener wil id) fin. 

Und jemer wefen niwer knecht, 

Das dunkt mid billih unde recht. 

Ir fint fo edel und fo rich, 

Kein vogel mag fin uimwer glid) 

In allen kunigrichen; 

Ich wen uid) muos entwichen 

Der ſperwer und das faelkelin, 

Der habk und ouch des pfawe ſchin. 

Sueß iſt uniwer kélen ſchal, 

Niwer ſtim hoeret man überal 

In dem walt erklingen, 
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Wenn ir geraten fingen; 

Das Hab ich wol genomen war. 

Der rapp ſprach: das foll fin an alle var 
Er liez fin flim us und fang, 

Das es dur den walt erflang. 

In dem gefang enpflel im do 

Der kéès; das wart der fuchz vil fro 

Des muoft der rappe ſchamrot ftän 

Dar zuo muoft er den ſchaden han. 


Il. 


Eis mals ein loewe ſich ergieng 
In einem Walde do er ving 
Ein mus din wolt er ertocdet Han. 
Sie fprady, her Ioewe land mid, gan, 
Es zimt nit uiwer biverbfeit, 
Noch uiver edelmuetikeit, 
Noch lob noch ere lit daran, 
Uib ir mich toedent lant mich gan; 
Was eren mag ein kuing beiagen, 
Uib von im wirt ein knecht erſlagen, 
Des er gewalt hei wen er wil, 
Sft im des eren, der ift nit vil. 
Mas großer fignuft mag das fin, 
Uib ein loew ein müifelin 
Ertoedtet: der Het eren me 
Der gefhaden mag und nit tuot we. 
Laflet ir mic, Herr genefen, 
Ich mag uich vil wol nuße wefen 
Und mag uid) feinen [haben tuon, 
Noch mine denn dem aren ein huon. 
Der Ioewe liez fin zuirnen fin 
Und liege ori das muifelin; 
Det wart e8 inneklichen fro, 
Ich will nid danfen ſprach es do. 
Nu wart es ouch nit fang geibart 
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Ban das der loew gefangen wart 
In einem netze das was ſtark: 

Er Hette geben tuſend marf, 

Das er dar nz wer gewefen, 

Er wand fiher nit gelefen. 

Da er alfus gevangen Tag 

Da kam din mus & das der tag 
uf gieng und kam zum Ioewen hin. 
Sie ſprach: got gruez uich herre min, 
Was Elaget ir, was iſt niver not? 
Ich bin gevangen uf den tot 
Sprach der loewe zuo der mus, 
Sie ſprach, ir komet wol ber us, 
Ich Hilf uich umb niwer Lehen, 
Wann ir das ouch mir hand geben. 
Was fol ih nic me fagen? 

Die mus geriet das netz genagen 
Und mit den zenen Biffen 

Und welt es gern zerifien 

Entzwel, do wart ein groffes loch. 
Bil bald der loewe floch. 

Der mus danken er began; 

Sie ſprach ich Kan es gern getan. 
Gedenk wie der gewaltig fi 

Dem miltifeit wonet hi. 

Gewalt erbermbe haben fol, 

Der mer dem minre foll vertragen, 
Nuitz mag der fin der nit mag ſchaden. 
Der loew bie Heinen mus Tiez gan, 
Die ex wol moegt ertoedet han; 
So mogt im ſchade nit enweſen, 
Doch muoft er von ir Hilf genefen; 
St gedacht was er ir het getan 
Und Half im das er dannen Fam. 
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$. 14. Spruchgedichte, Satiren und Praͤambeln. 


Zuerft ift bier zu bemerken: 

Heinrich der Teichner, der in ber zweiten Hälfte 
des 14ten Jahrhundert meift zu Wien Iebte und Sprud;- 
gedichte und moralifche Erzählungen fehrieb, wovon Proben 
mitgetheilt find in Docen's Miscellen II. S. 229-238, 
und in Laßberg's Lieverfaal ©. 417 ff. Wichtiger ift; 
aber 

Sebafttan Brant, mit dem Beinamen Titio Er 
wurde 1458 zu Straßburg geboren, ftudirte zu Baſel vie 
Rechte, wurde Rath des Kaiſers Marimilian L, der ihn 
wegen feiner Einficht fehr ſchätzte, und ſtarb endlich als 
Kanzler (Stadtſyndikus) in feiner Vaterſtadt, 1921. Am 
bemerkenswertheſten unter feinen vielen Schriften ift ein 
fatirifeh = didaktiſches Gebicht, welches den Titel‘ führt: „das 
Narrenfhiff, oder dad Schiff aus Narragonien.” 
Es enthält in vierfüßigen Jamben (einer Versart, die zu 
Brants Zeiten faft die einzig bekannte war) eine Scil- 
berung der Lafter und Thorheiten feines Zeitalters, und 
fand einen fo aufßerorbentlichen Beifall, daß es nicht nur 
fehr oft wieder aufgelegt werden mußte, fondern auch in 
andere Sprachen überfebt und häufig erflärt wurde. Die 
ganze Dichtung befteht darin, daß er ſich ein Land, Narra- 
gonien, ervichtet, wohin er alle Narren zu Schiffe bringt, 
und daß er jener Thorheit eine eigene Stelle anweift. Zu 
diefem Zweck reiht er eine Menge Sittenlehren und Satiren 
an einander, über alle Arten von Laftern, Untugenven und 
Mißbräuchen im häuslichen und bürgerlichen Leben, und 
vertheilt folche auf 113 Kap., oder Gemeinpläge, die Eeinen 
andern Zuſammenhang unter ſich haben, als daß fie durch 
einen gemeinſchaftlichen Titel mit einander verbunden find. 
Der Vortrag hat im Ganzen wenig poetiſches Leben, ob 
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Schon es bie und da nicht an feinen Wendungen und glüd- 
lichen Ausdrücken fehlt. Körnicht und gedrungen aber wird 
Brant’3 Ausdruck, wenn er die Fehler des Stolzes, Eigen⸗ 
dünkels, der Profectniacherei, der Polyhiftorei und des 
Schwatzens rügt, ober über ven Unbefland der Dinge philo- 
fopbir. Das Ganze ift, bei aller Geringfügigfeit des poeti- 
ihn Werths, noch ein Buch voll gefunden Verſtandes, voll 
Welt- und Menfchenfenntnif. In der Eatire Brant's iſt 
übrigens mehr Bitterfeit als Wis und Laune; er Tacht nicht, 
ſondern er zürnt, aber er will auch nicht, daß feine Leſer 
lachen, fondern daß fie vielmehr den Ernft und die Wahr- 
beit feiner Schilverungen fühlen. Ein Doetor der Theo⸗ 
Iogie, Joh. Geiler v. Kaiſersberg (von dem fpater vie 
Rede fein wird) hielt über dad Narrenfchiff Predigten. Die 
ältefte Ausgabe ift zu Baſel 1494 in 4. gedruckt, und in 
vemfelben Jahre erfchienen noch 3 andere Ausgaben zu 
Nürnberg, Augsburg und Rüttlingen in 8. Die übrigen 
ehten Ausgaben find die zu Bafel 1495, 1499, 1506, 1508, 
109 und Straßburg 1912.*) Die neuefte Ausgabe nad) 
der Original= Ausgabe beforgt, und mit Anmerkungen ver- 
fehen, it von Ad. W. Ströbel, Quedlinburg 1840. 
gt. 8. Auch iſt es in's Plattveutfche, Holländiſche, Eng- 
liſche und Franzoͤſiſche überſetzt worden. 

Präameln (praeambulum), gewöhnlich Priameln 
genannt, find eine Art epigrammatifcher Dichtung, fatiri- 
ſchen Inhalts, die im Adten und 15ten Sahrhundert in 
Bang kamen. Proben davon ftehen in Weckherlins Bet- 
tigen zur Gefchichte ver altveutfchen Sprache und Dicht- 
funft, wobei zu bemerken tft, daß ein hier abgedruckter 
Spruch in deutſchen Serametern abgefaßt ifl. 

) Anm. Die ſtraßb. Ausg. von 1494 (wiederholt Augsb. 1495 
u. 98.) enthält Iufäbe und Erweiterungen eines Fremden gegen welche 
der Verfaſſer proteſtirte. S. Ebert bibliogr. Lexikon Bd. 1. — 
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$. 14. Spruchgedichte, Satiren und Praͤambeln. 


Zunft ift bier zu bemerken: 
Heinrich der Teichner, der in der zweiten Häffte 


des 14ten Jahrhundert meift zu Wien Iebte und Sprud- 
gedichte und moralifche Erzählungen fchrieb, wovon Proben 


mitgetheilt find in Docen's Miscellen II. S. 229—238, 


und in Laßberg's Liederſaal ©. 417 ff. Wichtiger ift; | 


aber 


Sebafttan Brant, mit dem Beinamen Titio. Er 


wurde 1458 zu Straßburg geboren, ſtudirte zu Baſel die 


Rechte, wurde Rath des Kaiferd Marimilian L, ver ihn 


wegen feiner Einficht fehr ſchätzte, und flarb endlich ald 
Kanzler (Stadtſyndikus) in feiner Vaterftant, 1521. Am 


bemerfenswertheften unter feinen vielen Schriften if ein 
ſatiriſch⸗ didaktiſches Gedicht, welches den Titel‘ führt: „pas 
Narrenfhiff, oder da8 Schiff aus Narragonien” 


Es enthält im vierfüßigen Jamben (einer Versart, die zu 


Brants Zeiten faft die einzig bekannte war) eine Schil-⸗ 
derung der Lafter und Thorheiten feines Zeitalter, und 





fand einen fo außerorbentlichen Beifall, daß es nicht nur 


fehr oft wieder aufgelegt werben mußte, fonbern aud in 


andere Sprachen überfeßt und Häufig erffärt wurde. Die 
ganze Dichtung befteht darin, daß er fich ein Land, Narra- 
gonien, erbichtet, mohin er alle Narren zu Schiffe bringt, 


und daß er jeder Tihorbeit eine eigene Stelle anweift. Zu 
diefem Zweck reiht er eine Menge Sittenlehren und Satiren 
an einander, über alle Arten von Laftern, Untugenden und 


Mißbräuchen im häuslichen und bürgerlichen Leben, und 


vertheilt folche auf 113 Kap., oder Gemeinpläge, die Teinn 
andern Zuſammenhang unter fich haben, als daß fie durch 


einen gemeinfchaftlichen Titel mit einander verbunden find. 
Der Vortrag hat im Ganzen wenig poetifches Leben, ob⸗ 
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fhon e8 bie und da nicht an feinen Wenbungen und gluͤck⸗ 
chen Ausorüden fehlt. Körnicht und genrungen aber wirb 
Brant's Ausprud, wenn er bie Fehler des Stolzes, Eigen- 
dünkels, der Projectniacherei, der Polyhiftorei und des 
Schwatzens rügt, oder über ven Unbeſtand der Dinge philo- 
ſophirt. Das Ganze ift, bei aller Geringfügigkelt des poeti- 
hen Werths, doch ein Buch voll gefunden Verſtandes, voll 
Welt- und Menſchenkenntniß. In der Satire Brant’s ift 
übrigend mehr Bitterfeit ald Wi und Laune; er lacht nicht, 
fondern er zürnt, aber er will auch nicht, daß feine Lefer 
lachen, ſondern daß fie vielmehr ven Ernft und die Wahr- 
heit feiner Schilderungen fühlen. Ein Dortor ver Theo⸗ 
Iogie, Joh. Geiler v. Kaiſersberg (von dem fpäter bie 
Rede fein wird) hielt über dad Narrenfchiff Predigten. Die 
ältefte Ausgabe ift zu Bafel 1494 in 4. gevrudt, und in 
demſelben Jahre erfchienen noch 3 andere Ausgaben zu 
Nürnberg, Augsburg und Rüttlingen in 8. Die übrigen 
echten Ausgaben find die zu Bafel 1495, 1499, 1506, 1508, 
109 und Straßburg 1512. *) Die neueſte Ausgabe nad) 
der Driginal=- Ausgabe beforgt, und mit Anmerkungen ver 
fhen, it von Ad. W. StröbelL Quedlinburg 1840. 
7.8. Auch iſt es in's Plattdeutſche, Holländiſche, Eng- 
liſche und Franzoͤſiſche überſetzt worden. 
Präaͤameln (praeambulum), gewoͤhnlich Priameln 
genannt, find eine Art epigrammatiſcher Dichtung, ſatiri⸗ 
ſchen Inhalts, die im 14ten und 18ten Jahrhundert in 
Bang kamen. Proben davon flehen in Weckherlins Bei⸗ 
trägen zur Befchichte ver altveutfchen Sprache und Dicht: 
kunſt, wobei zu bemerken tft, daß ein Hier abgedruckter 
Spru in deutſchen Hexametern abgefaßt iſt. 

NAnm. Die ſtraßb. Ausg. von 1494 (wiederholt Augsb. 1495 
1.98.) enthält Zufähe und Erweiterungen eines Fremden gegen welche 
dr Verfaſſer proteſtirte. S. Ebert bibliogr. Lexikon Bd. 1. — 
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f. auch Koch's Compendium ze. Bd. I. ©. 149, u. Naſſer's 
Borlefungen S. 187 u. 8. — Wieland Hat im T. Merkur 
v. 3. 1776 Febr. S. 170— 72 einige vorzüglidye Stellen zur 
Probe aus dem Original abdrucken laſſen, die wegen der Selten 
heit echter Ausgaben auch hier einen Plab finden mögen; 


Gar oft verbirbt ein Hantwerksman 

Der viel Gewärb und Hantwerk fan, 

Mer jagen will, und uf eyn Stund 

Zwen Hafen vohen (fahen) mit eym Hund, 

Dem wirt (wird) ettwan fum (faum) eyner wol, 
Gar die wirt im ganz nüt zumol (nichts zumal) 
Mer ſchießen ug vi Armbruft will 

Der trifft kaum etwann wol das Ziel. 


* * 
® 


Wer uff fi felbft wich Aempter nymbt 
Der mag nit tun das jedem zymbt. 
Der bie muß fon und anderfwo 

Der ift recht weder hie nod) do. 

Mer tun will, daß eym jeden g’falt 
Der muß han Ottem (Athem) warm und kalt 
Und ſchlucken vil das im nit fmeft 

Und ftrefen fid) nach der Gedekt (Dede) 

Und künnen (fönnen) pfulwen underſtrowen (freuen) 
Eym jedem underm Ellenbowen 

Und fchmyeren yedem wol ſyn Styrn, 

Und Tügen daß er keynen erzürn. 

Aber viel Aempter fchmefen wol 

Man wermbt fi bald bey grofem Kol (Kohlfeuer) 
Und wer vil Wyn (Mein) verfuchen dut 
Den dunkt doch nit eyn yeder gut. 
Dann ſchlecht geſchmydt iſt bald bereit. 
Dem Wiſen liebt Eynfaltikeit. 


* 


*5 
Syner Mutter Schild gar mancher fuͤrt 
Das er vielleicht am Vater irrt. 
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Viel hant des Brief und Sygel gut 
Wie daß fie fint vom evelm Blut, 
Sie went (wollen), die erften fin von recht 
Die edel fint in irm Geſchlecht; 
Wie wol ichs nit ganz ſtraff noch acht 
Uß Tugend ift all Adel gemacht. 
Wer noch gut Sitt, Ehre, Tugend Tan, 
Den halt id für eyn edel Mann; 
Aber wer heit keyn tugend nitt 
Keyn Zucht, Scham, Ehre, no gute Sitt, 
Den halt ich alles Adels leer 
Ob joh (au) eyn Fürft ſyn Vatter wär 
Mel alleyn by Tugend flat (ftcht) 
US Tugend allee Adel gat. (geht) 

* 


Ih weiß noch) einen, heift Hans Mift 
der will all Welt des überreden 

Er fen zu Norwegen und Schweben 

Su fair getveßt und zu Granat 

Und do der Pfeffer wechft und flaht; 
Der doch nie Fam fo fern Hinus, 

Het fon Mutter daheim zu Hus 

Ein Pfannkuch oder Wurft gebachen 

Cr haͤtis geſchmeckt (gerochen) und hören krachen. 
Dis rühmens ift uf Erd fo vil 

Daß es zu Zyten nem groß wyl; 

Denn jedem Narren das gebrißt 

das er will fon, das er nit iſt. 


$. 15 Epifche Poefie. 

a) Reinecke der Fuchs. 
| Mehrere allegorifch=erzählenne Gedichte gehören 
dieſem Zeitalter ganz eigenthümlich. Der Hang zur Ber- 
ſpottung fittlicher Gebrechen erzeugte ein allegoriſch⸗ epiſches 
Spottgedicht, das unter dem Namen Reineke Fuchs, 
8 das trefflichfte Denkmal deutſcher Poefle in dieſem Zeit 
Teut. IV, 9 ’ 
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raum bafteht. Wer der Verfaſſer defſelben fei, iſt lange 
unentfchienen geblieben. Der frühen Meinung nad iſt es 
ein gemwifler Heinrih von Alkmar, ver ald Hofmeiſter 
bei dem Herzoge Renatus von Lothringen‘ gelebt haben 
fol) und fid) auch in der Vorrede des erften und befannten 
Druds, Lübek 1498, als Derfaffer nennt. Allein ſchon 
Rollenhagen gibt in der Vorrede zu feinem „Froſch⸗ 
mäußler" den Nikolaus Baumann an, der ald Doctor ver 
Rechte und Math des Herzogs Magnus von Jülich kei 
feinem Hofe in Ungnade fiel und 1526 als Secretär des 
Herzogs von Mecklenburg und Profeffor der Rechte zu 
Roſtock farb; und neuere Unterſuchungen find biefer Ne 
nung beigetreten 1). Eine ausführliche Zeitungsnachricht aber 
(S. berlinifche Nachrichten Nr. 30., Jahrg. 1836.) gibt unter 
dem Artikel Brüffel an: „man glaubt jebt mit Beſtimmi⸗ 
heit zu wiffen, daß nit H. v. Alkmar, fondern Wil⸗ 
lem (Wilhelm) van Utenhoye von Aerdenbung in dlan⸗ 
dern um 1270, Verfaſſer des Gedichts Reynard de Voß 
ſei.“ Der rRefer. fügt Hinzu: „Reinaert de Vos, daß 
Altniederländiſche Gedicht, hat eben I. F. Willens, 
Akademiker zu Brüffel, zum erſtenmal vollftännig herab 
- gegeben (Gent 1836), nad) ver Pergament- Handſchrift ud 
Anfang des Löten Jahrhunderts, welche bie belgifde Re 
gierung kürzlich aus der Will. Heberſchen Bibliothek in 
England für 4000 Gulden erſtanden Hat, die hollaͤndiſche 
Regierung überbietend. Dieſe Handſchrift allein enthält den 
zweiten Theil (V. 34747816), davon das Dan Wynſqhe 
Bruchſtück vom Jahr 1475 nur die letzten 1038 Zeilen br 
wahrt, vollſtändig, meift in Webereinftunmung mit ber altım 
holländifchen Brofa und mit unferm Reineke os, via 
Verhältniß und Herkunft nun erſt recht deutlich wird. de 
einfihtige, mit allen Vorarbeiten vertraute Einleitung De 
hauptet mit Grund den Flamändiſchen Urfprung ME | 
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erſten Theils, Thon im 12ten Jahrhundert, und aus 
dieſem erſten Theil iſt eine zur Ergänzung bes älteſten fran⸗ 
flihen Fuchs⸗ Gedichts von Perrot von St. Cloud, um 
1230, verfaßte Branche (Rhapſodie) nur .eine buchfläbliche 
Ucherſetzung, als welche fich auch andere Branchen des Ro— 
man du Renart auöweifen: dagegen ift der zweite Theil 
v8 Reinaert Vos beſonders nach wälfchen (frangöfifchen) 
Dichtungen ausgeführt. Und dieſe Fortſetzung dichtete der 
in Anfang des erſten Theils ſich nennende Willem 
Wilken), vermuthlich Willem Utenhove von Aer⸗ 
denbutg in Flandern, um 1270; deſſen Arbeit dann in ven 
Ipäteren Abfchriften mannigfaltig verändert wurde. ine 
libliographiſche Ueberflcht zeigt die weitere europätfche Fort⸗ 
wähung biefer Dichtung. Der Tert des erfien Theils ift 
aus der Altern und echtern Komburger Handſchrift gegeben 
und die Lesarten ver Brüffeler find darunter gefebt; welche 
unter andern bie in der neuften Ausgabe des Reinike Vos von 
ö. Hoffmann dem beutfchen Bearbeiter zu Gute gefchriebe- 
nm Züge meift auch als Eigenthum des Reinaert ergeben.“ 
Vor Jahre fpäter dagegen behauptet I. Grimm in fei- 
nem Sendſchreiben an 2. Lachmann 1840 aus ſprach⸗ 
lihen und äußern Gründen, daß ber. alte Dichter ein 
Eifer war. — So find alfo der Hiftorifchen Ausfagen 
riele; aber die Wahrheit ift noch zweifelhaft. Ehen fo 
Mritig war die Frage: ob dieſes Gebicht ein echte 
deutſches Originalproduct over eine Nachahmung ſei? Man 
hat ſich indeſſen für das Ießtere erflären müffen, da wir ein 
übres Werk in holländiſcher Sprache beflgen 2), in 
when der Gang ver Erzählung zum Theil bis auf die 
lleinſten Züge, ganz wie in den deutſchen Reineke, gefun- 
den wird, und es fcheint nach einer genauen Vergleichung, 
daß entweder ber deutſche Dichter. den holländiſchen 
Mm feinem Vorbildner gehabt habe, obgleich auch dieſer 
9 * 
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den Stoff wahrſcheinlich aus mehreren alt⸗ franzoͤſiſchen Fa⸗ 
bein entlehnt hat 3), ober daß beide Bearbeiter aus einer 
und berfelben Duelle gefhöpft. Die ganze Dichtung Hat 
ſich wohl nach und nad aus einem uralten Ken Jahrhun⸗ 
derte hindurch langſam fortentwidelt. Denn ſchon zur Zeit 
Karls des Großen follen von dem deutſchen Volke ſatiriſche 
Anekooten erzählt worben fein, in denen ein Herzog von 
Reinhard ober Reineke von Lothringen ald Fuchs, und ein 
Graf von Deftreich unter dem Namen Ifegrimm ald Wolf 
aufgeführt worden. In der Folge haben vermuthlich auch 
die Franzoſen ſich dieſes fatirifchen Stoffe bemädhtigt, um 
ihn in freier Dichtung weiter audzubilden. Das Verdienſt 
der Erfindung würde demnach weder einem franzöfifchen 
noch einem beutfchen Dichter beſonders angehören. Den- 
noch hat fich unfer Dichter durch die poetiſche Behandlung 
feined Stoffs über feine profaifchen Vorgänger fo erhoben, 
dag man feiner Arbeit wohl ven Rang eines Original 
products zugeftehen Tann. 9). 


Anmerk. 1) Die Unterfuhung diefer Streitfrage begann 
in Flögel's „Geſchichte der komiſchen Literatur,” Bd. II. 
S. 23— 94. Darauf hat Tiaden in feinem „gelehrten Oftfries: 
land“ (Aurich, 1785) Th. J. ©. 19— 88. mit vielen Beweit: 
gründen zu zeigen gefuchht, daß Nif. Baumann ber wahre Ber: 
faffer des Gerichts fei. Baumann füchte ſich nämlih für bie 
Ungnabe, in die er am Hofe zu Jülich gefallen war, durch dieſes 
Gedicht zu rächen, weldes die Kabalen jener Refivenz darſiellt 
und läherlih madıt, wählte auch zur Sprache defielben den in 
Jäl ich fowohl damals als auch noch jebt fehr gewöhnlichen 
friefifhen Dialekt des Plattdeutſchen, fehte aber, um 
völlig unbefannt zu bleiben, den Namen Heinrid von Alkmar 
vor, der, wie Tiaden beweif't, nie gelebt bat, und fügte, um 
feine Erdichtung noch mehr zu verfhhleiern, Anmerkungen biees 
angeblihen Heinrich von Alfmar bei, inbeß er feine eigenen 
Anmerkungen bloß umter dem Namen bes Herausgebers amhängtr. 
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Noch mehr beflätiget Hat dies Kinderling in feiner „Geſchichte 
der nieverfähftfden Sprache,“ S. 350 ff. Dennoch ift die Sache 
sicht ansgemaht, und es behaupten einige Schriftfteller, wie 
Shelter md Scheltema, daß es einen Doktor der Rechte, 
Namens Heinrid, von Alkmar, wirklid gegeben habe. 


2) Bon diefen Buche kennt man nur ein einziges Sremplar, 
das fih in der Stadt⸗Bibliothek zu Lübeck befindet, und den 
Titel führt: „bie hiftorie van veynaert de 008.” Am Ende fteht: 
„bier einbet die hiftorie van reynaert de Vos. Int jaer ons heren 
MCCCC, ende Lrxxxv opten vierden Dad) van junio. Delf in 
hollant.“ Diefe Delfter Ouart- Ausgabe in Holländischer Proſa 
mit einigen dazwifchen Laufenden Reimen hat 112 Blätter, und 
beſteht ans 49 Cap. Der ehemalige Stabtbibliothefar und Sub: 
teftor Suhl in Lübeck beforgte davon im Jahre 1783 einen 
Aberuck, unter dem Titel: „die hiftorie van reynaert de vos, nad 
der Deifter Ausgabe von 1485 zum genauen Abdruck! befördert 6.“ 
Lübeck und Leipzig, 8. 


3) Man findet in franzöfifchen Bibliothefen mehrere hand⸗ 
fhriftlihe Romane und Fabelfammfungen unter den Titeln: le 
Roman da Reynard, le Roman ancien du maistre Renard, 
le Renard couronne etc., in benen ver Fuchs fenesmal bie 
Sanpteolle fpielt. — Horn, in feiner „Geſchichte und Kritif der 
deutſchen Poeſie,“ merkt ©. 53 noch an: daß es bereits im ten - 
Sahrhundert im auftrafiichen Reiche einen Bolitifer, Namens 
Reginard gegeben, deſſen VBerfchlagenheit und ränfevoller Sinn 
weit und breit berühmt geweſen, fo, daß man ihn unter dem 
Bilde des Fuchſes vorgeftellt, dem er den Namen (renard) ' 
gegeben Haben folle, und wirklich feßt er Hinzu, finden wir dieſes 
Wort auch nicht früher als im 10ten Jahrhundert. 


4) Neuere Auffhlüfie über das ganze Gedicht enthält Rein- 
hardus vulpes etc. von Mone. Stuttgart 1832, 8. Eben fo 
Bat Jakob Grimm in einer Sammlung von Abhandlungen 
und Schriftwerfen Auffchlüfie über die deutfchen Thierfabeln über: 
haupt gegeben in feinem „Reinhart Fuchs.“ Berlin, 1834. 8, 
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$. 16. Jnhalt befielden und Beftimmung feines Werths. 


Das Gericht (mie es in der älteften uns befannten 
Ausgabe von 1498 vor uns liegt) ift in plattdeutſcher 
oder niederdeutfcher Sprache, und zwar in dem friefi- 
hen Dialekt verfelben gefchrieben, und befteht aus vier 
Büchern, deren jedes mehrere Kapitel enthält. Die‘ Derfe 
find Jamben, in vie ſich indeffen nach damaliger Regelloſig⸗ 
keit des Versmaßes viele Spondeen, Anapäſten u. ſ. w. 
eingeſchlichen haben. Das Ganze iſt ein lebendiges Gemälde 
von einem Hofe, deſſen Regent fi ven Anfchlägen eines 
niederträchtigen Günſtlings überlaßt, und dadurch, wider 
feinen Willen, auf den Untergang feines Reichs Hinarbeitet, 
und enthält als ein fatirifches Fabelgedicht pie Lehre, daß 
nad der Welt Lauf die Schkauhelt über alle Recht ven 
Sieg davon träge. Die darin vorkommenden Perfonen, 
nämlich ver König mit allen feinen Vaſallen, Staats⸗ und 
Hofbeamten, Geiftliche und alle übrigen Stände, find unter 
dem Bilde von allerlei Thieren, faft in aefopifcher Manier, 
vorgeftellt, und der Charakter, ven die Natur jeder Thierart 
eingeprägt hat, bezeichnet die Denf- und Gemüthsart ber 
handelnden Berfonen. Der Fuchs (Reineke) ſpielt die Haupt 
tolle; von den übrigen Thieren find der Löwe (Nobel) ald 
König, der Dachs (Grimbart), der Bär (Braun), der Kater 
(Hinze), der Bock (Bellyn), der Haſe (Lamp), ver Wolf 
(Ifegrim), der Hahn (Hennink) vorzüglich in die Begeben⸗ 
heit verflochten *). Reineke, nachdem er fich durch alle Ans 
‚ Hagen der Thiere glücklich durchgelogen, wird noch zum 
Schluß mit Ehren» und Onadenbezeigungen vom König 
überhäuft, und Fehrt in, Begleitung feiner nun zahlreichen 
Sreunde in feine Burg (Malepartus) zurüd, wo er feiner 
Bamilie den glüdlichen Ausgang feines Handels erzäplt. 

Nur felten ift ein Gericht fo allgemein und günftig 
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aufgenommen worden wie biefed. Iahrhunberte lang war 
es im ganzen noͤrdlichen Europa, befonbers in Deutichland, 
an Lieblings-, man kann fagen ein Volksbuch. Man hielt 
es für eine Fundgrube, aus ver fic echte Lehrfäte ver Moral, 
ja ſelbſt die Geheimniffe der tiefften Politik ſchoͤpfen Ließen, 
und daher war es auch in den Händen aller Fürften und 
Staatsmänner. Man Iöf’te es endlich in Proſa auf, und 
verfauft es noch jebt auf den Jahrmärkten neben dem ges 
börnten Siegfried, der ſchönen Magellone und andern: 
Volksſagen. Erft feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
dat die Menge ver Romane und anderer Schriften ben 
Reineke aus den mittleren Ständen verbrängt, und er würbe 
vielleicht ganz in Vergeffenheit gerathen fein, wenn ihn nicht 
Goethe in edlerer Geftalt wiener in's Leben gerufen hätte. 
Diefe neue Belebung bat das Gedicht um fo mehr verbient, 
da es durch eine jehr getreue und quigehaltene Charakters 
zeichuung, durch Mannigfaltigkeit der oft fehr komiſchen 
Ragen, durch Fülle von Wi und Laune und eine hoͤchſt 
lebendige und freimüthige Darftellung in größtentheils fehr 
fließenden und ungeziwungenen Reimen, jeven Lefer angenehm 
beſchaͤſtigt. Tugend, Weisheit und. Sittlichfeit haben in 
dieſem Gedicht ihre trefflichſte Lobrede gefunden. Auch für 
ven Sprachforſcher und Altertbumdfenner. iſt es von großen 
Werth. | 

Anmerk. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß jebes Thier eine 
wirkliche Perſon vorſtellt. Schon Eccard (Commentar. de re- 
bus Franciae, Wirceb. 1729. T. H. p. 797.) meint, daß 
unter dem Wolf Ifegeim der Name eines Herzogs von Oeſtreich, 
unter Reinefe dem Fuchs aber der Herzog Reinhard von Lothringen 
ju veritchen fei, und daß der Dichter beide Perfonen fehr richtig 
gezeichnet Habe. 

$. 17. Ausgaben deſſelben. 
Als deutſches Volksbuch ift Reineke Wuchs fehr oft 
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gedruckt worden. Wir kenmen bis jegt 17 Ausgaben ver 
niederdeutſchen Bearbeitung: 

1) Reynke ve Voß. Lübeck, 1498, in kl. 4. MM 
die aͤlteſte Ausgabe und mit vielen GHolzſchnitten geziert. 
Das einzige, davon vorhandene Exemplar iſt auf der Biblio- 
theE zu Wolfenbüttel. Profeffor Hadmann zu Helm 
ſtaͤdt ließ es 1711 zu Wolfenbüttel abpruden. In ber 
Vorrede nennt fih Heinrich von Alkmar als Verfaſſer. 
(ſ. $. 15.) 

2) Ban Reyneken dem Boffe u. f. w. Roſtock, 
1517, m 4 If ein neuer Abdruck von Nr. 1. Die 
Golzſchnitte find ſparſamer, aber befir. Ein Exemplar 
diefer Ausgabe befindet ſich auf der Bibliothek zu Dresden. 

3) Eine dritte Ausgabe in 4. von Nie. Baumann 
zu Roſtock 1522 bei Ludwig Diet gebrudt, führt 
Rollenhagen in der Vorreve zu feinem „Froſchmäusler“ 
an. Es hat aber Fein neuerer Literator diefe Ausgabe jemald 
gefehen. 

4) Eine Ausgabe von 1539 zu Roftod, aud bei 

Ludwig Dies, in 4., ganz mit ſchwabacher Schrift gedruckt, 
ift beſonders ihrer typographifchen Schönheit und Correct⸗ 
beit wegen merkwürdig. Der Text ift mit 37 Holzſchnitten 
geziert, und außerdem befinden fich noch bei ven Anmer⸗ 
tungen 13 einzelne Figuren, die charakteriftifch und zum 
Theil fatirifch find, wohin 3. B. ein Advokat gehört, ver 
falt und warn zugleih bläf’t. Ein Exemplar viefer Aus 
gabe beftgt die Hamburger Stabtbibl. 
5) Eine andere Roſtocker Ausgabe, v. I. 1548 in 4. 
bei Ludwig Dies, befaß Onttfchen. Das Titelblatt fehlte. 
Auf dem 272ften Blatte ftand mit Buchftaben die Jahrzahl 
1549, und am Schluffe des Negifterbogend Drudort, Druder 
und die römifche Zahl MDLIH., daher man annimmt, ber 
Drud habe 48 angefangen und fel 93 beendet worben. 
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6, 7, 8) Drei Ausgaben v. 3. 1562 in 4., 1572 in 4. 
mit Holzſchnitten, und 1975 in 8. find zu Frankfurt a. M. 
gedruckt. Letztere beſaß Gottſched. 

9 Eine Ausgabe vom Jahr 1592 in 4. zu Roſtock 
gedruckt mit Holzjchnitten, befaß Profeſſor Naffer (f. veffen 
Vorleſungen über die Gefchichte der deutſchen Poefle). 

10, 141 u. 12) Drei Octaye Ausgaben aus dem 17ten 
Jahrhundert, vom Jahr 1606 (jo fleht auf dem Titelblatt, 
am Ende aber 1604), 1660 und 1666, mit Holzfchnitten, 
ſind zu Hamburg erfchienen. Lebtere hat viele Druckfehler, 
und war in ben Händen des Prof. Naffer. 

13) Eine wolfenbüttler QDuart- Ausgabe v. 9. 
711, iſt ein Abdruck ber lübecker Ausgabe von 1498, 
welchen 3. 4 Hackmann beforgte. Sie ift mit Inteinifcher 
Schrift gedruckt, und von einem, mit dem Neinefe gar nicht 
zuſammenhangenden plattveutfchen Gedichte, de Koker (ber 
Köcher), begleitet, deſſen Verfaffer uns unbefannt ift, das 
bier aber zum erftenmale erfchien, und eine Sammlung von 
gereimten und fatiriichen Spruchgevichten enthält (melche die 
Meile find, von denen diefer Köcher den Namen hat), bie, 
ohne fonperlichen poetiichen Werth, doch für das Studium 
ver platideutſchen Sprache und ver ältern deutſchen Eitten= 
geichichte nicht unwichtig find. 

14) Die zu Leipzig, bei Breitfopf im Jahre 1752 
erſchienene, von Gottſched beſorgte Quart⸗Ausgabe. Sie 
ft nach der hackmann ſchen Ausgabe, als ein Anhang zur 
gottſchediſchen hochdeutſchen Ueberſetzung. 

15) Eine ſehr empfehlenswerthe Ausgabe iſt: Reineke 
ve Voß mit eener Verklaring der olden Saſſiſchen 
Vorde. Gedrucket to Eutin 1797. dorch Benen. 
Sttuve, Hofboekdrücker. 8. Diefe Ausgabe beſorgten 
Voß und Bredom, nad nem hackmannſchen Text, jedoch 
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mit mehrern Abweichungen in Anſehung des Dialeftd. Sie 
ift mit einem ſehr brauchbaren Gloſſar verfehen. 

Die neueften niederdeutſchen Ausgaben find: 

16) Reineke de Fos fan Hinrek fon Alfmar, 
upt nye utgegeven unde forflarend dorg Dr. K. F. 
A. Schelter. Halberft. 1825. 8. Iſt nach der älteften 
lübecker Ausgabe vom Jahr 1498 abgedruckt, doch iſt ber 
Abdruck nicht genau. Der Heraudgeber vindicirt die Autor 
ſchaft dem H. von Alkmar. 

17) Reineke Vos. Nach der lübecker Ausgabe vom 
Jahre 1498. Mit Einleitung, Gloſſar und Anmerkungen 
von Hoffmann v. Fallersleben. Breslau, 1834. 8. 


Anmerf, Ein dem Reinefe nachgebildetes und die Geſchichte 
des Fuchfes bis zu feinem Tode fortführendes Gedicht „Hennynk 
de Han” von Renner ift ans dem 18ten Jahrhundert und ge 
Hört alfo einer fpätern Periode an. 


$. 18. Meberfeßungen deſſelben. 


Auch an Ueberfegungen ind Hoch⸗ und Niederdeuiſche 
und in fremde Sprachen fehlt es nicht. Nach bloßer An- 
führung einer Altern von Beuther, Frankfurt a. M. 
1545 in Fol., welche 1556 in Fol. und 79, 90, 1602 u. 
1617 in 8. wieder aufgelegt tft, einer andern zu Roſtock 
von 1650 in 8., 1662 wieberholt, und der gottſchediſchen 
(j. vorigen 6. Nr. 14.), die proſaiſch und ſehr fehlerhaft 
ift, verweilen wir hier nur bei den neuften von Goethe 
und Soltau. Die goethefche erſchien unter dem Titel: 
Reineke Fuchs in zwölf Gefängen, und findet fd 
einzeln (Berlin, 1794, 8.) und in feinen Altern Werken 
(Bd. X.), wie in ver letzten Ausg. von 1830, (Bd. 40). 
Sie ift in Herametern, und, ungeachtet mancher Zufäge und 
Einfchiebfel, doch fo treu, daß fie cher Ueberſetzung al 
Nachbildung genannt werben muß. In ber Versart des 
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Driginald, oder in fogenannten Kuittelreimen (kurzen ges 
reimten Jamben) ift die foltaufche: Reineke Fuchs, von 
D. W. Soltau, Berlin, 1803. 8. N. veränd. Ausg,, 
Braunfchweig, 1823. 8., und deshalb volksmäßiger. Auch) 
diefe Meberfegung ft, mit Auslaffung einiger müßigen 
Stellen, ziemlich treu, doch hat der Neinefe darin zuweilen 
ein etwas zu modernes Anſehen bekommen. 

Bon den Ausgaben und Ueberfeßungen, welche in 
fremden Sprachen erichienen find, erwähnen wir bier nur 
einer Iateinifchen von Hartmann Schapper*), welde 
wuerft 1567 zu Frankfurt aM. in 8. erſchien und mehr- 
mald wieder aufgelegt worden if. Sie tft in vierfüßigen 
Jamben, wie dad Driginal, in vier Bücher, und jenes Buch 
in Gapitel getheilt, auch nicht ohne poetiſche Schönheiten, 
obwohl man es der Arbeit an mehrern Stellen anfleht, daß 
fe dem Verfaſſer fauer geworben, wie er denn felbft fie 
laborem Aetna graviorem nennt. 


Anmerf. Der Anfang des langen prahlerifchen Titels ber 
erſten Ausgabe lautet: Opus poeticum de admirabili fallacia 
et astutia vulpeculae Reinikes etc. In den folgenden Aus: 
gaben von 1574, 79, 80, 84 und 95, bie auch in 12. find, iſt 
der Titel fehr abgefürzt, 


Probe aus dem zweiten Buch des niederdeutſchen Originals. 


Wente wy beiden vp eine tydt gingen 
Twiſchen Kallyß vnd Elverdhingen, 
Dar ginck eine Mere mit erem Valen, 
De bede ſwart weren, alſe de Kalen. 
Dat junge Vale mochte wor olt ſyn 
Van veer Maͤnten, nicht vele myn. 
Iſegrim, de Wulff, was by na dodt, 
Van hungers wegen leet he grothe noth. 
He bath my, dat ick fragen ſcholde, 
Efft de Mere verföpen wolde 
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Ere junge Valen, und ock wo duͤre? 

Süs ginck id tho er vp eventüre; 

Ick ſprack: hoͤret my Mere fruwe, 

Ick weit, dat dyt Vale ys juwe, 

Wille gy ydt verköpen? ſegget my bat! 
Se ſprack: Ja ick verköpet vmme ſchat; 
De Summe, dar ick dat vmme wil geuen, 
Steit achter vnter mynem vote geſchreuen; 
Wille gy ydt ſeen, ick latet juw leſen. 
Da Hörde ick wol, wo fe wolde weſen. 
SE ſprack: Nein Frowe, des ſyth bericht, 
Leſen effte ſchrypen Fan id nicht, 

Juwes Kyndes ick ock nicht begere; 

Men Iſegrim wüſte gerne, wo ydt were, 
De hefft my hergeſant tho juw. 

Do ſprack ſe: So laten en kamen nu, 
So wil ick em des maken vrot. 

Da ginck ick hen, dar Iſegrym ſtot, 

Ick ſprack, wille gy juw ethen ſath, 

De Mere ſecht vnd entbüth juw dat. 

Dat gelt ſteit vnder erem vote geſchreuen, 
Wor ſe dat Vale vmme geuen. 

Se woldet my hebben leſen Taten, 

Men wat ſcholde my dat baten? 

Wente ick yo nene ſchryfft weth, 

Des lyde ick vaken groth vordreth. 
Ohem, feet, effte gy dat Eönnen leſen! 


Iſegrim ſprack, wat ſcholde dat weſen, 
Dat ick nicht ſcholde leſen, wat ydt ock ſy? 
Sa Düdedſch, Walſch, Latin ock Frantzoöß darby. 
Hebb ick doch tho Erfordt ſchole geholden, 
Ock hebbe ick mit den wyſen olden, 
Alſe mit den Meiſters van der Audientzien, 
Queſtien gegeuen vnd Sententzien. 
Ick was in der Logiken gelicencieret, 
Wat ſchryfft dat meu vyſeret, 
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Kan id leſen, gelick mynen namen, 
Dar vmme wil ick mebe tho ramen 
Beydet gy miner hyr ein kleen, 

Ick wil ghaen vnd de ſchrifft beſeen. 
He ghinck hen vnd fragede euen, 

Wo ſe dat Valen wolde geuen. 

He fragede na dem beſten kope, 

Se ſprack: dat gelt ſteit to hope 
Geſchreuen vnder mynem achter voet. 
He ſprack: lath ſeen. Se ſprack: ick doet. 
Se börbe den voet baven dat graß, 
De nyge mit yſeren beflagen was, 
Mit füs Hoffnägeln, und ſloch wife 
Vnd rakede ock nicht all miſſe. 
Wente fe ſloch ene vor ſyn hoͤuet, 
Dat be ftörtebe und lach verdoͤuet, 
Vnd vel vor Dodt thor erden nebber. 
Ehr he ſyck recht vorhälbe webber, 
Dat was wol eine grote ftunde. 

De Mere leep wech, all dat fe konde, 
Und leeth Ifegrimme liggen vorwundt; 
He lach, und hülede alfe ein hundt. 


Diefelbe Probe aus Goethe's Uebertragung in’s 
Neuhochdeutſche. 

— — — — — Bir gingen naͤmlich zuſammen 
Zwiſchen Kackyß und Elverdingen, da ſah'n wir von weitem 
Eine Stute mit ihrem Fohlen, und Eins wie das Andre 
Die en Rabe fo ſchwarz. Bier Monath mochte das Fohlen 
At ſeyn. Und Ifegrim ward vom Hunger gepeinigt, da bat er: 
Fraget mir doch, verfauft ung die Stute nicht etwa das Fohlen? 
Und wie theuer? Da ging ich zu ihr und wagte das Stückchen. 
Liebe Frau Mähre, fagt ich zu ihr: Das Fohlen ift euer, 
Wie ich weiß, verkauft ihr es wohl? Das möcht ic, erfahren. 
Sie verfeßte: bezahlt ihr es gut, fo kann ic; es miſſen, 
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Und die Summe, für die es mir fell If, ihr werdet ſie leſen, 

Hinten fteht fie gefchrieben an meinem Fuße. Da merkt’ ich, 

Mas fie wollte, verfeßte darauf: ich muß euch befenmen, 

Lefen und fchreiben gelingt mir eben nicht fo, wie ic) es wünſchte. 

Auch begehr ich des Kindes nicht feldft; denn Ifegrim möchte 

Das Berhältniß eigentlich wiffen; er hat mich gefendet. 

Laßt ihn Fommen, verſetzte fie drauf, er foll es erfahren. 

Und ich ging, und Ifegrim fland nnd wartete meiner. 

Wollt ihr euch fütligen, fagt ich zu ihm, fo geht nur, die Mähre 

Gibt end das Fohlen, es fieht der Preis am hinteren Fuße 

Unten gefhrieben; ich möchte nur, fagte fie, felber nachfehn. 

Aber zu meinem Verdruß mußt ich ſchon manches verfünmen, 

Meil ich nicht lefen und fchreiben gelernt. Verfucht es, mein Obeim, 

Und beſchauet die Schrift, ihr werbet vielleicht fie verſtehen. 

Sfegrim fagte: Was follt ich nicht Yefen! das wäre mir feltfam! 

Deutſch, Latein und Wälſch, fogar Franzoͤſiſch verſteh' ich, 

Denn in Erfurt hab’ ich mid, wohl zur Schule gehalten. 

Bei ven Weifen, Gelehrten und mit ven Meiftern des Rechtes 

Fragen und Urtheil geftellt, ich habe meine Lizenzen 

Foͤrmlich genommen, und was für Scripturen man immer aud) 

findet, 

Lef’ ich) als wär es mein Name, Drum wird es mir hente nicht 
Ä fehlen. 

Dleibet, ich geh” und leſe die Schrift, wir wollen doch fehen. 

Und er ging und fragte die Frau: wie theuer das Fohlen? 

Macht es billig. Sie fagte darauf: ihr vürft nur die Summe 

Lefen, fie ftehet gefchrieben an meinem hinteren Fuße. 

Laßt mic) fehen! verfehte der Wolf. Sie fagte: das thu id! 

Und fie hub den Fuß empor aus dem Graſe; der war erft 

Mit ſechs Nägeln befhlagen; fie fhlug gar rihtig und fehlte 

Nicht ein Härchen, fle traf ihm den Kopf, er flürzte zur Erben, 

Lag betäubt wie tobt. Sie aber eilte von dannen, 

Was fie Fonnte. So lag er verwundet, es dauerte Tange. 

Eine Stunde verging, da regt er fid) wieder und heulte, 

Mie ein Hund. — — — — — — — 
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Probe aus Soltan’s Webertragung in Knittelverfen. 
Uſtes Buch. Kay. 35.) 


Wie Neinfe kam an feine Thür, 
Sprach er: Bellin 1), verweile hier 
Und bleib' ein wenig draußen fteh'n; 
Ih will in meine Feſte gehn, 

Und nehmen Lampen 2) mit hinein. 
Sag’ ihm, er foll behülflich fein, 
Mein Weib zu tröften über mid); 
Denn ohne Iweifel grämt ſie ſich, 
Wenn fie von uns befömmt zu wiſſen, 
Daß wir auf Pilgerfchaft jebt müffen. 

So wußte Reinefe tem Thoren 
Mit glatten Worten Efel zu bohren, 
Damit der dumme Lamp allein 
Sich wagte in die Burg hinein. 

Hier Tag, von Sorg' und Gram bezwungen, 
Die Füchſin mit den beiden Jungen, 

Und glaubte nun und nimmermehr, 

Das Reinefe entronnen wär. 

Doch wie fie ihn nad) Pilger Art 

Gewahr mit feinem Ranzen warb, 

Und feinen Wanderftab und Schub, 

Da nahm nod mehr ihr Wunder zur. 
„Reinhard (rief fie), ah, fage mir, 

Wie ging es dody am Hofe Dir?” 

Sprad) er: „Ic Habe gefangen geſeſſen; 
Allein es ift nidyt lange gewefen. 

Der König ließ mid aus der Haft, 
Und fandte mid auf Pilgerfchaft. 

Herr Braun der Bär und Ifegrim 3) 
Sind Bürgen für mid) jetzt bei ihm. 
Dank ihm! daß er ung gut bebenft. 
Und Lampen uns zur Söhnung fhenft’, 
Mit ihm zu thun, was ung behagt. 
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Der König hat mir felbR gefagt, 
Dos er mid falſch beſchuldigt Hat. 
Laßt ihn nur büßen den Verrath, 
Dem ih bin ohnehin ihm gram.“ 

Wie Lampe diefe Worte vernahm, 
Erſchrack er fehr, und wollte fliehn; 
Doch Neinefe verhindert ihn, 

Indem er ihm die Thür verlief, 

Und moͤrdriſch ihn beim Half’ ergriff. 
Lampe ſchrie: „Hilf, ich bin in Noth, 
Bellin! ver. Pilger beißt mich tobt.“ 
Allein umfonft war fein Gefchrei, 
Reinhard big ihm den Hals entzwei. 
Alfo empfing er feinen Saft: 

„Langt zu (fprad) er) und eßt mit Haft; 
Der Haf’ ift gut und fett, fürwahr; 
Und wozu taugt aud) fonft der Narr? 
Ich hab's ihm laͤngſt Schon nachgetragen; 
Jetzt ſoll er mich nicht mehr verklagen.“ 
Kurz, Reinke machte ſich mit Weib 

Und Kindern über Lampens Leib. 

„Viel Dank ſei (ſprach Frau Ermelin) 
Dem König und der Königin. 

Gott gebe Beinen gute Naht, 

Weil fie fo gütig uns bedacht, 

Und uns ben Tiſch fo ſchmackhaft decken.“ 


Reineke ſprach: „Laßt's Euch gut ſchmecken, 
Und ſaͤttigt Cuch nach Luſt und Fug; 
Denn bier tft für ung alle genug. 
Sp geht es Reinhards Feinden allen: 
Sie müfjen’s mit der Haut bezahlen, 
Die mid, verſchwatzen und verflagen.“ 
„Darf ic (ſprach Ermelin) Dich fragen, 
Mie Du Did) aus der Haft befreit?“ 
„Es braucht (ſprach Reineke) viel Zeit, 
Um Dir zu fagen, wie ich log, 
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Und Nobeln 9 mit Geſchwaͤtz betrog, 

Nicht minder auch die Königin; 

Daher die Freundſchaft auch nur binn 

Gefponnen ift (das weiß id) wohl), 

Und nody wohl dünner werben fol. 

Ich weiß, er nennt mid, Böfewicht, | \ 

Wenn er erfi Alles zu wiſſen Triegt, 

Und wenn er mid) einſt wieder befame, 

Daß er nicht Millionen nahme, 

Um ungehangen mich zu laſſen, 

Könnt’ er mid nur bei'm Kragen faflen. 

Mir müflen hin nad) Schwahbenland, 

Da find wir noch ganz unbefannt. 

Dort halten wir des Landes Weiſe. 

Himmel! was giebt es da für Speife! 

Da find dir Hühner, Gänfe, Kanindyen. 

Auch ift an Vögeln Feine Noth; 

Mit Butter und Eiern badt man's Brot. 

Gefunde Luft ift überall, 

Und Wafler, Tlar wie ein Kryſtall. 

Es giebt dort Fifche, die. heißen Gallinen, 

Die ſchmecken befier als Rofinen;z 

Auch andre mehr, als Anas, Gallus, 

Pullus, Pernix, Anser und Rallus; 

Dort find die Fiſche, die wir brauchen, 

Man braucht nicht tief darnad) zu tauchen. 

Solch Fiſchwerk aß ich in dem Orden, 

Wo ich einſt war ein Moͤnch geworden. 

Sieh, Frau! willſt Du in Ruhe leben, 

So laß uns dorthin nun begeben. 

Damit wir uns auch recht verſtehn, 

So wiſſ': der Koͤnig ließ mich gehn, 

Weil ich die Schaͤtze ihm verſprach, 

Die König Emmerich ließ nad). 

Ich fprach, fie laͤgen verfharrt im Sand, 

Beim Brunnen, Haberpfüg genamt. 
Teut, IV- 10 
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Da findet er fle nimmermehr, 

Und wirb mir darum zürnen fehr, 

Daß ih ihn durft fo arg beirügen. 

Ih mußt’ auch ganz erfchredlich Fügen, 

Eh ich dem Strange nur entging; 

Mich wundert, daß man mid nicht Hing. 

Gewiß, nie litt ich größre Noth; 

Sch fah vor Augen meinen Tod, 

Und wenn mir Jemand rathen wollte, 

Daß id) es nochmals wagen follte: 

So moöͤcht' ich do nie Seiner Gnaden 

Sp wieder in die Klaun gerathen. 

Ich habe (Dank fey meinem Fund!) 

Die Finger jebt aus feinem Mund.“ 
„Was willſt Du (fprad) Frau Ermelin) 

Darum in ferne Länder zichn, 

Worin wir fremd und elend find, 

Und finden das nicht, was ung dient? 

Hier biſt Du Deiner Bauern Herr! 

Mas ſuchſt Du in der Fremde mehr, 

Und giebit für Schatten wahres Gut? 

Hier iſt's uns warm und wohl zu Muth; 

Denn unfre Burg ift ſtark und fefl. 

Menn uns der König aͤngſten läßt, 

Und Täßt uns einen Weg verlegen, 

So fehlt’8 uns nidyt an hundert Wegen; 

Wir wifien bier noch manchen Gang, 

Zu fliehen wider feinen Danf. 

Wie ſchwer es hält, das weißt Du wohl, 

Eh uns der König fangen foll 

In unfter Burg mit offner Macht. 

Daß Du ihm aber zugefagt, 

Zernhin zu wanfen übers Meer; 

Darob betrübt mein Herz ſich fehr.“ 
Reineke fprah: „Lieb Weibelein, 

Must darum nicht glei, traurig fein. 
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„Beffer gefhworen als verloren;“ 
- Dee Spruch, Flingt mir nody in den Ohren, 

Den mir ein Fluger Mann gefagt, 

Wie id) ihn in der Beichte gefragt. 

„Sezwungner Eid gilt nicht fo viel, 

(Sp fprad) er) als ein Pappenſtiel;“ 

Drum ich aud) mein Gelübd nicht acht'. 

Und bleibe Hier, wie Du gefagt. 

Ich habe nichts in Rom verloren, 

Und haͤtt' ich hundert Eide gefhworen, 

So ift es mir doch nicht bequem, 

Zu wandern nad) Ierufalem. 

Drum bleib’ ih, wie Du fagit, bei Dir; 

Bir traͤfen's noch wohl ſchlechter ſchier 

An einem andern Ort als hier. 

Meint's denn der Koͤnig arg mit mir, 

So muß ich's mit Geduld anſehn. 

Kann ich der Macht nicht widerſtehn, 

So muß ich es durch Liſt erlangen, 

Ihm Schellen mit Ohren anzuhangen; 

Ich lehr' ihn, eh er fich's verſieht, 

Don Reinken fingen ein neues Lich.“ 


Ri Anmerk. I) Der Schaafhod. 2) Der Haafe. 3) Der Wolf. 4) Der 
oͤnig. 


$.19.. b) Melchior Pfinzing's Tewrdannck. 


Melchior Pfinzing war zu Nürnberg 1481 geboren, 
lebte ald Scheimfchreiber am Hofe Maximilian's L, und 
Rarh 1535 als Doctor der Theologie und Propft zu St. 
Victor in Mainz. Sein Verdienſt in der Literatur-Gefchichte 
beſeht in einem berühmten hiſtoriſch⸗ allegoriſchen Gedicht, 
308 den Titel führt: „die Geuerlichkeiten und eins theils ber 
Geſchichten des löblichen ftreytparen und hochberlimbten 
SbE und Ritters Gere Tewrdanncks“ (Nürnberg, 1517. 
do.) und kurz weg der Teurdank heißt. Der Geld bes 

10 * 
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Gedichts iſt Kalfer Maximilian I, ver bier Teurdank 
genannt wird, weil er von Jugend auf alle feine Gedanken 
auf abenteuerliche (hohe, herrliche) Dinge gerichtet ), und 
der auch vielleicht den erften Entwurf zu dieſem Gerichte 
felbft gemacht, oder doch um die Entftehung und Aushil- 
dung deflelben gewußt bat, ein Umftand, der zum Ruhme 
des Gedichts fehr Diel, wenn nicht das Meifte, beigetragen 
bat. Den Stoff dazu gab Marimilian’3 Vermählung 
mit der fchönen und reihen Maria von Burgund (im 
Gedicht Ehrenreich genannt), Tochter des Herzogs von 
Burgund, Karl's des Kühnen (Romreich genannt), 
zu deren Beſitz er nur nach vorher beſtandenen Abenteuern 
gelangen konnte, die hier ſämmtlich erzählt werden, und, 
zum Theil aus der Geſchichte des Kaiſers ſelbſt entlehnt, 
den Hauptinhalt des Gedichts ausmachen. Der Held beſteht 
in Begleitung des Ehrenhold (des perſonificirten Ruhms) 


alle Gefahren, die ihm drei Staatsbediente der Marie 


bereiten, nämlih Fürwittich (das jugendliche Alter), 


Unfalo (das Jünglingsalter) und Neidelhart (pas reifere 


männliche Alter), die fich unter der weiblichen Regierung 
beſſer zu befinden glauben, und deshalb die Bermählung zu 
bintertreiben fuchen; er kommt dann glüdlih an ven Hof 
der Prinzeffin, und wird von ihr, nachdem er noch ſechs 
Ritter in einem Turniere beftegt, mit dem Kranz des Sieged 
geichmüct. Hierauf werben die drei Hauptleute von Ehren» 


hold angeklagt, und zum Tode verurtheilt; Marimilian | 


aber, aufgefordert von der Prinzeffin zu einem Kriege gegen 


bie Yingläubigen, unternimmt, nachdem er ſich zuvor mit 
ihr verlobt hat, einen Kreuzzug. Hieraus ergibt fich, daß 


dieſes Gedicht eine allegorifche Lebensgefchichte Des Kaiſers 
Marimilian ift, und daß der Dichter an Teurdank's Bei⸗ 
fpiel hat zeigen wollen, wie ein muthiger und chriftlich⸗ 
feommer Sinn in allen Periopen des Lebens jeber Gefahr 
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zu trogen im Stande iſt. Diefer moralifche Zweck gibt 
and) dem Gedichte feinen befondern Werth; denn das poetifche 
Verbienft ift gering, der Sprache fehlt e8 an Kraft, und 
den Charakteren an innerem Intereffe. Die Verſe find 
Samben von vier, zuweilen drei Füßen mit untermifchten 
Wochaͤen. Das Ganze ift in 118 Kapitel oder Abſchnitte 
getheilt. 

Anmerk. Die Unkunde der wahreu Bedeutung des Worts 
Tewrdannck verleitete den Vincentius Placcius, es durch 


caraegrates, carigratius zu überſetzen, alſo darunter Cinen zu 
verſtehen, der feinen Dank theuer erkauft hat. 


$. 20. Ausgaben des Tewrdanncks, und typographiſche 
Merkwürdigkeit derſelben. 


Da die erſten Ausgaben des Teurdank an typographi⸗ 
ſcher Schönheit Alles übertreffen, was bis dahin in Druck 
erſchienen war: fo verdienen fie bier einer umftändlichen Er⸗ 
wähnung. Die erfte Ausgabe hat ven im vorigen $. anges 
führten Titel, der auf ver erſten Seite des erſten Blattes. 
feht ımd 4 Zeilen einnimmt, Am Ende des Buchs fieht: 
„Gedruct in der kaiſerlichen Stadt Nürnberg burd; ben 
Eltern Hannſen Schönfperger Burger zuo Augfpurg.” Das 
Druchahr ift nicht angegeben, doc findet man unter ber 
Zueignungsſchrift an Karl V., damaligen König von Spanieu, 
die dahrzahl 1517, woraus wohl zu ſchließen iſt, daß ver 
Duck in chen dem Jahre zu Stande gekommen. Das 
Ganze enthaͤlt 148 Bogen Fol. — Dieſe Ausgabe verdient 
as Meiſterſtück des Drucks und der Holzſchneidekunſt bie 
Aufmerkſamkeit des Alterthumsfreundes. Sie beſteht nämlich 
us koſtbarem Papier, mit beſonders dazu verfertigten, fo 
nen, großen umb zierlichen Lettern, daß man ehemals 
glaubte, das ganze Werk fei in Tafeln, von Holz gejchnitten, 
abgedruckt. Die dabei befinvlichen 148 Holzſchnitte ftellen 


150 Dierte Beriode. 


bie verfchlevenen Abentener vor, die Teurdank zu beftehen 
hatte; fie find Außerft fauber von Sans Schäufelin ver- 
fertigt, einem trefflichen Maler und Kupferfiecher zu Noͤr d⸗ 
lingen, ver, ein Schüler Albrecht Dürer’s ı), mit dieſem, 
was Fleiß umd Talent betrifft, verglichen werben barf. 
Einige Eremplare dieſer Ausgabe find auf Pergament ab- 
gedrudt und mit audgemalten Holzfchnitten geziert. Der- 
gleichen Exemplare finden fi zu Wien, Zürch, Münden, 
Kiel (wo es ehemals Profeſſor Naffer befaß) und Berlin 
(auf ver berliniihen Gymnafiums⸗Bibliothek). — Eine 
zweite Ausgabe, Augsburg 1519, iſt der erften in ber 
Sauptfache gleich, hat aber Doch in der Rechtfchreibung, Form 
der Buchftaben, Güte des Papiers eine Menge Abweichungen, 
unterfcheidet fich auch von jener durch ſchwächere Holzfchnitte, 
bie hier nicht mit Schäufelind Monogramm, d. h. mit 
ben in einander geſchlungenen Buchſtaben H. S. nebft einer 
dabei liegenden Schaufel, bezeichnet find, wie man foldes 
in ber erften Ausgabe auf einigen Holzichnitten, z. B. dem 
13ten und 3Iten, findet. Eremplare davon find zu Münden | 
und ehemals in der Bibliothek des Profefford Naffer. — 
Eine dritte Originalausgabe, ebenfalls vom Jahr 1519. 
Bol. tft au) zu Augsburg gedruckt. Die Uinterfchiebe von 
ber zweiten find indeſſen unweſentlich. Die vierte und 
fünfte Ausgabe find zu Augsburg 1537 und 1692, bei 
Fol., gedruckt. Unecht und verfälfcht find aber die Ausgaben 
von dem Fabeldichte Burkard Waldis (Frankfurt, 159. | 
Sol, 1563 und 1589), indem ſich ver Herausgeber eine 
faft gänzliche Umfchmelzung des Textes mit vielen Aus⸗ 
laffungen und Zufäßen erlaubt, aber dadurch mehr ver 
fchlechtert als verbeflert bat 2). Noch fchlechter iſt die Um- 
arbeitung von M. Schulted, Ulm 1679. Fol. Die neueſte 
Ausgabe ift von Dr. Earl Haltaus, mit einer hiſtoriſch 
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kritiſchen Einleitung verfehen nebft 6 lithographiſchen Blaͤt⸗ 
tem. Quedlinburg und Leipzig 1836. 8. 

Anmerk. 1) Albrecht Dürer ficht unter ben bildenden. 
Kinfllern des Mittelalters oben an. Er wurde 1471 zu Rürns 
berg — dem bamaligen dentihen Athen — geboren, unb flarb 
bafelbft 1528. Nachdem er eine Seitlang die Goldſchmledspro⸗ 
ſeſſion bei feinem Vater betrichen hatte, lernte er zeidmen, malen 
und übte fh aud im Kupferſtechen und Holzfchneiven. In ven 
Jahren 1490—92 machte er eine Reife durch Deutſchland, Holland, 
und 1505 nad) Venedig, wo er ein ganzes Jahr zubrachte. Kaifer 
Rarimilian I. ernannte ihn zu feinem Hofmaler, und alle 
Könige und Kürften, Gelehrte und Künftler damaliger Zeit bewiefen 
ihm ihre Achtung und Freundſchaft. Dürer war ein Mann von 
großem Genie und vickjeitiger Ausbildung. Ausgezeichnet ale 
Seihner, Maler, Kupferſtecher, Formſchneider und Bildhauer, 
war ex der erfte, der die Regeln der Perfpective in Deutſchland 
nad) den Regeln der Mathematif lehrte und ſich eine Kunfttheorie 
bildete, Darüber und über ven Feſtungsbau ſchrieb er eine: Ans 
leitung zur Geometrie, Zeichenkunſt und Fortification, bie, als 
fprechender Beweis feiner Kenntnig und Einfiht baftehend, bier 
nur darum angeführt wird, weil fie beweifet, daß man ſchon einen 
guten Anfang in didaktiſcher Profa gemacht hatte. So beginnt 
er feinen Unterricht in ber Geometrie mit den Worten: „Im 
anfang that not, fo man bie fungen mefien will Ieren, das fie 
wiſſen, was ber grund fey, daraus man myft, vnd wie ba ges 
mefien werbe. Es ſey ein verdachts ober forgemahts Bing. 
Dreyerley Ding find zu meffen, erſtlich eyn Ienge, bie weber breyt 
noch dick iſt, darnach eyn lenge, bie eyn breiten hat, zum britten 
eyn lenge, die eyn breiten und dicken bat. Diefer aller bing 
anfang vnd end find punckten. Aber eyn punckt ift eyn ſolch bing, 
daß weber größ, leng, breyt oder dicken hat, vnd ift body eyn 
anfang und end aller leiblichen ding, die man machen mag, ober 
die wir in umfern finnen erdenfen mögen ze.” Ausführliche Nach⸗ 
richt über fein Leben, feine Schriften und SKunftarbeiten findet 
man in Roth's „Leben Albrecht Dürer’s ꝛc.“ (Leipzig 1791. 8.) 


152 Vierte Periode. 


und in Heller, „das Leben und die Werke Albrecht Duͤrer's.“ 
Bamberg, 1827. 3 Be, 8. 

2) In der Faiferlichen Bibliothek befinden fih, nah Khautz 
„Verſuch einer Gefhichte der Deftreihifchen Gelehrten,“ S. 96 
u. f., noch mehrere Codices des Teurdanks, in welchen Manhes 
fogar von des Kaiſers Marimilian eigner Hanb gefchricben 
fein fol. Genauere Belchrung darüber ertheilt Hellers Slizze 
einer Geſchichte der verfchiedenen Ausgaben des Teurdank, in befien 
Beiträgen zur Kunſt⸗ und Literatur: Gefichte. Heft L ud DI. 
Nürnberg, 1822. 8. ©. 87—121. 
$. 21. c) Kleinere epifhe Gedichte, allegorifhe Erzählungen a. 

Unter den kleinern epifchen Erzeugniffen, bie dieſem 
Beitalter angehören mögen, find nod zu merken: 

1) Erzählungen ded Hand von Rofenplüt, mit dem 
Zunamen Schnepper (Schnäpperer, Schwäher, ein Bei⸗ 
namen, der nicht fchimpflich gewefen fein muß, da Rofenplüt 
fich jelbft fo nennt), Wappenmaler und Meeifterfänger zu 
Nürnberg. Die novellenartigen Erzählungen dieſes etwas 
unfaubern Dichters enthalten unter andern den Krieg ber 
Stadt Nürnberg, den die Einwohner dieſes Orts in 
Verbindung mit den Schweizern gegen bie fie befriegenben 
Fürften in ven Jahren 1449 und 1450 führten, und ven 
Sieg, den ſie bei Sempach davon trugen. Gedruckt ift dieſe 
poetifche Erzählung in Canzler's und Meiß ner's Quartal 
ſchrift für ältere Literatur ꝛc. 1785, Jahrgang 3, Heft 7. 
©. 27— 51, mit Erläuterungen von Meifner. 

2) Die Soeſter Fehde, ein nieberbeutfches Gedicht, 
das die Fehde behandelt, welche 1437— 1459 zwifchen ver 
Stadt Soeſt und dem Kurfürſten von Cöln geführt wurde. 
Einige Proben befinden ſich in Bragur III. S. 397—401. 

3) Das Buch von den fieben mweifen Meiftern. 
Dies iſt eine Sammlung von vierzehn novellenartigen Er⸗ 

zählungen, unter denen fich beſonders die neunte auszeichnet, 
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die den Katfer Octavian, feined Geizes wegen, von den 
Römern lebendig begraben werben läßt. Späterhin wurde 
es ein belichtes Volksbuch mit moralifchen Auslegungen. 
Abdrůcke erfchienen zu Augsburg, Ingolftadt und Straßburg 
von 1474, 78, 81, 88. 

4) Auch gehören Hieher mehrere balladenartige Volks⸗ 
lieder, unter denen wir bier nur nennen: das Lieb vom 
len Möringer, von ver Frau von Weißenburg und 
von den Vitalienbrübern Klaus Sturzebecher und Bötte 
Michael. 

Don allen diefen Erzählungen find Proben abgedruckt 
in Piſchon' 8 Denkmälern. 


$. 22. Entftehnng der dramatiſchen SBoefi 


In keinem der bisherigen Zeiträume mar etwas für ie 
dramatifche Poeſie gefchehen. Die erften, für die Dar- 
Rellung berechneten Verſuche diefer Art, die auch nur als 
Proben roher Beftrebungen genannt werben können, gehören 
der Mitte des 1dten Jahrhunderts. Die Mimen, Hiſtrio⸗ 
nen und Sofulatoren, deren man im iiten, 12ten und 
ldten Jahrhundert erwähnt, waren nichts als Gaufler und 
Poſſenreißer, die von einem Hofe zum andern zogen, um 
bei Feierlichkeiten, Hochzeiten und Gelagen durch Tanz, Ges 
fung und mimifche Späße zu beluftigen. Indeſſen ift es 
wahrſcheinlich, daß eben fle zu ven mehr geordneten drama⸗ 
tiſchen Vorſtellungen Veranlafiung gegeben haben, die in 
ver Folge unter dem Namen Faſtnachtſpiele einen weſent⸗ 
lichen Theil der Faſtnachtluſtbarkeiten ausmachten 1). Aber 
auch dieſe Faftnachtfpiele waren ertemporirte Barcen, etwa 
in dem Geſchmack, wie ſie noch jetzt in Marionettenbuden 
zuweilen geſehen werden 2). 

Anmerk. 1) Die Faſtnachtzeit war in den frühern Jahr⸗ 
hunderten eine Zeit alles erlaubten Muthwillens, die man in 
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Mummereien, Schmaufereien und Iuftigen Pofien verlebte. Diefe 
Art des Bergnügens, die nod) in Italien (Rom) umb in mehreren 
ſüddeutſchen Städten (Cöln) gefunden wird, führte von ſelbſt auf 
den Gebanfen, eine angenommene Rolle dabei durchzuführen, und 
das, was anfangs nur ein Zaftnachteinfall geweſen war, weiter 
auszubilden. So entwidelte ſich daraus die dramatiſche Poeſie in 
Deutſchland. 

2) S. Naſſer's Vorleſungen über die Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Poefie, Bd. J. S. 174 - 75. 


$. 23. Dramatiſche Dichter. 
a) H. Roſenplüt, genannt Schnepper, und H. Folz. 

Der Thespis der deutſchen Bühne, wie Gottſched ihn 
nennt, iſt der ſchon $. 20. als Erzähler genannte nürnbergſche 
Meiſterſänger und Wappenmaler, Hand Rofenplüt, ge 
nannt Schnepper. Diefer fchrieb um die Mitte des 10ten 
Jahrhunderts ſech Baftnachtfpiele, nämlich 1) ein vaß⸗ 
naht Spil (hat weiter Feine Ueberfchrift), 2) Von den 
Syben Meiftern, 3) Des Türken Bapnadtfpil, 
4) Ein Vaßnachtſpil von nem Iüngling, I) Ein 
Vaßnachtſpil vondem pawern und dem bock, 6) Ein 
Vaßnachtſpil vom Ehebruch, von denen das dritte am 
bekannteſten iſt, und wegen des darin herrſchenden froͤhlichen 
Tons auch das gelungenſte genannt werden kann. Jedoch 
will dies wenig ſagen; denn man findet hier überall nichts 
als gemeine, unzüchtige Reben und plumpe Schilderungen 
damaliger Sitten, die wohl mitunter echtkomiſche Züge ent 
halten, aber doch die Rohheit des Zeitalter8 zu grell bezeich⸗ 
nen *). Roſenplüt war inbefien nicht der erſte, der folde 
Spiele verfertigte, denn er nennt fich nirgend den Erfinder 
verfelben, vielmehr feßt er fie als eine befannte und gewoͤhnliche 
Faſtnachtluſt voraus. Faſt gleichzeitig mit ihm trat Hand 
Folz auf, gebürtig aus Worms, Barbier und Meifterfänger 
zu Nürnberg, deſſen Baftnachtfptele 1519 und 1521 zu 
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Nürnberg gedruckt, und in v. d. Hagen's Grundriß ©. 524 
verzeichnet find. Hand Sachs zählt ihn zu den zwölf 
großen Meeifterfängern. N 

Anmerk. *% Rofenplüt’s ſechs Faſtnachtſpiele find volls 
ſtaͤndig abgedruckt in: Gottſched's „Nöthiger Vorrath zur 
Geſchichte der deutſchen dramatiſchen Dichtkunſt ꝛc.“ (Leipzig 1757 
bie 65, 2 Bde. 8.) Bo. IL S. 43— 80, welches Werk unſtreitig 
Gottſched's befte Arbeit und für die Geſchichte der deutfchen 
dramatischen Dichtkunft überaus brauchbar iſt. Ueber Rofenplüt 
felbft und den Inhalt feiner FSaftnachtfpiele f. chend. Br. I. ©. 
11—28; und über Fol; Br. I. ©. 63. Vergl. L. Tiecks 
beutfhes Theater. Berlin 1817, Bd. I., wo aud) das britte und 
fünfte Faſtnachtſpiel Rofenplüts mitgetheilt if. Zur Gefhichte 
der Entwicelung der dramatifhen Poeſie in Deutſchland finden 
fih viele brauchbare Bemerfungen in der Schrift von Joſeph 
Kehrein: die bramatifche Poeſie. 2 Bde, Leipzig 1840. 8. 


$. 24. Bortfeßung. 

b) Theodoricus Scherniberg. 

Mit dem komiſchen Faftnachtfpielefin Deutfchland kamen 
auh die Religionsdramen auf, die wahrfcheinlih aus 
den geiftlichen Schaufpielen hervorgingen, welche unter dem 
Namen Myſterien fchon im Anfange des Löten Jahrhun⸗ 
dert in Inteinifcher Sprache vorhanden waren. Eins ver 
vorzüglichften dieſer Urt ifi die „Apotheosis Joannis VIII., 
Pontificis Romani etc.” das auch als das Altefte veutfche 
Original daſteht. Es erfchien zum erftenmale zu Eisleben 
1565. 8.; der Herausgeber Hieronymus Tilefins aber 
jagt in der Vorrede, daß ein Meßpfaff, Theodoricus 
Schernberg, es fchon 1480 verfertigt habe. Der Inhalt 
deffelben ift vie befannte Kabel von der Päpſtin Sohanna. 
Diefe laͤßt der Dichter, nachdem fie ein Kinn geboren, und 
in die Hölle gefahren ift, durch die Fürbitte ver Maria aus 
der Hölle befreit und vom Engel Michael in den Himmel 
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gebracht werben. Hier ift das Talent ver Sprache, ver 
poetifch=mimifchen Darftellung, der pramatifchen Zufammen- 
faffung der Charaktere und deren beftimmte energiſche Auf 
faffung mit gebührendem Lobe anzuerkennen. Es ift Hier 
ein weitläufiger Stoff, der oft nad, vielen abweichenden 
Richtungen fich verlieren zu mollen fcheint, zur Einheit vers 
bunden worven, daher wir den dichterifchen Werth des Stücks 
nicht ganz gering anfchlagen Dürfen. Vorzüglich rein ges 
halten find die beiden Antithefen des Stüds: Chriflus 
Salvator und Maria auf der einen, und die des Lucifer 
und der Pillis, des Teufel! Mutter, eines höchſt phantafti- 
chen Charakters, auf der andern Seite; der fehr verwidelte 
Knoten Iöft fi) am Ende beruhigend auf*). ES fpielen 
darin 25 Perfonen. 

Anmerk. * Horn's Gefhichte und Kritik der deutſchen 
Poefle, S. 70-71. — Abgedruckt ift das Stück in Gottfher's 
Borrath ꝛc. Bd. II. S. 81—138; vergl. ebenvaf, ©. 221. 


$. 25. U. Proſaiſche Erzeugniffe. 


Seit der Mitte des 14ten Jahrhunderts finden wir bie 
Srundlegung zur deutſchen Profa. Ste entwickelte ſich 
zunächſt aus der Auflöfung der früheren epifchen Gedichte, 
woraus fogenannte Ritter- und Volksromane entflanden, 
und and ven Ueberfeßungen franzöflfcher Erzählungen. Hier⸗ 
aus erwuchſen die Anfänge ver Hiftortfchen Schreibart, ver 
dann die didaktiſche und oratorifche folgte. 


$. 26. Hiftorifche Profa und Volfsromane. 


Am nächften den poetifchen Denkmälern ftehen die Er- 
zähblungen und Romane, vie, größtentheils aus alten 
poetifchen Vorbildern entftanden, in großer Zahl vorhanden 
waren. Es gehören dahin unter andern: 

Die Gefhichten von Wigalois und von Triften, 
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ad dem Sagenkreife Arthur's; ferner von Reinald von 

Montalbau, aus dem Sagenkreife Karl's des Großen; 
Lother und Maller, aus dem Branzöftfchen überſetzt von 
Eliſabeth, Gräfin zu Naffau- Saarbrüd (1437) auch nach 
der Sandfchrift bearbeitet von Fr. Schlegel (1805) (f. deſſen 
Were Bd. VII); Melufina, in's Deutfche überfegt durch 
Thüring von Ringolfingen aus Bern (1470); Pontus 
md Sidonia, in's Deutfche übertragen durch Eleonore, 
geborne Prinzeffin von Schottland und Gemahlin des Erz⸗ 
herzogs Sigiamund von Deftreih. Vergl. Büſching's 
und v. d. Hagen's Buch ver Liebe. Berlin, 1809. 8. Diefe 
und mehrere andere, wie: Geſchichte von Griſeldis und 
dem Markgrafen Walther; der Schilobürger wunderfeltfame 
Geſchichten und Thaten; Gefchichte der edlen und fchönen 
Magelone und dem Ritter Peter mit den filbernen 
Shlüffeln; Geichichte vom Kaifer Octavianus ꝛc.; 
Geſchichte der ſieben Schwaben; Gefchichte von ver heiligen 
Pfalzgraͤfßin Genoveva; Gefchichte von dem gehörnten Siege 
ftied ac. ze. find bis in Die neuere Zelt gangbare Jahre 
markt⸗Artikel geweſen und find auch noch jebt für wenige 
Groſchen zu haben. Beſonders beliebt aber waren als 
Volksbüche: Fortunatus und Tyll Eulenfpiegel. 
Jener iſt wahrſcheinlich engliſchen Urſprungs, obwohl 
die Sage des Tortunatus ſich ſchon in dem Buche: 
Gesta Romanorum befindet. Der älteſte Druck erſchien 
Augsburg 1509. Später, 1620, kommt die Sage als 
Schauſpiel bearbeitet in ben englifchen Romöbien und Tra- 
goͤdien vor, aus denen fie Tieck im feinem veutfchen Theater 
dr. IL mittheilt. Echt deutfchen Urfprungs aber ift ver 
komiſche Roman Tyll Eulenfpiegel*), ein Buch voll 
humoriſtiſcher Einfälle und Iuftiger, obwohl nur zu oft 
niedriger Späße, gefchrieben in nieverbeutfcher Sprache 1483 
(woron aber Fein Exemplar mehr vorhanden iſt) und zuerft 
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1519 in's Hochdeutſche übertragen, dann 1538 und 1540, 
4., welche Ießtere Ausgabe Leifing auf ver Wolfenbüttler 
Bibliothek fand. Der Verfaſſer ift unbekannt. 


Anmerf. *) Diefer Abenteurer wurde in dem erſten Viertel 
des 14ten Iahrhunderts zu Knittlingen, einem wolfenbüttelfchen 
Dorfe unweit Schöppenftänt geboren, und flarb 1350 in dem 
Städtchen Möllen, 4 Meilen von Lübeck, wo fein Grabftein mit 
der Anfpielung auf feinen Namen, einem Spiegel und einer Eule, 
noch zu fehen if. Sein Name ift unter den Deutſchen zum 
Sprichwort geworben, und bezeichnet alle mufhwillig -Tuftig närrifde 
Streihe, die aus reiner Freude daran verübt werben; benn ber 
gleichen verübend, z0g Tyll durch Niederfachfen und Weftphalen, 
ja felbft nad) Polen und Rom. Seine Schwänfe find in alle 
Sprachen überfegt, unzählig oft aufgelegt, mit Anmerfungen ber: 
ausgegeben und von Jung und Alt gelefen worben. Siehe 
Reichard's Bibliothek der Romane, Bd. II. $. 4. Flögel’s 
Geſchichte der Hofnarren, md Görres über die Volksbücher; 
Leben umd Thaten Till Eulenfpiegels, Prag u. Wien 1795. 8. 


$. 27. Fortſetzung. 


Neben jenen romanhaften Erzählungen bildete ſich die 
rein⸗geſchichtliche Profa; doch gibt dieſe Periode nur 
Chroniken. Die wichtigften find: die elſaſſiſche und 
firaßburgtifche Chronik, von Jakob Twinger von 
Köntgshofen, gefchrieben um 1386; eine Ausgabe be 
ſorgte Schilter, Straßburg 1698. 4.; die deut ſche Chro⸗ 
nik, von der Stadt und Herrn zu Limpurg an der Lahn, 
yon 1336 — 1398, die wegen ver Sittengeſchichte Beachtung 
verdient. Der Verfaſſer war Johann Gensbein, Schreiber 
der Stabt Limburg. Berner: die thüringifhe Chronik 
in nieverveutfcher Sprache von Joh. Rothe, einem Mönd 
zu Eifenah, um 1430; ift abgedruckt in Menden Scriptt. 
rer. germ. T. II. Proben daraus, fo wie aus der elfaffl- 
ſchen Chronik, befinden fih in Piſchon's Handbuch der 
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deutſchen Proſa. Theil I. Berlin, 1818. — Mit Ueber⸗ 
gehung anderer Chroniken gebenfen wir nur noch eines, 
zwar nicht rein=hiftorifchen, aber doch auf einer gefchichtlichen 
Grundlage beruhenden Werks, betitelt: der Weiß - KRunig 
(der weife König), eine Erzählung von den Thaten Maris 
milians I., die nach feiner Angabe von feinem Geheimfchteiber 
Markus. Treitfaurwein von Ehrentreiß zufammen- 
getragen wurde. Sie enthaͤlt, ald ein Seitenftüd zum Teur- 
dank, die Gefchichte Marimilian’3 von feiner erften Erziehung 
bis auf die Endigung des von ihm geführten venetianifchen: 
Krieges, fo wie einen Theil der Lebenögefchichte feines Vaters 
Friedrich's III., in der Sprache des Teurdank, d. h. im 
oͤſtreichiſchen Dialekt; doch find die Perfonen nicht namentlich 
angeführt. So heißt der König von Frankreich „ver blaue 
König" und die rebellifchen Nieverlänver heißen „nie braune 
Geſellſchaft.“ Die erfte, und bis jetzt einzige, gebruckte Aus⸗ 
gabe dieſes noch viel zu wenig gefannten und beachteten 
hiſtoriſchen Schatzes erſchien, nah dem in der Faiferlichen 
Hofbihlionthet befinplichen Coder zu Wien im Iahre 1775 
in 2 Bon. Fol. (10 Thlr.) mit den dazu gehörigen aus⸗ 
ducksvollen Holgichnitten von Hand Burgmeier, einem 
Schüler Albrecht Dürer’. Marcus Treibfaurmwein fagt 
in em Morbericht, es fei ein unvollkommnes Werk, das 
1514 von Mar I. in diefe Form gekleidet ſei, um daraus 
in der Folge ein vollkommnes, hiſtoriſch mahres, richtig 
geordnetes und mohlveutfches Werk zu machen. Proben 
finden ſich in Piſchon's Denkmälern IL*. Die Sage 
vom Schwarzkünftler Kauft und vom ewigen Juden ge 
‚ born in eine fpätere Zeit (ſ. Ste Periode). 


| Anmerf. Es muß bei diefer Gelegenheit bemerkt werben, 
daß Mar I. überhaupt einen höchſt wohlthätigen Einfluß auf die 
| &iteratur feines Zeitalters gehabt hat. Mit ven gangbarften 

uneren, wie mit den Altern Sprachen befannt, ermunterte er bie 
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beiten Köpfe feiner Zeit zu Werfen des Geſchmacks, und verſam⸗ 
melte um fih die erfien Spradgelehrten und Künfler, 3. 2. 
Reuhlin, Melanchthon, Agricola, Eonrad Eeltes, Dürer ıc. 


828. Didaktiſche Profa. 


Die hieher gehörigen Schriften find größtentheils asce- 
tischen und moralifchen Inhalts. So hielt im 1dten Jahr⸗ 
hundert Albreht von Eyb, Domherr zu Bamberg, dem 
Eheftand eine Lobrede, unter nem Titel: ob einem Manne 
ſy zu nemen ein eelich8 weib oder niet. Nürnberg, 
1472. 4., und bis zu Ende des Jahrhunderts mehrere Mal 
wieder erneuert. Derfelbe Berfafler fchrieb einen Spiegel 
der Sitten. Augsburg, 1911. Fol. und fügte demfelben 
eine Meberfeßung zweier Schaufpiele des Plautus bei. Lieber 
tragungen diefer Art, befonbers aus dem Lateinifchen, waren 
überaus häufig, und wurden viel gelefen, wie aus ben oft 
wieberholten Auflagen zu fchließen ift. Dies gilt vorzüglid 
von den Fabeln des Aeſop, von Ovid's Kunft zu Lieben, 
vom Eunuch des Terenz, von Cäſar's galliſchem Krieg, und 
fogar von Cicero über die Pflichten. Auch neuere lateiniſche 
Schriftfteller wurden überfeßt, 3.8. das puch der Natur, 
von Cunrat von Megenberg, defien Verfafſer ala Dom 
herr zu Regensburg um die Mitte des 14ten Jahrhunderts 
lebte. Gedruckte Ausgaben davon etſchienen zu Augsburg 
fünf, von 1475 — 1499. | 


$. 29. Oratoriſche Profe. 


Schon in der dritten Periode hatte die oratorifche Proſa 
mit Berthold begonnen !). Höher als er aber fteht Joh, 
Tauler, geb. 1294, geft. 1361 ald Dominicaner in Straf 
burg. Diefer Herrliche Mann wirkte durch frommen Wandel 
und audgezeichnete Beredſamkeit auf die Gefinnung des Wollt, 
und iſt in dieſer Beziehung als der würdigſte Vorgänger 
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Luthers zu betrachten, indem er ber Profa die erfte Richtung 
zu einer höhern Bildung gegeben, und die Sprache für ab⸗ 
ſtracte Vorſtellungen des Sittenlebens befähigt hat. Ob er 
feine Predigten in Iateinifcher Sprache aufgefchrieben,,. und 
fe deutſch gehalten habe, wie Einige annehmen, ift nicht 
erwiefen; fie find aber wahrfcheinlich urfprünglich deutſch. 
Eine Originalausgabe beflgen wir nicht. Die erfle und 
befannte Ausgabe erſchien zu Leipzig 1498, 4. In mehren 
folgenden Ausgaben, namentlich in dem Niederſächfiſchen, 
halberſtadt, 1523, und in dem Neuhochdeutſchen von P. 
3. Spener, Nürnberg, 1688. 4. Haben die Previgten durch 
bie verfchiedenen Mundarten manche Veränderungen erfahren. 
Die Vortrefflichkeit des Inhalts und die Kraft des Aus⸗ 
vrudes Haben ihnen ſogar nod in ver neueften Seit ein 
leſendes Publikum geivonnen, wie die Ausgabe Frankfurt 
a. M. 1825. in 3 Bänden 8. beweif’t 2). 

Ihm gleih an Wärme des Gefühl und Kraft ber 
Spradhe, fteht Ioh. Geiler von Kaifersberg, geb. 1445 
zu Schafhaufen, erzogen bei feinem Großvater zu Kaiſers⸗ 
berg im Elſaß, und nad) biefer Heimath benannt, war 
Doctor der heiligen Schrift und lebte ald Prediger erft in 
dreiburg, dann in Würzburg, Augsburg und Straßburg, 
wo er 1510 ſtarb. Diefer, wegen feiner theologifchen Ges 
lehrſamkeit und feiner veinfittlichen Beſtrebungen höchſt an⸗ 
geſehene Geiſtliche, hat mehrere Erbauungsſchriften heraus⸗ 
gegeben, namentlich einen Troſtſpiegel, bei Gelegenheit einer 
Bet (1480 oder 1487), ferner „ver Seelen Paradies“ iſt 
aber in der Literatur=Gefchichte beſonders befannt durch 
fine Predigten über Brant's Narrenſchiff (ſ. $. 14), 
obwohl dieſe nur fehr bedingten Werth Haben. Er ent« 
warf fie lateiniſch, und hielt fie deutſch. Sein Schliler 
Jakob Dtter, gab fie Iateinifch heraus 4510, unter dem 
tel: navicula seu speculum fatuorum etc., und Joh. 

Teut. IV. 11 
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Pauli, ein Franziskaner, verveutfchte fie, zuerft Bafel 1520. 
Fol.; nach ihm finden wir noch eine neue Viebertragung von 
N. Höniger, unter dem Titel: Weltfpiegel. Bafel, 1974. 
8. Diefe Predigten, 110 an ver Zahl, find ausführlihe 
Diseurfe über die denkwürdigſten Verſe Brant’3 worin 
jede Art des Narrengeſchwarms, Geld», Kleiver-, Tanz, 
Sauf⸗, Hochmuths⸗ und andere Narren, gezüchtigt wird. 
Ste enthalten kühn ausgefprochene Wahrheiten in oft derber 
Sprache, und verbinden mit der bitterften Rüge damaliger 
Thorheiten viel Naivetät und Bieberherzigkeit, fo daß Schimpf 
und Ernft wie Zwillingsbrüder hier neben einander flehen. 
Auch als Urkunde der Sitten, Lebensweiſe und Moden zur 
Seit Dar I., verbienen ſie beachtet zu werben 3). 

Anmerk. 1) Die neuefte Zeit Hat den Bertholpfchen Predigten 
nod) mandjes bisher Unbekannte angefügt. Hoffmann, Wader: 
nagel und Loyſer haben Mittheilungen von Predigten aus dem 
13ten und 14ten Jahrhundert gemacht; die zu Quedlinburg und 
Leipzig 1838 erſchienen find. 

2) Sein Leben befhrieb Joh. Arndt, (Lüneburg) 1689. 8. 
f. aud) über Tauler Piſchon in den Jahrbüchern der deutſchen Ge: 
jellfhaft zu Berlin 1835, Heft 3. 

3) ©. Geiler von Kaifersberg’s Leben, Lehren und Predigten, 
dargeftellt von F. W. Ph. v. Ammon, Grlangen, 1826. 8. 
Vergl. Iörden’s Lexikon deutf—her Dichter und Profaiften, Th. 2. 
©. 589., und Wielands teutfher Merkur 1776, Febr. ©. 172 
bis 174, wo es zum Schluß Heißt: „piejenigen, weldye Geilem 
übel genommen Haben, daß er diefe Homilien gehalten, mußten 
nicht überlegt haben, daß feine Art in das befonderfte Detail aller 
fittlichen, häuslichen und bürgerlihen Thorheiten und Mißbraͤuche 
aller Stände, Geſchlechter und Profeffionen einzugehen, gerade 
bie einzige ift, wie man Moral prebigen mußte, wenn wirklicher 
Nutzen dadurch gefchaffen werben follte.“ 
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Fünfte Periode. 
Das Zeitalter wiedererwachender 
Wiſſenſchaftlichkeit. 
Von der Bibelüberſetzung, 1534, bis auf Opitz, ober 
bis 1625 #). 





$. 1. Einleitung. 


Der wichtige Zeitraum des 16ten Jahrhunderts, dem 
wir und jebt nähern, trägt ven Stempel feines eigenthüm« 
lichen Charakters in ver Meberfchrift. Die Poefie findet 
in ihm nur ſpärliche Nahrung; fie erliegt ven gelehrten 
Streitigkeiten ver Theologen, und die Schwingen der Phan⸗ 
tafle werben gelähmt durch den Ernft des herrſchenden Zeit⸗ 
geile. Nur einzelne Zweige ver Dichtfunft, die der Kirche 
und dem Volk angehören, wie das Kirchen» und Volkslied, 
werden mit nicht gemeinem Fleiß angebaut; bie epifche Poeſie 
aber beſchraͤnkt ſich auf Erzählungen und Schwänke, das 
Lchrgebicht auf Satire, und’ das Drama gewinnt nur an 
inferer Regelmäßigkeit. Nur in dem Beginn biefes Zeit⸗ 
taums zeigt ſich noch bie und da eine lebensfriſche Phantafte, 
aber immer ſchwaͤcher und farblofer erliſcht fie mit ihrem 
dahrhundert vor dem firengen Lehrbegriff der Kirche. 

Doh was die Zeitumftände der deutſchen Dichtkunſt 
verfagten, gaben fle vefto reichlicher ver Wiſſenſchaft und 
in ihr beſonders der deutſchen Proſa. Im viefer Beziehung 
ſteht das 16te Jahrhundert fo hoch, daß es mit gleichem 
Rechte das Zeitalter ver profaifchen Sprachbildung 
genannt werden koͤnnte. Diefe Erſcheinung war eine natürs 
liche Folge ver Reformation, die es zunächit mit der Bildung 

11. * 
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des Verftandes zu thun hatte, und eine Menge von Schriften 
und Gegenjchriften herbeiführte, die deutſch abgefaßt fein 
“mußten, wenn fie das Volk über fein heiligftes Interefie, 
"über die Religion, belehren follten. Der Reformator mit 
feiner fchaffenvden Kraft wußte aus den beiden Hauptdialekten 
Deutfchlands eine Sprache zu bilden, die er zunächſt für 
feine Bibelüberfegung gebrauchte und die von der Zeit an 
unter dem Namen ded Neu⸗Hochdeutſchen Volks⸗ und 
Bücherfprache wurde. Alles was Luther außerbem in 
feinen Predigten und Erbauungsfchriften, in feinen Send⸗ 
ſchreiben, Ermahnungen und Streitfchriften, zur Foͤrderung 
feines großen Werks für feine Zeitgenoffen zu geben hatte, 
wurde in einer eblern deutſchen Proſa gedacht und nieder⸗ 
geichrieben. Auch begann fich die Sprache zu regeln dur 
die Anfänge der deutfchen Grammatit und Lerifographie, 
wovon bie frühere Zeit feine Spur aufzuweiſen bat. Dabei 
wurde Dad Studium der beiden klaſſiſchen Sprachen und 
des Hebräifchen zur Erforfchung der biblifchen Urkunden 
mit Eifer getrieben, und für die Wiffenfchaften der Gefchichte, 
Mathematik und Naturkunde, fo wie für die feftere Begrün- 
dung der Gelehrten- und Volksbildung durch Univerfltäten 
und Schulen, viel Erfprießliched gethan. Sp fteht viele 
Zeit da als die Wiederbeleberin nes wiffenfchaftlichen Geiſtes, 
der einft in Hellad und Rom ’geblüht, und Werke der lin- 
fterblichfeit hervorgerufen hatte. — Wir Eönnen hier die Be 
merfung nicht unterdrüden, daß mit dem fünften Zeitraum 
unferer Literaturgefchichte fich die Gegenden und Sitze ver 
ſprachlichen und poetifchen Bildung fehr verändern. 
Bid dahin war dieſe fait ausſchließliches Eigenthum des 
fünmweftlihen Theils von Deutfchland geweſen; jetzt wendet 
fie fih immer mehr und mehr ven nor döftlichen Gegenven 
zu. Die Hauptanregung dazu gab unbezweifelt vie Refor⸗ 
mation und die durch Luther hervorgerufene Schrifte und 
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Nationale Sprache, melde die bis dahin herrſchend ges 
weienen Dialekte in die Schranken des gemeinen Lebens . 
zurückdrängte. Die nächte Folge jener Erfcheinung war 
de Aus⸗ und Fortbildung der bis dahin noch menig 
geübten Profa, befonderd der didaktiſchen und oratorifchen 
dorm, deren die Reformatoren befonderd beburften. Aber 
im 17ten Jahrh. ſchon bewirkte in Schlefien Opitz und 
deſſen Schule auch die Ausbildung ver Poeſie in der Lyrik, 
Didaktik und felbft der Dramatik, und von dieſer Zeit an 
fand fie Die Hauptnahrung, bis auf unfre Zeit herab, im 
Sandverfchen und Holfteinfchen durch Bürger, Hölty, 
Leiſewitz, Böye, Gebr. Stolberg, Voß, Claudius; im 
Samburgifchen durch Klopftoc und Leffing, im Weis 
marfhen durch Wieland, Herder, Göthe, Schiller ıc., 
und von dieſen Theilen unferes Vaterlandes breitete fte fich 
theoretifch und praktifch über das ganze übrige Deutfchland aus. 

Sp wie die Gegenden, fo wechlelte die Redekunſt auch 
ihre engeren Sibe. Von vüftern Kloftergemölben ausgegangen, 
fonnten fich die Mufen zur Zeit ver Hohenflaufen, auf den 
Ritterburgen und an den Fürftenhöfen; mit der Endſchaft 
des Ritterlebens ftiegen fie hinab in die Neichöftänte, wan⸗ 
berten mit den Beförverern der Reformation durch die Hör⸗ 
füle der Hochfchulen, und fanden nun freundliche Aufe 
nahme unter Hohen und Niedern. Seit der Zeit huldigen 
ihnen in allen Ständen die Gefänge der Freude, und Fürſt 
und Volk, Adel und Bürger ſchmücken ihre Tempel mit 
friſchen Kränzen des Ruhmes. So noch jet! 


Anmerf, *) Die bei den vorigen Seiträumen gemachte Ein: 
theilung des Stoffes nad) den verſchiedenen poetifchen und pro: 
faifhen Formen der Rede läßt ſich von diefer Periode an nicht 
mehr fireng durchführen, da uns überall, und in ben folgenden 
Perioden immer mehr und mehr Schriftfteller entgegentreten, bie 
in mehreren Meveformen ſich ausgezeichnet Haben. Wir würden 


Ss 
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daher ihre Bild zerſtückeln müflen, wenn wir ihre Leiſtungen fo 
ſcharf claffifieiren wollten. Um viefen Uebelſtand zu vermeiden, 
werben wir ung im Allgemeinen begnügen, mit der Haupteintheilung 
in Dichter und Profaifer, bei Denen aber, die Beides in fid ver: 
einigen, die Totalität ihrer fhriftlichen Leiftungen fefthalten, jedoch 
bei ihrer anderweitigen Stelle auf fie hinweifen. 


$. 2. Dorbereitung einer hoͤhern wiffenfhaftliden Bildung. 


Die höhere Sprach⸗ und wiſſenſchaftliche Bildung, die 
mit dem roͤmiſchen Weftreich ihreu Untergang gefunden, war zum 
Theil ſchon im 14ten Jahrhundert durch italieniſche Dichter, 
Dante, Petrarca, Boccaccio, durch bie gegen den Parft 
eifernven Lehrer Joh. Wiklef, und Huf, durch die Stif⸗ 
tung der erften deutſchen Univerfität, Prag, durch ven Lehrer 
der griechifchen Sprache in Italien, Emanuel Chryfoloras 
aus Conflantinopel, und durch mehrere wichtige Erfindungen, 
namentlich des Papierd (die erfle deutſche Paptermühle war 
zu Nürnberg 1390) und der Buchoruderfunft angeregt und 
eingeleitet; aber die Sauptanregung kam von Oſten und 
wurde durch die Eroberung Conſtantinopels von ben 
Zürfen im Jahre 1453 gegeben. ‘Mehrere gelehrte Griechen, 
welche die Oberherrfchaft eines rohen Volks nicht ertragen 
fonnten, flüchteten nad) Italien, beſonders nach Florenz, 
welches durch Cosmo von Medici zum Sig der Künfk 
und Wiffenfchaften erhoben, und durch Lorenz von Me— 
dici beſonders mit griechifchen Schulen beglückt worden war, 
und yon bier aus ging nun die ermwachte Liebe zu den 
Wiffenfchaften in das benachbarte Deutfchland über. Dazu 
kamen die höheren Bildungsanftalten, welche in mehreren 
Teilen Deutſchlands hervorgingen (Univerſität Greifs- 
wald 1456, Freiberg 57, Bafel 60, Trier 72, Main; 
77, Wittenberg 1502, Frankfurt a. d. O. 1500 
und bei dem durch Wiklef (geftorben 1387) und Huf 
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(verbrannt 1415) wankend gemachten, jetzt immer tiefer 
finfenden Anſehen des Papſtes, auch ein freiered Denken 
vorbereiteten, das freilich ſchon 1486 durch die Genfur in 
Mainz feine Schranken fand. Mit ihnen erhoben fi 
Sprah» Gelehrte und Denker, die in verfchlenenen 
Fächern der Willenfchaften als Lehrer und Schriftfteller fich 
außzeichneten: Albrecht von Eyb, Moralphilofoph (1470), 
Gerhard von Schüren, der ein deutſch⸗lateiniſches Lexikon 
ſchrieb (1477), Joh. Weſſel, ein aufgeklärter Theolog 
(1489), Conrad Celtes (1459 bis 1508), der erſte, von 
Friedrch III. ſelbſt gefrönte deutſche Dichter, ver 1507 
als Bibliothefar und Profeffor der Dichtkunft zu Wien 
farb, Peter Schott von Straßburg (1491), ver ſich als 
Juriſt und Philolog befannt machte, Rudolph Agricola, 
ber Wiederherſteller der Philofophie, der ſchoͤnen Literatur 
und ded gefunden Geſchmacks in Deutfchland (1442-1485), 
Heinrich Bebel aus Schwaben, ein Philolog, Geſchichts⸗ 
forfcher und Inteinifcher Dichter, der zu Tübingen lehrte 
(1498), befonvderö aber Joh. Reuchlin, Lehrer Melande 
thons, als Reformator des Sprachftuniums (14551521), 
Defiderius Erasmus von Rotterdam (1467—1536), 
berühmter Philolog und Literatur (aber nur lauer Theil⸗ 
nehmer an Luther Neformation); Soahim Camerariud 
(1500-—1574), auögezeichneter Gelehrter, Polyhifter, Sprach⸗ 
Ichrer, Redner, Dichter, Hiftorifer, Naturfundiger, Mathe 
matifer, se., Freund Melanchthons; Nicolaus Eopernicud 
(1473—1543), einer ver fcharffinnigften Denker, Stifter 
unferd Sonnenſyſtems; Conrad Gesner (1916 — 1565), 
großer Zoolog und Botaniker; Philipp Melanchthon 
(1447— 1560), Philolog und Theolog ꝛc. ꝛc.; Johann 
von Dalburg, der Stifter der societas litteraria rhenana 
(1444— 1503). An diefe Gelehrte reihten fich in der letzten 
Zeit denkende Künftler, wie Martin Schöngauer zu 
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Colmar (1486), Lambert Sutermann, geb. zu Lüttich 
(1505), und Michael Wohlgemuth, von Nürnberg 
(1519), fo wie deffen Schüler Albrecht Dürer, und Kunft 
und Gelehrfamkeit kamen bei ven Großen immer mehr und 
mehr in Achtung und Anfehen, welches ſich ſchon aus dem 
Umſtand ergibt, daß 1498, auf dem Reichstage zu Frei- 
berg, der Doctorſtand dem Ritterftande gleich gefeßt wurde. 
Beſonders aber brachten die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
durh Gutenberg (1440) 1), die ſich nad) Eroberung ver 
Stadt Mainz In Italien und Deutſchland verbreitete, und 
die Darauf folgende Entvedung Amerika's durch Colum⸗ 
bus (1492), fo wie die Einführung der Poften in Deutſch⸗ 
land durch Marimilian, eine wohlthätige Belebung und 
Reibung der Kräfte hervor, indem dadurch theild Die Mit⸗ 
theilung der Ideen erleichtert, theild die Verbindung ver 
Völker befördert wurde. Und fo vereinigten ſich alſo feit 
dem Anfang des 14ten Iahrhundertö mehrere Umſtände, vie 
im 15ten immer zunehmend, den deutſchen Geift allfeitig 
werten, und ihn für ein tieferes Forſchen in dem Gebiete 
der Wahrheit und Wiſſenſchaft anregten 2). 

Anmerf, 1) Wenn gleich das Jahr 1440 als die Zeit der 
Erfindung angenommen, und buch das in allen vorigen Jahr 
Hunderten gefeierte Jubiläum gleichſam befräftiget ift, fo Bleibt 
die Zeit body noch ungewiß. Ginige feßen die Erfindung ſchon in 
das Jahr 1386, alfo 54 Jahre früher. 

2) ©. darüber: Geſchichte des Wiederaufblühens wifjenfhaft- 
liher Bildung, vornehmlich in Teutfchland, bis zum Anfange ber 
Reformation v. H. A. Erhard. After, 2ter u. Iter Band. Mage: 
burg 1827 — 32. 


$. 3. a) Martin Luther!) als Reformator der Spradye und 
Schriftfteller überhaupt. 
Bon biefen Vorbereitungen und gleichzeitigen Anregun⸗ 
gen eines beſſern Zeitgeiftes getragen, begann Dr. Martin 
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Luther 2) im Jahre 1517 das große Werk ver Glaubens⸗ 
verbefferung. Diefer ewig venfwürbige Dann (geboren ven 
10. November 1483 zu Eiöleben, und daſelbſt den 18. Februar 
1546 geftorben) ift nicht bloß Glaubensheld — obwohl fchon 
dies allein feine Unfterblichkeit fichert, fondern er gehört ganz 
vorzüglich der Gefchichte deutſcher Sprach⸗ und Redekunſt 
an. Wenn fich ſchon eine gänzliche Verbeflerung ver kirch⸗ 
lichen VBerfaffung in Deutfchland nicht denken läßt ohne viel- 
jeitige An⸗ und Aufregung ver geiftigen Kräfte überhaupt, 
und Luther alfo ſchon in dieſer Beziehung ald Schöpfer eines 
freieren und edlern Zeitgeiſtes und als Beförverer eines ernften 
wiſſenſchaftlichen Studiums betrachtet werden muß; fo kann 
fein unmittelbarer Einfluß auf Sprachbildung noch weit we⸗ 
niger verfannt werben, ba er bie ganze Kraft feiner Rede aufs 
bot, die göttliche Sache, der er Iebte, in allen Formen des 
Vortrages zu verferhten, und bie Sprache zu zwingen, feinem 
deutſchen Sinn fich zu fügen. Died beftätigt theils der ganze 
Gang feiner Reformation, theild und befonverd Die nähere 
Betrachtung feiner Schriften. 3) 

Bermweilen wir nämlich) bei diefen, fo bringt ſich und fos 
gleich die Bemerkung auf, daß. fie als reiner Abdruck feines 
Weſens mit feiner Cigenthümlichkeit im fchönften Einflange 
Reben. Das Feuer feines Temperaments, die heroiſche Tugend 
fined Handelns, die Hochherzigkeit und Gerabheit feines Sin- 
ned, die, fein ganzes Weſen durchdringende, Gotted- und 
Menſchenliebe, und der darauf fich ſtützende und unerfchütter- 
liche Glaube an das Gelingen feiner Sache, waren die Haupt⸗ 
Geftandtheile feines Weſens, dad eben darum mehr Träftig als 
zart, mehr ſtark als weich, mehr heftig als fanft, nach außen 
hin wirfen amd fich mit einer gewiſſen Derbheit ausfprechen 
mußte, die zumwellen an Härte und Rauhigkeit zu grängen 
(dien. Diefen Charakter finden wir in feinen Schriften wieber, 
die folglich mar ein Abdruck feines eigenen Weſens find. Seine 
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Schreibart ift der Inutere Erguß eines flarfen Gemüths, das 
jedes Gefühl ausftrömt, wie es geboren ward, und jede Äußere 
Nüdficht verachtenn, nur dem erkannten Rechten und Wahren 
ſich hingab. Daher verlieh er ver Sprache feinen Ton und 
feine Kraft, dem Ausdruck feine Klarheit und Stärke, dem 
Worte feinen Geift und fein Leben; daher ift er unübertrefflich 
im Erbabenen und Großen, kurz und männlich, wo er Wahr- 
beit ausfpricht, feurig und eindringend, wo er fich in Empfin⸗ 
dungen ergießt. *) 


Anmerk. 1) Wir glauben mit vollem Recht M. Luther 
und Ulrid von Hutten an die Spike diefer Periode ftellen 
zu müffen; jenen als Reformator und Bibel-Meberfeber, dieſen 
als Mitbegründer der Denffreiheit und als Humaniften; beide 
aber in Bezug auf die Bielfeitigfeit ihrer Redeformen. 


2) Luther Yeitet feinen Namen aus dem altveutfchen Ber: 


namen Lothar ab. Diefen Namen erflärte er durch Leut⸗ 


herr, welches in fähflfher Mundart Lüdher oder Lubher 
lautete. Daher ſchrieb er ſich auch anfangs fo, obwohl bei de 
maliger Unbeftimmiheit der Rechtſchreibung das Ludher bei ihm 


und bei Andern oft in Luder, Lüder, Luter, Lutter, Lotter, 


Lother überging. Späterhin aber fchrieb er feinen Namen in 
der jebt üblihen Form, 


3) Auch würde ſich an einem andern Ort fein Einfluß auf 
Philofophie nachweiſen laſſen, da fein Geift fhon früh bie deſſeln 
der ariſtoteliſch⸗-ſcholaſtiſchen Philofophie zerbrach, und bie ge 
fammte Wiffenfhaft der Theologie von dem Zwange der Kite 
befreite. Krug fagt in diefer Hinficht mit Recht, daß die Phile 


fophie durch jhn gleichfam eine proteftantifche Wiſſenſchaft 
geworben fei, (f. deffen Allg. Handwörterbuch der philoſophiſchen 


Miffenfhaften, Leipzig, 1827. Bd. 2. ©. 658). Unbezweifelt 
ift fein mächtiger Einflug auf Sprache und Unterrichtsweſen im 
dem Volke durdy feine Bibel-Ueberſetzung und Katechismuslehtt, 
woburd ſich ſchon in der Kinderwelt ein neues und veredelles 
Geſchlecht heranbilvete. Sein Berbienft in dieſer Hinſicht lam 
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auch von ber feinblichen Geflunung nidyt weggeläugnet werben, wenn 
gleich dieſe die tolerante Freundlichkeit der evangeliſchen Kiche noch 
immer durch ketzeriſchen Glaubenshaß und Verfolgung vergilt. 

4) Unter den vielen Schriften, welche die Feier des drei⸗ 
hundertjährigen Reformationsfeſtes veranlaßt hat, iſt, beſonders 
in wiſſenſchaftlicher Beziehung, wichtig und inhaltreich: „Geſchichte 
Dr. Nartin Luther's und der durch ihn bewirkten Kirchenverbeſſe⸗ 
rung in Deutſchland von Chr. Wilh. Spieker,“ (Berlin 1818. 8.); 
vorzüglich aber: der (auf Befehl des Geheimen⸗Staatominiſters 
von Altenftein, von dem Geh. Regierungsrath Dr. Wilken 
verfaßte) Index librorum ad celebranda sacra saecularia 
reformationis ecclesiasticae tertia annis 1817-1819 cum 
in Germania tum extra Germanium vulgatorum. Bero- 
lini 1821. 8. 

$. 4. b) als Profaifer. 

Luther wollte, wie der Dichter fagt 1), mit dem Schwert 
ver Rede fchlagen. Dazu bedurfte er der Redeform der deut⸗ 
ſchen Proſa, die bisher wenig gebilvet, erſt durch Tauler 
im 14. Jahrh. rhetoriſch angebaut, ſpäterhin von Albrecht 
Dürer (ſ. Ate Ber. $. 20. Anmerk. 1.) auch für ſtrengwiſſen⸗ 
ſchaftliche Gegenftände bearbeitet, aber Darum immer noch von 
Wenigen gekannt, von Keinem in allen Gattungen profaifcher 
Rede gebraucht worben war. Seine ihm inwohnende Kraft 
flegte auch hier wie überall. Sein profaticher Styl ift zwang⸗ 
los und natürlich, Eörnicht und kurz, und durch Farbe und 
Ton mit dem Inhalt übereinftimmend. Seine Schriften ver- 
bieten vor allen das Studium des deutfchen Sprachforfchers, 
der in ihnen am beften den Gang der Sprachbildung wahr⸗ 
nehmen kann 2). Beſonders erfennbar wird die fchöne Eigen- 
thümlichkeit feiner Rede in feinen Original = Werken: ven 
Predigten, Tractaten, Tifchgefprächen, Senbfchreiben und 
freundfchaftlichen Briefen; noch mehr in feinen fatirifchen und 
polemiſchen Schriften, wo er als Streiter für die Ehre Gottes 
und Chriſti erfcheint. Hier ift er ganz einheimifch, und ver 
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Erfte zu nennen, der ven Deutfchen gezeigt bat, mie Die Pole 
mil mit Würde zu behandeln ſei. Meberall nichts Perfünliches, 
erblickt er in feinem Gegner nur die Meinung, die er beftreitet, 
und daburd) erhebt er fich über alle polemifch-fatirifchen Schrift 
fteller feiner Zeit. Freilich ift er oft derb, ſchneidend und bitter, 
aber die Bösartigfeit feiner Wiverfacher, die alles Göttliche 
entheiligten, entfchulbigt feine Aufmwallung. Gegen fie bietet 
er die ganze Kraft der Sprache auf, und ftellt fi in voller 
Küftung hin. Dies ift beſonders ver Tal in feinen Schriften: 
„Wider den neuen Abgott und alten Teufel, ver zu Meißen | 
fol erhaben werden“ (Wittenberg, 1524. 4), ein Werk voll 
edlen Zornes und kühnen Witzes; in feinen „Etliche Sprüde 
wider bad concilium Obstatiense” (Wittenberg, 1535. 4.); 
in „Ernfte zornige Schrift Dr. M. Luther’3 wider M. Simon 
Lemnius Epigrammata” (1538) ; und in feiner Schrift: „Wider 
Hand Worft“ (1941. 4.) Diefe, wie viele andere Gelegenheits⸗ 
fhriften und größere didaktiſche Werke wurden auch fo allge- 
mein gelefen, daß fle Immer neu aufgelegt werben mußten. 
Dies war 3. B. der Fall mit feinem „Sermon von Ablaß und 
Gnade” Wittenberg 1917. 4., der in drei Jahren zehnmal ge- 
drudt wurde; ferner mit feiner Abhandlung „vom ehelichen 
ftandt” 1519 (in vier Iahren dreizehn Mal geprudt), von 
dem Wucher 1519 (in fech8 Jahren elf MaD); auch mit „teutſch 
Pfalter“, der Kirchenpoftille und anderen. 3) 

Anmerf, 1) Müchler in feiner „Ode an die Deutfhen.” 

2) Bergl. J. M. Schröckh's Leben Dr. Martin Luthers, 
Leipzig 1778, 8 Horn's Gefhichte und Kritif der deutſchen 
Poeſie, ©. 61 und 62; befonders aber „Luther's Verdienſte um 
die Ausbildung der hochdeutſchen Schriftfpradhe, von ©. F. Grote: 
fend,“ in den Abhandlungen des Franffurtifhen Gelchrtenvereind 
für deutfhe Sprache. Erftes Stück. Franffurt a. M. 1818. 8. 
S. 24 — 152. 

3) Sie find nachher den Sammlungen feiner Schriften ein 
verleibt worden, von denen man fünf verfchlebene Ausgaben hat, 





Das Zeitalter wiedererwach. Wiſſenſchaftl 173 


unter welhen Feine ganz genügt, ba ihnen mehr ober weniger 
Vollſtaͤndigkeit und urkundliche Treue fehlt; die vorzüglidfte aber 
it: D. M. Luthers fowohl in deutſcher als lateiniſcher Sprache 
verfertigten und aus ber letzteren in die erftere überfehten Sämmt- 
lihe Schriften. Herausgegeben von Joh. Georg Wald. Halle 
1137—53, 24 Bde. 4. N. A. Erlangen 1827. bis jetzt 32 Bde. 8. 
Daraus beiten wir einen fehr gelungenen Auszug von H. L. A. 
Bent: Luthers Werke, in einer das Bedürfniß der Zeit berück⸗ 
fhtigenden Auswahl, 10 Bde. Hamburg. 2. Aufl. 1827—28, 
As Ergänzung derfelben iſt die Schrift zu empfehlen: Guftav 
pfizers Leben Martin Luthers. Frankfurt a. M. 1840. gr. 8., 
vie ein vollſtaͤndiges Bild feiner ganzen, befonders reformatorifchen 
ätigkeit und frommen Innigfeit gibt. Bon den Briefen erſchien 
die vollſtaͤndigſte Ausg. unter dem Titel: D. M. Luthers Briefe, 
Gendſchreiben und Bedenken, vollſtändig aus den verſchiedenen 
Ausgaben ſeiner Werke und Briefe, aus andern Buͤchern und noch 
unbenutzten Handſchriften geſammelt, kritiſch und hiſtoriſch bear⸗ 
beitet yv. D. W. M. Leber. de Wette. Berlin 182528. 5 Thle. 
m. K. gr. 8. Bol. G. Veeſenmeyer Literaturgeſchichte der 
Ütieffommlungen und einiger Schriften von D. M. Luther. Ber⸗ 
lin 1821. gr. 8, und bie Nahträge dazu in der Hallifhen -Lite- 
tatur-⸗-Jeitung 1829. Nr. 1. ff. 


8.5. c) Als Bibelüberfeker. 


Will man indeffen den ganzen Reichthum der Tutherifchen 
Sprache kennen Iernen, fo muß man feine veutfche Bibel⸗ 
Ueberſetzung ftubiren. So wie Luther mit biefem vorzüg⸗ 
lihſten Sprachdenkmal des 16. Sahrhunverts das große Wert 
finer Reformation begann (1517 erfchtenen ſchon die fieben 
Vußpſalmen), fo beginnen wir mit ihr diefen Zeitraum ver 
Üteraturgefchichte, da es dad erfte Schriftwerk tft, in welchem 
ie unſere neu⸗h och deut ſche Sprache als Schriftſprache 
in ihter damaligen, von Luther begründeten Ausbildung nieder⸗ 
gelegt finden. i) In dieſer Ueberſetzung, beſonders im A. T., 
gab Luther Muſter jeder Art des Vortrags, bald einfache Er⸗ 
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zaͤhlungen, bald rührende Darſtellungen, bald ſanfte Gemaͤlde, 
bald, wie in den Pſalmen, begeiſternde und erhabene Schilde⸗ 
rungen in dem Tone der Hymne, ſo daß er ſich oft ſelbſt über⸗ 
traf. Aber, wie er auch nicht verhehlt, verwandte er darauf 
all' ſeinen Fleiß, und ſuchte und fragte oft Tage lang bei Hand⸗ 
werkern und Künſtlern nach einem Ausdruck, der treu der 
Sache entſprach, die er wiedergeben wollte 2). Daß nie Einer 
vor ihm tiefer eindrang in ven Geift ver heiligen Schriftfteller, 
nie Einer mit fo viel Feuer und Empfindung, mit fo viel 
Schönheit und Treue vollmetfchte, davon überzeugt man ſich 
dann um fo lebhafter, wenn man feine Ueberfeßung mit ven 
vorlutherifchen Bibel⸗Ueberſetzungen in ober⸗ und niederdeut⸗ 
chem Dialekt vergleicht 7). Dennoch werben wir von unjerm 
Standpunkte aus auch in Luthers Bibel-Ueberfeßung manches 
Unrichtige auffinden, und daher Fein Bedenken tragen bürfen, 
in feinem Geift fortzuarbeiten, um dag Unvollfonmene zu 
verbeflern 2). 


Anmerk. 1) Oft hat man fid) von Luthers Verdienſten um 
das Neu-Hochdeutſche falfhe Vorftellungen gemadjt, bald fie 
überfhäßt, bald fie für gering geachtet. Die Wahrheit liegt ud 
hier in der Mitte. Luther if niht Schöpfer und Erfin: 
der der neu⸗hochdeutſchen Sprache. Er hat fie nur ausgebilbet und 
veredelt, und in diefer beſſern Geftalt zuerft angewendet in feiner | 
Bibel-Ucherfebung und im allen andern Schriften. Er entlchnte 
fie aber auch nicht aus einer einzelnen Mundart, etwa ans dem 
meißnifhen (wie Avelung annahm, und daher and im Tikl 
feines deutſchen Wörterbuchs von einer hochdeutſchen Mund: 
art fpricht), fondern er fhöpfte fie aus den Urkunden ſaͤchſiſcher 
Kanzlei, d. h. aus der verfeinerten alten Reichsſprache, aus ber 
fi fhon früher eine Art von Schriftveutfh, in ganz Deutfhland | 
verfländlich, heransgebilvet Hatte. Dies fagt ex felbft im 69ften Kap. 
feiner Tifehreven, weldies von den Sprachen handelt. Da er aber 
mit diefem Deutſch das Gute anderer ihm befannter Munbarken 
feiner verſchiedenen Wohnfige (des Mansfeld'ſchen, und der Stähle 
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Magdeburg, Eiſenach, Erfurt, Wittenberg) einführte, und durch 
feinen ſchaffenden Geift das noch Ungebildete formte und befeelte, 
fo wurde feine verebelte Sprache bald lobend bald tadelnd luthe⸗ 
sifhes Deutſch genannt. In Bezug auf biefe verenelte Ge⸗ 
ſammtiſp rache und auf die Verbreitung verfelben durch feine Ueber⸗ 
feßungen und Originalſchriften ift er, wie Voß ihn nennt, aller: 


dings als Stammvater des neueren Sprachanbaues zu 
betrachteu. 


Anmerk. 2) In ſeinem Sendſchreiben vom Dolmetſchen 
ſagt er: „Ich habe mich deſſen gevliſſen im Dolmetſchen, daß ich 
rein und klar Deutſch geben moͤchte. Vnd iſt vns wol oft be⸗ 
gegnet, das wir vierzehen Tage, drey, vier Wochen haben ein 
einiges Wort geſucht, vnd gefragt, habens dennoch zuweilen nicht 
funden. Im Hiob arbeiteten wir alfo: M. Philipps, Aurogallus 
vnd id, Das wir in vier Tagen zumellen Faum brey Zeilen kund⸗ 
ten fertigen. Lieber, nu es verbeutfcht, vnd bereit ift, kans ein 
yeder leſen und meiftern.” Und an einer andern Stelle: „Laufft 
einer ytzt mit den augen durch drey, vier Bletter, vnd ſtoßt nicht 
einmahl ahn, wird aber nicht gewar, welche waken und Möße da 
gelegen find, da er ytzt überhingehet, wie über ein gehofflet Bret, 
da wir Haben müſſen ſchwitzen und uns engften, ehe denn wir 
felhe wafen und Flöße aus dem wege reumeten, auf das man 
fündte fo fein Daher gehen. Es ift gut pflügen, wenn der Acker 
gereiniget if. Aber den Walb und die Stöde ausrotten, vnd 
ven Ader zurichten, da will niemand an.“ Matthefius (in 
feinen Predigten von den Hiftorien D. M. Luthers Previgt 13 
©. 151) erzählt, daß Luther während feiner Bibel: Meberfeßung 
bei den Befchreibungen von Opfern im A. T. ſich mandyen Schöps 
habe abftechen laſſen, um vom Fleifher zu erfragen, wie man 
ein jedes am Schaaf benennete. — Bol. Philipp Marheinefe 
über den religiöfen Werth der deutſchen Bibel-Meberfegung Luthers. 
Berlin 1815. 4. und F. 9. Pifhon die hohe Wichtigkeit der 
Ueberſetzung der heiligen Schrift durch D. M. Luther. Berlin 
1834. 4. D. V. theilt in dieſer Schrift aud) einige Proben aus 
einem Autographum Luthers mit, welhes fid) auf der Töniglichen 
Bibliothek zu Berlin befindet, und Ueberfegungen des Hiob, der 
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Pfalmen (aber nur Fragmente) und der Salomonifhen Schriften 
enthält, nebft den von Luther «mit other Tinte nachgetragenen 
Verbeſſerungen, um daran die unermühliche Sorgfalt des theuren 
Mannes im Feilen und Nachbeſſern nachzuweiſen. — Haupt 
Bibelfammlungen der vorlutherifhen und lutheriſchen Ueber⸗ 
feßungen find zu Wenigerode (1450 Bibelwerfe), Stuttgart (5156) 
und Braunſchweig. In der Braunfchmweigfhen Bibelfammlung be 
finden fih zwei Bibeln von 1541, die Luther felbft befeflen, 
und mit feinen Bemerkungen befhrieben hat. An dem Deckel der 
einen fteht von Luthers Hand: Es ift Fein fträuchlein in der Bir 
blien fo Klein, wenn id daran Flopff, fo fallen einige Aepfel 

herabe. Martinus Luther. | 


3) Ueber die oberdeutſchen Meberfehungen, |. Panzer's 
Annalen ber deutſchen Literatur, ©. 9, 14, 93, 94, 111, 133, 
154, 165, 175, 182, 419; über die Niederdeutfhen: Ir 
hann Melchior Göze'ns Hiftorie der gebrudten niederſächſtſchen 
Bibeln von 1470 — 1621. Halle 1775. 4. Für die älteſte Hält 
man die handſchriftlich in Leipzig aufbewahrte Uebertragung der 
Vulgata von Matthias von Behaim, 1343. Eine der 
merkwürdigſten oberdeutſchen Ueberſetzungen iſt zu Nürnberg 
durch Anton Koburger, 1483 erſchienen, deren nühere Be 
ſchreibung viel Stoff zu einer Vergleichung mit der lutheriſchen 
darbietet. Der Ueberſetzer bat aber, wie alle feine Borgänger, 
nidyt aus der Urquelle, fondern aus der Vulgata übertragen, und 
zwar fo ſchlecht, daß die auffallendftien Fehler darin vorkommen. 
So z. B. Matth. 1.22, v. 42: quid vobis videtur de Christo? 
(nad) Luther: wie vünft eud) um Chrifto?) „was ift euch gefchehen 
von Chriſto?“ Princeps publicanorum if: „ein Für der 
Dffenfündner“ überfeht. Don der laächerlichſten Unwiſſenheit aber 
zeugt die Meberfebung der Stelle Marc, 8, V. 27: et egressus 
Jesus et discipuli ejus in castella Caesareae Philippi: 
„And Shefus ging aus von bannen, und feine Süngern in dy 
Baftell des Kayſerthumbs Bhilippi." — Eine Probe diefer Ueber⸗ 
ſetzuug ift abgevrudt in Th. Heinfius Sprach⸗ und Sittenanzeiger 
der Deutfchen. Berlin, 1817. BL. 90. — Die Holzſtiche, die ſich 
bei dieſem Bibelwerk befinden, find zum Theil albern, oft auffallend. 
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Dahin gehört, daß bie Schlange, ‚vie Even verführt, mit einem 
menſchlichen Gefichte erfcheint, daß das Paradies von Mauern und 
Zhürmen umgeben ift, und daß man (bei der Offenbar. Ich. 
Kap. 10) den römischen Bapft mit der dreifachen Krone in Ge⸗ 
ſellſchaft vieler Bifchöfe erblickt, wie er auf dem Boden liegt, und bie 
Engel mit Schwertern auf ihn losſchlagen. (S. Meiſt er's Beiträge 
zur Geſchichte der deutſchen Spradhe, TH. J. ©, 181 bis 85). 

Ein vortrefflihes Hilfsbuch zur näheren Kenntniß des in ber 
Intherifchen Ueberſetzung enthaltenen Sprahfchnhes ift Wilhelm 
Abrah. Teller's „vollftändige Darftellung und Beurtheilung 
der deutſchen Sprache in Luthers Bibelüberfebung,“ Berlin, 1794. 
9. 2 Thle. 8 Und in literar-hiſtoriſcher Hinfiht Fanı man 
Panzer's „Geſchichte der deutſchen Bibelüberfegung Luther's von 
1517— 81.“ Nürnberg, 1783. 8. nicht genug empfehlen. Vergl. 
ah: J. A. Göz geſchichtl.⸗-literariſcher Ueberblick über Luther’s 
Vorſchule, Meifterfchaft und vollendete Reife in Dolmetſchung der 
heiligen Schrift. Nürnberg, 1824. 8. 

Mill man aber bei ver Beurtheilung der Iutherifchen Bibel: 
ſprache gerecht verfahren, fo muß man die früheren Ausgaben ber 
Ueberſetzung von den fpätern wohl unterſcheiden. Die Hauptaus⸗ 
gabe ift von 1541; die lebte vom Jahr 1545 weicht von biefer 
nur in Kleinigkeiten ab, ficht aber ber cerfiern vom Jahre 1534 
nur entfernt ähnlich. Luther befferte unabläffig mit feinen ge: 
Ichtten Freunden, Johann Bugenhagen, Juftus Jonas, 
Doctor Erenziger, Philipp Melanchthon, Matthäus 
Anrogallus, die wöcentlicd einige Stunden vor dem Abenb- 
efien bei ihm fid) einfanden, oft auch noch fremde Doctoren mit- 
brachten. Dennoch blieben auch in der letzten Ausgabe noch mandje 
Eigenthümlichfeiten in Anfehung der Sprache und Orthographie 
übrig, die fpäterhin ans den neuern Ausgaben ganz verſchwunden 
find, Teller Hat in der erwähnten „Beurtheilung 2.“ Th. I. 
©. 257— 281 ein Verzeichniß einiger wichtigen Abweichungen in 
den Lesarten der letzten Ausgabe Luther’s und der fpätern geliefert. 

4) Dies haben Niemeyer in feinen Briefen an chriſtliche 
Religionsiehrer. Halle, 1803. Th. I. und die Bibelüberfeger 
Hebel, Michaelis, Moldenhawer, Bahrdt, Augufti, 

Teut. IV. 12 
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de Wette mit mebr oder weniger Erfolg gethan. Dennod wird 
und muß die lutheriſche Bibel ihr durch 3 Jahrhunderte begrün⸗ 
detes Anſehen in ber evangeliſchen Kirche fortdauernd behaupten; 
ihre Sprache hat ſie zu dem erſten Volksbuch geſtempelt. 
$. 6. Bier, treu wiedergegebene ober: und niederdeutſche Proben 
vorlutherifcher Bibelüberfeßung, nebft einer Iutherifchen. 
Erfte Probe: aus der firaßburger Bibel 1466, gedruckt 
durh Iohann Mentel. Sie iſt die zweite unter den 
oberdeutſchen Leberfeßungen; die erfte erichten zu Mainz 
1462 durch Fauſt und Schoiffer. 


Matth. VI. 24— 34. 
24) Niemant mag gediene zweyn Herm: Wann einkweber 


er hab in Haß den einen vn hab lieb de andern: ober enthab den 
einen und verſchmech den andern. Gott vnd dem reichthumb mögt 
ir nit gedienen. 25) Darnmb ſag ichs euch nit feyt forgfam ewer 
fele was ihr efit: noch ewerm leib womit ir in vaſſt. If denn 
nit bie fele mer denn das efien: on ber leib mer denn das gewand. 
26) Scht an die vogel des Himmels wann fe fehen noch ſchneiden 
nit noch famment in den Taften wo ewer himliſcher vatter fürt fy. 
Seyt ir denn nit vil mer den fy. 27) Wann welcher ewer mag 
gevenden zu zu legen zu feiner gewechſt ein eln. 28) Vnd was 
feyt ir forgfam von dem gewand. Merdt die Lilien des aders in 
weldyer weyſe fy wachen. Sy en arbeiten noch fpinnent nit. 
29) Wann id) fag eud) das noch ſalomon in aller feiner wumiglich 
nit wart gevafit als ein von difen. 30) Wann ob das hew des 
ackers dz Heut iſt vnd morgen wird gelegt in den aitofen dz golt 
alfo vaſſt: wie vil mer ir lößeler trewen. 31) Darumb nit wölt 
fein forgfam fagent waz eß wir oder waz trink wir oder womit 
werd wir gewaſſt. 32) Vnd alle dife Ding ſuchent di leut. Wann 
ewer vatter weis das ir bedurft aller difer Dinge. 33) Darumb 
zum erften ſucht das reich gotz vnd fein gerechtigkeit und alle bile 
Ding werden euch zugelegt. 34) Darumb nit wolt fein forgfam 
an den morgen. Wann der morgentlih tag beforgt ſich felber. 
Wann den tag begnügt fein vbel. 

Zweite Probe: aus der nürnberger Bibel 1483 durch 
Anton Koburger: Diefelbe (in der zweiten Spalte) aus 
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ver eiſten lutheriſchen Ausgabe des N. X. betitelt: Das 
newe Teſtament Deutzſch. Vuittenberg bei Melchior Lotther 


im Monat Septbr. 1822. 
Natih. VI. 24 — 34. 

24) Nyemant mag diene 
zweyen Herren. Entweders der 
bat einen in Haß. on den andern 
lieh, oder er duldet einen und 
verihmehet den andern. Got vn 
dem reychtumb. moͤget ihr nit 
dimen. 25) Darub fag id) eud). 
Nit ſeyt forgfeltig etorer fele was 
ſy eſſe. Noch ewerm Icyb war 
mit ir in anthut. Iſt den nit 
di fele men den dz effen. vn 
dleyb mer denn dz gewad 
26) Seht an. di vögel des hym⸗ 
mels. wan ſy feen noch ſchneyden 
nit, nod) fameln in den kaſten. 
vn ever hymliſcher vater füret 
ſy. Seyt ir denn nit vil mer 
den fie. 27) wan welder ewrer 
mag gedencken zu zu legen zu 
‚feiner gewechſt einen elenboge. 
28) Vn wz feyt ir forgfeltig 
in dem gewaud. Merfet dy 
lilyen des ackers in welcher weyß 
fe wachſen. Sie arbeyte noch 
ſpimen nit. 29) Wan ich ſag 
euch das falomon in aller feiner 
glori nit ift bedecket worden. ale 
eine von difen. 30) Wann ob 
dz bio des ackers. das heut if. 
und morge wirt gelegt i de bach⸗ 
ofen. got alfo klaydet wie vil 
mer euch eins wienigen glaube. 


Matth. VI. 24 — 34. 
Niemant fan zweyen Herrn 
dienen, entweber, er wirt eynen 
haſſen, vnd den andern liche, 
odder wirt eynen anhangen, 
vnd den andern verachten, yhr 
kund nitt gott dienen vnnd dem 
Mammon, *) 25) Darub ſag 
id) euch, forget nit für ewr Le⸗ 
ben was yhr efien vun trinfen 
werdet, aud) nitt für eiwern Leyb, 
was yhr antzihen werbet, iſt nitt 
das Leben mehr denn bie fpeyfe, 
vnd ber Leyb mehr denn die klei 
dung? 26) Sehet an die vogel 
vnter dem hymell, ſie ſeen nit, 
fie erndten nit, fie ſamlen auch 
nit ynn die ſchewren, vnd ewr 
hymliſcher vatter neeret ſie doch, 
Seyd yhr denn nitt viel mehr 
denn ſie? 27) Wer iſt vnnter 
euch, der ſeyner lenge ein elle 
gu ſetzen muge? ob er gleich 
drauf forget, 28) worumb jor: 
get yhr denn für die Kleydung? 
Schawet die Lilien auff dem feld, 
wie fie wachen, fie erbeytien 


‚ nitt, auch nehen fie nitt, 29) id) 


fage euch, das auch Salomon 

ynn alle feyner herrlideyt, nit 

befleyot gewefen ift, als derſel⸗ 

bigenn eyns, 30) So dan gott 

dag graß auff dem fellb aljo 
12* 
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31) Darub nit woͤlt fein ſorg⸗ kleydet, das doch heutte ſteht, 
feltig. ſaged. Wz eſſen wir. vnnd morgen ynn den offen ge: 
oder wz trinken wir. oder wor worffen wirrtt, ſollt er das nit 
mit werden wir bedecket. 32) viel mehr euch thun, o yhr klein⸗ 
Wenn alle diſe Ding ſuchen die glewbigen? 31) Darumb ſollt 
heyden. wan ewer vater weyß yhr nitt ſorgen, vnd ſagen, was 
das ir bedürfft alle diſer Ding. werden wyr eſſen, was werden 
33) Darumm zum erſten ſucht wyr trincken, womit werden 
das reych gott. und fein gerech⸗ wyr vnns kleiden? 32) nad) 
tigkeit, an alle dife Ding werde ſolchem allen trachten die Her 
end) zugelegt. 34) Darumb nit ven. Denn ewr hymliſcher vatter 
wölt fein forgfeltig an de mor⸗ weyß das yhr des alles bedürf⸗ 
gen. war d’morgenlic tag ber fet. 33) tracht am erſten nad) 
forgt fid) felber, de tag begnügt dem reych goftis, vnnd nach fey: 
fein vbel. ner gerechtickeyt, ſzo wirt euch 
ſolchs alles zufallen 34) Drund 
forget nit für den andern mor⸗ 
genn, denn der morgene tag, 
wirt für das feyn ſorgenn. Es 
ift gnug das ein iglich tag feyn 
engen vbell habe, 

Anm. *) Luther behielt das aus dem Semitifchen in's R. 

T. übergegangene Mammon f. Schaf, 


Dritte Probe: aus der lübecker Bibel 1494 bei 

Steffen Arnd. 
| Matth. 6. v. 24. 

Nument mad) dene twe heren. edder de ene hatet he, um de 
andere bett he Ief. edd' he behold de ene vd vorſmad be andere. 
Gy en möghet nicht dene gade un de ſchatte. 

Vierte Probe: aus ver halberftäntfchen Bibel 1520. 
Titel: Biblia Düdeſch. 

Matth. 6 v. 24. 

Nemant mad) dennen twen Here ever de eine hatet he, und 
ben anderen hefft he leyff. edder he beholt de eyne und verſmadet 
den anderen. Gy en möget nicht deyne gobe und dem ſchatte. 
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$. 7. d) als Kirdhenliever- Dichter. 

Luther war nicht bloß heller Verſtand, ſondern auch 
tief fühlendes Gemüth, und daher für die geiftliche Poeſie 
vorzüglich gefchaffen. Dies beweiſen nicht nur feine treff- 
lichen Ueberfeßungen der davidiſchen Pfalmen und anderer 
poetifchen Schriften ver Bibel, ſondern auch feine eigenen 
geiftlichen Lieder. Zwar befiten wir deren (nad) feiner eige- 
nen Ausgabe zu Wittenberg 1543. 16.) nur 38, unter denen 
viele aus dem Lateinifchen überfegt, oder aus ſchon vorhan⸗ 
denen nur audgebilvet waren, und theilweiſe fehr fichtbare 
Spuren ihres Zeitalter an fich tragen; aber fie athmen 
doch faft alle einen tiefen religiöfen Sinn, und zeigen uns, 
was der Mann Gottes geleiftet Haben würde, wenn feinen 
forfchennen Geift nicht der firenge Ernſt feiner Lehre ge⸗ 
fefielt Hätte. Zu den beiten, die auch noch unfere Gefang- 
bücher aufbewahren, gehören der Lobgefang: Gelobet feyft 
du, Jeſu Ehrift; der Hymnus veni Creator Spiritus, 
Komm Gott Schöpfer heil'ger Geiſt; Nun. bitten wir den 
heifgen Geift; Wir glauben al’ an Einen Gott; der Hundert 
und elfte Pfalm: ich dank dem «Herrn von ganzem Kerzen; 
ver Lobgefang: Gott fei gelobet und gebenebeyet; ver Lob- 
gelang: te Deum laudamus und andre. Unter allen aus⸗ 
gezeichnet aber ift fein Lied: Ein veſte Burg ift unfer 
Gott, in welchem ſich die ganze Perfönlichkeit des Mannes, 
und die Kraft feined Glaubens ſo rührend und lebendig 
ausfpriht, daß wir es auch Hier getreu, wie es in ber 
walch'ſchen Ausgabe feiner Schriften (Ih. X. ©. 1749) 
abgedruckt ift, mittheilen ). Durch diefe Liever wurde Luther 
auch Reformator des deutfchen Kirchengefanges, der von ihm 
feine glänzende Periode anhebt ). Von feinen Predigten 
wird am Schluffe dieſes Zeitraums die Rede fein. 

Anmerf. ) Es wurde von ihm nad) dem a4bſten Pfalm 
im Jahre 1530 auf dem Wege zu dem damals bevorftchennen 
Reichstag in Augsburg zu Koburg gedichtet. 
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Mit Ernft er's jept meint, 

Groß Macht und viel Li 

Sein grauſam Rüfung if, 

Auf Erd' if wicht feins Gleichen. 

Mit unfer Macht if nichts gethan, 
Wir find gar bald verloren. 

&s ftreit für uns der rechte Manz, 
Dan Gott Hat ſelbſt erfohren. 
Fragſt du, wer der if? 

Er heißt Jeſus Ehrift, 

Und ift fein ander Gott; 

Das Feld muß er behalten. 

Und wenn die Welt voll Teufel wär, 
Und wollt!’ uns gar verfählingen: 
Sp fürdten wir uns nicht fo fehr, 
Es foll uns doch gelingen. 

Der Fürft diefer wellt, 

Wie ſau'r er ſich ftellt, 

Thnt er uns doch nicht: 

Das macht, er iſt gericht, 
Ein Wörtlein Tann ihn fällen. 

Das Wort fie follen laſſen ftahn, 
Und Tein Dank dazu Haben. 

Er ift bei uns wohl auf dem Plan, 


- Mit feinem Geift und Gaben; 


Nehmen fie den Leib, 

Gut Chr, Kind und Weib, 

Laß fahren dahin, 

Sie habens Fein Gewinn, 

Das Reid) muß ung body bleiben. 
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2) Schon in der erften Hälfte des i4ten Jahrhunderts hatte 
man deutſche Kirchenlieder (f. A. I. Rambach's Anthologie 
chriſtlicher Geſaͤnge aus allen Jahrhunderten, Altona und Leipzig 
1817 — 1822. 4Bde. 8.); aber fie waren fparfam und zum Theil 
sau dem Lateinifchen überſetzt. Durd) die Reformation erhielt 
auch der Gefang einen andern Geiſt; Luther gab 1524 feinen 
Anhängern das erfte deutfhe Geſangbuch, wodurch er der 
Sprach⸗, wie der Rede- und Tonkunft ein neues Feld eröffnete. 
In der Schrift: D. M. Luther und feine Seitgenoffen, als Kirchen⸗ 
lieberdichter, von Aug. Gebauer, Leipzig 1828, 8. find 42 Lieber 
(6 unechte) von Luther und 20 von einigen feiner Zeitgenofien, 
enthalten, unter denen Juſt. Jonas, Lazarıs Spengler, 
ErasmusAlberus, Nicol. Hermann, Joh. Mattheſius, 
Bartholom. Ringwaldt und Andere zu nennen find. Die Zahl 
ber deutſchen Kirchenliever wuchs ſchnell an, und belief fi zu Ans 
fang des 18ten Jahrhunderts ſchon über 33000, von mehr als 
500 Kirchenliederdichten. S. Koch's „Kompendium“ II. 44, 
und G. L. Richter's „allgemeines biographifches Lerifon alter 
und neuer geiftlicher Liederdichter.“ (Leipzig, 1804. 8.) Nach einer 
neueren Zählung aber beläuft fid) der Lieberfhab unferes Volkes 
auf 60 bis 80,000 Kirchenlieder, fo daß die Hymnologie der Dent⸗ 
fhen wohl als die reichſte in Europa bafteht. Eine fehr empfeh: 
lenswerthe Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes lieferte €. C. G. 
Langbecker: das deutſch⸗-evangeliſche Kirchenlied, ein Denkmal 
zur dritten Jubelfeier der Augsburgiſchen Confeſſion. Berlin 1830. 8. 
Ausführlicher und grünblicher aber ift: „Evangelifcher Liederſchatz 
für Kirche und Haus“ von M. Albert Knapp. Zwei Bände. 
Stuttgart und Tübingen 1837. Ebenſo das neuefte Werf: „das 
deutſche Kirchenlied“ von Dr. BP. Wackernagel. Stuttgart 1843, 
2 Bde. 

6.8 Ulrih von Hutten H. 

Luthern am nächſten fteht fein Zeitgenoffe und Geiftes- 
verwandter Ulrich von Hutten, eine hohe, Träftige Natur, 
Repräfentant aller Humaniſten feiner Zeit, ritterlicher Ver⸗ 
fechter geiftiger Freiheit gegen den Uebermuth des Klerus, 
und unermüdeter Beförberer der Reformation. Geboren 1488 
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auf feinem Familienſchloſſe Stackelberg in Zranfen, wurde 
er in feinem elften Jahre in vie Abtei zu Fulda gebracht; 
von da begab er ſich aus Abneigung gegen das Klofterleben, 
aber wider. Willen feines Vaters (ver ihn deshalb ver- 
ftieß) 1504 nad) Coͤln, und dann nah Branffurt a. O. 
wo er ſich befonverd auf das Studium römifcher Klaſſi⸗ 
fer legte. Klein von Perfon, Hatte er doch einen flarken 
Körperbau; abgehärtet, ertrug. er jenes Ungemach, wie er 
ſelbſt von ſich in einer Grabſchrift erzählt, die er fich einft 
frank in Papua gefegt hatte: 

Pauperiem, morbos, spolium, frigusque famemque 

Vita omni et quae sunt asperiora tuli. 

In diefem Körper wohnte ein kühner Geift, der allem 
Widerſtand trogte, heftig in Wort und That, unerfchütterlid 
in feinen Grundfäßen, treu in feinen Verbindungen, und 
immer bereit, um Wahrheit und Recht Gut und Leben auf 
zuopfern. Durch ven ewigen Kampf mit Unglüd, Mangel, 
Elend und Krankheit, und die unzähligen Feinde, die ihm 
feine Freiheits⸗ und Wahrheitöliebe zuzog, wurbe er zwar 
in eine Bitterfeit und innere Wuth gejeßt, Die. zumeilen in 
Anftöße von Grauſamkeit ausbrach; doch aber war er voll 
Wärme für das Wohl feiner Brüder und feines Vaterlandes, 
immer ebelmüthig, bieder, offen und treuherzig, und bei allen 
dieſen ritterlichen Tugenden einer der Fenntnißreichften, auf 
geflärteften und berebteften Männer feiner Zeit. 

Der Drang äußerer Verbältniffe rief ihn von Frankfurt 
zu dem Heer des Kaiſers Marimilian, ver 1908 nad) Italien 
in den venetianifchen Krieg zog. Hier aber Hatte Hutten 
weniger Anlaß, feinen Muth in Kriegsthaten, als in Er- 
duldung aller Arten von Ungemach zu beweifen. Krank und 
von Gelde entblößt, pilgerte er nach Deutſchland zurüd, wo 
er unſtät und planlos bis 1514 umherirrrte, ging dann 
wieder nach Italien, um in Pavia die Rechtswiſſenſchaft zu 
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ſtudiren, von da nach Rom, wo er feinen Unwillen gegen 
bie Sittenloflgfeit des Klerus in einigen beißenven Epigram⸗ 
men ausſprach, und folgte bald nachher einer Einlapung des 
Erzbiſchofs Albrecht von Mainz, ven er als feinen Be⸗ 
fhüßer preift in dem jchönen Gedicht, worin er das Lob 
Deutſchlands beſingt. Sein unruhiger Geiſt trieb ihn 1515 
zum britten Mal nad Italien, in der Abficht, das römische 
Recht zu ſtudiren. Uber feine unbezwingbare Abneigung 
gegen dafielbe in Verbindung mit ven Gefahren, in vie fein 
ungeftumes Weſen ihn verwickelte, Tieß ihn bald wieder 
nach Deutfchland zurüdpilgern. Nun wurde er zu Augsburg 
von Kaifer Marimilian I. zur Belohnung feiner ritters 
lichen Tugenden zum Ritter gefchlagen, und zugleich mit dem 
poetifchen Lorbeer gefrönt, wozu das fchönfte Mädchen feiner 
Zeit, Conſtantia, eine Tochter des berühmten Hiſtorikers 
Konrad Peutinger, (in deflen Haufe er gaftliche Auf 
nahme fand) den Kranz gepflochten hatte Da um biefe 
Zeit der mannhafte Luther gegen ven Papft auftrat, fo 
fonnte Hutten wohl nicht zweifelhaft fein, welcher Partei 
er ſich anfchließen ſollte. An Allem theilnehmend, was bie 
Sache ver Menichheit betrifft, fchrieb er fogleich gegen Papft 
Leo X. und gegen Alle, die ſich einer würdigen Sadje ent⸗ 
gegenfeßten, eine Dienge heftiger Schriften in Inteinifcher, zu⸗ 
lebt auch im deutſcher Sprache, in Verſen und in Profa, 
wie gerade fein Geift ihn Hinriß, und munterte Luthern in 
einem herrlichen Briefe auf, muthig fortzufahren. In welcher 
Sprache und mit welchen Gefühlen diefer gefchrieben ift, Das 
vpn zeugen unter andern bie Worte: Ferunt, excommu- 
nicatum te. (Quantus, o Luthere, quantus es, si-hoc 
verum est! — Sogar die Bulle vom Jahre 1520 gab er 
heraus mit fehr treffenden und beißenden Randgloſſen, fchrieb 
eine Hiftorifche Deduction über ven fteten Ungehorſam ver 
römischen Päpfte gegen ven Kaifer, und trieb's fo weit, daß 
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Leo X. endlich dem Kurfürften Albreht von Mainz ans 
finnte, er folle ven Hutten an Händ' und Füßen gebunden 
nach Rom ſchicken. Albrecht Eonnte ihn nun nicht mehr 
ſchützen, und ba berjelbe päpftliche Befehl an verfchiebene 
deutfche Fürften ergangen war, Hutten auch erfuhr, daß man 
Gift und Dolch gegen ihn gebrauchen wolle: fo begab er ſich 
in das Schloß Ebernburg unter den Schub feines treuen 
Breundes, Franz von Sickingen, und jchrieb von bort 
aus an Kalfer Karl V., an Albrecht von Mainz und 
an Friedrich ven Weifen von Sachſen Briefe, in denen 
ex feine Sache vertheivigt, und Gerechtigkeit gegen den römi- 
fchen Hof fodert. Von viefer Zeit an ließ er fich in kraͤf⸗ 
tiger deutfcher Sprache ganz los gegen alle Diejenigen, bie 
er als Feinde der geiftigen und bürgerlichen Freiheit, als 
Derfechter der Tyrannet und ver Dummheit, als Widerſacher 
der Vernunft und eines richtigen Gefühls erfannte. Er ver- 
folgte fie mit den bitterſten Satiren, vermehrte aber dadurch 
- auch die Zahl feiner Feinde, deren Macht und Rachſucht er 
enblich weichen mußte, und floh, da fein Freund Sickingen 
1522 geftorben war, und er in Deutichland nirgends mehr 
Sicherheit fand, nad) der Schweiz, auf eine Eleine Infel de 
Zürcherfeed, Ufnau, wo fein Körper, unter ven gehäuften 
Anfallen des Mangeld und Elends von außen und ber Ge 
walt einer jo ungeflümen Feuerſeele von innen, im 36flen 
Jahre feines Alters, 1523 zu Grunde ging, und baburd 
einen Geift in Freiheit feßte, der, wenn äußere Macht, Reid 
thum und Glüd feiner innern Kraft gleich geweſen wären, 
nothmendig die ganze Welt hätte umkehren, und eine neue 
Geftalt der Dinge hervorbringen müſſen. Mag man an bie 
fem Charakter auch ungern die Milde vermiffen: er fleht bei 
aller Leidenſchaftlichkeit in ver Gefchichte feiner Zeit auf einer 
fittlichen Höhe, zu ver die Nachwelt nur mit fiaunender Be 
wunderung binaufbliden Tann. Daher wandte Wieland 
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auf ihn ven Ausruf an, womit Goethe feinen Goͤtz von 
Berlichingen parentirt: 
„Edler Mann! Wehe dem Jahrhundert, das dich 
von fich ſtieß! Wehe ver Nachkommenſchaft, ie dich 
verkennt!“ 9) 

Gervinus, der ihn nach feinen Tugenden und Fehlern 
trefflich zu würdigen weiß, beginnt den Abſchnitt über ihn 
(. Gef. d. Lit. Zweiter Thl. 2te Ausg. ©. 429 ff.) mit 
der Behauptung, daß Hutten typiſch den Charakter ver 
edlen deutſchen Jugend, wie Luther ven der Fräftigen deut⸗ 
fen Mannheit varftellt, der, wenn er mit den größten Gei- 
fleen der damaligen Zeiten in anderen Völkern zufammen- 
geftellt wird, ein herrliches Document für die natürliche 
Ueberlegenheit veutfcher Anlage bietet, und nun fährt er fort: 
„diefer Mann ift der Nation neuerdings vielfach in Erinne⸗ 
rung gebracht worden, theils zu enthuflaftifch, theils in zu 
ruhiger, theils in zu bewegter Zeit, als daß fle den rechten 
Antheil an ihm hätte nehmen können. Nicht jener Moment tft 
zur Aufnahme jedes politiſchen ober Titerarifchen Objects 
aus der Vergangenheit paſſend; doc hat jchon Goethe bes 
merkt, wie fich die Zeiten mehr und mehr zur Wiederbele⸗ 
bung der Verhältniffe in Huttens Seiten ſchicken, und es 
fieht zu erwarten, daß, wie in gewiſſen Zweigen ‚ver Litera⸗ 
tur des vorigen Jahrhunderts fich die Wiederaufnahme ver 
Beftrebungen ber Reformationszeit fruchtbar zeigte, auch 
andere Zweige ihre damals begonnene Ausbildung noch unter 
und vollenden, und andere Männer ihre Anerkennung finden 
werden; “ und weiter Bin: „ed dunkt mir wichtig genug, in 
furzen Umriffen dem Gange felned Lebens und Wirkens zu 
folgen, weil dies verfinnlicht, wie das Volksthümliche damals 
alles Große für fich gewann und jedes Talent anzog, weil 
es ein tragifches Gemälde von dem Uebergewicht der Zeiten 
und Verhältniſſe über die unvergleichlichften Kräfte des Ins 
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dividuums Liefert, und weil es für unfere gegenwärtigen 
Zuftände und Beſtrebungen eine inhaltfchwere und Hödft 
wohlthätige, obwohl ich nicht Teugne, in gewiſſer Hinfiht 
auch eine fehr gefährliche Belehrung an die Hand gibt.“ 
(Diefe Stelle tft für die ſtark beivegte Zeit unferes heutigen 
Deutſchlands fehr beveutfam!) 

Aumerf. ) Ulrid v. Hutten, geſchildert von ©. 3. 
MWagenfeil, Nürnb. 1823. 8. 

Anmerk. 2) Wieland’s Teutfher Merkur 1776. Februar 
©. 98 bewahrt ein ſehr ausbrudsvolles Bildniß von ihm. 

-$. 9. Schriften deſſelben. 

Hutten gehört der veutfchen Literatur-Gefchichte weniger 
als Schriftfteller, denn ald Humanift und Gelehrter an. Er 
ſchrieb fehr viel, aber nach Sitte feiner Zeit größtentheild 
lateiniſch ), und zwar in einer fo ſchoͤnen Eräftigen Spradk, 
daß felbft Erasmus und Melanchthon ihn darum beneiveten; 
erſt in feinen legten drei Lebensjahren fchrieb er deutſch, in 
Verſen und in Profa, und zwar profaifche Dialogen und 
verfificirte Reden; auch überfehte er einige feiner lateiniſch 
gefchriebenen fatirifchen Dialogen in's Deutfche. Für und 
ift er merkwürdig ald Mitreformator, Dichter und Nebner, 
in welcher letztern Beziehung ihn «Herder den Demofthenes 
unferer Nation genannt hat. Die Kraft feiner Beredſamkeit 
zeigt fich befonders in feinen Reden gegen den Mörder feines 
Berwandten, bed Johann v. Hutten, Herzog Ulsich von 
Würtemberg, gegen den auch fein Dialog Phalarismus 
gerichtet ift, ein Werk, das zuerfi 1517. 4. erfchien, und 
wovon unter andern ein Gremplar in ber wolffenbüttelfchen 
Bibliothek vorhanden if. Sein Antheil an den Epistolis 
obscurorum virorum — einer durch Reuchlins, "feines 
Freundes, Streitigkeiten mit den befchränkten cölnijchen 
Theologen veranlaßte Schrift (1516) — beweift fein vor- 

zugliches Talent für Die Satire. Sie ift eine bewunderns⸗ 
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werthe Parodie auf die Unwiſſenheit und ftolze Unduldſam⸗ 
it der Scholaftifer, ein Höchft Tächerliches Zerrbild. In 
ihrer höchften Bitterfeit und Strenge aber offenbart fich fein 
fatirifche8 Talent in feiner Expostulatio cum Erasmo (Rot- 
terd. 1523. 4,), der lau und zweideutig gegen die Sache 
ver Reformation ſich bingeftellt hatte. Seine deutſchen Ges 
dichte haben wenig poetifchen Werth; aber fein Charakter 
ſpricht Fich in ihnen, wie überall, fo fräftig aus, daß man 
den kühnen Wahrheitöfreund auch in feinem Ungeſtüm Tieben 
muß 2). Dies ift beſonders ver Fall in feiner „lag und 
Vormanung gegen ven übermäßigen unchriftlichen Gewalt 
des Babſts zu Rom und der ungeiftlichen Geiftlichen ).“ 
Eine Iangentbehrte vollftändige Ausgabe von Hutten's zer- 
freuten Schriften gab und Münd‘). 
Anmerf. 1) Ein Derzeihniß feiner Schriften findet fid) in 
Koch's Compendium Th. I. ©. 152. 
2) Wer mag ihn ohne innige Theilnahme hören, wenn er 
ousruft: 
Don Wahrheit ich will nimmer Ian (laſſen), 
Das foll mir bitten ab Fein Mann; 
Auch fhafft zu ftillen mic Fein Wehr, 
Kein Bann, Fein Acht, wie feft und fehr 
Man mid) damit zu fehreden meint, 
Miewohl mein fromme Mutter weint, 
Do id) die Sad) haͤtt g’fangen an, 
Gott wöll fie tröften, es müß gahn, 
Und follt es brechen auch vor'm End, 
Will's Gott, fo mag's nit werben g’wend, 
Darum will brauchen Füß und Händ, 
Sch hab's gewagt. 
©. Hutten’s deutfche Gedichte von Al. Schreiber. Heidel⸗ 
berg, 1810. gr. 8. — €, F. Münch, Ulrich y. Huttens Jugend⸗ 
dichtungen. Vollſtaͤndig überf. u. erläutert. Stuttgart 1838. 8. 
3) Vergl. Küttner’s Charaktere teutſcher Dichter ꝛc. ©. 
84 — 86, wo es auf der letzten Seite Heißt: „Seine wenigen noch 
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übrig gebliebenen Schriften in Berfen und Profa verrathen durch⸗ 
aus den freien Mann und freien Denker; fie find gefchrieben mit 
eifernem Griffel, ungewöhnlid flarf im Ausprude, Fühn, helden⸗ 
müthig, voller Hohn und Trug, ein Abbild feines großen Herzens. 
Männlid und feuervoll ift feine Sprache, furz in Worten und von 
vielfagender Bedeutung, fie reißt hin und erſchüttert. Nichts, was 
er fchrieb, Täßt ohne Schauder und Bewunderung ſich leſen; nichts, 
was in unfern Tagen Kühnes und Wahres gefagt ward, Kat bie 
Glut feines ungeftümen Feuers.” S. auch Chr. Fr. Mohnife 
Hutten’s Jugendleben, Greifswalbe, 1816. 8. worin eine Ge 
ſchichte und Beſchreibung der Urfhrift ver Klage enthalten if. 

9 Ulrichi ab Hutten, Equitis germani, opera quae es- 
stant omnia, edid. Ern. Herm. Münch. Berolini 182 —23 
5 vol. 8. 


I. Poetiſche Erzeugniffe. 


$.10. Hans Sachs, Iyrifher, epifher und dramati— 
fher Dichter. 

Die Meifterfänger, deren wir In dem vorigen Zeitraum 
ausführlich gedacht haben, weil fle in ihm ihr Entftehen umd 
Geveihen fanden, lebten, wie ſchon bemerft worben, mehrere 
Jahrhunderte fort, und zählten auch zur Zeit der Reforma⸗ 
tion noch manche geiftvolle Männer zu ihren Mitgliedern 
Als Haupt derfelben und als Neformator des Meiftergefanged, 
ift der ungelchrte, aber belefene und mit wahrhaft poetifchen 
Anlagen begabte Sand Sachs zu betrachten, ber, früherhin 
mehr ein Gegenſtand des witzelnden Spottes, nad) der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts mit Ernſt und Würde behandelt 
und in ein helleres, reineres Licht geſtellt worden iſt. 

Hand Sachs, eines Schneiders Sohn, wurde 149 
zu Nürnberg geboren, erlernte und trieb als Brodgeſchäft 
das Schuhmacherhandwerk, und ftarb in feiner Vaterflat 
1576, in feinem 82ſten Lebensjahre. Durch feine ausge 
zeichneten Anlagen für etwas «Höheres beftimmt, benutzte er 
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mit Anſtrengung und Fleiß die Zeit ſeiner Wanderſchaft, die 
ihn in viele durch bewährte Singſchulen ausgezeichnete Städte 
führte, zur Crweiterung feiner Kenntniffe, nachdem er ſchon 
einige Anleitung in dem Meiſtergeſang von einem nürnberg⸗ 
ſchen Leinweber und Meiſterſänger Leonhard Nunnenbeck 
erhalten, den er auch dankbar und beſcheiden feinen Lehrer 
nennt, ungeachtet der Schüler wohl mehr feinem eigenen Ta⸗ 
lent, als feinem Meiſter verdankt. Jenes zu entwideln und 
audzubilden war ihm fein ganzes Leben hindurch das an- 
genehmfte Gefchäft, indem er die, von feinem Broderwerb ihm 
bleibende Zeit ganz der Lectüre, nicht nur der Schriftfteller 
ſeines Volks, fondern auch der griechifchen und römifchen, 
freilich nur in Webertragungen, widmete. Mit diefem Fleiß 
verband er einen für alles Gute empfänglichen, Tebensheitern 
Sinn und ein fehr frommes religiöfes Gemüth, wodurch er 
auch in den letzten Iahren feines Lebens, da ſchon Ab⸗ 
fumpfung der Sinne fein nahes Ende verfündigte, Jedem, 
det ihn ſah, ehrwürdig wurde. 

Anmerk. Eine ſehr vollſtändige und treue hiſtoriſch-kritiſche 
Lebensbeſchreibung Hans Sahfens haben wir von Sal, Ra⸗ 
niſch, Altenburg 1765. 8 — Er felbft Hat eine Erzählung in 
Verſen geliefert, unter dem Titel: „Summa all meiner Gebichte, 
vom M.D. XIII. Sahr an, bis ins 1567te Jahr,” die fih am Ende 
des dien Buchs feiner gedruckten Gedichte befindet. Auch befigen 
bir von feinem Schüler, dem Görliger Schufter Adam Puſch⸗ 
mann, ein Lobgedicht auf ihn, in welchem unter dem Titel: Elo- 
gium reverendi viri Johannis Sachsen Norinbergen- 
sis (1576), Nachricht über fein Leben und die Anzahl feiner ſaͤmmt⸗ 
lichen Gedichte gegeben wird. Sehr rührend if die Befchreibung, 
die us Puſchmann in einem zum Andenken feines Lehrers ver- 
fertigten Meiftergefang von dem ehrwürbigen Greife macht. Er 
fellt nämlich einen Traum von Nürnberg und Hans Sachſen 
darin vor, und fagt unter andern: 
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Mic daucht, ich reift aus rüflig 
Vnd kam in Meyens Zeit 
In ein flat groß, ſchoͤn, luſtig 
Bon fehönen Heüßern bereit, 
Mie Wonung der gebürften 
Reichsfürſten 
Mitten in dieſer Stat 

War ein hoher Berg grüne, 
Darauf ein fhöner Gart, 
In Freuden wart ich Füne, 
Weil darin gepflantzet wart 
Mancher Baum voll Früchte, 
Gezuͤchte, 
Pomeranzen, Muſcat. 

Mehr fand ich fein 
Auch Roſinlein 
Mandeln, Feygen, allerlei rein 
Wol ſchmeckend Frücht, als groß umd Hein 
Der genoße viel Volks gemein, 
Das darin fpabirt hat. 

Mitten im Garten ſtunde 
Ein schönes Luftheuslein, 
Darin fi ein fal funde 
Bon Marmor pflaftert fein 
Mit Schön lieblichen Schilden 
Vnd Bilden, 
Figuren frech und fün.- 

Rings herum der Sal hatte 
Fenſter geſchnitzet aus, 
Durch die man all Früchte thate 
Sehen im Garten draus. 
In dem Sal ſtund ohnecket 
Bedecket 
Ein Tiſch mit ſeiden grün. 

An felben faß 
Ein alt. Mann, was 
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Grau und weis, wie ein Taub bermas, 
Der Hei ein großen Bart fürbas 
In ein fhönen großen Bud) las, 
Mit Gold beſchlagen ſchoͤn. 
Das lag auf ein Buld eben 
Bor ihm auf dem Tiſch fein, 
Vnd an Banken varneben 
Biel großer Bücher fein, 
Die alle wol’ beſchlagen 
Da lagen, 
Die der alt Herr anfadı. 
Wer zu dem alten Herren 
Kam in den ſchönen Sal, 
Und ihr grüßel von ferren, 
Den fah er an dismal, 
Sagt nichts, fondern tet neigen 
Mit ſchweigen 
Gegen ihm fein Haupt ſchwach, 
Dan fein Red vnd 
Gehör begunt 
Ihm abgehen, auch Sinnes Grund. 
As ih nun da in dem Sal fund, 
Vnd fein alt lieblich Angefiht rund 
Anſchauet, dacht' ich nad) ır. 


Wieland, der im Teutſchen Merkur v. J. 1776, April, 
S. 94, einen Theil dieſes Traumes mittheilt, ruft am Schluſſe 
aus: „Suter, glücklicher alter Mann! Nimm dieſe Thraͤne der 
Liebe, die mir, indem ich dies abſchreibe, über die Wange rollt! 
— der Liebe und auch der Freude, daß die Natur ſo gerecht 
gegen dich war, und dich den Freudenbecher, den ſie dir voll ein⸗ 
geſchenkt Hatte, fo rein bis auf den letzten Tropfen ausfhlinfen 
leg! Mer hätte je verdient, glücklich zu fein, wenn bu nicht ?“ 
Ganz abgedruckt findet er fi in des Knaben Wunberhorn, Bd. 3. 
©. 233— 237. Heidelberg 1808. 8. 

Zeut. IV. 13 
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$. 11. Anzahl feiner Gedichte, Ausgaben derfelben und 
Handſchriften. 

Hand Sachs war ein Zeitgenoſſe von Tafſſo, Cervan⸗ 
tes und Arioſt, und der fruchtbarſte Dichter, nicht bloß ſeiner 
Zeit, ſondern aller Jahrhunderte. Seine erſten poetiſchen 
Arbeiten fallen in die Jahre 1514 und 15, alſo in das 
zwanzigſte Jahr ſeines Lebens; ſeine ſchoͤnere Periode aber 
beginnt mit dem Jahre 1530 und geht bis 1558. In dieſer 
Zeit hat er das meiſte, und überhaupt nach ſeiner eigenen 
Angabe vom Jahre 1567, gegen 6048 Gedichte geſchrieben, 
wovon. aber nur der vierte Theil in der gedruckten Samm⸗ 
lung ſeiner Poeſien auf uns gekommen iſt, wenn die fehlen⸗ 
den, die er aber ſelbſt nicht der Aufnahme werth fand, nicht 
noch irgendwo in Handſchriften verſteckt liegen. Unter den 
vorhandenen beſinden ſich 56 Tragödien, 68 Komoͤdien, 
62 Faſtnachtſpiele, 210 bibliſche Erzählungen und geiſtliche 
Betrachtungen, 150 davidiſche Pfalme, mehr ala 480 Erzäh- 
lungen aus ver Mythologie und Gefchichte nebft vermifcten 
Gedichten, und etwa 286 Faheln und Schmänfe. 


Ungefähr 200 feiner Gevichte waren nad) und nad) ald | 


fliegenve Blätter gebrudt und zerftreut worben, ehe er an eine 
Sammlung date. Da ſolche aber Beifall fanden und fogar 
Öfter8 nachgebruckt wurden: fo veranftaltete er im 74ften Le 


bensjahre eine Ausgabe feiner vorzüglichften Gedichte in drei 


Bolio-Bänden, welche zu Augsburg in Verlag des Buchhänd- 


lers Georg Willer erfchien (daher die Willerfche Ausgabe 
genannt), und deren erfter Band zu Nürnberg im Jahr 158 


unter dem Titel gebrudt ift: „Sehr Herrliche fchöne und 
warhaffte gedicht. Geiſtlich und Weltih, allerlei art, ald 
ernftliche Tragedien, Hebliche Comedien, ſeltzame Spiel, kurz⸗ 


weilige Geſprech, ſehnliche Klagreden, wunderbarliche Babel, 


ſampt andern lecherlichen ſchwenken und boſſen ꝛc. Welcher 
ſtück ſeynd dreihundert vnd ſechs vnd ſibentzig. Darundter 
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Hundert vnd ſibenttzig ftüd, die vormals nie im truck auß⸗ 
gangen find, yetzund aber aller welt zu nuß und frummen 
im Truck verfertigt. Durch den finnreichen vnd weyt bes 
rümbten Sans Sachſen, ein Liebhaber teunfcher Poeterey, 
vom M.D.XVI Jar, biß auf diß M.D.LVII Jar, zufammen 
getragen und vollendet °)." Zwei Jahre darauf, 1560, er 
[dien dad zweite, und 1561 das dritte Buch feiner Ge⸗ 
dichte; jenes enthält 310 neue Stüde, dieſes 102. Diefe 
3 Bände find nachher mehrmals wieder aufgelegt worben. 

Eine zweite Ausgabe, mit etwa 600 Gedichten ver- 
mebrt, erfchien 1570 — 79 in 5 Foliobanden, gleichfalls zu 
Nürnberg bei Jo achim Kochner. Die beiden erften Bände 
tamen noch bei Lebzeiten des Dichters heraus. Der Ges 
ſammttitel dieſer Ausgabe ift: „Mancherlei Artliche Stüd 
Ihöner gebundener Reimen 0.“ 

Endlich erfchien die dritte und vollftändigfte Ausgabe, 
ie 1612 bis 16 in 5 flarfen Quartbänden zu Kempten 
duch Chriftoph Kraufe gedruckt iſt ?). 

Da diefe drei Ausgaben fehr felten geworben find, und 
nicht Teicht alle Theile eines Abdrucks beifanımen gefunnen 
werden möchten, fo kündigte Bertuch in Weimar 1778 
eine neue Ausgabe in 8 Bänden 4. an, ließ auch mehrere 
Proben in demſelben Jahre abdrucken, aber das Unternehmen 
Im aus Mangel an hinreichender Theilnahme nicht zu Stande. 
— Inbefien erfchien bald darauf eine Auswahl von Hans 
Sachſens Gedichten, unter dem Titel: „Hand Sachſens 
ſcht herrliche, ſchoͤn und wahrhafte Gedicht, Fabeln und gute 
Schwenk, In einem Auszug aus dem erften Buch mit beis 
grfügten Worterflärungen von 3. 6. H. (Häßlein), Nürns 
berg 1781. 8. Hierauf begann eine Ausgabe von Bi- 
(hing, die aber mit dem dritten Bande fchließt. Nürnberg 
1817 — 24, 8, Einzelne Gevichte ließ R.8. Becker pruden, 
tie fie urſprünglich als fliegende Blätter erſchienen waren, 

13 + 
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mit den Holsfchnitten nach den Originalplatten. Gotha 1821. 
gr. Fol. Außerdem erſchien: Schwaͤnke Sand Sachs, her- 
ausgegeben und mit ven nöthigften Worterflärungen begleitet 
von I. Ad. Naffer, Kiel 1827. 8. Die neuefte Ausgabe 
beforgte Joh. Adam Göz, unter dem Titel: Hand Sad. 
Eine Auswahl für Freunde der Ältern vaterländifchen Dicht» 
funft. Nürnberg 1829 — 1830. 4 Theile. 12. 

Handſchriften von H. Sachſens Gedichten findet man 
in der Schulbibliothef zu Zwickau, in der Bibliothek ver 
jenaifchen deutſchen Gefellichaft, in der Bibliothek der Et. 
Sebaldsſchule in Nürnberg, auf ver Schufterzunft zu Colmar, 
in der koͤnigl. Bibliothek zu Dresven, in München, Rürn- 
berg ꝛc. Auch Bertuch befaß einen anfehnlichen Vorrath 
handfchriftlicher Gedichte unſers Meifterfängers, 

Anmerk 1) Der Verleger ertheilt dem Dichter große Lob- 

fprüde. Er urtheilt über ihn in Anfehung der Sprache nicht 
geringer, wie der Grieche über feinen Homer und der Römer über 
feinen Birgil. 

2) Bon der Quart⸗Form diefer Ausgabe — in welcher man 
übrigens eben fo wenig als in den früheren, die lyriſchen Gedichte, 
Meiftergefänge, Kirchenlieder ꝛc. unfers Dichters findet — fagt der 
Buchdrucker: daß fie bequemer wäre, daheim oder über Feld zum 
Spapieren oder Reifen zu gebrauchen. 


$. 12. Urtheile über Hans Sachs als Dichter, und 
Mürdigung defielben. 


Die Gedichte unferd Hand Sachs haben pas Schichſal 
gehabt, in jedem Jahrhundert anders aufgenommen und be 
urtheilt zu werden. Bon feinen Zeitgenoſſen wurden fie, 
(mit Ausnahme ver Gelehrten, die fih wenig darum be 
fümmerten), mit großem Beifall gelefen. Zu Ende des 16tm 
Sahrhunderts fcheint eine gewiſſe Kälte gegen fie eingetreten 
zu fein, die nach ver Mitte des 17ten Jahrhunderts in wir 
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liche Verachtung und Schmähung überging, wie Wernike's 
komiſches Heldengebicht „Hand Sachs“ beiweif’t, worin ber 
ehrliche Meifterfänger als Symbol der Dummheit hingeftellt 
wird‘), Daffelbe ihaten englifche, italieniſche und franzöftiche 
Kunftrichter, und felbft Bodmer fchien durch Wiederauf⸗ 
frihung des wernifefchen Spaßes (in feiner Sammlung 
kritiſcher poetifcher ꝛc. Schriften, Zürich 1741 ©. 115 u. f.) 
feine ungüunflige Stimmung gegen den ehrwürbigen deutfchen 
Mann nicht undeutlich zu verrathen. Seit dieſer Zeit mußte 
md Handwerk unferd Dichters den Stoff zu witzelnden Be⸗ 
merkungen und Späßen über ihn darbieten, die ein ernteß, 
würdiged Urtheil nicht aufkommen Tießen. Später erft nahm 
ein Heros der deutichen Literatur, Wieland, — als 
ruftiger Kämpfer für die Wahrheit — in Sahre 1776 das 
Bort, und mit ihm Goethe, die Beide ihr Gefühl ver Liebe 
und Achtung für H. Sachs, und ihren Unwillen gegen bie 
ihn herabwürdigenden Verächter vor dem ganzen beutfchen 
Volke Inut und eindringend ausſprachen?). Died hat ven 
Erfolg gehabt, daß der Spott allmählig verhallte, und ver 
Ernft ſich bemühte, den gefchmähten und nun gerechtfertigten 
Dichter doch näher Eennen zu lernen. 

Man fieht bei einiger Kenntniß der Sache leicht, daß 
nur eim enthuflaftifches Lob der übertriebenen und fchnöben 
Verachtung die Wage zu halten vermochte. “Die Wahrheit 
liegt Dem nicht fern, ver Sans Sachs nicht bloß nad} feiner 
Eigenthümlichkeit, fondern auch nach dem Geift feiner Zeit 
beurtheilt, Aus der Betrachtung jener ergibt ſich, daß er 
ein Mann von ungemeinen poetifchen Anlagen war, ber, bei 
einer zeichen Phantafte, einer ziemlichen Gabe von Wig und 
ei viel Gemüthlichkeit und Beobachtungsgeiſt durch unab⸗ 
lifigen Fleiß und ernſtes Streben ſich mancherlei Kenntniß, 
beſonders der Welt und des Menfchen, angeeignet hatte, ver 
aber auch, weil es ihm an grünblicher wiffenfchaftlicher und 
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Geſchmacks⸗Bildung gebrach, überall Lücken in feiner Kennt- 
niß fpüren, und befonders in Sachen des feineren Geſchmacks 
der Sprach⸗ und metrifchen Bildung viele Fehlgriffe thun 
mußte. Sehen wir aber auf. ven Geift ver Zeit, dem er an- 
gehörte, fo erblicken wir ihn in einer Art son Kampf mit 
vemfelben, indem er zwar innere Kraft genug hatte, fich über 
ihn zu erheben, aber doch von ven Eigenthümlichkeiten und 
Sehlern deſſelben vielfeitig berührt wurde. Daher entſtand 
in feiner Poefle eine gewiſſe Ungleichheit, die uns bald bie 
außerorventlichen Anlagen und Kräfte des Mannes bewun⸗ 
bern, bald aber auch die Schwächen feiner frühern mangel- 
baften Bildung fehr Leicht wahrnehmen läßt. Man venfe 
fih aber, Hans Sachs hätte in unferer, an gelehrten Hülfs⸗ 
mitteln fo reichen Zeit, in einer, feiner Innern Ausbildung 
günftigen Lage gelebt: und man wird nicht umhin Tönnen, 
zu geflehen, daß er eine Zierve unfers Jahrhunderts geweſen 
fein würbe?). Jede DVergleihung aber, vie zwifchen ihm 
und den Dichtern des griechtich = römifchen Alterthums 
angeftellt wird, gehört zu ven vielen ungebührlichen Ueber⸗ 
treibungen unfrer Zeit. Nur an unerfchöpflicher Fruchibar⸗ 
feit der Phantafle überflügelt er die Dichter aller Zeiten. 

Anmerk. Wernike ſchrieb diefe Satire gegen den Dichter 
Poftel, den er unter dem verbrehten Namen Stelpo zum Nad⸗ 
folger des alten. Sachs einweihen läͤßt. f. 6te Per. 5. 42. 

2) ©. T. Merfur, Apil 1776. ©. 75— 82, wo zuerfl 
ein trefflihes Gchiht von Goethe: Erflärung eines alten Holz 
ſchnittes, vorftellend Hans Sachs poetiſche Sendung, abgebrudt 
iſt (nachher in Goethe's Schriften Bd. VIII. 1789. 8. ©. 
307 — 315. Der Schluß dieſes Gedichts weif’t die Veraͤchter des 
alten Meifterfängers mit den Worten zur Ruhe: 

In Froſchpfuhl all das Volk verbannt, 

Das feinen Meifter je verfannt! 
(Carl Friedr. Goͤſchel Hat darhber einen Excurs gegeben, in 
feinen „Unterhaltungen zur Schilderung Goethiſcher Dicht: un 
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Denkweife. Erſter Bo. Schleuſingen 1834. 8.”) Dann folgen 
zwei Gedichte von Hans Sachs felbft: der Liche Zank und 
Sanct Beter mit der Gaiß; und den Schluß madht eine 
Zugabe einiger Lebensumftände Hans Sachſens, von Wieland, 
worin e8 ©. 95 Heißt: „Auch feine Zeitgenoffen waren geredt 
gegen ihn; und ob Gott will, foll es Fünftig aud) die beffere Nach⸗ 
weit fein. Denn es ift Tang genug, daß Teutſchland feinen Dich- 
ter, und wir Andern alle unfern Meifter verfannt Haben! Seine 
alte rohe, aber warme und Fräftige Sprache, das Ungefeilte feiner 
Berfe und Reime, feine holzfchnittmäßige Dürerifche Manier, und 
was ihm funft aus feiner. Zeit fehlerhaftes anklebte, foll ung nicht 
langer verhindern, den Geift, das Herz, die in allen feinen Wer- 
fen Ieben und weben, zu fühlen, zu erfennen und zu lichen!“ 


Häßlein fagt im Vorbericht zu feiner Ausgabe der Sachfi⸗ 
hen Gedichte: „Ein Grund, warum Hans Sachſen nur felten 
Gerechtigkeit winerfährt, ift dieſer, daß man auf den Genius der 
Zeiten Feine, oder nicht genug, Rückſicht nimmt, fid) nicht in Die 
Rage verfeßt, in der fi) der Dichter befand, unter Zeitgenofien, 
wo die Barbarei triumphirte, wo ein Laie für einen Gelchrten 
galt, wenn er Yefen und feinen Namen fehreiben Fonnte, wo man 
Homer’s Iliade und andere Meifterftücke des Alterthums noch in 
feinen Fräftigen Ueberſetzungen leſen, und ſich dadurch Bilden Fonnte, 
wo Privatbibliotheken noch nicht, oder ſehr ſelten anzutreffen waren, 
und zu den Bibliotheken ver Klöfter, außer dem Klerus, ber es 
burfte und nicht mochte, Niemand Zutritt Hatte; in den Zeitpunkt, 
wo eine Periode von hundert Jahren nit fo viel dichteriſche 
Produkte an’s Licht der Welt brachte, als jebt eine Mefle. Hans 
Sahfen gebrach es an allen ſolchen Hülfsmitteln. Alles, was 
ihn zum Dichter bildete, war, außer feiner unglaublichen Belefen- 
heit, fein offner Kopf, ſchlichter Menſchenverſtand, tiefſchauender 
Bid, fruchtbare Einbildungsfraft, und ein edles Herz, das ihn 
aus jebem, auch noch fo entfernt ſcheinenden Süjet, für feine tohen 
Zeitgenoffen Sittenlehren ziehen ließ.“ 


8. 13, Nähere Kenntniß feiner Gebichte. 
Ans $. 9 ergiebt fich, daß Hand Sach faft in allen 
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Dichtungsarten fich verfucht hat. Dies und die Vielheit feiner 
Gedichte läßt fchon erwarten, daß nicht Alles von gleicher 
Güte und unter der Mannigfaltigkeit und Menge auch viel 
Mittelmäßiges, Schlechtes und Ungefeiltes fich befinden werte, 
das, von Seiten des poetifchen Verdienſtes betrachtet, des 
Aufbehaltend eben nicht werth ift. Letzteres möchte aud wohl 
ber Fall bei feinen Meiftergefängen geweſen fein, deren er mehr 
ala A000 verfertigt Hat, die aber auf fein ausdrückliches 
Verlangen nicht genrudt werben follten. Sehen wir Bier 
auf jede einzelne, von ihm bearbeitete Dichtart, fo dringen ſich 
und folgende Bemerkungen auf: 

Seine geiftlichen und meltlihen Komödien und Tra- 
gödien, an Werth ziemlich gleich, find in Feiner Hinficht 
mit denen zu vergleichen, die ungefähr um viefelbe Zeit in 
Spanien, England und Frankreich die Entflehung eines 
Nationaltheaterd begründeten. In vielen Dramen ift fein 
Zufammenhang, Tein gebilveter StyI, fein wahrhaft drama⸗ 
tifches Intereffe ver Berfonen und ihrer Lagen, Fein überhachter 
Plan. Der Herr fpricht wie der Knecht, und die unzarteften 
Handlungen gefchehen vor ven Augen der Zufchauer. Ein- 
beit der Zeit und ded Orts wird wenig beachtet. Die Se 
miramis und Kleopatra, die Agrippine und Klytenmeflre 
treten in einem und demſelben Stüde auf. Doch kommen 
mitunter fehr gelungene Charaktergemälde vor; der Dialog 
ift ziemlich Leicht und fließend, und mancher Einfall fehr 
überrafchend. Der Unterfchied zwifchen Komödie und Tra⸗ 
gödie beruht bei ihm bloß darauf, daß in letzterer eine ober 
mehrere Perfonen ums Leben kommen. Mucius Scävola 
3.8. iſt eine Komöbie, weil ſich ver Held feines Stücks nicht 
erfticht. Alle feine Schaufpiele find fehr Furz, obgleich manche 
oft fogar fleben Acte haben. 

Unterhaltender find feine Faſtnachtſpiele, worin er 
auch höher ſteht als feine Zeit. Hier war Hans Sachs 
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mehr in feinem Element, und fein bürgerlicher Wis, ver in 
ver Komoͤdie oft durch Stoff und Form begränzt war, fand 
bier einen freiern Spielraum. Seine große Menſchenkennt⸗ 
niß zeigt fich Hier in ihrer ganzen Stärke. Viele diefer Faſt⸗ 
nachtſpiele Tann man als ſehr gelungene Sittengemälde 
feines Zeitalter8 anfehen. Zu den beften gehört: wie ver 
Teufel ein alt Weib zur Ehe nahm, (Bo. V. ver 
Kemptner Ausgabe) °). 

Nicht minder bemerkenswerth find feine poetifchen Ge⸗ 
ſpräche, moralifhen Gedichte, Erzählungen und 
Fabeln, welche letzteren theils aefopifche, theils mytholo⸗ 
giſche Erzählungen find. Am glücklichſten iſt er in ven 
Erzählungen, deren Inhalt er theils aus ver Bibel, theils 
aus weltlichen Gefchichtbüchern, theils aus ver veutfchen Ueber⸗ 
ſetzung der Novellen des Boccaz, und aus dem ganzen Umfreife 
feiner großen Belefenheit nimmt; denn feine reiche Phantafle 
gibt auch dem unbedeutendſten Gegenftande Intereffe und Leben. 
Died gilt ganz vorzüglich von feinen Schwänfen, ober ven 
luſtigen Erzählungen, die reich find an Eomifchen Späßen 
und drolligen Einfällen, und bei nenen er mitunter den Brant 
und deſſen Commentar over irgend eine Anekdote, Sage 
oder ein Volksmährchen glücklich benugt hat. Gewiß find 
diefe Schwänfe die Früchte feiner ungetrübteften Laune, die 
zugleich fein Talent für das Komifche am ficherften befunden, 
und zu den werthvollſten Dichtungen feiner Zeit gehören?). 

In allen viefen Gedichten zeigt fich feine große Bes 
Ijenheit, feine genaue Bekanntfchaft mit den berühmteften 
Schriftftelern des Alterthums, und den Chroniken feiner 
Zeit. Der Ton aber ift faft in allen Dichtungsarten der⸗ 
felbe, jo wie die Sprache überall eine geſchwätzige Breite hat. 
Sein beſtaͤndiges Sylbenmaß find die Knittelverfe, doch iſt der 
Veröbau Leicht und fließend. Faſt jedes feiner Gedichte ſchließt 
mit feinem Namen, ver ven letzten Reim macht, 3. B. das 
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wünſcht Sans Sad, das fagt, räth H. ©. u. f. w. 
Auch feht er unter jenes Gedicht Jahr und Tag, an welchen 
er es verfertigt hatte ?). 


Anmerk. !) Weber die Spiele und feine pramatifchen Ver: 
fuche überhaupt, ſ. Gottſched's „Nöthigen Vorrath x.“ Th. J. 
S. 47 — 114, und Th. I. ©. 198— 207. 


3) Naffer hat in feinen Borlefungen ꝛc. mehrere Stüde 
aus Hans Sahfens Komödien, Faftnachtfpielen, Erzählungen 
und Schwänfen mitgetheill. Wir geben hier nur zwei Proben 
feiner Manier in folgenden Scwänfen: 


1. Sanet Peter mit der Gaiß. 
Da noch auff Erden ging Chriftus, 
Und auch mit ihm wandert Petrus, 
Eins tags auß eim Dorf mit ihm gieng, 
Bey einer Wegſcheyd Petrus anfleng: 
D Herre Gott und Meyfter mein, 
Mic wundert fehr der Güte bein, 
Weil vu doch Gott allmädhtig biſt, 
Laßt es doch gehn zu aller frift 
Sn aller Welt gleich wie es geht, 
Wie Habacuck fagt, der Prophet: 
Frefel und Gewalt geht für recht, 
Der Gottloß übervortheilt ſchlecht 
Mit ſchalckheit ven Gerechten und frommen, 
Auch Fönn Fein Recht zu End mehr Fommen; 
Die Lehr gehn durcheinander fehr, 
Ehen gleich wie die Fiſch im Meer, 
Da immer einer den andern verſchlind, 
Der böß ben guten Aberwind, 
Dep ftcht es übel an allen enden, 
In obern und in nivern Ständen, 
Dep fiehft du zu vnd ſchweygeſt fill, 
Samb Fümmer did) die ſach nit vil, 
Vnd geh dic, eben glat nichts an! 
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Könft doch alles übel vnderſtan, 

Nembſt recht in d'hand die Herrſchaft bein! 
O folt ih ein Jar Herr Gott feyn, 

Dad folt den Gewalt haben wie du, 

Ich wolt anders ſchawen darzu, 

Führn vil ein beſſer Regiment, 

Auff Erdereich durch alle Staͤndt! 

Ich wolt ſtewern mit meiner hand 
Wucher, Betrug, Krieg, Raub und Brand, 
Ich wolt anrichten ein rüwig leben. 

Der Herr ſprach: Petre ſag mir eben: 
Meinſt du wolltſt je beſſer regieren, 

All ding auff Erd baß ordinieren, 

Die Frommen ſchützen, die Böfen plagen? 
Sanct Peter thet Hinwiber fügen: 

‘a es müft in der Welt bag ftehn, 

Nit alfo durch einander gehn, 

Ich wolt vil beſſer Ordnung halten. 

Der HErr ſprach: Nun fo muft verwalten, 
Betre, die hohe Herrſchaft mein, 

Heut den tag folt du Herr Gott fein! 
Schaff vnd gebeut als was du wilt, 

Sey hart, ftreng, gütig oder milt, 

Gib auf den Fluch oder den Segen, 

Gib ſchoön Wetter, Wind oder Regen, 
Du magft firafen oder belohnen, 

Plagen, fhähen oder verfchonen, 

Sn fumma mein gant Regiment 

Sey heut den tag in deiner Händt. 
Damit reichet der HErr fein Stab 
Petro, den in fein Hände gab. 

Petrus war deß gar wolgemut, 

Daucht ſich der Herrlichkeit fehr gut. 
Indem Fam her ein armes Weib, 

Ganz dürr, mager und bleid, von Leib, 
Barfuß in eim zerriffen Kleyd, 
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Die trieb ihr Gaiß Hin auf die Way. 
Da fie mit auf die Wegſchayd Fam, 
Sprach fie; Geh Hin in Gottes Nam, 
Gott bhüt und bſchütz dich immerdar, 
Daß dir Fein übel widerfahr 

Don Wolfen oder Vngewitter, 

Wann id, fan warlich gehn nit mit dir, 
Sch muß arbeiten das Taglohn, 

Heint ich fonft nichts zu effen hon 
Daheim mit meinen Fleinen Kinden; 
Nun geh Hin, wo du Wayd thuft finven, 
Gott der bhüt did) mit feiner Händ! 
Mit dem die Fraw wieberumb wend 
Ins Dorf, fo ging die Gaiß ihr ſtraß. 
Der HErr zu Petro fagen was: 
Petre, Haft das Gebet der Armen 
Gchört? Du muft dic ihr erbarmen! 
Weil ja den Tag bift Herr Gott du, 
So ſtehet dir auch billich zu, 

Daß du die Gaiß nembſt in dein hut, 
Wie ſie von hertzen bitten thut, 

Vnd behüt fie den gantzen Tag 

Daß ſie ſich nicht verirr im Hag, 

Nit fall noch mög' geſtolen wern, 

Noch fie zerreißen Wolff noch Bärn, 
Daß auff den Abend wiederumb 

Die Gaiß vnbeſchedigt heimkumb 

Der armen Frawen in ihr Hauß. 

Geh hin vnd richt die ſach wol auß! 
Petrus namb nach des HErren wort 
Die Gaiß in ſein Hut an dem ort, 
Und trieb fie an die Wayd hindan. 
Sich fing Sanct Peters vnruh an. 
Die Gaiß war muthig, jung und frech, 
Vnd bliebe gar nit in der ned), (Nahe) 
Zoff auff der Weide Hin und wiber, 
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Stieg ein Berg auff, den andern niber, 
Vnd fhloff Hin und her durch die ſtauden, 
Petrus mit aͤchtzen, blafn und ſchnauben 
Muft immer nahtrollen der Gaiß, 

Vnd [hin die Sonn gar über Half. 
Der ſchweiß über fein Leib abran, 

Mit vnruh verzehrt der alte Mann 
Den tag, bis auff den Abend fpat, 
Machtlos, Hellig, ganz müd und malt, 
Die Gaiß widerumb heimhin bracht. 
Der HErr ſach Petrum an und lacht, 
Sprach: Petre, wilt mein Regiment 
Noch laͤnger bhaltn in deiner Haͤndt? 
Petrus ſprach: lieber HErre mein, 
Nimb wider hin den Stabe dein, 

Vnd dein gwalt, ich beger mit nichten 
Forthin dein Ampt mehr außzurichten. 
Ich merk, daß mein Weisheit kaum toͤcht (taugt) 
Daß ich ein Gaiß regieren möcht, 

Mit großer angft, müh und arbeit. 

O HErr vergib mir mein Thorheit, 
Ich will fort der Regierung bein 

Weil ich leb nit mehr reden ein. 

Der HErr ſprach: Petre daſſelb thu, 
So lebſt du fort mit ſtiller ruh, 

Vnd vertraw mir in meine Haͤndt 

Das allmaͤchtige Regiment. 
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2. Der Einfeltig Müller mit den Spitzbuben. 


Bor kurzer Zeit ein Müller ſaß 
In Sachſen, der einfeltig was, 
Auf einer einöd Tag fein mül 
An einem Bächlein frifc und kuͤl, 
Der wohnt in feiner mül allein 
Selbander mit dem weibe fein, 
Bud malet embfig tag vnd naht. 
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Ein ziemlich Barſchaft zfammen bracht, 

Dann er das triben heit viel far. 

Deß namen etlidy fpihbuben war, 

Der denn in Sachſen find ger viel, 

Die fi allein mit falfhem fpiel 

Vnd ander trigerey ernehrn, 

Die einfelfigen mores lehrn. 

Nun diefe haben ausgefpecht, 

Das er hett weder magd noch knecht 

Dieſer alt müller obgemelt 

Vnd wer doch reich an barem gelt, 

Der ſchlugen fich dreyzehen zſamen 

Eine ſeltzame ſchalckheit fürnamen. 

Ihr vier ſchicktens bei nacht hinauß, 

Zu der müll, da war hinderm Hauß 

Ein öder Teller und darvor 

War auch weder thur oder thor, 

In den fo legten dieſe vir 

Ein thunnen gutes Torgifh Bier, 

Nach dem fchlihens Kinder die mül, 

Da ſtund ein Feiner wafjerhül 

Darein warffen fie alfo friſch 

Ein karpfen vier vnd ander ſiſch, 

Nah dem fo fchlichen fie darvon, 

Frü rüften fie fid) auff die Bon. 

Die zwölf barhaupt und barfuft giengen 

In mänteln und in allen dingen 

Mit gank demütigen geben 
Als obs die zwölf Apoftel wern; 

Der dreizehend ein lang perfon 

Ein ſchönen braunen rock Hett an, | 
Samb ob er vnfer Herr Gott wer, - | 
In folder geiftlicher gepär 
Tratten fie zu der mül hinein 

Darinn der müller war allein. 

Der Herr grüßt fie Taut vberauß 
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Bub ſprach: der fried fey dieſem hauß, 
Mein müller, zu dir kehr ich ein 

Und die lieben zwölf Iünger mein, 
‚Mit dir zu efien und zu haben rhu 
Darumb richt uns zu eſſen zu, 

Ich will dirs zahlen gar reichlich 

Durch mein fegen reid) machen dich. 
Der müller fid) der red entfebt, 

Tieng doch ein Hertz und ſprach zuletzt: 
Mein herr ich hab nichts gut zu eſſen. 
Er ſprach: das hab ich wol ermefien, 
Gch Petre bald Hinter der mül 

In feiner tieffen wafjerhül, 

Vnd greiff darein in meinem namen 
Mit diefem großen Fifhhamen 

Dad ein gut effen fiſch uns fach. 

Der müller zu dem Herr Gott ſprach: 
D Herr auff die trewe mein 

Es fam fürwar Fein ſiſch nie drien, 

Es find nur lauter froͤſch darinn. 

Der Here ſprach: Petre geh du hin 
Bud du müller gehe auch mit, 

Du glaubſt doch fonft mein Worten nit. 
So gingens zu der hül beyſamen. 
Petrus flug drein mit feinem fifhhamen, 
Fieng bald ein Farpffen oder drey 

Und dergleich ander fiſch darbey. 

Den müller hoch verwundert das 

Vnd weßt nit, wie den dingen was, 
Nam die fifh und trug fie hinein, 

Hieß fie bereiten ver frawen fein, 

Die thets bald ab und ſud bie fiſch, 
Der müller ſetzet fie zu tif 

Vnd Teget ihn auff weiſſes brodt 

Vnd was ſonſt zu dem tiſch was not. 
Der Herr Gott ſprach: O Müller mein 
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Bring uns Bier auß dem Teller dein. 
Der Müller ſprach: o licher Herr, 
Mein ond and) Bier das ift mir ferr 
Sn vierzig jarn weil id) bier ſaß 
Kein trank im öben Teller was, 

Allein bhalt ich in dieſe gruben 

Durch den winter lang kraut und ruben. 
Der Herr Gott ſprach: Du glaubeit nicht 
Denn was dein Händ greifft vnd aug ficht, 
Sch Hin in Teller in meim namen 
Stid das Bier an uns allenfamen 
Vnd bring ons deß her viel und gnug. 
Der müller namb bald einen Trug 
Gieng in den öben Feller fchier 
Darinn fand er ein tunnen Bier, 
Entſetzt fid) deß, erſt glaubet er 

Daß diefer vnſer Here Gott wer, 
Stach an das Bier und trug es auff, 
Da aß vnd trank der jünger hauff. 
Müller und müllerin frewt ſich faft, 
Das vnſer Herr Gott was ihr gaft, 
Mit den zwölff lieben jüngern fein, 
Sie trugen auff und fchenkten ein, 
Maren glei in wunder verſtürtzt. 
Nun das ich es mad) auff das Fürkt, 
Als fie nun das mahl gefien heiten 
Das gratias fie beiten theten, 

Das tiſchtuch man auffhub darnach. 
Der Herr Gott zu dem müller ſprach: 
Nun trag du deinen ſchatz herein 

So will ich dir den ſegen mein 
Darüber ſprechen durch mein ehr 

Auff das er ſich breifeltig mehr, 

Das du darbey gebendeft mein, 

Der müller Loff vnd bracht herein 

Zu dem Herr Gott auff feinen nad 
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Dreyhundert gülden in eim fad. 

Die fhüttet er auß auff den tif 

Er war gar frewdenreich und friſch. 

Die müllerin der Herr Gott anredt 

Ob fie nit auch ein ſchätzlein het, 

Daß fie daſſelb auch brecht herein, 

Er wollt ihr das auch fegnen fein 

Daß fein auch wird noch dreymal mehr. 
Die müllerin mit frewden fehr 

Sprach: Wart mein Herr, und trollt hinauf 
Hinder Die mül und grub da auß 

Ein Hafen voll guter plapart 

Die fie erfraßet und erfpart 

Hinter dem alten müller Hett, 

Den fie aud) hinein tragen thet, 

Vnd auff den tiſch ihn ſchütten, war 

Bei achtzig gülden alfo bar, 

Nach dem da fund der Herr Gott auff 
Bom tif vnd auch der jünger hauff 

Vnd rüften fih auff die Hinfart 

Dad der Herr Gott ſich flellen wardt 

Zu tiſch, ſamb wollte er fpredhen den fegen 
Vber das gelt’ doch gar verwegen 

Sanct Peter hielt auf den Mantel fein 
Der Herr Gott fireift ihms gelt darein 
Vnd loff mit zu der mäll hinauß; 

Nach dem loffen auch alle auß 

Die jünger fampt ihrem Herr Gott. 

Der müller ertabert Halb tobt, 

Stund als ein pfeiffer an der fett 

Der einen tanz verberbet heit, 

Schrey nach und and) die müllerin 

Wo wölt ihr mit unferm gelt Hin? 

Der Herr Gott ſchrey zu ihre: Ihe frommen 
Harrt unfer biß wir wider kommen, 

Denn wirb des gelte dreymal fo vil. 
Tent, IV. | 14 
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Alſo flunden fie beide ftill, 

Wuſten nit was fie follten thon, 

Die ſchelk Ioffen mit dem gelt davon, 

Der müller und die müllerin 

Waren ſchier beraubt ihrer finn, 

Hetten zu dem ſchaden den ſpott. 

Die Hinzugefügte Moral warnt vor blindem Vertrauen, und 

ſchließt mit den Worten: 

Wer nit trawt, der wirdt nit betrogen. 

Das ihm nit ſpot zum ſchaden wachs 

Schaw vmb vnd auff, das raͤth H. S. 


) ©. Jördens Lexikon, Bd. IV. ©. 420. 21. 


$. 14. Seine Theilnahme an der Reformation. 


Wir würden den guten Hans Sachs und feinen wohl- 
thätigen Einfluß auf die damalige Zeit nur unvollftändig 
würdigen, wenn wir nicht noch feines Antheils erwähnten, 
den er als Menſch und Dichter an Luther's Kirchen⸗Refor⸗ 
mation genommen bat. Schon viele feiner Gedichte befun- 
den feinen revlichen und bievern Sinn, und flellen ihm als 
einen Mann dar von einem edlen, für jeden Eindruck bed 
Schönen und Guten empfänglichen Herzen, von warmer 
Liebe für Tugend und Religion, und von einer frohen, durch 
feinen Wechfel des Schickſals getrübten Laune. Alles viefed 
ergibt ſich aber noch weit deutlicher aus dem lebhaften Ans 
theil, den er an Luthers großem Werk nahm. Er war 
ein junger, feurigr Mann von 23 Jahren, als Luther in 
Wittenberg öffentlich auftrat. Ie mehr diefer fich erhob, deſto 
- mehr flaunte unfer Meifterfänger auf feine Größe Hin. Alles, 
was gleich im Anfang ver Reformation von und über Luthern 
gefchrieben wurbe, hatte er gelefen, auch ven großen Mann ſelbſt 
zweimal geſehen, als dieſer fi in Augsburg vor Cajetan 
ftellen mußte, und nichts konnte ihn mehr von dem Kämpfet 
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für Wahrheit abwendig machen. Wenn ſchon im fünften 
Sabre der Reformation in den beiden Hauptkirchen Nürnberg’s 
nah Luther's Vorfchrift gepredigt und getauft, die Bibel in 
Luther's Ueberfegung gelefen, und ftatt der unverſtändlichen 
Inteinifchen Pfalmen, deutſche geiftliche Lieder beim Gottes⸗ 
bienft gefungen wurden: fo wird man an diefen Bortfchritten 
in religiöfer Aufflärung gewiß auch unferm Sans Sachs 
einen bedeutenden Antheil zufchreiben, wenn man weiß, wie 
bil er, beſonders bei dem gemeinen Mann in feiner Water 
ſtadt galt, Er felbft dichtete mehrere Kirchenlieder, unter 
denen bad noch in unfern Gefangbüchern befinnliche: „Wa⸗ 
rum betrübſt du dich mein Herz,” das dreimal in's Lateis 
nifche, außerdem aber auch in's Griechifche, Sremzöflfche, Engli⸗ 
fe, Hollaändiſche, Polniſche, Nienerfächfliche und Böhmifche 
überfeßt worden, eines ber vorzüglichſten ift. Auch ſammelte 
er forgfältig, was er nur irgend von Luther's Schriften aufs 
treiben konnte, und gab es feinen Mitbürgern zu lefen, wo⸗ 
bei er denn zugleich in feinen Gefprächen mit ihnen ben 
unwiſſenden PBapiften eben fo reift die Augen zu öffnen 
ſuchte, als er die Leidenſchaftlichkeit der lutheriſch Gefinnten 
weislich im Baum zu halten verftand. Seine tiefe Verehrung 
für den Reformator ſprach er beſonders bei dem Tode veffele 
ben 1546 in einer „Klagred“ aus. 
Durch Luther's Beiſpiel gereizt, fuchte er auch als 
Schriftſteller für die gute Sache zu wirken. In dieſer Bes 
#dung, aber auch in poetifcher Hinficht, ift feine „Witten- 
bergifhe Nachtigall," oder, wie der Titel vollftänbig 
heit: „die wittenbergiih Nachtigall, die man yetzt höret 
überall, *) vorzüglich beachtenswerth. Auf dem Holzfchnitt 
if eine Nachtigall zwifchen Sonne und Mond und allerlei 
Tieren zu fehen; oben auf einem Berge ein Lämmlein mit 
der Siegesfahne. Ganz am Ende ſteht: Christus amator, 
Papa peccator. Es ift ein allegoriſches Kobgebicht auf 
14 * 
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Luther und deſſen Reformation, das im Jahre 1523 ver- 
fertigt ward, und als ein Eomifches Epos angefehen werben 
fann. In dem Ganzen lebt nicht nur eine hohe, reine Be 
geifterung für die gute Sache der Reformation, und eine 
gewiſſe altveutjche edle Einfachheit in Worten und Gedanken, 
fondern auch eine echtsfatirifche Laune, und ein derber, gefun- 
der Wis, Eigenfchaften, vie dieſem Gedichte eine eigenthüm⸗ 
liche Kraft ertheilen. Zwar war die Satire über die herr⸗ 
ſchenden Lafter der Geiftlichkeit fchon oft ein Gegenftand des 
Meiitergefanged geweſen, und Die papiftifche Stlerifei hatte 
fchon längft mit Verdruß auf die Meifterfänger, als Zeugen 
der Wahrheit, hingefehen, die ed für. ein weſentliches Stud 
ihres Berufs hielten, dem blinden Haufen über feine eigen- 
nüßigen Führer die Augen zu öffnen; aber Feiner hatte ihnen 
noch fo wehe gethan, und fie mit fo glücklichem Erfolg vem 
allgemeinen Gelächter Preis gegeben, als es ver Meifter aller 
Meifterfänger in feiner Nachtigall that. In einer woranges 
ſchickten „Dedication an alle Liebhaber evangelifcher Wahre 
heit" gibt er felbft ven Zweck feines Gedichts dahin an, daß 
er dad Wohlthätige der Reformation durch Luther in einer 
einfachen, Leicht faßlichen Sprache für drei Klaſſen von Leſern 
darfiellen wolle: für ven gemeinen Mann, ber noch gar nicht 
wife, was es denn eigentlich mit der Reformation auf fi 
habe; für die bereitö lutheriſch Geſinnten, daß fie Gott für 
die große Wohlthat ver glüdlich erlangten Aufklärung in 
der Religion von Herzen danken, und endlich für vie hart 
nädigen PBapiften, die, auf Antrieb ihres intoleranten Glau⸗ 
bens an die allein feligmachende Kirche, die neue Bartei ver 
evangelifchen Chriften verfolgen. Kurz — der Dichter will 
eö feinen Lefern durch eine lebendige Darftellung recht an 
fchaulich machen, wie groß Luther's Verdienſt um die Rei⸗ 
nigung ber Lehre Chriſti von allen menfchlichen Zuſätzen 
fei, daß er dem Unmefen des römifchen Eeremonialbienfled 
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ein Ende gemacht und dafür die Ausübung ver wahren chrifte 
lichen Tugend herzlich empfohlen Habe. — Um nun bei der 
ungebilveten Lefern, wie fle der Dichter ich denkt, feinen Zweck 
am ficherften zu erreichen, wählt. er für die Einfleivung 
jinee Gedanken das groteöf-Tomifche Gewand. Er läßt 
in einer, mit wahrem Dichtergeift burchgeführten Allegorie 
bie ſpielenden Perfonen des großen Schaufpield der Refor⸗ 
mation nach der Reihe auftreten, und fügt am Schluß noch) 
feine eigene Erklärung Hinzu, um fein Publikum nicht im 
Dunkeln tappen zu Iafien. Luther felbft tritt ald Haupt⸗ 
perjon unter dem Bilde einer Nachtigall auf. Schon 
fit mehreren Jahrhunderten Hatte die römifche Kirche 
bie verirrte Heerde ver Ehriften während der Nacht der 
Umwiffenbeit bei dem Mondſchein fophiftifcher Menfchen- 
fahung in einer undurchoringlichen Wildniß herumgeführt. 
Aber nun Tief die Nachtigall ſich hören und lockte durch 
ihren fchönen, hellen Gefang die irrenden Schafe zum 
Sonnenlicht der reinen evangeltfchen Wahrheit bin. In⸗ 
deſſen hielt der Löwe, Papft Leo X., die armen Schafe in 
ver Wüſte der Hterarchte zurück, wo fie ſich auf der dürren 
Weide des römifchen Gottesdienſtes ihr fparfames Futter 
ſuchen follten, und während er fie mit dem Mordftrid ver . 
bierarchifchen Geſetze feffelt, Helfen die Wölfe — die hohe 
Geiſtlichkeit ſammt und ſonders — ihm die auögehungerten 
Xhiere melken, fcheeren und ſchinden. Den Wölfen zur Seite 
treiben Marktſchreier und Gaufler aller Art, und befonvers 
die Ablapkrämer, das edle Handwerk des Scheerend und 
Schindend, und faugen mit dem harten Pönitenzienwefen 
ihre unglüdlichen Opfer bis auf's Blut aus. Was dieſen 
da noch an Kraft und Saft übrig gelaffen wird, eigenen Die 
Schlangen — die Mönche und Nonnen — fid zu, die ſich 
für ihre unnützen Liebespienfte auf Unkoſten ver armen 
Chriften fett machen. — Aber immer Tauter und heller tönt 
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das Lied der wittenbergifchen Nachtigall, und dem Löwen 
wird für fein Reich bange. Darum fendet er in ver Roth 
das wilde Schwein, ven Dr. Ed, und den Bold, Em | 
fer (deſſen polemifche Schriften f. bei Floͤgel ©. 12.), 
gegen fie aus; die Fröfche, die römijchen Theologen, 
brüften fih in dem Sumpf ihrer fcholaftifchen Weisheit, und 
die Wiltgens, die einfältigen, blinden Laien, wollen fi 
durchaus nicht aus dem dichten Gchege vertreiben Tafien, dad 
Dummbeit und Aberglaube um fie gezogen haben. 

Wetter malt ver weiſe Dichter feine komiſche Allegorie 
nicht aus, weil er es fühlt, daß, wo der Schrififteller es 
nicht mehr mit Tächerlichen Thorheiten und Albernpeiten, 
fondern mit Bosheit und Ränken zu thun bat, ver fpöt- 
telnde Scherz dem tiefer fehneidenden Ernſt weichen muß. 
Mit Eräftigen Farben zeichnet er ven Greuel ver Verfolgun- 
gen, welche die Bifchöfe im Bunde mit‘ den weltlichen Für⸗ 
fen, über die Anhänger der neuen Lehre ergehen ließen, wie 
fie Gefängnißftrafe und Landesverweiſung zu Hülfe nahmen, 
um die Reformation in der Geburt zu erfliden. . Der Did. 
ter ift fogar dreift genug, von Berne auf die Eniferlichen 
Mandate hinzumeifen, durch die bei harter Strafe ver Kauf 
und Verkauf aller Schriften Luther's in Nürnberg unterfagt 
ward, und meint, daß an allen ven heimlichen Machinatio⸗ 
nen und offenbaren Grauſamkeiten die Zeiten der Herrſchaft 
des Antichrifts zu erkennen wären. Und hieran knüpft nun 
der wackere Mann eine Eräftige und herzliche Ermahnung 
an die Freunde des großen Reformatord, womit er aufmuns 
ternd und tröftenn zugleich, das Ganze fchlieht. 

Auch wir ſchließen biefen Abfchnitt, mit ber Bemer⸗ 
fung, daß der ehrliche Meifterfänger nicht minder in Hin- 
ficht auf feine Sprache beachtet zu werben verbient. 

Anmerk.*) Das Gedicht fleht im zweiten Buch der erflen 
Ausgabe feiner Werfe vom Jahre 1560. 
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5.15. Johann Fifhart, Menzer genannt. Satirifher 
Romanen-Dihter und Cpiker. 


Mit dieſem Originalgeift beginnen wir eine Auswahl 
von Schriftftellern, die in Poefle und Proſa meiſt der Dis 
daktik angehören, und fich befonders in dem Gebiet der Sa⸗ 
fire beivegen, während vie epifche und lyriſche Poefle nur 
nm ſchwachen Nachhall früherer Zeit bilden. 

Joh. Fiſchart tft der Iufligfte Kopf, ver erſte Lacher 
und größte Sonberling feiner Zeit. Don jeinem äußern 
Lehen weiß man wenig. Wahrfcheinlich wurde ex zwiſchen 
1520 und 30 zu Straßburg (nach Andern zu Mainz) ges 
born. Um's Jahr 1586 Ichte er ald Doctor der Rechte 
und Amtmann zu Forbach bei Saarbrüden, und flarb im 
Winter 1589. 1) Auch in Anfehung feiner Schriften, de 
nen häufig die Angabe des Drudorts fehlt, iſt noch Man⸗ 
ches im Dunkeln. Er war nicht bloß ein fleißiger, fondern 
auch ein glücklicher, fehr gelefener Schriftfieller, und im 
dach ver Satire fo feltfam und auögelafien, daß er als 
eine ber merkwürdigſten Erfcheinungen dieſes Zeitraums in 
der Befchichte der Literatur daſteht. Bei einer unerfchöpfs 
lichen Fülle von Wi und mit feltener Originalität, fcherzt 
und lacht und Höhnt und geißelt er nie Thorbeiten feiner 
Zeit, bald mit Feinheit, bald im ſchmutzigen, chniſchen Tone, 
aber Immer als fchlauer. Menfchenkenner. Seine größte 
Kühnheit aber zeigt fich in der Art, wie er bie deutſche 
Sprache behandelt. Er betrachtet fie, wie fein Leibeigenthum, 
denn er dringt ihr Wörter und Wendungen auf), zu denen 
auch nicht die entferntefte Analogie aufzufinden if. Im 
ſtark⸗komiſchen und burlesken Ausdruck ift er faft unüber⸗ 
treffbat. Doch auch die willfürlichften Sprachformen, vie 
er fh erlaubt, zeugen von feiner Gelchrfamfeit und feinem 
Bis; neben ihnen flehen much manche glückliche neue Wort- 
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änderungen und Formen, die der beweglichen Leichtigkeit ſei⸗ 
ne Satire. befier zufagen. Auch Teuchtet ſelbſt aus der 
fchalfhaften Ergießung feines Genies ein heiterer Sinn und 
eine trenherzige Neplichkeit hervor. Wie groß ber Beifall 
geweien, den er unter feinen Zeitgenoſſen gefunben, ergibt 
fi ſchon daraus, daß mehrere feiner- Schriften ehr oft 
wieder aufgelegt werben mußten, und, wie er felbft fagt, 
kaum hinlänglich gedrnckt werben Tonnten. 2). Dennoch ſind 
fie in unfrer Zeit hoͤchſt ſelten. 

Anmerk. 1) Vergl. K. H. G. v. Meuſehach in der Hall. 
Lit. Seit. 1829. Nr. 55. 56. Mit feinem Namen bat er mehreren 
Spaß getrieben, und dadurch zn mandyen Verwirrungen Anlı$ 
gegeben. So fihrieb er fi unter andern Hultrich Ellopo: 
feleros Reznem. Den Begriff des erſten Namens glaubte ev 
in feinem Bornahmen Johann zu finden, den zweiten entlchnte 
er aus dem Griehifhen May Fifd und arAnpös hart, und 
der dritte entſtand durch Umfehrung des Namens Menzer, ven 
er, wie Einige wollen, nad) feinem ihm beigelegten Geburtsort 
Mainz angenommen haben: foll. 

2) ©. Jördens Lexikon ꝛc. Br. I ©. 518. Vergl. 
Küttner’s Charaktere ꝛc. Bd. L ©. 90-95, und Horn's 
Geſchichte ꝛc. S. 81 und 82. 


S. 16. Seine didaltiſch-ſatiriſchen Schriften in Profa N). 

1) „Affentheuerliche und Vngeheurliche Geſchichtſchrift 
Vom leben, rhaten und Thaten der for langen weilen vol⸗ 
len wohlbeſchreiten Helden und Herren Grandgufier, Gar⸗ 
gantwa vnd Pantagruel, Königen in Btopien, und Ninen⸗ 
reich. Etwan von M. Fr. Rabelais Franzöſiſch entworfen: 
Nun aber oberſchrecklich Tuflig auf ven Teutfchen Meridian 
viſirt, und ungeführlich obenhin, wie man den Grindigen 
Iaußt, vertirt,. durch Huldrich Elloposceron Reznem,“ 0.D. 
1575. 8. mit Holzſchnitten. 

Dies ift die Altefte Ausgabe. Aus Mangel an Kennt 
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niß derfelben hielt man fich aber an ven Titel ver zweiten, 
völlig umgearbeiteten Ausgabe, welche „Affenteuerliche Nau⸗ 
pengeheuerlihe Geſchichtklitterung“ heißt, daher das 
Ganze ſchlechtweg Geſchichtklitterung genannt wird. 
Auf dieſer Ausgabe ſteht: Gedruckt zu Grenefing im Gänſſe⸗ 
rih. 1582. 8.2) Außerdem find noch fleben, in Sprade 
und Schrift mehr oder weniger abweichende Ausgaben bes 
fannt, die bis zu dem Jahre 1631 erfchlenen, und von Kod) 
und Flögel aufgeführt find. 

Diefe Gefhihtfchrift oder Geſchichtklitterung 
if eine-freie Nachbildung des erfien Buchs des La vie du 
grand Gargantua pere de Pantagruel, von Fiſchart's 
Zeitgenoſſen, dem franzöflichen Satirifer Rabelais >), und 
der erfte komiſche Roman in Deutichland, der einen Schak 
von Poffirlichkeiten und grotesfen Witz enthält. Der In⸗ 
halt ift eine fatirifche Erzählung bes Lebens des Gargantun. 
Indeſſen bearbeitete Fiſchart den Stoff des Sranzofen nad) 
deutfcher Art und Kunft, fo daß man deutfche und nicht 
franzöftfche Sitten und Schilderungen, kurz ein echt⸗ deut⸗ 
ſches Originalwerk zu Iefen glaubt. Mitunter hat der Bes 
arbeiter feinem Roman auch einige Verſe eingeftreut, und 
da verdient es bemerkt zu werden, daß wir bier deutſche 
Serameter und Pentameter, freilih ganz krüppelhafte 
und noch Dazu gereimte, antreffen, die man lange für vie 
erften in der Gefchichte unferer Poefte gehalten hat ). Ste 
befinden fich am Ende des zweiten Kapitels der Gefchicht- 
Eitterung, und find der Anfang eines Gedichtes, dad wahr⸗ 
Iheinlich ein Eomifches Epos. hat werden follen. Fiſchart 
jagt, er Habe Deswegen diefen Verſuch gemacht: „Dieweil 
daraus die Künftlichkeit ver Teutſchen Sprach in allerhand 
Karmina befcheint; und wie fie nun nad Anftellung bed 
Serametri, oder ſechsmäßiger Sylbenſtimmung und fylben- 
mäßigen Sechöfchlag, weder ven Griechen noch Latinen (Die 
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das Muß allein eſſen wollten,) forthin weich.“ Bei allem 
echten Wib, den dieſer Roman enthält, bat er doch fehr 
viel Rohes und Gemeines, daher er auch nur durch flarke 
Beſchneidung und Umänberung für und genießbar gemacht 
werben Eönnte >). 


Anmerk. 1) Ein Berzeihniß vieler feiner Schriften ſindet 
man bei ihm felbft, theils in der Vorrede zu feiner „Geſchicht⸗ 
klitterung,“ theils in dem „Bienenforbe des heil. Römifchen Reichs 
Immenſchwarms.“ Flögel in der Geſchichte der komiſchen Li⸗ 
teratur, und Koch in feinem Compendium, haben dieſe Verzeich⸗ 
niffe abdrucken laſſen. Vergl. Meufebah a. a. O. $. 15. Anm. 1. 

2) Doctor Anton in Görlig, der im Beſttz biefer zweiten 
Ausgabe war, hat foldie im deutſchen Mufeum 1778, Br. IL, 
Dechr. ©. 543 u. f. befchrieben. Er hielt aber die ſchlecht ans; 
genrudte 8 für eine 5, und fo entitand der Irrthum, daß bie Aus 
gabe von 1552 fei, den Meufebah a. a. O. ©. 440 aufgebedt 
hat, Ein Eremplar der älteften Ausgabe befaß der Brof. Hey 
nat zu Frankfurt a. d. O., der fie in dem Gothaiſchen Magazin 
der Künfte und Wiffenfhaften Bo. J. ©. 168 u, f. befchrieben, 
und Br. I. St. 11 S. 987 u. f. eine Sammlung von Darin 
- ten aus derfelben befannt gemacht hat. 

3) Franz Rabelais (geboren 1483, geftorben 1553) if 
Bater der franzoͤſiſchen Satire, der ohne Schonung alle Thorkei- 
ten geißelte, und zwar viel Genie und Driginalität, aber wenig 
geläuterten Gefhmad verräth. Sein Gargantua, als fein Haupt 
werk, ift eine Satire gegen den Abel, die Geiſtlichkeit und den 
Hof, und wurde damals unterdrüdt. 

4) Die „Litteraturbriefe” (IH. I. 3te Aufl, ©. 109 u. f.) 
haben auf biefes Alter des deutſchen Hexameter aufmerkfam ge 
macht. Früherhin glaubte man, daß Heräus (f. defien Gerichte 
und latein Inſchriften, Nürnberg 1721, wo man ein Lobgebiht 
auf Kaiſer Karl VI. findet, überfchrieben: Verſuch einer nem 
Deutfhen Reimart) der erfte Bearbeiter diefer Versart geweſen 
ſei. Dies ift fo wenig der Fall, dag ihn fogar Mehrere darin ver 
angegangen find. Denn beinah um biefelbe Seit, als Fiſchart 
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fine Hesameter machte, verfuhte Konrad Gesner, in feinem 
Mithridates exprimens differentias linguarum tum vete- 
rum, tum quae hodie per totum terrarum orbem in 
usu sunt (Tiguri 1555. 8.), ebenfalls deutſche Hexameter; |. 
„Hauptepochen der deutſchen Sprache feit dem Sten Jahrhundert 
x.“ von Leonhard Meifter, in den „Schriften der kurfürſtl. 
deutſchen Geſellſchaft in Manheim* (Bd. IL ©. 78 u. f.), wo 
auh eine Probe der gesnerfhen Hexameter gegeben wird, — 
Auf Gesner folgt Emeran Ciſenkeck, beider Rechte Doctor 
und Advocat in Regensburg, yon dem wir befiben: „ber hundert 
und vierte Pfalm Davids, in beutfche Hiexameter oder Heroi- 
cum carmen verfeht 30.” (Hegensburg, 1617), wovon einige 
Proben mitgetheilt find in der Bibl. d. ſchoͤn. Wiſſenſchaft. u. fr. 
Kine Bo. VI. St. 1. ©. 187 — 192, Damm folgt Alſted, 
Brof. der Philofophie u. Theol. zu Weißenburg in Siebenbürgen, 
in feiner Encyclopaedia scientiarum, und bann erft kommt 
Heraͤus. Allen diefen aber gehen die Hexameter in ben Präam- 
beln (ſ. Ate Ber. F. 14.) aus dem 1dten Jahrhundert voran, 
worüber Wilh. Wackernagel's Geh. d. deutſchen Herameters 
und Bentameters bis auf Klopſtock. Berlin 1831. 8. nachzuſehen 
ft. Um uns indeß von dem ſchwachen Verſuch Fiſcharts einen 
Begriff machen zu fönnen, theilen wir hier feine Zuſchrift an bie 
dentſche Nation mit, die in wechfelnden Herametern und Bentame: 
ken abgefaßt ift, bei welchen letzteren aud) noch das Befonbere 
Statt findet, daß ſich jedes Hemiftichium mit dem andern reinit: 
Dapfere meine Teutſchen, redlich von Gemüt und Gchläte, 
Nur ewrer Herrlichkeit ift dieſes hie zubereit. 
Dein Zuverſicht jederzeit iſt, Hilft mir göttliche Guͤte, 
Zu preifen in Gwigfeit, ewere Großmütigkeit. 
Ihr ſeyd von Reblichfeit, von groffer ftreitbarer Hande, 
Berimbt durch alle Land, immerdar ohne Widerftand! 
So wer es euch allefampt fürwar eine mächtige Schande, 
Wird nit das Vaterland in Kunſtlichkeit auch bekannt, 
Drumb biefelhige ſonderlich zu foͤrderen eben: 
So Hab ich mich unvergagt, auf jehiges gern gewagt, 
Und Hof fold) Reymes Art werb euch Ergoͤtzlichkeit geben, 
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Sintemal ein jeder fragt, nad Newruny bie er fagt. 
D Harpffenweis Orpheus, jebumal Fompt widerumb hoche 
Dein artige Reymenweiß, zu ihrigem erften Preiß. 
Denn du ein Tracier von Geburt und teutſcher Sprache, 
Der erſt ſolch unterweift, frembde Bölcker allermeitt, 
Diefelbige Iange Zeit haben mit unferer Künfte, 
Allein ſehr ſtolziglich, gepranget fehr unbilliglich: 
Jetzumal nun baß bericht, wollen wir den fälfchlichen Dunſte 
Ihn nemmen vom Angeficht, und nemmen zum Erbgedicht. 
5) Etwas biefer Art ift gefchehen in einer Umarbeitung, 
weiche unter dem Titel: „Bargantun und Pantagruel umgearbeitet 
nad) Rabelais und Fifhart von Dr. Eckſtein,“ zu Hamburg 
1785 — 87 in 3 Theilen 8. erfhjlen, und den Seeretair ber däni- 
fhen General:Wegeommiffion zu Kopenhagen, Chriſt. Lävinus 
Fried. Sander, zum Verf. bat. 


$. 17. Fortfeßung. 


2) „Hultrich Elopoſcleron Flöh Hab, Weiber Trap. 
Der Wunder onrichtige und fpottwichtige Rechtshandel der 
Flöh mit ven Weibern, vermehrt mit dem Lobe der Müden 
und des Flohes Strauß mit der Laub.“ o. O. und J. 8. 
deögl. Straßburg bei Bernhart Jobin 1578. 8. (aus 
der gereimten Vorrede des Verf. ergibt fich daß dieſer Aus⸗ 
gabe fchon niehrere vorangegangen), und eben daf. 1594. 8, 
(auf vem Titel diefer Ausgabe heißt e8, daß dad Werk „auf 
ein newes abgeftoßen nnd behobelt ſei,“ und daß ver Floͤh 
Appellation und ver Belz „Devenfion“ bald nachfolgen fol); 
desgl. 1610. 8. — Der Inhalt dieſes fehr feurrilen fatiri- 
ſchen Gedichts ift: ein Floh Elagt einer Mücke die Leiden, 
die er von den Weibern auszuſtehen babe, und Die mannid- 
faltigen Todesarten. ver Flöhe. Die Mücke will ihn teöften, 
aber vergebend. Er bringt feine Klage vor ven Iupiter, und 
diefer fodert die Weiber auf, fich zu verantworten. Endlich 
erfolgt der Ausſpruch zum Vortheil ver Weiber. Ein Anhang 
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enthält Recepte für die Flöhe, ein Flöhlied und eine 
Floͤhſchlacht. — Die Erzählung ift voll von burleskem 
Bis, und mit fo vielen efelhaften Beſchreibungen und Bil⸗ 
ten überladen, daß felbft ver rohe Geſchmack feines Zeitalters 
den Dichter nicht entſchuldigt ). 

3) In gleichem Geſchmack ift das „Popagrammijc Troſt⸗ 
büchlein. Innhaltend zwo artlicher Schubreden von heerli⸗ 
cher ankonfft, geſchlecht, Hofhaltung, Nutzbarkeit und tief- 
geſuchten Lob des Hochgelehrteu Gliedermächtigen vnd zarten 
Sıiwlind Podagra. Nun erſtmals zu Kitzelingen Troſt und 
ergezung andächtiger Pfotengrammiſcher Perſonen oder Gand⸗ 
krämpfigen vnd Fußverſtrickten Kämpfern loſtig und wacker 
(wie ain Hund auff den Lotterbet) boſſiert und publieirt 
durch Hultrich Ellopoſcleron“ ohne Ort 1577, (dann Stras⸗ 
burg, 1591. und 1604. 8.) 

4) „Bienenkorb des Heyl. Nömifchen Imenfchwarms, 
ſeiner Summelözellen (oder Himmelözellen) Surnaufnäfter, 
Vrämengeſchwürm vnd Wäfpengetöß. Sampt Läuterung 
der Heyl. Roͤm. Kirchen Sonigwaben: Einweihung und Bes 
räuchung oder Fegfeurung ver Imenftö: vnd Erlefung ber 
Dullenblumen, der Defretenkreuter, des Heydniſchen Klofter- 
$hfops, der Sutter Säupifteln, der Saurboniſchen Säubohe 
nm, des Magisnoftriichen Liripipefenchelö und des Imenplatts 
ver Blattinen, auch des Meßthaues und 5. Saffts von Wun- 
derbäumen ac. ac., alles nach Dem rechten Himmelsthau oder 
Manna juftirt, und mit Menperfletten durchziert. Durch 
deſuwalt Pickhart, des Canoniſchen Rechtens Canoniftrten 
oder Gewürdigten 3c. Getruckt zu Chriſtlingen Anno 1579." 8, 
Reue Auögaben find von ven Jahren 1580, 81, 82, 86,88, 
und die neufte von 1657, Leipzig, mit einer Vorrede von 
Sacob Thomaſius. 

Dieſer „Bienenkorb“ iſt eine Umarbeitung ver hollän- 

diſhhen Satire: De Bienkorf der H. Roomsche Kercke, 
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vie Philipp Marnir, Herr von Saint Aldegonde 
1569, 8. zum erften Male Herausgab. — Das Fiichartice 
Werk ift eine zügellofe Züchtigung der Pfaffenunkeunſchheit, 
und vol von Furzweiligen Mährchen und Legenden. Es 
wurde mit unglaublichem Srohloden aufgenommen, und bat 
der römtiichen Kirche keinen geringen Schaben zugefügt. 
Fiſchart trieb im feiner Umarbeitung nicht allein vie be⸗ 
fländige Allegorie des holländiſchen Originals viel höhe, 
fondern machte auch das Buch durch feine komiſche Laune 
und derbe Schreibart noch volfsmäßiger, fo wie er es durch 
viele neue Zufäge vermehrte. Nur muß man bier, wie in 
„allen ſatiriſchen Schriften Fiſchart's, weniger poetifchen Geiſt 
als grotesfen Wi und derben Spott fuchen ?), und es mit 
der Züchtigkeit feines Ausdrucks nicht genau nehmen wollen. 
— Außer feinen Satiren bichtete er auch Volkslieder, Die zu 
den beften gehören. 


Anmerf. 1) In Meifter’s Beiträgen zur Geh. Th. 1. 
S. 226 u. f. find einige Proben diefes Gedichts abgedruckt. Wahr: 
ſcheinlich veranlaßte der Fiſchartſche Flohhatz eine Nachahmung 
in macaroniſchen Berfen (einer von den Italienern entlehnten, und 
von ihrem, ans mehreren Ingrebienzien beſtehenden Lieblingsgericht, 
macaroni, benannten Bersart, in der alte und neue Sprachen unter 
einander gemiſcht find, und die Wörter der neuen Sprache nad Art 
der alten geformt werben), bie fid) in einem feurrilen Gedicht finden, 
das zu Ende des 16ten und in der erften Hälfte des 17ten Jahr: 
hunders, öfters auch noch im 17ten Jahrhundert gedruckt worben 
if, und den Titel führt: Floia, Cortum versicale (furzes Ge 
diht) de Flois swartibus, illis Deiriculis (Thierchen) quae 
omnes fere Minschos, Mannos, Weibras, Jungfras etc. 
behuppere, et spitzibus suis schnaflis steckere et bitere 
solent. Autore Gripholdo Knickknackio ex Flolandia. 
Anno 1593. 4. Der Anfang diefes Gedichts lautet: 


Angla (Stadien) floosque canam, qui wassunt pulvere 
swarto 
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Ex wateroque simul fleitenti et blaside dicko, ' 
Multipedes deiri, qui possunt huppere longe, 

Non aliter, quam si floglos natura dedisset. 

Dlis sunt equidem, sunt, inquam, corpora kleina, 
Sed mille erregunt menschis martrasque plagasque, 
Cum steckunt snaflum in livum, blutumque rubentem 
Exsugunt etc. 


2) Uebir ven „Bienenkorb“ und alle genannte fatirifche Ge: 
dichte Fiſchart's f. man befonders Flögel's „Geſchichte ver 
komiſchen Literatur,“ Bd. IE. 


$.18. Sein epiſches Gediht: das glückhafft Schiff. 


Anders erſcheint und Fiſchart in feinem ernfihaften 
epiſchen Reim⸗Gedicht: „ons glückhaft Schiff. Ein Lobſpruch 
ver gluͤcklichen und wolfertigen Schiffart einer burgerlichen 
Geſellſchaft auss Zürich auf das Schießen von Straßburg.” 
dir zeigt der Verf. gegen feine fonftige Natur, Züchtikeit 
der Sprache und durchweg eine ehle, männliche Schreibart. 
Die Veranlaffung zu dieſem Gedicht ift rein Hifkorifch: bie 
Zürder wünfchten nämlich, dab die Strasburger (damals 
nod freie Reichsſtädter) ſich dem Schweizerbunde anfchließen 
möchten. Die Straßburger aber beforgten, zu weit von ver 
Schweiger Grenze entfernt zu fein, als daß ihre Stabt im 
Ball der Noth zur rechten Zeit Hülfe von den Schweizern 
halten koͤnnte. Um nun dieſe Beforgniß zu heben, machte 
ine Geſellſchaft von Zürchern (unter denen fich wahrfchein- 
lid) der Verfaſſer ſelbſt befand) 1576 früh morgens zu Schiffe. 
auf der Limmat, der Aar und dem Nhein eine Neife nad; 
Sttasburg, um dem dortigen Schligenfchteßen beizuwohnen. 
Sie kamen an vemfelben Tage noch vor dem Abendſchmauſe 
der Schüengefellfchaft an, und brachten einen großen cher- 
nm Topf voll warmen Hirſebrei mit. Als fie Diefen 
auf den Tiſch flellten, und die Strasburger fi wun⸗ 
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derten, daß ver Brei noch fo heiß fe, es bisher auch für 
unmöglich gehalten hatten, ven Weg von Zürch nad Stra 
burg in einem Tage zu machen: fagten die Zürcher, fie hätten 
die Abftcht gehabt, den Etrasburgern zu zeigen, daß, wenn 
ihre Stadt einmal überfallen würde, Zürch ihre eher zu Hülfe 
fommen Fönne, ald ein folcher Brei kalt werde. Der Topf, 
ber 144 Pfund wog, wurde ald ein Geſchenk der Zürcher 
zum Andenken in das firasburger Zeughaus gebradit. — 
Diefe Begebenheit befchreibt Fifchart in gereimten DBerfen 
und liefert darin ein genaues Tagregifter der ganzen Reiſe 
und ded Aufenthalts in Strasburg, fammt ber glüdlichen 
Rückkunft, in einem fehr gefälligen Tone. Das Gericht iſt 
reich an ſchoͤnen malerifchen Schilderungen der flillen Natur, 
an glücklichen Zietionen, weifen Sprüchen und wibigen Re 
den, und zeichnet fich durch wahrhaft poetifchen Geift auß; 
die didaktiſche Tendenz deſſelben tft: anſchaulich zu machen, 
wie der Menſch durch Fraftvolles Ausharren bei einem kühnen 
Unternehmen möglich machen Eönne, was unmöglich fcheint*). 


Anm.*) Die bis jept bekannte Altefte Ausgabe dieſes epiſchen 
Gedichte erſchien unter vem angegebenen Titel 0.D.u. J. (15769) 
in 4. Einen nenen Abdruck verfelben beforgte Karl Halling. 
Tübingen 1828. 8. mit erlinternden Anmerkungen. 


$. 19. Georg Rollenhagen. Ebenfalls fatirifher 
Didaktiker und Epifer. 


Georg Rollenhagen wurde 1542 in Bernau (hr 
Meilen von Berlin) geboren, und ſtarb nad) vielen Förper- 
lichen Leiden mancherlei Art 1609, ald Rector zu Magdeburg 
Er war ein zu feiner Zeit fprachgelehrter und belefener Mann, 
der verfchlevene Gedichte und Luftfpiele fchrieb, In ver Lite 
raturgefchichte aber-nur wegen eines fatirifchsepifchen Gebichtd 
merkwürdig ift, das ven Titel führt: „Froſchmeuſeler, in dreyen 
Büchern von Marx Hupfinsholz von Mäufeloch, der jungen 


Das Zeitalter wiedererwach. Wiſſenſchaftl. 225 


Froͤſche Vorfinger und Calmäuſer.“ Magdeburg 1595, 8. 
Spätere Abdrücke find von 1596, 1600, 1608, 1621, 1627. 
ſaͤmmtlich zu Magdeburg, eine von 1683 zu Frankfurt a. M., 
und von 1730 zu Frankfurt und Leipzig. 8., alle nit er- 
weiterten Titel). bie neuefle Ausgabe iſt von Roderich 
Benedix. Wefel und Leipzig 1841. Das Gedicht, (gewiſſer⸗ 
maßen ein Seitenftüd zu Neinefe dem Buchs) befteht aus 
brei Büchern, deren jedes wieder feine befonveren Abtheilun⸗ 
gen bat. In den erfien werben unter Handlungen und Bes 
gebenheiten der Mäuſe, Kaben und Füchſe, die Eitten des 
Hausſtandes dargeftellt; in ven zweiten wird das geiftliche 
und weltliche Negiment unter ver Allegorie von ven Berath- 
Ihlagungen ver Froͤſche gefchilvert, und das dritte Buch gibt 
die Abbildung des Kriegsweſens in einer epifchen Erzählung 
von den Kriegen der Fröſche und Mäufe. Den Stoff zu 
biefem Gedicht entlehnte Rollenhagen aus Gomer's Ba⸗ 
trachomyomachie auf Veranlaffung einer Ueußerung feis 
ned Lehrers, des wittenbergifchen Profeſſors, Dr. Veit 
Dertel von Winßheim, der bei der Erflärung ver Ba⸗ 
trachomyomachie geaußert hatte, daß man die darin herrfchende 
Rieblichkeit der Rede in Feiner Sprache fo zierlih und an⸗ 
mutbig wiedergeben könne. Allein der griechifche Stoff ift 
nur benugt in dem Anfange des erften Buchs und in dem 
letzten Abfchnitt. Das übrige enthält Epiſoden, die in Bezug 
auf dad Papſtthum oft fatirifch, aber zum Theil fo lang 
find, daß man faft den Gang der Erzählung darüber verliert, 
baber vie noch nicht aus 300 DVerfen beftehende Batracho⸗ 
mbomachie unter Rollenhagend Händen zu einem Gedicht von 
mehr als 10,000 angeſchwollen iſt. Diefe Weitfchweifigkeit 
in ver Compofition iſt der Hauptfehler des Gerichts, deſſen 
Theile auch nicht mit gleicher Sorgfalt gearbeitet find, das 
aber doch fo viel trefflich gezeichnete Charaktere, Sprüche, 
Bilder und Gemälde enthält, und von fo viel Weltkenntniß, 
Teut. IV. 15 
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Wig und Laune zeugt, daß man In dem Dichter ein nicht 
gemeined Talent für die Humoriftifche Poeſte anerkennen, und 
feinem Werk ven Ruhm ber Originalität zugeflchen muf. 
Auch für die Sitten« und Culturgefchichte ver damaligen 
Zeit ift der Froſchmäuſeler ſehr wichtig ?). 

Eine, von allen Literatoren mit Recht gerühmte Nach⸗ 
bildung oder Umbilvung des rollenhagenfchen Frofchmäufe 
lers erfchien unter dem Titel: „Der neue Brofchmäufeler. 
Ein Heldengedicht in drei Büchern. Erſtes Buch. Köln, 
bei Peter Sammer, 1796 8. mit eingedruckten Holzſchnitten. 
Nur das erfte Buch ift erfchienen. Der ungenannte Heraus⸗ 
geber dieſer Umbildung tft der, In ver juriflifchen Literatur 
bekannte, im Sabre 1802 verftorbene Hoffiscal Chriſt. 
Ludwig Stengel ?), von dem wir auch eine „Quint⸗ 
efienz aus Abrah. a Santa Clara Schriften” in zwei Gaben 
befigen. 

Anmerf. 1) Im Auszuge bearbeitet von Karl Lappe, m 
fhien der Frofhmänfeler, Stralfund 1816. 8.; eine abgefürzte, 
fonft unveränderte Ausgabe zu Tübingen 1819. 8. 

2) ©. Iörden’s Lerifon, Bo. IV. ©. 374 — 391. Bergl. 
Naſſer's Borlefungen, Th. I. S. 352 u. f., wo auch einige 


Proben aus dem Gedicht mitgetheilt find; desgleichen Meiſter's 
Beiträge x. Th. L ©. 275 u. f. 


3) Proben diefer Nahbildung find mitgetheilt in Heinſins 
„Bardenhain,“ Th. II. ©. 235 bis 260. 


$. 20. Thomas Murner, 
eigentliche Satiriter. 

Der derbſte und zügellofefle Satiriker iſt Thomas 
Murner. Er wurbe 1475 zu Strassburg geboren, wat 
Branziöfaner, erhielt zu Paris die Würde eines Magiferd 
ber freien Künfte, wurde 1506 vom Kaiſer Marilian I. | 
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zu Worms ala Dichter gekrönt, und flarb, nachdem er immer 
unftät und flüchtig an verfchlevenen Orten, zu Frankfurt, 
Freiburg, Trier ıc. fich aufgehalten, ald Doctor ver Theo⸗ 
Ingie, Prediger und Profeffor zu Lucern zwifchen ven Iahren 
1531 — 37. Murner tft in der Reformationögefchichte 
als heftiger Gegner Luthers befannt *). Als folcher befand 
er fih eine Zeit Iang bei dem König von England, Heine 
rich VIH., ver ihn ausdrücklich zu fich berufen Hatte, wohnte 
auch einer Öffentlichen Neligionsbisputation bei, die zu Baven . 
zwiſchen den Katholifen und Proteftanten gehalten wurde, 
und fchrieb zu Lucern wider bie proteflantifchen Cantons 
allerlei Schmähfchriften, welche die Folge hatten, daß er 
1320 die Schweiz mit Schimpf verlaffen mußte, daher man 
das Ende feines Lebens nur muthmaßlich beftimmen Tann. 
Er war ein Mann von gelehrter Bildung und vielfeitigen 
Kenntniſſen, aber auch ein vorlauter, unrubiger Kopf, ber, 
immer in Wiverfpruch mit der Welt, Feine Mäßigung kannte, 
und defien Schriften daher ven Charakter der Unfittlichkeit 
und Zügellofigkeit an fich tragen. Indeſſen räth Leffing 
doch (T. deſſen Leben TH. 3. S. 135) die murnerfchen Schriften 
zu lien, weil man, was bie Sprache Nachdrückliches, Derbes, 
Anzügliches, Grobes und Plumpes hat, nirgends befier zu 
Haufe finden koͤnne, ald in ihnen. Wo Brant nur tabelt, 
da ſchimpft er; aber an fatirifchem Wit übertrifft ex jenen. 


Anm. *) Er kaͤmpfte eigentlich mehr gegen Luthers Perfon, 
als gegen die Neformation, da er felbft nad dem Ruhm eines 
Reformators ſtrebte. Dies zeigen mehrere feiner Streitfchriften, 
befonders die bitterfte unter denſelben: „von dem großen Iutheris 
ſchen Narren“ (1522). Am bebeutendften unter feinen Schriften 
gegen die Reformation iſt: „An den Großmechtigſten und Durch⸗ 
lauchtigſten adel tütfcher Nation 1520,” gegen Luthers Schrift an 
den deutfchen Abel. | | 
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$. 21. Schriften deſſelben. 


Unter den zahlreichen poetifchen Schriften Murner's 
find drei am bemerfenöwertheften, vie ihrem Inhalt nad 
zufammen gehören, da er in allen das Verderben ver ver 
ſchiedenen Stände und befonver8 des Papſtthums züchtiget. 

1) Die Narrenbefhmwdrung („narre beſchwerug,“) 
gedruckt zu Straßburg 1512, in 4. Der rotbgenrudte 
Titel diefer Ausgabe fleht in einer Einfafjung von lauter 
Narren, und unter einem Holsfchnitte, der einen Möndı 
vorftellt, welcher einen, vor ihm in einer Badewanne fihen- 
den Narren befchwört. In ber Vorrede fagt der Verfaſſer, 
daß es ihm viel Mühe gemacht habe, feine Kunft zu Iernen; 
diefe wolle er nun treiben, und Die Narren aus Deutſchland 
in die-welfchen Länver verbannen. Daß er Brant’3 Narren⸗ 
SHiff zum Muſter genommen hat, ift unverkennbar, indem 
er eben fo wie jener der menjchlichen Thorheiten fpottet, und 
die Unfittlichkeit in allen Ständen geißelt. Nur führt er 
nicht, wie Brant, allerlei Narren nach einander namentlid 
auf, fondern das Ganze ift in mehrere Abſchnitte getheilt, 
von denen jeder einen befondern Titel Bat, ver meiftend von 
einem Sprichworte bergenommen if. Vor jevem Abſchnitte 
fteht ein Holzfchnitt, ganz in ber Manier der brantſchen 
Golzſchnitte. Eine zweite Ausgabe vom Sahre 1518, 
in 4. aud) zu Straßburg, flimmt mit der erften in ber 
Sauptjache überein. Beide befinden jih zu Nürnberg in 
ber Solgerfchen Bibliothek. Auch gibt es eine dritte vom 
Sabre 1522. 4. Modernifirte Ausgaben, von Georg Wid- 
ram find: zu Straßburg vom Jahr 1556, 38 und 1618, 
und zu Frankfurt vom Jahr 1565. — Ueber viefe feine 
Narrenbeſchwoͤrung Hat er, wie er felbft am Schluffe des 
Buchs fagt, Previgten zu Frankfurt a. M. gehalten '). 

2) Die Schelmenzunft („ver Schelme zufft“) 1912. 
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(0.D.) 4. und eine zweite Ausgabe zu Augsburg 1513, 
eme hritte, vierte und fünfte zu Straßburg 1516. 4. 
ferner zu Straßburg 1558. 4. und zu Frankfurt 1618. 8. 
Eine verftümmelte Ausgabe ift zu Frankfurt 1618. 8. ers 
fhimen, und ein Aborud der zweiten Ausgabe mit Er⸗ 
läuterungen und einem Wörterverzeihniß von ©. E. Wal—⸗ 
dau. Halle 1788. 8. Diefe aus feinen zu Sranffurt 
gehaltenen Predigten entflandene Schelmenzunft ift ein Geiten- 
Rüd zur Narrenbeſchwoͤrung, worin er mit eben dem Witze, 
aber auch mit aller ver Ungezogenheit, gegen die Thorheiten 
und Laſter ſeiner Zeit, und befonverd gegen wie Geiftlichkeit 
loszieht. 

3) Die Geuchmat (Gauchmat) zu ſtraff alle wybſche 
manen, gedruckt zu Bafel 1519. 4. und eine andere Aus⸗ 
gabe 1565 zu Frankfurt aM. Die Gauchmat (von 
Gauch, Narre, und Mat, Wieſe, alfoNarrenmiefe) ift 
eine Strafprebigt für die Ehemänner, die fi) durch Weiber- 
liebe bethören laſſen, im welcher ver Verfaſſer zeigt, welche 
Mittel die Weiber anwenden, ihre Männer zu Gäuchen zu 
machen, und in dieſer Hinficht alle berühmte Männer und 
Frauen aus ver biblifchen Gefchichte, von Adam und Eva 
an, fogar den Moſes auf der Gauchmat erfcheinen Iät. 
Das Buch iſt in Profa mit untermifchten Verfen gefchrieben, 
nicht ohne lebhaften Wig, aber auch fo voll von Gemein- 
heiten und unzüchtigen Einfällen, daß man Über den Geſchmack 
unſers Satiriferd nicht lange in Zweifel bleibt. 

Außerdem fchreibt man Murnern no die „Mülle 
von Schwündelsheym und Gredt Müllerin Iar- 
zeyt“ zu, worin ebenfalld mancherlei Thorheiten beftraft 
werben. Uber der zu feiner Zeit fo beliebte Eomifche Volks⸗ 
roman „Tyll Eulenfpiegel“ (f. Ate Per. $. 25.) ift 
nicht von ihm, obwohl er ihn bearbeitet haben Tamm 2) 

Anmerk. 1) Wir müſſen bei diefer Gelegenheit derjenigen 
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Narren gebenfen, bie in ber Geſchichte unter dem Namen ber Hof: 
narren befaunt find. Im Mittelalter hatte man nämlich, nicht 
bloß in Deutſchland, fondern fat an allen Höfen Europa's ein 
ordentliches Amt für die Luſtigmacher, die, wenn fie ihre wirkliche 
Beftallung als folhe Hatten, Hofnarren (Fous du Roi en 
titre d’oflice) genannt wurben, zur Unterfheldung derjenigen 
Luftigmacher, die Hof⸗ oder Kriegsämter befleiveten. Der Cha 
rakter derfelden war, wie Flögel in feiner „Geſchichte der Hof: 
narren,“ (Liegnitz 1789. 8.) erzählt, verſchieden: Ginige waren von 
grober Art, Fonnten Alles fagen, was ihnen einflel, ohne Unter: 
ſchied der Perfon und Zeit, und ſich die gröbften Zoten erlauben; 
Andere waren wißige und finnreihe Köpfe, ſchlaue Hofleute von 
feiner Sitte, die durch artige Erzählungen und Furzweilige Reben 
beluftigten; noch Andere waren Tellerlecker und Schmaroger, bie 
fit) um einer Mahlzeit willen verfpotten ließen. Manche Fürſten 
fanden auch Vergnügen an Blöbfinnigen und Dummkföpfen ober 
an den haͤßlichſten Zwergen, andere wieder an pedantiſchen Gelehr: 
ten. Die Hofnarren hatten auch eine eigene Tracht; dazu gehörte: 
ber beſchorne Kopf, die Narrenkappe (Gugel, Kugel, Kogel), ein 
Kopfpub von Fugelfürmiger Geftalt, Eſelsohren an demfelben, ein 
Marrenfolben (Marotte) von Leder in Form einer Herkuleskeule 
mit einem Riemen, ein großer Halsfragen und Schellen, die fic bald 
an diefem bald an jenem Theife des Körpers trugen. — Uebrigens 
erhielt fidy die Sitte, Hofnarren zu haben, bis in das 18te Jahrh. 
Einen Beleg dazu gibt Gundling unter Friedrich Wilhelm I. und 
befonders Sal. Jak. Morgenftern, Hofnarr des genannten 
Königs und zugleid, Titular-Bicefanzler aller preuß. Univerfitäten, 
der eine von ihm verfaßte Schrift: „Dernünftige Gedanken von 
der Narrheit und den Narren (Franffurt a. d. O.) 1737. 8.* 
. herausgab, über welche auf Befehl und in Gegenwart des Königs 
eine förmlidye Disputation in deutſcher Sprache gehalten wurde, 
wobei Morgenftern Refpondent war. Den Urfprung biefer Sitte 
findet man wohl am natürlidften in dem Hang der Fürften zu 
Erheiterungen, an denen es freilich einer Zeit fehlte, die uch 
leer an Kunftgenüffen war, Ein Rath Karls V., Dr, Lamp: 
rechter, pflegte Daher zu fagen: ein Fürſt muß zwei Marten 
haben, einen, den er verirt, den andern, der ihn verirt. 
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2) Ueber Murnuer’s Leben und Schriften findei man etwas 
Ausfährlihes in den: „Nachrichten von Th. M's. Leben und 
Schriften ıc. von Georg Eruft Waldau.“ (Nürnberg 1775) 
8. und in Jördens Lerifon Br. IH. S. 738 — 758, 


$. 22. Burkard Waldis, Babelbichter, 
und Bartholomäus Ringwaldt, Lehrdichter. 


Als reine Lehrbichter ftehen für uns da: Waldis und 
Ringwaldt. Der erfte, jchon als Umarbeiter des Teuer⸗ 
dank bekannt, Iehte in der erften Hälfte des 16ten Jahr⸗ 
hunderts, und war noch im Jahr 1554 Kaplan ver Land⸗ 
grafin Margaretha von Heffen. Aus feinen Schriften 
erfieht man, daß er die proteftantifche Religion angenommen, 
dem Katholizismus heftig entgegengearbeitet, viele Reifen nach 
Italien, Portugal und Holland gemacht, und dabei in brüden- 
der Armuth gelebt habe, Weiter weiß man von feinen Lebens« 
verhältniffen nichts, und da er weber von gleichzeigen Lite 
tatoren, noch von denen des folgenden Jahrhunderts anges 
führt wird, fo fcheint auch feine Berühmtheit zu feiner Zeit 
nicht groß gewefen zu fein. Dennoch ift er für und wichtig 
als Fabeldichter. Die Sammlung feiner Fabeln führt ven 
Titel: „Eſopus gang new gemacht vnd in Reimen gefaßt. 
Mit fampt Hundert newer Fabeln, vormald im Drud nicht 
gefehen noch außgangen. Durch Burcardum Waldis.“ Frank⸗ 
furt a. M. 1548. 8. Eine zweite Ausgabe erſchien 1555, 
eine dritte 1565, und eine vierte 1584, alle in 8. und 
zu Sranffurt a. M. Die ganze Sammlung iſt in vier 
Bücher abgetheilt, von denen jenes 100 Fabeln enthält. 
Größtentheils ahmt er darin dem Aefop und Phädrus nad; 
doch dichtete er auch oft in ihrem Geift mit eigener Erfind⸗ 
famfeit, oder entlehnt feinen Stoff aus wirklichen Vorfällen. 
Ucherhaupt gehören feine Kabeln nicht alle unter ven ſtrengen 
leſſingſchen Begriff von Zabel; denn mehrere unter ihnen 
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find Schtwänfe oper Fleine Eomifche Erzählungen (aus dem 
Boccaz geichöpft) aber mit einer beftimmten Nutzanwendung 
verjehen. Als Erzähler wird er nicht felten ſchwatzhaft und 
weitfchweifig, befonders in feinen moralifchen Nutzanwendun⸗ 
gen; doch iſt er reich an feinen Fomifchen Zügen, lebhaft in 
feinen Bejchreibungen und beſonders correct in feiner Sprache. 
Er ift auch von den Fabelvichtern des 18ten Jahrhunderts 
fleißig benußt worben. Gellert, der auch einige Erfindun- 
gen aus Waldis entlehnte, urtheilt vortheilhaft über ihn, 
im erften Theil feiner ſämmtlichen Schriften (Leipzig 
1784). Mehr noch erhebt und vertheidigt ihn v. Gem⸗ 
mingen in feinen „Briefen nebft andern poetifchen und 
profaifhen Stüden” (Frankfurt und Leipzig 1753), und 
fucht ihn befonders gegen den Vorwurf des beleidigten Wohl 
flandes zu fchügen ). Einen gleichen Schutzredner fand er 
an Eſchenburg ?), und einen glüdlichen Nachahmer an 
Zahariä ?). 

Auch verdient der fehon unter den Liederdichtern ($. 6. 
Anm. 2.) genannte Barthol. Ringmaldt (geb. zu Frank⸗ 
furt a. 2. O. 1531, Prebiger in Langfelo bei Sonnenburg, 
geft. nad) Einigen 1598, nach Anderen 1609) hier noch einer 
Erwähnung als Lehrdichter. Er fchrieb ein zu feiner Zeit 
fehr beliebtes geiftliches Lehrgedicht, betitelt: „Die lautere 
* Wahrheit. Erfurt 1585 das bis 1598 ſechsmal aufgelegt if; 
und: „Die Hrifil. Warnung des treuen Eckhart. Frankfurt 
a. d. D. 1590,” welches die Viflon eines Kranken enthält, 
der Himmel und Hölle durchwandert. Vergleiche über 
ihn Hoffmann’ v. 8. B. R. und B. Schmolde. Breslau, 
1823. 8. 


Anmerf, 1) „Ich habe feinen Anſtand,“ fagtv. Gemmin⸗ 
gen, „unterfchieblidye feiner Gedichte, befonders aber die Erzaͤh⸗ 
lungen, für vollfommene Werke in ihrer Art auszugeben; denn 
das find Feine Fehler, was er mit den größten Leuten feiner Zeit 
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gemein bat: Ansbrüde, bie unfern Ohren grob Flingen, und Scherze, 
welche den Begriff beleidigen, den wir von ber Höflichkeit haben. 
— Das Wort Pfaff bat nummehr in ganz Deutſchland eine vers 
ähtlihe Bebeutung. Wer weiß aber nicht, wie Herrlich ehedem bie 
Bedeutung diefes Wortes war, wie oft fid) geiftlihe Churfürſten 
ſelbſt Pfaffenfürften genannt, und wie viele alte Urkunden alfo 
anfangen: Sch Pfaff, Meifter Hans W. urfunde und befenne hier⸗ 
mit x. Schalk beveutet nunmehr einen Spitbuben, ehedem aber 
einen Diener, ja zuweilen einen Föniglihen Miniſter Baron 
hieß in der alten gothiſchen Sprache der Teufel, in der lombardi⸗ 
ſchen Landläufer, und in der neusteutfchen ift es ein Titel, der zu 
Wien hundert Ducaten Foftet.” 


2) ©. hamburgifche Unterhaltungen Bd. IV. St. 5, ©. 


3) ©. Fabeln und Erzählungen in Burfard Waldis Manier. 
Braunſchweig 1771. 8. GVoran ftchen Anmerkungen über B. W. 
und befien Art zu erzählen). Davon beforgte nad) Zachariä's Tobe 
Eſchenburg eine neue Ausgabe 1777, der er einen Anhang von 
ausgewählten Originalfabeln des Walbis beifügte, und ſolche mit 
Spracherklaͤrungen begleitete. 

Eine der waldisſchen Fabeln ſetzen wir mit Weglaſſung der 
langen Nutzanwendung, her. Sie iſt überſchrieben: „von dem 
ſchwangern Berge“ (Phädrus IV. 22.) und eine der beſſern: 

In alten Zeiten, vor taufent Jarn 

Begab ſich's wie ich hab’ erfarn 
Ein landtgeſchrey kam vnder die leut 

Wie die Berge zur ſelben zeit 
Schwanger waren vnd ſolten geberen. 

Alls Volk lieff zu mit großem begeren 
Vnb Fam zuſamen ein groſſe ſchaar 

Aug vielen landen gelauffen bar, 

Vnd ſchavten an die Berge groß 

Sie waren bauchet über d'moß 
Ein Yange zeit fie da erharten 

Mit großer fort theten erwarten 
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Wenn fid, nun offne würd die Erden . 
Das felbams Dinge darauf folt werben 
Ein Dromedari ober Elephant 
Oper fonft ein Wunder unbekannt. 
Zu letſt kroch zu dem Berg herauß 
Ein kleine lecherliche Mauß. 
Als ſie heraus lieff vnd ſich regt 
Ward alles Vollk zu lachen bewegt. 


F§F. 23. Dramatiſche Poeſie. 


Hans Sachs, Jacob Ayrer, Joh. Brummer, 
Paul Rebhuhn u. 


Vorzüglich reich ift diefer Zeitraum an gedruckten Kos 
möbien und Tragödien. Dies brachte theild das Bedüͤrfniß 
der Zeit mit fich, theild war ed nicht ſchwer, den Geſchmack 
des Publikums zu befriedigen. So wie in Frankreich und 
Stalien, fo mußte auch in Deutichland die Leinenägefchichte 
Chriſti nebft anderen biblifchen Gejchichten, auch die Refor⸗ 
mation den Stoff für die Bühne bergeben, wodurch man 
nur den Gang der Griechen und Römer wiederholte, bie ihr 
Theater mit den Gebräuchen ihrer mythiſchen Religion in 
Berbindung fehten. Die meiften Dramen waren baber ge 
reimte, dramatifirte biblifche Gefchichten und man Eonnte fie 
als gottesdienftliche Feierlichkeiten anfehen, ungeachtet fie und 
zum Theil Tächerlich und abgeſchmackt erfcheinen. Schauſpiel⸗ 
Häufer Hatte man eben fo wenig ald Schaufpielergefellfchaften, 
von denen erfi im Anfang des 17ten Jahrhunderts die Rede 
if. Die Aufführung der Stüde gefchah vielmehr unter freiem 
Himmel, von den Bürgern felbft und auf deren Koſten 
häufig mit großer Pracht, und dad Schaufpieler»Perfonal 
war oft fehr anfehnlih. Als z. B. der Saul, ein biblr 
ſches Schaufptel, von einem gemifjen Magifter Holzwart 
zu Gabel in Böhmen, aufgeführt wurde, erfchienen auf dem 
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Theater einhundert redende und fuͤnfhundert ſtumme Perfonen, 
ung in Kaufbeuern wurde eine apoftolifche Tragikomoͤdie 
von dem Schulreftor Sohann Brummer von zweihundert 
ſechs und vierzig Perfonen gefpielt. 

Die beiden Gaupte Dramatiker dieſes Zeitraums waren 
dans Sachs (eſſen ſchon früher ausführlich gedacht wor⸗ 
den) und Jacob Ayrer, der ald Notarius und Gerichts⸗ 
prorurator zu Nürnberg in der Ießten Hälfte des 16ten Jahr⸗ 
hunderts lebte, und Tragoͤdien, Komödien und Baftnachtfpiele 
ſchtieb. Er flieht nem Hans Sachs fehr nach, obwohl vr 
ihm an Fruchtbarkeit Ähnlich iſt, denn er verfertigte außer 
3 Faſtnachtſpielen, noch 30 Schaufpiele, die unter dem 
Atkl: Opus Theatricum, Nürnberg, 1618. Fol. erfchienen 
und von Gottfchen in feinem Vorrath zur Geſchichte der 
venmatifchen Dichtkunft (Thl. 1. S. 142 — 152) verzeich⸗ 
net find Y. Mber in ben Singfpielen, die er zuerft einführte,. 
zeigt er ein volkthümliches lyriſches Talent. 

Merkwürbig ift auch der oben genannte Johann Brum⸗ 
mer, Rector zu Kaufbeuern in Schwaben; benn feine 
„Iragico-Comoedia apostolica, d. i. die ‚Hiftorien der 
heil. Apoſteln⸗ Geſchichten, inmaffen fle von St. Luca, dem 
heil. Evangeliften, befchriehen, vnd dem newen Teſtament 
einverfeibt, in form einer Comebien gebracht” (Rauingen 
1592. 4), wurbe, wie aus ber Zueignungsſchrift an ben 
Magiſtrat der Stadt hervorgeht, mit nicht geringen Unkoſten, 
jur Verwunderung der Fremden und Auswärtigen, am 
Pingfimontag von viner Töhlichen Buͤrgerſchaft zu Kauf 


benern vorgeftellt. Auch Mafchinerien muß man gekannt 


und gehandhabt Haben, denn es Heißt in ver Ueberſchrift ver 
Scene vom Pfingfitag: „ver heilige Geift fährt hernieder und 
etſcheinen an ven Apoſteln feurige Zungen;“ und ah einem 
andern Ort: „es gefchieht ein Erobeben, die Thüren thum 
ſich auf, und werben fie aller Banden Ievig“ 2). — Schon 
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früher, im Jahr 1536 und 38 ſchrieb Paul Rebhuhn, 
der erſt Schulmeifter, dann Superintendent war, einige ggfl- 
liche Komödien, die fich beſonders durch eine gewiſſe Regel⸗ 
mäßigfeit auszeichnen und in jambifchen und trochäiſchen 
Versarten abgefaßt find, welche Ichtern damals noch ganz 
unbekannt waren >). — Endlich im Jahre 1584 erfchien auch 
eine Ueberſetzung des griechiichen Trauerfpield des Euripives: 
Ipbigenie in Aulis, und 1585 der Eunud ve Te⸗ 
renz „Deutich gemacht und in Reim verfaifet *); doch blieb 
die Befanntfchaft mit ven Meifterwerken der Alten noch ohne 
Einfluß auf das deutſche Drama. Nur die englifche Bühne, 
nach ber fi Ayrer bilvete, fcheint einige Einwirkung auf 
das deutſche Theater gehabt zu haben, ta ver Jack⸗Pudding 
der Briten unfern Hanswurſt erzeugte. 


Anmerf. 1) ©. Tiecks beutfches Theater J. c. 1. 167. 
2) Meiſter's Beiträge ꝛc. Th. I. S. 260 — 62, 
3) ©. Gottſched's Vorrath ꝛc. Bd. 1. ©. 66. 
4) Gottſched's Borrath ıc. Br. 1. ©. 120 und 121. 


$. 24. Lyriſche Poeſie: Kirchen: und Volkslied. 


Der deutſche Kirhengefang, über deſſen Beginn wir 
bereitö 6.7. gefprochen, wurzelte in ver Reformation Luthers, 
die ihn als einen mefentlichen Theil ihres Eultus betrachten 
mußte. Lebhaft angeregt durch die Reformation, bildete er 
fih Eräftig fort im 17ten Jahrhundert durch die Liederdichter: 
Speratus von Sprotten (} 1994 als Bifchof in Preußen), 
Nicol. Decius (Prediger in Stettin, Verf. des Liedes: 
Allein Gott in ver 556), Joh. Bollander (Graumann), 
(+ 1941 als Pfarrer in Königsberg), Paul Eher (+ 1569 
als Superiniendent in Wittenberg), Nicolaud Hermann 
(+ 1559 als Cantor in Joachimsthal), Philipp Nicolai 


1 
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(t 1608 als Paſtor in Hamburg), auch ver F. 21 erwähnte 
Lehrdichte Barthol. Ringwaldt und mehrere Andere. 
Was das Volkslied betrifft, welches wir als Gegen⸗ 
ja der Kunſtpoeſie betrachten, indem es bloß in ver Tra⸗ 
dition lebt und fich fortbildet, und feiner geiſtigen Natur 
nad) mit dem Volkscharakter zufammen trifft, fo finden wir 
die, befonderd im Anfang biefer Periode, in feiner ſchönſten 
Blüte. Sein Entſtehen fand es fchon in der Zeit, als bie 
ſchwäbiſche Poeſie in den Meiftergefang fich auflöfte; doch 
fehlte ihm damals noch der wahre Volfächarakter. Diefer 
ſpticht fich in der zunehmenden Deutfchheit des 16ten Jahre 
hunderts Träftiger aus, und erzeugte Liebes⸗, Trink», Jäger⸗, 
Kriege» und Gefellfchaftsliener aller Art, die theils mündlich 
unter dem Volke fich fortpflanzten, theils auf fliegenden 
Blättern gebrucht und verfauft wurden. Daraus entſtanden 
ganze Sammlungen, die fidh befonders in der zweiten Hälfte 
des 16ten Jahrhunderts fehr vermehrten '), oft auch mit 
Nufitnoten begleitet waren, in welchem Falle fie ven Namen 
Baillarden ) trugen. Dahin gehört unter andern: Newer 
liebliche Gaillard, mit fchönen Tufligen Texten, fo bei 
allerhandt ehrlichen Gefellfehaften, Gaftereyen und anderm 
Wohlleben zur Freude ganz bequem ꝛc. componirt und pu⸗ 
bliirt von Nicolao Rofthio, Cappelmeifter zu Altenburg 
15939 (2 Thle. 4.5). Eine gleiche Sammlung iſt der „Luft 
garten Newer Teutſcher Gefäng, Balletti, Gaillarven und 
Sntraden, mit 4, 5, 6 und 8 Stimmen, componirt durch 
Sand Leon Hafler von Nürnberg. Gebrudt zu Nürnberg 
1601.4 4. So reich indeſſen diefe Zeit an Volksliedern war, 
Io fehlte e8 Ihe doch an ausgezeichneten Dichternanen, unter 
denen der $. 14. genannte Fiſchart ver erfle fein möchte. 
And, dauerte dieſer Geſchmack nur bis zum breißigjäßrigen 
Kriege, mit welchem die Liebe für Volkspoeſie in gänzliche 
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Unbeveutenheit überging, bis das Volk envlich ganz ſtumm 
und gefanglos warb. 


1) S. Koch's Compendium ꝛc. Bd. TI. ©. 84 ff., wo eine 
Reihe folher Sammlımgen aufgeführt ift; auch Docen's Riſtell. 
I. S. 255. 


2) Die Gaillarde war eigentlich eine, damals gewoͤhnliche 
muntere, oft ausgelaſſene Tanzart, bie nachher dem Menuet Plak 
machen mußte. 


3) Proben davon hat Eſchenburg im deutſchen Mufenm 
1776, Mai-Stück, abdrucken laſſen, desgl. Meifter in feinen 
Beiträgen Thl. J.; aud) haben Herder (in den Blättern von 
deutfcher Art und Kunft), Gräter (in ver Bragur) mehrere Volle: 
lieder mitgetheilt. Vergl. die neueflen Sammlungen von Bren: 
tano und Achim von Arnim (des Knaben Wunderhorn), fo 
wie von Ödrres, Büſching und von der Hagen. Da aber 
fein Lied mehr der Entftellung unterworfen tft, als das Vollslied, 
fo erflärt ſich leicht, daß die meiften uns mitgetheilten Aborüde 
ſehr verſchiedene Leſearten haben. Hier iſt ein Schöpfen aus ben 
Duellen, und ein philologiſch⸗kritiſcher Talt mehr als irgendwo 
nothwendig. 


Zwei Proben des deutfhen Volksliedes. 


I. 

Nechten )), da ich bei ihr was, 
Schwazten wir dann dieß, dann das, 
Auch ſehr freündlich zu mir ſaß, 
Sagt, fie lieb mich ohn all Maß. 


Nechten, da ich von jhr ſcheidt, 
Freündlich wir uns herzten beyd, 
Verhieß mir bei jhrem Eyd, 

Mein zu ſein in Lieb und Leyd. 


Mechten, da ich von jhr ging, 
Sie mich ganz freündlich umbfing, 
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Darzu fehr fern mit mir ging, 
Und war gar fehr gut all Ding. 


Heüte da ich zu ihr Fam, 
War e6 alles wieber zam, 
Böfen Bſcheid ich da befam, 
Mußt abziehn mit Spott und Scham. 
*) Geſtern Abend, vergangene Nacht. 


u. 


Sram Nadıtigall, mag dic, bereit, 
Der Tag bricht an, es iſt hoch Zeit, 
Du follt mein trewer Bothe feyn, 
Wol zu der allerliebften mein. 


Die dein in ihrem Wurzgärtelein 
Thut warten mit groß Angft und Pein, 
Manch heigen Seüfzer jhr rauß bringft, 
Bis jhr von mir gut Bottfhafft bringſt. 


So mad) did auf feum dich nicht Fang, 
Bahr Hin mit ſchoͤn und fröhlihn Gfang, 
Sprich ihr mein Gruß ins Herz hinein, 
Sag, ih wöll bald bei jhr fein. 


Sie wirbt did; heißen zu taufendmal 
Willkommen feyn, Bram Nachtigall, 
Wird dir auch zeigen zur ſelben Stund 
Ihr treiwes Herz mit Lich verwundt. 


Durch Benus Pfeil ift es verlegt, 
Drum du fie alles Leids ergez, 
Sag, daß fie ihren Vnmuth laß fall, 
Richts nur recht auß, Fraw Nachtigall! 
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II. Proſaiſche Erzeugniſſe. 
$. 25. Volksromane. 


So mie ſchon früher (ſ. Ate Per. $. 25), wurden be⸗ 
ſonders jeßt die Volksromane, Ritter⸗ und Liebesgefchichten 
mit fortgefeßter Vorliebe vom Volke genofien. Diele vers 
felben waren aus dem Yranzöjifchen auf veutfchen Boden 
verpflanzt, 3.8. der Amadis (Frankfurt a. M. 1594. 8.), 
die vier Haimonskinder (Simmern 1535. Fol), ver Kaiſer 
Octavianus (Straßburg 1535 u. 1548. 4.), die ſchoͤne 
Magelone (Augsburg 1545), Melufina (Augsburg 1477), 
Ritter Pontus und andere. Dreizehn verfelben finden ſich 
beifammen in dem Bud) der Liebe. Frankfurt a. M. 1587, 
Fol., die H. A.O. Reichard [Leipzig 1779) und in neurer 
Zeit J. G. Büſching und F. H. v. d. Hagen (Berlin 1809) 
wieder zu erneueren ſuchten, doch wurden beide Unterneh⸗ 
mungen mit dem erſten Bande geſchloſſen. 

Wichtiger find uns die auf wirklich deutſchen und 
volkthümlichen Sagen beruhenden, auf vaterländiſchem 
Boden entſtandenen, größern und kleinern Volkserzählun⸗ 
gen, Geſchichten, Mährchen, Schwänke aller Art. Dahin 
gehören neben dem immer wieder erneuten und in mannich⸗ 
fachen Formen aufgefriſchten Tyl Eulenſpiegel (4te Periode 
$. 25.) beſonders folgende: 

1) Siftoria von Dr. Joh. Faufti des ausbündigen 
Zaubererd und Schmarzkünftlers Teuflifcher Verſchreibung 
Frankfurt a. M. 1989. 8., auf's Neue bearbeitet von ©. 
N. Wipmann. Hamburg 1599. 2 Bde. 4. Die feltfame 
Sage des vorgeblichen Zauberers Fauft ') läßt fich in ihrem 
Entftehen nicht genügend nachmelfen, ift aber in allen nach⸗ 
folgenden Zeitaltern ein fruchtbarer Stoff für die Dichtkunf 
geweſen, und immer finniger und genialer behandelt morben. 
Die Legende trägt die Warnung vor Unzufriedenheit des 
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Menſchen mit feinem Schickſale und vor dem folgen Streben 
nad dem Höheren und Unerforfchlichen in ſich. 


2) DaB Laienbuch oder die Schilobürger (1598. 8.) 
3) Der Pfarrherr von Kalenderg (1551. 8.) 


4) Peter Leu (1582. 8.), die alle drei bearbeitet und 
berauögegeben find in v. d. Hagens Narrenbuch. Halle 
1811. 8. Schließlich 


5) müffen wir auch noch des ewigen Juden ?) ges 
venken, einer Legende, die am Ende des fechözehnten Jahr⸗ 
hunderts vielfach bearbeitet und verbreitet, in ihrem Urfprung 
auf die Leidensgeſchichte Jeſu Chrifti zurückführt. 


Anmerk. 1. Diefer Fauſt ift nicht der, im 15ten Jahrhun⸗ 
dert Ichende Goldarbeiter Fauſſt, ober Fuſt zu Mainz, der die 
Buhdruderfunft übte, fondern irgend ein Abenteurer am Ende 
des löten und im Anfange des 16ten Sahrhunderts, von dem bie 
Enge srzählt, daß er in Crakau Theologie, Medicin, Aftrologie 
und Magie ſtudirt, Geifter befhmworen, vom Teufel einen Geift, 
Mephiſtopheles, zum Diener erhalten, mit dieſem die Welt durch⸗ 
wandert ſei, Wunder gethan, und fich überall als Schwarzkünſtler 
und Zauberer bekundet haben fol. Das Daſein eines ſolchen 
Abentenrers unter dem Namen Dr. Joh. Fauſt ift, bei ben 
Zengniſſen gleichzeitiger Schriftfteller namentlid) des Paracelfus 
md Melandython nicht wohl zu leugnen. Und diefer excentriſche 
Kopf wurde auch in der Folge mit feiner ganzen Sagengefdichte 
zu Farcen und Marionetten-Spielen häufig genug benupt. Neuere 
Dihter haben aus ihm nad) freier Phantafle eine hypergeniale 
Natur gebilvet, und ſolche zu höheren dramatifhen Zwecken vers 
arbeitet, wie Leffing, Klinger, Schinf und befonders Goethe. 
Ücher die Sage felbft f. 3. F. Köhler's hiſtoriſch-kritiſche Unter⸗ 
fuhung über das Leben und die Thaten des als Schwarzfünftler 
verfihrieenen Landfahrers Dr. Joh. Fauſt. Leipzig 1791, und 
Stieglig im Sten Jahrgang des hiftorifchen Taſchenbuchs von 
Raumer, 

Teut. IV. 16 
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2) Die Sage erzählt: als Chriſtus fih auf dem Wege zum 
Richtplatz durch Tragung des Kreuzes ermüdet fand, wollte er 
ruhen auf einem Stein vor dem Haufe des Juden Ahaspherus. 
Als diefer aber ihn wegftieß und ihm fluchte, ſprach Chriftus: Du 
follft auf Erden wandern bie id) wieder komme. Seit der Jeit 
wandert der Jude, gequält und getrieben von innerer Unruhe durch 
Stadt und Land, und kann nirgend ein Grab für fidy finden. — 
Auch diefer poetifhe Stoff ift von mehrern Dichtern der neueren 
Seit, vn Shubart, A. W. Schlegel und Goethe, auf ver 
ſchiedene Weife behandelt worven, zulegt von Jul. Mofen zu 
einer epifchen Dihung: „ Ahasver.” Dresden 1838. Ueber bie 
tiefere Bebeutung ſpricht die Schrift: Ueber Fauft und den ewigen 
Suben. Leipzig 1824. 8. Vergleiche über alle genannte Sagen: 
die deutſchen Volksbücher von 3. Görres. Heidelberg 1807. 8. 


$. 26. Rein⸗geſchichtliche Profa. 

Außer ven fchon im Anfang viefed Zeitraums genann- 
ten, für die Geſammtbildung mirfenden Schriftftellern, wie 
Luther, Hutten und Joh. Fiſchart, die in ihren mannid» 
faltigen Schöpfungen verfchievene Stoffe in verfchienenen Bor 
men behandelten, find noch befonbers folgende Geſchichtſchrei⸗ 
ber hervorzuheben: 


In rein-hiſtoriſcher Profa: 

1) Johann Thurnmeyer, Aventinus genankt, 
zu Abenvöberg geboren, war Erzieher (Zuchtmeifter) ber 
baierfchen Prinzen Ludwig und Emft, und flarb 1534 zu 
Regensburg. Er ſchrieb in Tateinifcher Sprache eine Chr 
nik, die volftändig 1966 in Fol. erſchien, und nachher von 
ihm felbft in ein Fräftiges und einfaches Deutfch übertragen 
und mit Zufägen begleitet wurde. Sein Werk zeigt von 
hiſtoriſcher Kunſt. 

2) Aegidius Tſchudi, geboren 1505 zu Glarus, 
geftorben daſelbſt 1572 als Landamman, bearbeitete ein 
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ſchweizeriſche Chronik (chronicon helveticum), die dama⸗ 
liger Zeit als Elafjifch galt, und zu ven namhaften hiſtori⸗ 
ſchen Werken gehört. Sie ift, obwohl nur theilmelfe, Bafel 
1734 ff. gedruckt worden. 

3) Thomas Kanzow, aus GStraljund, ein Schüler 
Melanchthons, geftorben 1545, fchrieb eine pommerfche Chro⸗ 
nie, die von Kofegarten, Greifswald 1816 in zwei Bänden 
8., herausgegeben wurde. 

Bon diefen dreien hat Pifhon in feinem Handbuch 
der deutſchen Profa Proben abdrucken laffen. 

4) Heinrih Pantaleon, zu Bafel 1522 geboren 
und geftorben 1595, fehrieb ein Heldenbuch teutfcher Nation, 
erft Inteinifch 1585, dann deutfch, Bafel 1568 und. 1578, 
worin er das Andenken berühmter, veutfcher Männer zu 
feiern fucht. 

5) Sehbaftian Frank, geboren 1500 zu Wörb, geftor- 
ben 1545, ein vielgelefener Hiſtoriker von Werth, lebte als 
Wiedertäufer von Schriftftelleret, und ſchrieb außer mehreren 
andern Geſchichtswerken eine Weltchronik: „Chronica Haupte 
buch und Gefchichtbibel vom Anbegin bis 1531.” die zu 
Straßburg erfchien und feinen Werth als Hiftortfer bekun⸗ 
det, zugleich aber auch die darſtellende Kraft feiner profaifchen 
Schreibart (f. auch $. 26 und 27). Endlich 

6) gevenfen wir bier auch noch, doch mehr megen feiner 
ritterlichen Berühmtheit, als wegen des inneren Werthes 
feiner Arbeit, des Götz von Berlichingen (mit der eiſer⸗ 
nen Sand), der 1562 flarb und eine, fein Zeitalter jehr 
charakterifirende Selbftbiographie gefchrieben hat, vie 1731 
in 8, zu Nürnberg gedruckt wurde, ©. Pifchons Denkm. II. 
S. 07. 

Den Genannten reihen fich noch mehrere an, bie wir 
bier nur kurz anführen Einnen. Dahin gehören: Lucas 
David, geb. 1503, von dem wir eine Preußifche Chronik 

16* 
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beflgen, (Königäberg 1812. 8.); Hermann Hammel- 
mann's Oldenburgiſches Chronikon; Hand Stades Nach⸗ 
richten von Braſilien (Marburg 1557); Jacob Brenning's 
morgenländiſche Reiſebeſchreibungen (1612) und viele andere, 
die alle mehr oder weniger ald Beweiſe von ber Fortbildung 
ver Proſa in lutheriſchem Geifte zu betrachten find. 


$. 27. Divaftifhe und oratoriſche Proſa. 


In der didaktiſchen und oratorifchen Profa fchrieben 
außer Luther, Hutten und Fifhart: 

1 u. 2) Iohann Agricola und Sebaftian Frank, 
(verjelbe der im vorigen $. genannt worden) die aber als 
Ausleger veutfcher Sprichwörter im 28ften $. ihren Platz 
finden jollen. 

3) Albrecht Dürer, geb. zu Nürnberg 1471, geft. 
1528, gehört als berühmter Dialer. der Kunftgejchichte an, 
war aber in ver bivaftifchen Profa Vorläufer Luthers, und 
ift als folcher ſchon in der Aten Periode 8.19. charakterifirt 
worden. 

4) Huldrich Zwingli, der fchweizerifche Reformator 
(geboren 1481 zu Wilphaufen, geftorben in der Schlacht bei 
Kappel 11. October 1531), außer mehrern Tatechetifchen 
Schriften, forgfältig gearbeitete Predigten, obwohl in einer 
zaubern Sprache ald Luther. Seine Werke erfchienen zu 
Zürich 1530. 3 TH. Fol. und 1584. 4 TH. Einen Auszug 
gaben Ufteri und Nägeli. Zürich 1819, und den gefamm- 
ten fchriftlichen Nachlaß beforgten Schuler und Schulte. 
Zürih 1823 — 32 in 3 Th. 

5) Johann Arndt, (geboren 1555 zu Ballenſtedt, 
Gmeral-Superintendent in Celle, geftorben 1621) einer ber 
trefflichften afcetifchen Schriftfteller, treuer Anhänger und 
Foͤrderer der lutheriſchen Lehre, und von ungeheuchelter Re 
ligiofität in Lehre und Leben. Sein Andenken bewahrm 
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vorzüglich vier geiftreiche Bücher vom wahren Chriften- 
tum, Magdeburg 1610, ein Erbauungsbucdh, das in Die ges 
bilvetften Sprachen überfegt ift, und noch jet in frommen 
Bamilien haufig gelefen wird. Die neufte Bearbeitung veffelben 
ft von Sintenis 1816. Eine Ausgabe feiner ſämmtlichen 
Schriften erſchien zu Goͤrlitz 1734 — 36 in 5 TH. Fol. 
j. auch 3. Arndt's Leben von Fr. Arndt. Berlin 1838, 


$. 28. Anfänge zur grammatiſch⸗lexikaliſch⸗philoſophiſchen Bear: 
beitung der Sprade, 

Wenn gleich ſchon Karl der Große daran dachte, die 
deutfche Sprache unter Regeln zu bringen, fo ift doch bis 
zur Zeit der Reformation von dieſem Zweig der Sprach» 
literatur nicht3 auf uns herabgefommen, und wahrfcheinlich 
auch nichts darin geleiftet worden. Erft dem 16ten Jahrh. 
war es aufbehalten, die Sprache wiflenfchaftlich zu behandeln, _ 
und die regellofe Ungebundenheit ver Schriftfiellere (vie ſich 
aus den bisher mitgetheilten Proben genügend ergeben bat) 
auf gewiſſe Grundfäge zurüdzuführen. Ausführliche Nadh« 
richten über die frühften Leiflungen im Gebiete der Sprache 
gibt „E. C. Reichard's Verſuch einer Hiſtorie der deut⸗ 
ſchen Sprachkunſt. Hamburg 1747. 8." 

1) Die erſten Linien zu einer deutſchen Sprachlehre 
zog ein Zeitgenoſſe Luthers, Namens Balentin Ickelſa⸗ 
mer. Der vollfländige Titel feiner Arbeit Inutet: „Teutſche 
Grammatica, darauf ainer von jm ſelbs mag leſen Ternen, 
mit allem dem, fo zum teutjchen leſen vnnd veflelben Ortho- 
graphiam mangel vnnd überfluß, auch anderm vil mehr, zu 
wiſſen gehört. Auch ettwad von ver rechten art vnnd Ety⸗ 
mologia der teutfchen ſprach vnnd wörter, vnnd wie man bie 
teutfchen wörter in jre filben taylen, unnd zufammen buch 
flaben fol. Valentin Icelfamer.” Das Buch befleht aus 
fünf Bogen 8., tft aber ohne ‚Sahrzahl und Drudort 
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(Nürnberg 1537.) Ein Eremplar davon beſindet ſich auf 
der wolfenbüttelfchen Bibliothek. Die Arbeit iſt, wie jever 
Anfang, gering, und verdient eher ein Buchflabir- und Leſe⸗ 
büchlein, ald eine Grammatif genannt zu werden. Zur und 
iſt fle aber merkwürdig als erſter Verſuch einer Regellehre, 
die aus einer wahrhaft deutſchen Gefinnung hervorging, wie 

mehrere Stellen des Büchleins zeugen. So ſagt er ©.7: 
„Bey den Lateiniſchen wird die Orthographia, das iſt, wohl 
buchſtäblich ſchreiben, ſo eben vnnd fleißig gehalten, das ainer 
der ganzen Lateiniſchen kunſt vnwiſſend würdt geachtet, der 
nur ainen Buchſtaben vnrecht, oder ainen zu vil oder zu 
wenig ſetzet, warumb ſoll es dann bei den Teutſchen gleich 
gelten, man ſchrieb recht oder falſch? kündte man doch dieſe 
ſprach ſo wohl reguliren, als die Hebraiſch, Griechiſch oder 
Lateiniſch ſein. Ja billich iſt es allen Teutſchen ein ſchand 
und fpott, daß ſy anderer ſprachen maiſter wölen fein, 
und haben jre aigene angeborne mutterfprach noch nye ges 
Iernet oder verftanden.” — Daß der gute Mann mit feiner 
einfachen und ſchmuckloſen Rede auch und noch Ichrreich fein 
koͤnnte, beweif’t nachfolgende Stelle: „Es ift fer unrecht, das 
die teutichen ſchulmaiſter nit mehr künden oder thun woͤllen, 
dann ainen jungen leſen, fchreiben vnnd rechnen Ieren, 
dann was iſt's anders, das ſich ainer außthut ain teutfcher 
ſchulmaiſter zu fein, dann ainen 2erer der teutfchen fprad 
zu fein? da nit allain Iefen, fchreiben, vnnd rechen zugehört, 
fondern ain Fünftlicher verftand d'ganzen teutfchen woͤrter 
ſprach art vnnd weiß? Man folt denn erft aus dem teut⸗ 
ſchen fchüler ainen Grammaticum machen, und in Ieren alled 
was zu ainer teutſchen Orthographia, Etymologia unnd Sins 
tari dienet, vnnd Dad wer fer nub, ſonderlich denen, Die etwa 
gemaine fchreiber folten werben, oder in ven andern fpraden 
hernach wolten ftubieren, darzu ſy gar Teichtlich möchten 
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fummen, wo ſy zuvor jren verfland in ainer follichen teut« 
hen Grammatic gevebt heiten.” 

2) Der zweite deutjche Grammatifer diefes Zeitraums 
ft Laurentius Albertus, mit dem Zunamen Oſtro⸗ 
frank (Dfterfrant fchreibt Philipp von Zefen) Der 
vollſtändige Titel feiner Arbeit, wovon die: wolfenbüttelfche 
Bibliothek ebenfalls ein Eremplar bewahrt ), lautet: „Teutſch 
Grammatick oder Sprachkunſt. Certissima ratio discen- 
dae,augendae, ornandae, propagandae, conservandae- 
que linguae Alemanorum siue Germanorum, Gramma- 
ticis regulis et, exemplis comprehensa ef conscripta: 
per Laurentium Albertum, Ostrofrancum. Cum 
gratia et priuilegio imperiali. Augustae Vindelicorum 
excudebat Michael Manger. MDLXXIL.“ 8. 15 Bogen. 
Er gefteht, daß feiner Regeln wenig, und fein Werk noch 
ſehr mager und unausgenrbeitet fei; doch folle man beden⸗ 
ten, daß aller Anfang ſchwer und dieſes eine neue und uns 
gewöhnliche Arbeit fei, darin er Feine Vorgänger gehabt. 
In einer Abhandlung von dem Nutzen und Zweck feiner 
grammatifchen Arbeit fagt er, daß die Deutfche Sprache von 
Vielen zu feiner Zeit rein und zierlich geredet werde, aber 
daß es Doch ven Meiften noch an Gründen fehle, und ver⸗ 
fichert Hierauf, daß dieſe Sprache fo gut gelehrt und gelernt 
werden könne, als irgend eine andere, was er erftlich Durch dieſe 
Arbeit, hernach durch eine vollftännigere Grammatik und 
endlich Durch ein reiches, deutſches Wörterbuch beweifen 
wolle. (Bon beiden aber ift nichts erfchienen). Auch ftraft er die 
unter den Deutfchen eingeriffene Sprachmengeret. — Das Werk 
ft nach dem Mufter der Inteinifchen Grammatik gearbeitet, 
und zerfällt in die gemöhnlichen vier Theile. Den Anfang 
macht die Orthograpbie. Für dad Wort Grammatik hat 
er, weil es ſich nad) feiner Meinung im Deutfchen. nicht 
füglich durch ein Wort geben läßt, über 80 kurze Umſchrei⸗ 


248 Fünfte Periode. 


bungen und Erklärungen vorgefchlagen, worunter ſich aud) 


die Wörter Sprahfunft und Sprachlehre befinden. Die . 


Diphthongen, fagt er, wären unfrer Sprache nicht eigen, 
fondern entlehnt, und bei den Unterfcheinungszeichen äußert 
er, daß ven Deutfchen außer dem Punkt, Komma und Kolon 
keines befannt fei. (Auch Ickelſamer weiß von feinem 
Semifolon). Die Stammmörter find nad) ihm alle einſylbig. 
“ Unter den Mundarten gibt er der oberveutfchen den Vorzug, 
und jagt, daß er fich nad) ihr in dieſer Anweifung gerichtet, 
und die Schriften zum Mufter genommen, Die zu Mainz, 
Ingolftadt, Nürnberg, Bafel, Frankfurt und Wittenberg ge 
drudt morden. Auf die Orthographie folgt ver erfte Theil 
der Profodie, der die Lehre von den Accenten und ver Aus- 
fprache enthält; ver zweite Theil, ver von ver Verskunſt 
handelt, ficht am Ende des Werks. Beide find fehr fur 
und höchſt oberflä—hlih behandelt. Am Yängften verweilt 
er bei der Etymologie, die aber, beſonders in ver Lehre von 
den Zeitwörtern, wenig befriedigt. In der Syntar Tommen 
mehrere ſehr gute Regeln vor, Die er Durch zweckmäßig ge 
bildete Beiſpiele unterftügt. 

3) Der dritte deutfche Grammatifer ift Albert Delin- 
ger. Der Titel feiner Sprachanweifung lautet: „Vnderricht 
der Hoch Teutfchen Spraach: Grammatica seu Institutio 
vera germanicae linguae, in qua Etymologia, syntaxis 
et reliquae partes omnes suo ordine breviter tractan- 
tur etc. etc. Cum D. Joan. Sturmy sententia de cogni- 
tione et exercitatione linguarum nostri saeculi. Al- 
berto Ofelingero Argent. Notario publico Auctore. 
Argentorati, excudebat Nicolaus Wyriot, MDLXXIH.“ 
8. 14 Bogen. (Auf der Ießten Seite ſteht die Jahrzahl 
MDLXXIUD. Der Berfaffer fagt, daß er für die Jugend, 
beſonders für einige franzöflfche Edelleute, Die er im Deut 
ſchen unterrichte, gefchrieben Habe. Die Arbeit ift aber nicht 
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ſonderlich ausgefallen. Seine Regeln zeigen von Willkür 
und Unfunde. Sp lehrt er, es fei einerlei, zu fagen from 
oder frumm; deſiderativa find ihm: e8 lauffert, weinert, 
danzert, reitert ihn, d. h. er bat Luft zu laufen, wei⸗ 
nen. S. 95. fagt er: die Deutfchen hätten Fein Paſſivum. 
Ganz elend ift, was er über die Proſodie fagt. 

4) Weit wichtiger, und mit eben fo viel wiffenfchaft- 
lichen Geift als Fleiß ift Die deutſche Sprachlehre des Jo⸗ 
hann Clajus gearbeitet, die vier Jahr nach ver oelinger- 
[hen erſchien. Ihr vollftändiger Titel ift: „Grammatica 
germanicae linguae M. Johannis Claji, Hirtzbergen- 
sis, ex bibliis Lutheri germanicis et aliis ejus libris 
collecta. MDLXXVIIL“ 18 Bogen. 8. (Auf ver Ießten 
Seite ſteht: Lipsiae Johannes Rhamba excudebat 1578), 
Se it bis zum Jahr 1689 zehnmal aufgelegt und im 
dahr 1720 zum elften Male zu Nürnberg gedruckt worden, 
woraus hervorgeht, daß fie damals als die befte angefehen 
worden fein muß, welches fie auch nach dem Urtheile Mor⸗ 
hof's verdient 2). Der Verfafler, ver erſt Rector zu Gold⸗ 
berg und zu Nordhauſen, und dann Prebiger zu Benbeleben, 
und ein guter Linguift war, befierte über zwanzig Jahre 
daran, ehe er ſich damit hervorwagte. Sie enthält meift 
hr gruͤndliche und Elare Regeln, die durch glücklich gewählte 
Deifpiele, größtentheild aus ver Iutherifchen Bibelüberfegung 
enilehnt, erläutert werben, und die Sprache erfcheint darin 
überhaupt in einer viel größern Schönheit, als man nach 
ver damaligen Zeit erivarten duͤrfte. 

Bon den Übrigen und noch befannt gemorbenen Sprach⸗ 
lehren führen wir zum Schluß nur noch die „Weymarſche 
deutſche Grammatik“ an, die 1618 erfchien, und zum Gebrauch 
der Schulen im Weimarfchen beftimmt war. Daß fle ein nutz⸗ 
bares Buch geiwefen fein muß, erfieht man aus den vom Hofe 
Prediger und Infpertor DE. Ich. Kromayer im Jahre 1619 


_ 
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erlafienen, zu Weimar genrudten „Bericht von newen Mes 
thodo, wie e8 in ven Schulen deß Weimariſchen Fürftenthumbs 
mit Unterweiſung der Jugend gehalten werben foll zc.,” worin 
auf obige grammatifche Arbeit Bezug genommen, und über ven 
Gebrauch verfelben in ven Schulen eine fehr vernünftige An- 
weiſung ertheilt wird ?). 

Anmerk. 1) Diefes Exemplar ift bie und da mit guten 
Summarien befhrieben, und von berfelben Hand find einige Re 
geln ganz burchgeftrichen. 

2) ©. deſſen Polyhiftor TH. I. Bo. IV. Kap. 4. 

3) ©. Elias Kaspar Reichhard's Verſuch einer Hifto: 
rie der deutſchen Sprachkunſt. ©. 22 — 66: Bergl. ©. Bee 
fenmeyer Fleine Beiträge zu der Culturgeſchichte der deutſchen 
Spradie. Ulm 1798 u. 1802. 4.- 


$. 29. Fortſetzung. 


Da die lerifalifche Bearbeitung ver Sprache mit ber 
grammatifchen im genaueften Zufammenhange fteht, fo ift «8 
natürlich, daß die Literatur deutſcher Wörterbücher ebenfalls 
erft in diefem Zeitraume beginnt. Die erfien Arbeiten dieſer 
Art waren dürftige Vocabularien, bei denen man fich begnügte, 
ſo viel Wörter ald man vorfand, in alphabetifche Ordnung zu 
bringen. Den Anfang macht dad im Jahr 1478 zu Straß 
burg erfchienene deutſch⸗lateiniſche Wörterbuh In 4., von 
MWenceslaus Brad, betitelt: „Vocabularius rerum“ 
Ihm folgte ein Wörterbuch, das, ohne Namen feines Der 
faffers, im Jahr 1480 unter dem Titel erfchien: „Vocabula- 
rius, in quo Latinum praecedit et Teutonicum sub- 
jungitur,“ jest aber fehr jelten ifl. Darauf kam ein „Voca- 
bularius Teutonicus 1482,4 4. zu Nürnberg heraus, in 
welchem das Latein barbarifch ift, und das Deutfche aus einer 
Mifhung des Echwäbifchen mit dem Sränkifchen befteht. 


⸗ 
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Zwiſchen Vocalen und Diphthongen iſt hier gar Tein Unter⸗ 
ſchied genacht. Im Anfang des 16ten Jahrhunderts (1505) 
erihien eine „Gemma Gemmarum“ die ein ſchmuziges La⸗ 
tin, aber ein reineres Deutfch als die früheren Wörterbücher 
enthalt, und 1508 veranflaltete Joh. Altenfteig eine Samm⸗ 
lung verdeutfchter grammatikalifcher Kunftwörter. Wichtiger 
aber als Die vorgenannten ift das Wörterbuch des Peter Daſy⸗ 
podius, das 1939 zu Strasburg erfchien, und 1936 u.37 und 
fpäter noch mehrmals wieder aufgelegt wurde, fo wie das noch 
teihhaltigere von Joſua Maaler, Previger zu Elg im Zür⸗ 
chergebiet, das 1561 in A. zu Zürch unter dem Titel heraus⸗ 
fam: „Die teutſch Sprach. Alle Wörter, Nahmen und Arten 
zureden, in Öochbeutfcher Sprach dem U. B. E. nad) orbents 
lich geftelt, und mit gutem Latein gantz fleißig und orbentlich 
verdollmetſcht, desgleichen bisher noch nie gefehen. Zürich, 
bei Froſchover, 1561.” 4. Der Literator Conrad Gesner 
hat dieſes Wörterbuch mit einer Einleitung verfeben. 


Anmerk. Bon diefen erften, in Deutfchland gedruckten Wörter: 
dühern gibt Joh. Leonh. Friſch Nachricht in einem Inteinifchen 
Programm. Er nennt darin aht Wörterbüder, das Mac 
lerſche aber fheint er nicht gefannt zu haben, da er es ganz 
übergangen hat, 


$. 30. Portfeßung. 

Auch Schriften zur Erklärung ſynonymer Wörter, 
Kunſtausdrücke und ſprichwörtlicher Redensarten fanden in 
dieſem Zeitraum ihr Entſtehen. So gab Hand Fabricius 
ein „nügliches Büchlein etlicher gleichftimmenver Worte” 
(Erfurt 1531. 8.) Heraus; Joh. Serranus eine Samm⸗ 
lung deutſcher Synonymen, die indeſſen fehr unvollftänvig 
war; und der gelehrte Naturforfcher Conrad Gesner 
erwarb ſich Verdienſte um die Benennung der Thiere und 
Pflanzen. — Vorzügliche Beachtung aber verdient die Aus⸗ 
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legung deutſcher Sprichwörter, um die ſich ver achtbare Hu⸗ 
manift Heinrich Bebel aus Juſtingen (geft. 1516), ver⸗ 
dient machte, ver Proverbia Germanorum in latinitatem 
reducta fchrieb, vie in ſeinen opusculis novis Stradburg 
1508 fteben, mehr aber noh Johann Agricola (nicht 
zu verwechjeln mit Rudolph f. Ste Periope 6. 2.) und 
Sebaftian Frank. Iener, geb. 1492 in Eisleben (wei 
halb er fich auch nach damaliger Eitte Magifter Eiöleben 
nannte, fo wie er ſchon feinen eigentlichen Namen Schnitter 
ebenfalld nach pamaligem Gebrauch in den lateiniſchen Agri- 
cola verwandelt hatte), iſt derſelbe, ver als eifriger Anhänger 
Luther's, großen Theil an der Reformation nahm, aber nach⸗ 
mals den fogenannten antinomiftifchen Streit!) veran- 
laßte, meshalb er in mancherlei Bebrängniffe gerietb, und 
nad) Berlin floh, wo er als Hofprediger und Generalſuperin⸗ 
tendent 1966 ftarb. Hier gilt er uns nur ald Verfaſſer einer 
ſchätzbaren Sammlung deutſcher Sprichwörter, die in niever- 
und hochdeutfcher Mundart zugleich gedruckt wurde, und in 
ihrer erften nieverbeutichen — jet Außerft feltenen — Aud- 
gabe ven Titel führt: „Drehundert Gemener Sprefwörbe ver 
wy Düpichen ung gebrufen, unde doch nicht weten wohar fe 
famen, duch Dr. Johann Agricolam von Islewe.“ (Mage 
burg 1928. 8.) Die Hochveutfche Ausgabe erfchien zu Eisleben, 
auch 1528 in 8. Im Jahr 1529 kam, ohne Angabe des 
Drucksorts, der zweite Theil unter dem Titel heraus: „pad 
ander Teyl gemeiner deutfcher Sprichwörter mit yhrer Aus 
legung hat fünffthalbhunvert never Wörter.” Beide Theile 
find in der Folge mehrmals wieder gedruckt worden. Die 
legte Ausgabe ift von 1592 und hat den Titel: „Sibenhun- 
dert und funffzig Deutfche Spruchwörter, ernewert, und gebeſ⸗ 
fert, durch Ioh. Agricola. Mit vielen fchönen Tuftigen und 
nüglichen Hiftorien und Erempeln erfleret und ausgelegt 159. 
Wittenberg, gebrudt bey M. Joh. Krafft.” (ES find aber 
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nur 749 Sprichwörter). Agricola dringt mit Scharffinn in 
den Beift alter Sprüche, und jucht ven Inhalt verfelben mit 
patriotiſcher Vorliebe für deutſche Sprache und Denkart in 
einer eben ſo beredten als Tichtvollen Darftellung allgemein 
faplich zu machen. ?2) Sein Styl ift für feine Zeit klaſſiſch, 
und hat gewiß zur Herbeiführung eines beffern Geſchmacks 
jehr viel beigetragen. Sprachforſcher und Gefchichtfchreiber 
werben dieſem patriotifchen Audleger danken, daß er uns in 
jinem Werke einen Neichthum veutfcher Weisheit und deut⸗ 
ſchen Witzes, und eine Urkunde der Nationaldenkart hinter- 
laffen bat, wenn fle auch nicht immer in ver Auslegung der 
Sprichwörter mit ihm übereinftimmen follten >). 

Auch Sebaftian Frank (der fon $. 26. als aus⸗ 
gezeichneter Gefchichtfehreiber genannt wurde) erwarb fich nächft 
Agricola dankenswerthe Verbienfte, durch eine reiche Samm- 
lung von Sprichwörtern, die unter dem Titel: „Schöne Weife 
Serrliche Clugreden und Hofſprüch.“ Frankfurt a. M. 1541 
aihienen, und mit Auslegungen begleitet find. Beide, Agri- 
cola und Frank, Haben vie Grundlegung zu diefem Zweig 
unfter Sprach-Literatur gegeben und mit ihm einen (in unfrer 
Zeit zu wenig beachteten) Schat der deutſchen Volksvernunft 
niedergelegt. *) 

Anmerf. 1) Agricola behauptete nämlid, gegen Luther 
(ber ihn im Unwillen über feine SZänfereien gewöhnlich nur 
Nagifter Grickel nannte) und gegen Melanchthon die Ungül- 
igfeit des mofaifchen Gefebes, und lehrte, daß es bei der Beflerung 
des Menfchen nicht auf das Geſetz, fondern auf das Evangelium 
oder Buße und Glauben anfomme. Verſchiedene Theologen pflich⸗ 
teten ihm bei, und man nannte fie daher Antinomiften 
(Geſetzſtürmer). 

2) Wie nachdrücklich er ſich der Deutſchheit annimmt, zeigt 
fh befonders in der Vorrede feines Werfes, wo er ſich über die 
Abſicht deſſelben und den damaligen Zuftand der Sprache fo aus: 
lift: „Es bewegen mic zur Bekanntſchaft diefer teutfhen Sprich: 
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wörter zwo urſachen: bie erfle das, wer biefe Sprude haben 
wurde, ber wurbe bie ganze deütſche Sprache haben, welche ſprach 
wir Deütſchen fo gar für nichts achten, das fie audı faſt gefallen 
ift, und niemands, oder gar wenig leüt find, die deütſch reden 
Tonnen. Alle Nationen Haben yhre zungen und fpradhen ynn 
regeln gefaßet, auch ynn yhre Groniden und Handelbücer ver- 
zeichnet — alleine wir Deütfchen haben ſolchs vergeßen, daß vnſer 
geringe geachtet, wie ehrlich es auch gewefen, vnd auff anterer 
Leütt, und fremder Nation wefen, fitten und gebehrben gegaffet, 
gleich als hetten unfere alten vnd forfaren nie nichts gehanbelt, 
gerebt, gefezt und geordnet, das yhnen ehrlich und rhumlich nach⸗ 
zufagen were, fo doch, wie dife Sprichwortter aufweifen, vnſere 
Borfaren gar erbare, tapfere und weife Leute gewejen find. — 
Die andere, Syntemal gemeyniglid) mit der Sprache auch bie 
Sitten fallen, ift zu beforgen, der Dewtſchen trewe vnd glauben, 
beftand, wahrheit werben aud) fallen: denn wir Deütfchen tragen 
nun forthin Welſche, Hispanifhe und Franzoͤſiſche Kleidung, haben 
Melfhe Kardinal, Franzöfifche und Spanifhe Franfheiten, aud) 
Melfche practifen, derhalben hab id) gedacht, die weiſe Mebe vnſer 
alten Deütfchen an tag zu geben, auff das doch etliche unter vnſern 
Dehtfhen mochten gereizt werben, yhrer voreltern Fußflapfen 
nachzuwandeln.“ 

3) ©. Meiſter's Beiträge ꝛc. Th. I ©. 303 — 307. 
Charaktere Deutfcher Dichter sc. Bd. I. ©. 103. Vergl. Jördens 
Lerifon ꝛc. Br. J. S. 25 — 28, 

4) Franke wußte gebührend die Sprihwörter als Ausflüſſe 
des sensus cummunis zu würdigen. Die große Weisheit aller 
Weiſen, fagt er, fei in folhe Sprichwörter, die die Griechen 
Apophthegmata, die Lateiner Proverbia nennen, wie in 
einen verfchloffenen SKaften eingelegt. Es fei auch unter allen 
Lehren, Menfhenurtheilen und Sentenzen nidts Wahreres und 
Gewifferes, als die Sprichwörter, welhe die Erfahrung gelehrt, 
aud Natur und Vernunft in aller Menfhen Herzen und Mund 
gefchrieben hat. Es fei in zwei oder brei Worten eine ganze 
Predigt begriffen, davon recht und nad) der Länge zu reden, vil 
taufend Worte und Papierblätter nit genug wären. Die Alten 
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hätten wichtige, mädylige, große Urtheile in ein Facit oder Summa 
Eummarum fliegen wollen. — Bergleidyt man mit diefer Anficht, 
was ſchon jüdifhe und griechiſche MWeife über die Spridmwörter 
überhaupt gefagt haben, fo wird man auf das Refultat geführt, 
dag die Univerſal-Vernunft aller Voölker eigentlich kurz burd) 
eonerete Falle in Sentenzen eingefchloffen hat, was die Philofo: 
phen aller Zeiten oft nur in dunkeln Abftractionen und Syftemen 
ausführlich darzulegen fuchten. 


$. 31. Vielſeitige wiffenfhaftliche Beftrebungen.. 


Wenn wir in diefem Zeitraume nur wenige Dichter von 
Beeutung kennen Iernten, fo müffen wir bedenken, daß der durch 
die Kirchenteformation aufgeregte Geift fich mehr auf den ſtren⸗ 
gen Begriff in ver Wilfenfchaft Hinwarf, indem man allgemeis 
ner und dringender das Bebürfniß zu fühlen anfing, fich eine 
haltbare Grundlage für wahre Gelehrtenbilvung zu verfchaffen. 
Offenbar Hatte Die Reformation den erften Anftoß dazu geges 
ben, da e8 in ihrem Wefen lag, auf ein gründlicheres Studium 
derjenigen alten Sprachen hinzuführen, die, als die Quelle 
aler Religionserfenntniß, erforfcht fein wollten, um alte 
Serthümer mit Nachdruck zu befämpfen ober erfannte Wahrs 
beiten zu verfechten. Dieſes Stubium aber fobert nothwendig 
ein vielfeitigereg Wiſſen, oder führt auf Ermeiterung deſſelben 
fin, da es, nicht auf die engen Gränzen einer einzelnen Wiſ⸗ 
ſenſchaft befchränft, das ganze Gebiet menſchlicher Erkenntniß 
umfaßt, und den, der ſich ihm Hingiebt, zwingt, mehrere Felder 
der Gelehrſamkeit zu gleicher Zeit zu bearbeiten. 

Dies war der Ball bei ven NReformatoren dieſes Zeit 
taumed, und bei allen Denen, die durch ven Geift verfelben 
geweckt und belebt, als Schriftfteler und Bildner deutſcher 
Kunft und Gelehrſamkeit ſich erhoben. Ohne fie mit allen 
ihren Leiſtungen Hier aufzählen zu Eönnen, ift e8 doch dem 
Zwecke einer Literaturgefchichte gemäß, den vorgebadjten, um 
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Sprache und Poeſie verdienten Altvordern, noch einige der⸗ 
jenigen Namen und Anftalten anzureihen, die jene vielſeitigere 
wiſſenſchaftliche Bildung Deutſchlands im 16ten Jahrhundert 
mitbefördern halfen und in Folge derſelben ausgezeichnet 
hervortraten. 

Im Felde ver Geſchichte arbeiteten Nicol. Mare 
fhall von Thüringen (ft. 1925); ver ſchon beiläufig 
genannte Conrad Peutinger (1547), und Joh. GSlei- 
danus (1556). Als Philologen und Aufklärer wirkten 
Jac. Wümpfelingen, Stifter der Soc. lit. Argentinensis 
(1528); Joh. Müller Rhellicanus (1943); ver berühmte 
Freund Luthers, Melanchthon, eigentlich Schwarzerb 
( 1497 — 1560), praeceptor germaniae genannt, Joh. 
Oporinus (1968), Friedr. Sylburg (1596), Juftus 
Lipfius (1606), Laur. Ghodomann (1606), Joh. Ca⸗ 
felius (1613). — 

In den philofophifchen und mathematifhen Wif- 
fenfhaften: Theophraftus Bombaftus Paracelſus, 
(1541) Alchymiſt und Fabbaliftifcher Philofoph von zweibeu- 
tigem Ruf; Nie. Copernicus, Mathematiker und Aftronom 
(1543); Conrad Gesner, aus Zürich, Naturforfcher und 
Literator (1565); Joh. Prätorius, Erfinder des nach ihm 
benannten Meßtiſches (1616). 

In der Pädagogik und Dialektif: Melanchthon, 
Joachim Camerarius (flarb 1576), Johann Sturm 
(1589), Michael Neander (1595), Amos Comenius 
(1592— 1671) beſonders geſchätzt wegen feines orbis pictus 
(Hanau 1659), des erften Bilderbuchs für Kinder, die alle 
den lementar-Unterricht der Katechismuslehre, das Leſen 
der Bibel und das Studium der alten Klaſſiker überall zu fürs 
dern fuchten. — 

In verfhiedenen Fächern der tehnifhen Kunſt 
und der Gelehrſamkeit fo wie ald Befördrer und 
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Berbreiter derſelben wirkten: Joh. Froben, Vuchdrucker 
zu Bafel, der mahren Gelehrſamkeit Beförberer (4525), 
Hand Luft, der die erfte lutheriſche Bibel vrudte, Wili⸗ 
bald Pirkhaimer, der erfte deutſche Numismatiker ( 1530), 
Joh. Herwagen, Buchoruder zu Bajel, der ſich um huma⸗ 
niſtiſhe und deutſche Literatur verdient machte (1544), 
Andreas Wechel, Buchdrucker zu Frankfurt a. I. (1581), 
Heinrich Commelin, Sumanift und Buchdrucker zu Heidel⸗ 
berg (1597), Conrad Ritterhuſius, Juriſt (1613), 
Friedr. Taubmann, witziger lat. Dichter (1613), Marx 
Freher, Juriſt und Bearbeiter der deutſchen Geſchichte und 
literatur (1617). — Auch Die ſchöne Kunſt fand ihre 
Verehrer und Beförderer an Lucas Cranach, dem Por⸗ 
traitmaler (1553), dem Maler Hans Holbein dem jüngern 
(1574), und an Chr. Schwarz, aus Baiern, dem deutſchen 
Raphael (1594). 

Zu den wiſſenſchaftlichen Auſtalten, die in die⸗ 
ſem Zeitraum gegründet wurden, gehören die Unlverſitäten 
Marburg (1527), Strashurg (1538), Königsberg 
(1544), Jena (1548), Helmſtädt, Altorf (1575) uns 
Gießen (1607); ferner die Schulen und. Gymnaſien zu 
Frankfurt a. M. und Bremen (1528), die Fürftenfchulen 
u Meißen und zu Pforta (1543), die Fürftenfchule zu 
Grimma (1550), das Gymnaſium zu Danzig (1558); das 
Cliſabethanum zu Breslau (1562), das: Gymnaſium zum 
rauen Klofter in Berlin, jetzt Berlinifches Gymnaſium 
genannt (1574), das Soachimsthalfche Gymnaſium zu Ber- 
lin (1607) und mehrere andere. — Auch wurden Biblio- 
thefen angelegt, als die Univerfitätä- Bibliothek zu Leipzig 
(1944), die Wittenberger wurde nach Sena verpflangt (1558), 
zu Augsburg (1563), zu Wien (1564), zu Straßburg. 
(1972), zu Drespen (1588). — Manche nicht unmichtige 


Eſcheinungen ftanden dieſen Anlagen wiff mſchaſtiiche Bildung 
Teut. IV. 
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zur Seite, wohin der erſte gedruckte Meßkatalog in 
Deutſchland (1554) und der eingeführte verbefferte grego⸗ 
rianifche Kalender (1982) zu rechnen find. Mit Recht 
alſo Eonnten wir diefen Zeitraum das Zeitalter wieder 
erwachender Wiffenfchaftlichfeit nennen. 


6. 32. Ueber die Kanzelberedfamfeit, von Karl dem Großen 
bis zum breißigührigen Kriege. 

Che wir diefen Zeitraum fchließen, müfjen wir nod 
einen Blick auf die Gefchichte der Deutfchen Kanzelbered⸗ 
famfeit werfen, da der Prediger, wie der Schriftfteller, auf 
Sprah= und Volkseultur am tiefiten einwirkt, und bie 
vdeutfche Beredſamkeit, unter allen Künften am wenigften 
gepflegt, ſich faft einzig auf die Kanzel befchränfen mußte. 

Beftimmen wir den Anfangspunft dieſer Kunſt, fo 
feßen wir ihn cher zu früh als zu fpat in das Seitalter 
Karl's des Großen. Denn erſt unter ihm, wie an 
feinem Ort bemerkt worden, begann die deutſche Sprache 
neben der Iateinifchen in Firchlichen Vorträgen gebraucht zu 
werben. Jeden Sonntag wurde aus dem Homiliarium des 
Paulus Diaconus, der die fonntäglichen Epifteln einge- 
führt hatte, oder aus dem Poftilarium des Alcuin, Beda 
und Anderer der Gemeine Etwas vorgelefen. Indem man 
fih mit dieſen fonntäglichen Texten begnügte, wurde bie 
Bibel ganz befeitiget, und da durd Die ewige Wiederholung 
einer und berfelben Sade die Aufmerkſamkeit gefchmächt 
wurde, fo fuchte man die Gemeine durch leere Ueber⸗ 
lieferungen, päpftliche Deerete und heilige Legenden zu unter 
halten. Ceremonien und Beierlichkeiten machten dad Wefen 
der Gotteöverehrung aus, und im zwölften Jahrhundert 
ward fogar den Prieftern verboten, vor dem Volke bie 
beiligen Bücher in der Mutterfpradje zu leſen. Ungeachtet 
bernah im Jahre 1240 ver Kardinal Hugo die erfte 
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Concordanz über die Vulgata verfertigte, und der Moͤnch 
Conrad von Halberſtadt (1310) viefelbe umarbeitete: 
jo blieb’3 Doch bloß bei ner buchflählichen Erfenntniß. Die 
Auslegefunft wurde durch Allegorien, und die Dogmatik 
durch fcholaftifche Grillen verunftaltet, die aus einem mangel- 
haften Studium des Ariftoteles hervorgingen, ver, ſchon 
im eilften Jahrhundert überfebt, bis auf Luther im höchſten 
Anfehen ſtand ). Mit diefer ariftotelifchen Weisheit ver 
fhwifterte man die cafniftifche Theologie, eine Frucht ded 
kanoniſchen Rechts, worauf ſich der Myſticismus einſchlich, 
der, einerſeits aus dem Kloſterleben, andrerſeits aus dem 
Studium kabbaliſtiſcher und arabiſcher Weltweiſen entſprin⸗ 
gend, im vierzehnten Jahrhundert gegen ven Despotismus des 
chriſtlichen Roms auftrat, und in der erſten Hälfte des 
funfzcehnten Jahrhundert fein Haupt in Thomas Mal⸗ 
leolus oder Hämmerlein (Thomas a Kempis genannt, 
geb. 1380 zu Kempen im Erzbisthum Köln, geft. 1471) 
fand, ver Durch feine ascetiſch⸗ myſtiſchen Schriften, nament⸗ 
lich durch das ihm zugefchriebene mehr ala 1800 mal 
in allen Sprachen gevrudte Werk de imitatione Christi, 
viel dazu beitrug, das Unfehen ver Scholaftil zu untere 
graben ?). Zwifchen jenen Scholaftifern und dieſen Myſtikern 
fieht eine Menge Allegoriften in der Mitte, die ihre Gebete 
und Predigten mit den feltfamften Mährchen und Parabeln 
anſchwellten. 

Kur Einer, Ich. Tauler (f. Ate Periode $. 28.) 
bat fich in der Gefchichte der Kanzelberedſamkeit des 14ten 
Jahrhunderts ehrenvoll ausgezeichnet, da feine Vorträge 
didaktiſches Intereſſe und oratorifche Kraft Haben. Aus 
dem Adten Iahrhundert ift der ebenfalls fchon genannte 
(f. Ate Periode $. 28) Geiler von Kaiferöberg zu 
bezeichnen, da er zu Straßburg über Brant's Narrenfchiff 
hundert und zehn Previgten hielt, in denen er mit bem 

17 * 
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Moraliſchen das Satiriſche verwebte, und mit Wärme des 
Gefühls eine kräftige und eindringliche Sprache verband. 
Größere Verdienſte aber erwarben fich im 16ten Jahr⸗ 
hundert die Reformatoren Luther, Zwingli,, Deco⸗ 
lampadius, Juſt. Jonas, J. Buggenhagen und andere 
ihrer Zeitgenoſſen, die, wenn ſie auch nach unſern Begriffen 
nicht als Redner gelten Eönnen, doch bibliſch und freimüthig 
befehrten, mit herzlicher Wärme erbauten und wahrhaft 
religiöfen Sinn durd; ihre Kanzelvorträge anregten. Zwar 
war Luther, fo ſehr er auch Über den Geift feiner Zeit 
hinausragte, nicht frei von allen fehlerhaften Eigenthümlich⸗ 
feiten deſſelben, und erlaubte fich auch zumellen eine gewiſſe 
Art von Popularität, mie fie mit der Würbe des Orts und 
des Redners nicht wohl vereinbar ift; aber er wußte feine 
Kanzelunterhaltung doch geiftvoller zu behandeln, und fle 
mit der Offenbarung fchieflich zu verbinden. Den Beweis 
davon geben unter andern feine vier Predigten, vie er über 
ven Tod, die Auferfiehung und das lebte Gericht in den 
Jahren. 1544 und 49 zu Wittenberg gehalten hat ?). Im 
der zweiten, über ven Tert: „es wird gefäet verweslich, 
und wird auferftehen unverweslich“ macht er Anſpielung 
auf ein Mährchen von einem zum Sprichwort gewordenen 
Fuhrmann Hand Pfrien ), ben er einen vernünftigen 
Bauer entgegen ftellt. Im dieſer, fo wie in ber dritten 
Predigt über die legten Pofaunen, berrfcht eine Naivetät 
und Einfalt, der man, ungeachtet ver ganz veränderten 
Richtung unfrer Zeit, nicht ganz abhold fein kann, wenn 
man bevenft, daß dieſe Art ver Verfinnlichung damals ald 
einziges Mittel erfcheinen mußte, auf ein an Abftractionen 
nicht gewöhntes Publicum einzuwirken 5). Ueberhaupt wurde 
nun, da dad Leſen der heiligen Echrift auch dem Laien 
vergönnt war, der Kanzelvortrag nicht bloß gemeinwügiger 
und verftändlicher, fonvdern auch mehr auf Vernunft und 
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Offenbarung gegründet. Die Freimüthigfeit, der Charakter 
jmer erfchlitternden Epoche, herrfchte auch in der Homiketif. 
Bon der Hütte bis zum Thron, von dem Gaftfaal bis zum 
Heiligthum, wurde das Lafter bald mit Donnerfeilen eines 
Gerichtsengels, bald mit Scorpionen der Satire verfolgt. 
Es war eine Zeit der Gährung, die ſchon, wie Geiler 
von Kaijeräberg'3 Predigten beweiſen, vor Luthern anbebend, 
unter ihm und durch ihn dad Unedle abfcheivete und ven 
reinen Kryſtall der Lehre Chrifti in feiner Lauterkeit hervor⸗ 
treten ließ. Die echten Schüler Luther's und Zwingli's 
waren auch bemüht, die glückliche Mitte zu halten, indem 
fe nad einer gefunden Auslegekunſt eben fo fehr die 
Schwärmerei unter den Proteftanten ald die fcholaftifchen 
und rabbinifchen Grillen aus ihren Firchlichen Vorträgen 
zu verbannen fuchten. Allein ſchon in ven letzten Jahre 
zehenden des fechzehnten Jahrhunderts verfchlechterte fich die 
Kirchliche Beredfamkeit. Statt der bisherigen Finplich-einfachen 
chtiſtlichen Belehrung trat nun eine dunkle, unzeitige und 
unfruchtbare Wortgelehrjamfelt ein, indem ſich die Vorträge 
mit prunkenden Bildern, allegorifchen Spielereien, wißigen 
Anekooten, theologifchen Kunſtausdrücken und hochgefchraubten 
binlektifchen Begriffserflärungen füllten. Noch ſchlimmer aber 
war die nun einreißende fanatifche Polemik, da unter den 
Lutheranern ſelbſt ein fchofaftifcher Zunftgeift eintiß, und - 
mit ihm zugleich eine Art neuer Hierarchie hereinbrach. Die 
Prediger chriftlicher Liebe wurden bie eifrigften Verfolger, 
die Kanzeln glichen Hannibal's Schiffen, die mit Schlangen 
und Nattern angefüllt waren; Zänfereien und Religionsfehden 
Rürzten die Kirche in allgemeine Verwirrung, und der gute. 
Geſchmack der Kanzelberedſamkeit nahte mit dem beginnenden 
I?ten Jahrhundert feinem gänzlichen Verfall e). 

Anmerk. 1) Luther vrudt fih in feinen Tiſchreden 
darüber folgendermaßen aus: „Bei unfern Zeiten war bös ſtudiren, 
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da bie Theologie und alle gute Künfte verachtet waren. Ariſtotelem 
den Heyden hielte man in foldyen Ehren, daß wer ihm widerſprach, 
der warb zu GCöln vor den größeften Ketzer gehalten und verdam⸗ 
met, da fie den Wriftoteles doch nicht verflunden; darum haben 
die Sophiften ihn verdunfelt, wie der Möndh that, der in der 
Paffionspredigt zwo Stunden mit diefer Frage zubradhte: utrum 
quantitas realiter sit distincta a substantia? Ob die Größe 
an ihr (fi) ſelbſt unterfhicden wäre vom Wefen? Und zeigte 
Erempel an und ſprach: Mein Hanpt Fönnte wohl durch dies Loch 
friechen, aber bie Größe des Haupts kann es nicht; fondert alfo 
als ein Lappe und Narr das Haupt von der Größe.“ 

2) Unter Scholaftif verfieht man die Schulweisheit bes 
Mittelalters, die aus einem Gemiſch von Philofophie und Theologie 
beſtand, fo, daß letztere als pofitive oder kirchliche Religionslehre 
den Hauptbeftandtheil dabei ausmachte, und die Philofophie nur 
gebraucht wurde, um die kirchlichen Dogmen der Vernunft annehm: 
ih zu machen; daher die PHilofophie nur als Lehrtheorie vaftand, 
folglid) Fein freies Gebiet zu ihrer Entwidelung Hatte. Den 
Anfangspunft der fholaftifchen Philofophie feht man gewöhnlid 
in’s 9te Jahrhundert unter Karl den Großen, von welcher Zeit 
an fie in den Klofterfchulen fich immer weiter ausbildete, bis fie 
im 16ten Jahrhundert wenigftens in den proteftantifhen Staaten, 
vurch das Licht der Kirchen: Reformation und durch das geförberte 
Studium der alt»Eaffifchen Literatur ihre Enpfchaft erreichte. — 
Die Ascetif, in fo fern fie möndifher Natur ift, fodert eine 
gänzlidye Entfinnlihung, eine Ertödtung aller finnlidyen Teiche 
und Neigungen, wenn fie aud an fi) unfhuldig und erlaubt 
find. — Die Myſtik endlich ift das an fid) erlaubte Stechen, 
die überfinnlichen Gegenftände des religiöfen Glaubens, die für 
die Speculation ale Geheimniffe daftehen, durch innere Anfchauung 
mittelft der Phantafie zu erfaſſen; in fo fern aber das Streben 
des Moyftifers in den Wahn übergeht, das, was Erzeugniß der 
Phantafte ift, fiir Realität zu Halten, und fid, einer unmittelburen 
Gemeinfhaft mit Gott, und ihm geworbener übernatürlichen 
Offenbarung zu rühmen: verfällt er in den gefährlichen Zuſtand 
des Myſtieismus, der entweder in Trübfiun oder Unzufriedenheit 
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mit allem Irdiſchen oder in Schwaͤrmerei und Berfolgungsfucht 
ausartet. 

3) Dieſe Predigten find im Jahre 1586 von M. Andreas 
Boah, Pfarrheren in Erfurt, herausgegeben worben. 

4) Ueber das Mährdien von Hans Bfriem theilt ung 
Poach in feiner Borrede zu Luthers Predigten Folgendes mit: 

„Bott will fein Regiment alfo führen, dag ihm niemand 
toll einreden: Die Welt aber Tann es nicht laßen, fie muß dawider 
reden, was Gott rebet und thut. Darumb Hat man diß Getichte 
gemaht von Hans Pfriemen; der war ein armer Furmann, dem 
ingelaflen ward won Bott, daß er möchte im Paradiß fein, vnd 
mit genießen aller freüde und luft, fo im Paradiß ift: doch mit 
dem Bebinge, daß er Fein Einreve thun follte in irgend einer 
hen, fondern ſtillſchweigen, und jm gefallen laffen, was er im 
Baradi hören und fehn wuͤrde. 

„Da er nu im Paradiß war, fand er etliche, die fhepften 
Baer mit einem Vaß, weldes feinen Boden hatte. Als er foldy’s 
ſahe, ward er vnwillig vnd dachte bey ſich felbs, Wie ſelzam 
sub naͤrriſch gehets hie zu? Warumb machen ſich dieſe müde 
mit vergeblicher Erbeit? Denn er wollte das Regiment im Paradiß 
meßen nach dem Regiment auf Erden, wie ſich Furleüte, Knecht 
vnd Negde zum Waßer ſchepfen ſtellen, vnd ſtellen müßen bei 
dem Pferdſtal, und Küeſtal, und hette gern dawider geredt, 
gedachte doch daran, mit was Bedinge er ins Paradiß kemmen 
were, ging für über und ſchwieg ſtille. 

„Er kam fürbaß, vnd ward gewar, daß zween Zimmer⸗ 
maͤnner einen großen, langen Balken trugen. Denſelben hatten 
Re anf die Schultern gefaßt vberzwerricht vnd ſtießen damit an, 
an allen feiten, vnd Funnten nicht fortkommen. Denen fahe er 
zu, dachte in feinem Herken: Welche ungeſchickte Tölpel find das. 
Doch enthielt er ſich zu reden. 

„Da er fürbaß ging, fand er einen Yurmann, der hatte vier 
Verde vor einem Wagen, vnd war beſteckt bliben im Koth. Da 
nm aus dem Kot nicht Fommen Eunt, nam er zwei Pferde, 
ſo vor dem Wagen gingen und fpannet fie hinden an den Wagen, 
und trieb die hinderſten Pferde chen fo fehr als bie förberften. 
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Als, foldyes Hans Pfriem fahe, das es feines Handwerks war, 
fund er fih nicht mehr enthalten, fchalt den Furmaun vnd ſprach: 
Ey du großer Rarr, was mahftu da? Wiltu den Wagen auf 
Stücken zerreißen vnd die Pferde muthwillig ohn alle Rot 
verberben? Vnd meinete der Thor, er heite es wol geteoffen; 
aber er hatte gehandelt als ein Narr, da er am Flägeften ſeyn 
wollt und wider das Bedinge gethan, vnd verdienet, daß er aus 
dem Paradiß follt verfioffen werden. Darumb ward zu jm erfilid 
Petrus von Gott gefandt, das er jm den Befehl bringen folte. 
Hans Pfriem antwortete dem Betrus: Wie? Soll ich das Paradiß 
zehmen? Vnd Hab es doch vmb Gott nicht fo ſehr verſchuldet 
als du? Haft du doch vnſern Herrn Gott verrathen vnd bleibſt 
dennoch im Paradiß? Petrus fchemet fih vnd z0g ab. Da 
fandte Gott Baulum, Aber Hans Piriem weifet Paulum auch 
gröblid ab und ſprach: Du Haft die Gemeine Gottes verfolget, 
und bieibeft gleihwohl im Paradiß — vnd ich habe ein wort 
oder zwey geredet vnd ſoll heraus? Paulus ſchemet ſich auch 
vnd ließ von jm ab. Da ward geſand Maria Magdalena: Der⸗ 
ſelben antwortele Hans Pfriem gleicher weiſe und ſprach: Du 
biſt eine öffentliche Suünderin geweſen, vnd heißeſt mid das 
Paradiß reümen? Es ward geſand der heilige Mann Moſes: 
Aber Hans Pfriem blieb auf feiner Meinung und ſprach zu Mof: 
Willtu mid aus dem Paradiß treiben? Weißeſtu nicht, daß du 
vufern Herrn Gott durch Vnglauben und Zweifel geunheiligt haft, 
da du den Felß folkteft fchlahen mit dem Stabe, dag er Waßer 
gebe? — As nun Hans Pfriem feinen Geſandten hören welt, 
fandte Gott zu jm die vnſchuldigen Kindlein. Da dachte Hans 
Pfriem: Auwe, das wil arg werden! Die vnfhulbigen Kindlin 
kann ich nicht tadeln. Dadıte hey fid) felbs: Ich weiß, was id 
thun will. Ich will mit den Kindlin fpilen vnd verfuchen wie 
id) fie mit Güte von mir bringe. Vnd che die unſchuldigen 
Kindlin nahe zu jm kamen, flieg er auf einen Baum und ſchüt⸗ 
telte vil Spfel herab, rief den Kindlein zu vnd ſprach: Kompt 
ber, lieben Kindlin, Tefet getroft auf. Solches gefiel den Kinblin 
wol und vergafen des Befehls und ließen Hans Pfriemen bfeiben. 
Alfo blieb Hans Pfriem im Paradeiß vud ſchwieg hernach ſtille. 
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„Dis iſt ein Findifh aber doch fein Gedichte,“ führt der 
Herausgeber fort, „und lerct, das Gottes Regierung im Himmel: 
teih vnd in der Kirchen Chrifti weit vnterſcheiden ift von der 
Menſchen Regierung u. ſ. w.“ 

5) Die Stellen aus der zweiten Predigt, worin Luther 
jenes Mährdyen behandelt, lauten fo: 

„Ein Bawer gehet daher auf dem Ader, hat fein Tuch am 
Halfe, darinne tregt er Weitzen, Roden, Gerften u. |. w. Vnd 
greifft getroft mit der Hand in den Samen, wirft um fid) vnd be: 
feet den Acker. Hinder jm her folget ein Knabe, der füret bie 
Ege, und fharret den Samen zu, das er mit der Erbe wol bebeft 
werde. Solchem Samen wollen wir entgegen feßen einen groben 
Tölpel und vnverfländigen Narren, der doch trefflid Flug feyn will 
und wol Gott im Himmel reformiren und meiftern that, wie man 
von den Furman Hans Pfriem faget, daß er im Paradiß alles 
hab wöllen überflügeln und meiftern. Derfelbe Hans Pfriem fiehet 
den Bawr mit dem Tuch und den Knaben mit der Ege, fehet an 
und fpriht: Lieber Mann, was machſt du da? Biſtu auch Flug? 
Du wirfft das gute Getreyd in die Erden; Haſtu nit daheim 
Kinder, Gefinde und Viehe, die es eßen können? Warumb ver: 
berbeft du denn das gute Korn fo ſchändlich vnd wirft es in bie 
Erde? — Würe der Bawer ungebultig vnd Furz augebunden, wie 
man ſolcher viel findet, die da heiß feyn für der Stirn und nichts 
leiden können, fo follt er wol auffahren und meinen Hans Pfrie⸗ 
men groͤblich abweiſen vnd ſagen: Was haſtu, Narr, mit mir zu 
fhaffen? Gehe du deines Weges! — Solt auch wol einen Erden⸗ 
kloß nemmen und folhen Meifterflügel damit grüßen, das er auf 
dem Rücken lege und Die Augen verfeerte wie ein Ochſe, den man jzt 
fhlagen will. Aber ein vernünftiger Bawer thut das nicht, fondern 
ſpricht: Lieber, Schweig ftille,; du verficheft jzt nicht, was id) made. 
Komm aber über ein halb Jahr oder Vierteljahr wieder, fo will 
id) dir alsdenn zeigen, was id) jzt gemadyt habe. — — — Sold) 
Gleichniß vom Ader vnd Samen giebt hie der Apoftel, als wollt 
er fagen: Du Narr, gehe hin zum Adermann, derfelb Hat eine 
feine Bibel yber den Artickel von der Todten Auferfiehung; da⸗ 
tinne follt du ſtudiren end verftiehn lernen, was du im Kinder: 
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glauben betteſt. Denn derſelbe Artikel fteht auf dem VFelde und 
in dem Garten gefchrieden und abgemahlt vor deinen Augen, vnd 
fann did) dein Feld und Acer, ven du befeeft, Ieren, was du halten 
follt von der Todten Auferftehung. — 

„— Der Unterfcheid Mannes und Weibes wirb bleiben, wie 
Gott einen jeden gefhaffen hat, Gleich wie das Korn feine Art 
und Natnr behält. Aus einem Wäizenforn wechſet nichts anders 
dann ein Wäizenhalm; aus einem Gerſtenkorn nichts anders, dann 
ein Gerſtenhalm und fo fort an; Ein jedes bleibet in feiner Natur 
und Weſen. Das Korn bringet derfelben Art: das Gerflenforn 
geht nicht in ein Wäizenhalm. Das Wäizenforn nicht in ein 
Habernhalm. Wie die Natur gefchaffen ift, und bleibet nad, dem 
Wort, dag ein jeglihes nad, feiner Art foll Frucht tragen und 
feinen eignen Samen bei fid) ſelbs haben, ein jeglichs nad) feiner 
Art, Genef. J. Alfo wird auch Gott in der Auferflehung einem 
jeglichen geben feinen eigenen Leib. Was ein Menfc gefhaffen 
ift, das foll ein Menſch bleiben, Mann oder Weib, Gott wird fein 
Geſchöpf und Creatur nicht endern. Wie ein jeglicher gefeet wird, 
alfo wird er Ehen derſelben Art und Natur wider auferftehen, aber 
vil Schöner und herrlicher feyn, denn er gefeet ift, wirb ſcharpfe 
Augen haben, die durch ein Berg fehn, vnd leife Ohren Haben, die 
von einem Ende der Welt bis zum andern hören können. — 

„— Alfo predigt uns Gott täglid) von der Todten Auferſte⸗ 
hung. — Was gefchieht in unfern Häufen? Woher fommen 
Hüner, Enten, Genfe? Kommen fie nit aus todten Ding? Ein 
Matrona nimmpt Eyer. Diefelben Teget fie unter eine Henne, 
Ente, Sans u. f. w. Mas nimbft du für, du närrifhes Weib, 
daß du die Henne, Ente uͤber die Eyer fezeft? — Ja, ſpricht bie 
Matrona, über einen Mond, über ſechs Wochen will ich dir bie 
Schalen von den Eyern zeigen, vnd follen dafür in dem Refte 
figen junge Hünlin, Enten u. ſ. f. Iſt das nicht Todte auferwecket? 
Ia, es ift mehr, denn Tobte auferwedet! denn zuvor war es noch 
nicht fo viel als ein topt Huhn, fondern ein bloß Ey, vnd dazu 
ein fol Ey, welches Feine Geftalt eines Eyes mehr hat; nu aber 
wird nicht wider ein Ey, fondern ein lebendig Huhn. 

„Sage mir, tft es nicht ein groß Wunderwerk der Allmech⸗ 
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tigfeit Onttes? Ein Weib empfehet, treget, gebieret einen Son. 
Derfelb hat Leib und Seel, wechſel, wird flarf vnd groß, 
fichet, gehet, Iebet und webet. Frageſtu, woraus folder Sun 
fomme? fo ſaget die Vernunft, Erzneykunſt, Erfahrung, beßgleis 
ben auch Gottes Wort: Diefes Sons erſter Anfang fey ein 
Blutströpflin.. Wie gehet nun das zu? St. Petrus, Paulus, 
Auguſtinus, Ambroſius, Johannes Huf, Ih Doctor Martinus, 
woraus ſind dieſe alle worden? Iſt nicht jr erſter Anfang ein 
Blutstropfe? Aber wir find Hans Pfriemen, die nichts merken 
wollen.“ 

In der dritten Predigt: über die letzten Poſaunen 
fommen unter andern folgende Stellen vor: „So gehts zu, zu 
Felde in der Heerſchlacht. Wenn man die Schlacht anfehet, fo 
Hefet man die Pofaunen oder Drometen, ſchlegt die Trommel vnd 
gehe daher die Taratantara. Man macht ein Feldgeſchrey, Her, 
der, her, ber. Der oberfte Leütenant oder Heübtmann vermahnet 
das Kriegsvolf die Feinde ritterlich anzugreiffen, Hui, Hui, Hui, 
Hut. Und das Kriegsvolk fhreyt zu, Friſch an fle, Friſch an fie, 
Friſch an ſie, Schlag Tod, Schlag Tod, Schlag Tor. — — — — 
As Sodom und Gomorrah vnterging, da waren in einem Augens 
blik alle Einwoner der Stebte, Mann und Weib, Kind vnd Kegel 
tod und verfenft in Abgrund der Höllen. Da war nicht Zeit 
Belt zu zelen, noch mit der Mebe herumb zu fpringen, fondern 
in einem Augenblick war alles, was lebet, tod und verfunfen. Das 
war Gottes Pofaune und Dromet, da gings: PBummerle, pump, 
Pliz, Plaz, Schmi, Schmir, — Das ift nu vnſers Herrn Gottes 
Baufen, oder wie es St. Paulus hie nennet, die Stimme des 
Erzengels und Pofaune Gottes. Denn wenn Gott donnert, fo 
lautets fhier wie ein Paufen, Bommerle pump, und die Donners 
füläge fherzen nicht. — Das wird feyn das Feldgefhrey vnd die 
Taratantara Gottes, das der ganze Himmel und alle Luft wird 
gehn Kir, Kir, Pummerle pump.“ 

6) S. Meifters Beiträge zur Geſchichte der Teutjchen 
Sprade, Th. II. ©. 131 — 223, wo der Berfafler einen leſens⸗ 
werthen hiſtoriſchen Grundriß der deutſchen Kanzelberedſamkeit gibt. 
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Schöte Periode. 


Das Zeitalter widerſtrebender Meinungen. 


Von Opitz, 1625, bis auf Klopſtock, oder bis zur Mitte 
des 18ten Jahrhunderts. 





$. 1. Einleitung. 


Wenn es fehon den Geſetzen des menfchlichen Denkens 
überhaupt gemäß, und durch die Gefchichte aller Völker be> 
ftätigt ift, daß den erften willenfchaftlichen Beftrebungen ein 
Kampf der Meinungen folgen muß: fo iſt folcher in dem 
Zeitraume, den wir jeßt anfangen, um fo erflärbarer, da 
ihm nicht nur in der Reformation eine Alles bewegende 
Umformung de3 Heiligften und Aufregung aller Geiftesfräfte 
vorausgeht, fondern auch mit ihm eine Begebenheit beginnt, 
die ganz Deutfchland dreißig Jahre hindurch erfchüttert. 
Sprache, Dichtkunft und Philofophie find hier die drei Haupt⸗ 
gegenftände, die, mit minerftrebenver Kraft und eben daher 
nit ungleichem Erfolg bearbeitet, ven Beweis führen, daß 
der Menfch erft nach vielen und mannichfaltigen Verirrungen 
den geraden Weg auffinvet. Dies ift beſonders der Fall bei 
der Dichtfunft, die in dieſem Zeitraume ſich großentheild von 
der Nachahmung nährt, und das Schickſal hat, daß fich drei 
Parteien in den Beſitz des deutſchen Parnaß theilen, bie 
wir Dadurch näher zu bezeichnen glauben, daß wir fie bie ge⸗ 
danfenreiche, prunfvolle und geiftlofe nennen, wodurch 
fich zugleich Die Ueberſchrift dieſes Zeitraumes rechtfertigt, 





Das Zeitalter widerftrebender Meinungen. 269 


bie, in fo fern fle drei verfchiedene Zuſtände in fich begreift, 
nicht bloß Den ſchwankenden und ungewiflen, fonvern fogar 
den entgegen gefeßten Charakter deſſelben ausdruckt. 


Anmerk. In mehreren Literaturgefchichten wird dieſer Zeits 
raum die Beriode der [hlefifhen Dichter genannt, weil damals 
Ehlefien das Baterland der ſchönen Geifter wurde, wodurch aber 
bloß der Sitz der vorzüglichſten Dichter, nicht das Wefen und die 
Eigenthümlichkeit ihrer Poefle bezeichnet wird. 


$. 2. Fortſetzung. 


Um dies näher zu beweifen, und dadurch ven Inhalt 
ver folgenden Abfchnitte dieſes Zeitraums beftimmter ein- 
zuleiten, mögen noch einige beſondere gefchichtlidye Andeu⸗ 
tungen vorausgehen. Es gibt nämlich unter allen vorber- 
gehenden Zeiträumen unferer Literatur feinen einzigen, in 
welchem fo viel widerſtrebende geiftige Kräfte auf ven Schaus 
ylag treten, und in dem Felde der Dichtkunft und Sprade 
gegen einander ankämpfen ala in dem 17ten Jahrhundert, 
dad in feiner erften Hälfte ganz den nachtheiligen Einflüffen 
des fünlichen Europa, namentlich und beſonders Frankreichs 
hingegeben iſt So mie nämlich durch den dreißigjährigen 
Krieg eine Zerriſſenheit in dem phyſiſchen Leben der Deut⸗ 
ſchen herbeigeführt wurde, ſo auch in der Literatur, beſon⸗ 
ders in der Dichtkunſt. 


Zuerſt erblicken wir in Opitz einen durch das Mark 
des Alterthums genährten, großgeiſtigen Mann, ver durch 
ſeine hohe eigenthümliche Dichtergabe und ſeinen geläuterten 
Geſchmack ein beſſeres Zeitalter fin Deutſchland heranzufüh⸗ 
ren verſpricht. Wirklich wecken ſeine Werke ähnliche Geiſter, 
wie Flemming, Logau und Gryph, und es bildet ſich 
durch ihn die erſte Dichterſchule, die ſchleſiſche genannt, 
wenn gleich nicht alle dazu gerechneten Dichter Schleſier 
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waren. — Uber faſt zu gleicher Zeit entftcht eine entgegen⸗ 
wirkende Partei, die, befannt unter dem Namen ver Hof- 
mannswaldausLohenfteinfchen, ald die zweite Schule 
daſtehend, bald die Spanier, bald die Sranzofen, bald die Ita⸗ 
liener zu ihrem Vorbilde nimmt, und fih im Schimmer von 
MWortfpielen und eines gezierten, ſchwülſtigen Styls wohl 
gefällt. — Diefe wird wieder durch eine dritte Partei ver- 
drängt, Die, wie Neukirch, die ſchwindelnde Höhe des Lohen⸗ 
ftein verlaffend, zur gemeinften Flachheit und geiftlofen Rei- 
merei herabſinkt. Da aber in dem erften Drittel des 18ten 
Jahrhunderts ſich ein freier, ein nationaler Dichtergeift durch 
Albrecht von Haller und Friedrich von Hagedorn 
zu entwideln anfängt, die als Vorbilder einer beſſern Zeit 
daftehen: fo beginnen wir mit ihnen die zweite Hälfte dieſes 
Beitraumß. 

Aehnlich den wechſelnden Erfcheinungen in der Dichte 
funft zeigt ſich das Schickſal der Sprade. Die verfchiebe- 
nen Völker, namentlicd die Franzoſen, welche im breihig- 
jährigen Kriege den beutfchen Boden verheerten, Hatten nicht 
bloß die SKlleivertrachten und Sitten umgewandelt, fonvern 
auch taufendfältige Lumpen und Lappen in unfere Sprade 
gebracht, und fie zu einem buntſcheckigen Kauderwelſch ge 
macht, welches, für vornehm und hofmäßig geltend, fogar 
von gefälligen Schriftftellern in die Bücherfprache eingefälfcht 
wurde. Neiche und Vornehme Fannten Fein höheres Glück 
als ihre Kinder nad) Paris zu ſchicken, um in dem Lande, 
welches fich unter Ludwig XIV. des golonen Zeitalters feiner 
Literatur erfreute, (mie bie berühmten Namen Eorneille, 
Racine, Molliere im Drama, Fenelon im Roman, la 
Fontaine in der Fabel, Peter Baygle in ver Geſchichte, 
Boffuel in der Beredſamkeit bemweifen) ihre rauhe Mutter⸗ 
ſprache gegen die verfeinerte franzöftfche umzutaufchen, bie 
nun zur Sprache der Diplomaten und der Höfe erhoben 
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wurde. Diefen Sprachverfälichern und Verächtern ftellten 
fi, zwar mehrere achtbare Männer entgegen, bie, wie es 
fen, zur Mieverherftellung der Reinheit unfrer Mutterſprache 
und zur Veredlung des herrfchenden Abergeſchmacks gelehrte 
Geſellſchaften bildeten; allein ihre mohlgemeinten Beftrebun 
gen verunglüdten, indem aus ven Bekämpfern der Sprach⸗ 
mengerei gezierte und pedantiſche Reinheitsfünftler wurben, 
die durch ein Lächerliches Sylbenſtechen in den entgegengefeß- 
ten Fehler ver Uebertreibung verfielen. 

Erft durch ein allgemeiner werdendes Stubium de 
klaſſiſchen Alterthums erhält auch die Sprache einen gedie⸗ 
gmern Charakter, und tritt mit ben übrigen gebildeten 
Sprachen Europa's in gleiche Rechte, die fle nicht nur zu 
behaupten, fondern ald reiche und vollfräftige Urſprache ſo⸗ 
gar zu fleigern weiß, wenn gleich Vornehmheit und fchlechte 
Gewöhnung ihren Werth und Gebraud noch immer nicht 
zu würbigen verftchen. 

Theils während jener Kämpfe, theils bald nachher, fehen 
iwir mehrere deutſche Philologen und Philofophen auf dem 
Felde der Sprache und Dichtkunft fammeln (Schilter), das 
Zerſtreute regeln (Dlearius, Echottel), die Kräfte des eigenen 
Denkens wecken, ven Aberglauben verfcheuchen (Thomaflus) 
und die Sprade für überfinnliche Begriffe tauglich machen 
(Leibnig und Wolf). Solchem Wirken enifpringen die Ber 
förderer ver nationalen Dichtkunft. Und mit diefer edlern 
Partei fchliept diefer Zeitraum, wie er mit Opitz geiftvoll 
begann; es emtbinvet ſich aus der großen Gährung fremd» 
artiger und wiberfirebender Stoffe, bie fich gegenfeitig aus⸗ 
zuwerfen fucchen, durch Haller und Hagedorn ein reines, 
geiftiges Wefen, das der hohe Geiſt Klopftod'3 zu fleigern 
und zum berrichennen Charakter für deutſche Sprache und 
Dichtkunſt zu erheben weiß. 
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Erſter Abſchnitt, 
bis auf Albrecht v. Haller, oder bis in das erſte Drittel 
des 18ten Jahrhunderts. 


I. $. 3. Poctiſche Erzeugniſſe. 


Wenn der Zeitraum, dem wir entgegen gehen, auch keine 
Dichtart ganz vermiſſen läßt: ſo tritt doch das Epiſche, das 
aber ſchon ſeit der dritten Periode immer werthloſer gewor⸗ 
den war, faſt zur gänzlichen Unbedeutſamkeit zurück. Da⸗ 
gegen erhebt ſich das Didaktiſche und Dramatiſche, von 
denen jenes ſeinen Meiſter in Opitz, und dieſes in Gryph 
findet, obwohl beide Dichtarten mit dem Ende des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts wieder erlahmen. Die lyriſche Poeſie 
dagegen ſtellt ſich weit über die früheren Erſcheinungen hin⸗ 
aus, doch gilt dies nur von der evangeliſch-geiſtlichen 
Lyrik, die ſich im Kirchengeſang zeigt, und daher mehr als 
Verſtands⸗ denn als Gefühlspoeſie hervortritt. 


$. 4. Uebergang aus dem vorigen Zeitraum in den ſechsten, 
durch Weckherlin. 


Als Vorlaͤufer unſers Opiß zeigen ſich und Drei beachtens⸗ 
werthe Dichter, unter denen wir Georg Rudolph Wel- 
berlin oben an ftellen. Den 1dten September 1584 zu 
Stuttgart geboren, verlebte Weckherlin feine männlichen 
Jahre in England, wo er 1620 bei der veutfchen Kanzlei 
in London eine Anftelung erhalten hatte, und ftarb daſelbſt 
um bie Mitte des flebzehnten Jahrhunderts (1651?). Ceine 
Neigung zur Poeſie, Die zu vamaliger Zeit, wo für gefchmads 
volle Dichtfunft in Deutfchland fo wenig gethan worden war, 
mit großen Schwierigkeiten zu ringen hatte, fand theils darin, 
theils in den vollfommnen Muftern ver auslänvifchen Litera- 
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tur einen kräftigen Sporn, biefen nachzueifern. Statt ver 
damals gewöhnlichen Knittelreime, wählte er fich beftimmtere 
und abwechſelndere Sylbenmaße, und verjuchte fih in ven 
meiften, von den Franzoſen, Italienern und Engländern 
bereit3 angegebenen, beſonders in dem Alerandriner, ver 
num durch ihn und Opis zum herrſchenden Sylben⸗ 
maße gemacht wurde, und fich bis nach Der Mitte des 18ten 
Ichrh. in feinem Anſehn erhalten hat, um welche Zeit ihn 


der Hexameter verbrängte. Seine Gebiihte erwecken ein 


anziehendes Bild des Kampfes der noch ungejchmeidigen 
poetifchen Sprache mit dem Fräftigen Geiſte des Dichters 
und feinem ihm vorſchwebenden Ideale ver Vollkommenheit. 
Die Form ringt mit dem widerfirebenden Stoff, und wenn 
die Ausführung oft unter ver Idee des Künftlers bleibt, fo 
muß man doch die Kühnhelt des Mannes beivundern, ber 
vor Opiß, vor dem er dreizehn Jahre geboren murbe, ſich 
eine neue Bahn zu brechen bemüht war und nicht felten 
über den Widerſtand flegtee Zwar Hat die Härte mancher 
feiner Poeflen, die Vernadhläffigung der Onantität, und 
überhaupt das Ungelenke in Handhabung des Mechanifchen 
in ver Dichtfunft, ihm fpäterhin, nachdem Opig die Deut- 
ſchen mit formgerechtern Muftern befannt gemacht, manchen 
unglimpflihen Tadler zugezogen; aber man bat ihm doch 
wahres poetifches Talent, das ſich in Förnichtem Ausdruck, 
in Neuheit der Bilder, in einem regen Phantafle- Schwung 
und in ungemeiner Zartheit ver Empfindung äußerte, nicht 
abfprechen koͤnnen. Dazu kommt, daß er in unferer Lite 
ratur zwei bis dahin ungebräuchliche Dichtarten anregte, bie 
Idylle und das Sonett. Als geiftvoller und wißiger 
Kopf, eben fo wie als bieverer, offener und gefälliger Mann 
fland er bei den nationalflolzgen Briten fehr in Achtung, 
Sof bei den beiden Königen Jacob I. und Karll., denen 

er feine Dienfte widmete, genoß er ein ausgeiänee Ver⸗ 

Teut. IV. 
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trauen, und wurde fogar zu mehreren Verſendungen nad 
Schottland, Irland, Holland, Italien und Spanien in jehr 
verwickelten Angelegenheiten gebraucht. Darüber vergaß er 
indeffen nicht der Sprache und Dichtkunft feines Vaterlandes, 
woran fein deutſches Gemüth unabläfftg hing, und freute fi 
des wachſenden Ruhmes, den Opitz fich mitten unter ven 
Stürmen Deutfchlands erfungen Batte. Diefe Freude druckte 
er auch in einem Sonett an ihn aus, welches zugleich fein 
freundliches Verhältnig zu dieſem Dichter zeigt. 

Weckherlin bat fi) befonvers als Lyriker und Epi⸗ 
grammatifer gezeigt. Von den drei Sammlungen feiner 
Gedichte Führt die erfte den Titel: „Zwei Büchlein Open 
und Gefänge.” (Stuttgart, 1618. 8.) Man kennt fie aber 
nur aud den Vorreden der folgenben Ausgaben. Die zweite, 
verbefierte und vermehrte, erfchien zu Amſterdam 1641. 12. 
und eine dritte ebenbafelbft 1648. 8.; beine unter dem Titel: 
nSeiftliche und weltliche Gedichte.” Jene enthalten unter 
andern fehr gelungene Nachbildungen von Pſalmen; diefe 
mehrere Open, Klag⸗ und Trauergevichte (morunter eins auf 
den Tod Guſtav Adolph's), Buhlereien (erotifche Lieder) over 
Liebesgedichte; Epigramme, Eklogen und Sonette (fonft Kling 
gedichte genannt). Die von ihm eingeführten deutfchen Idyl⸗ 
len aber find nur gemeine Liebesunterhaltungen zwifchen Hir⸗ 
ten, Winzern und Landleuten, aufihre rohe Weife, ohne irgend 
einen inenlifirenden Zug, in einer noch harten Sprache. Unter 
den vielen in den Eriegerifchen Unruhen ihm verloren gegans 
genen, Dichtungen, beklagt ver Dichter beſonders bie auf 
feine gelichte Myrtha. 


Anmerk. Das befte, was wir bis jebt tiber Wechherlin 
Haben, findet fih in den „Nachrichten von dem Leben und ben 
Schriften Rudolph Wedherlin’s; ein Beitrag zur Litteratur: 
geſchichte des fiebzehnten Jahrhunderts, von C. Ph. Conz.“ 
(Ludwigsburg 1803. 8.), worin der Verfaſſer mit Benutzung und 
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Berichtigung defien, was Efhenburg, Herder, Küttner md 
Schmid über unfern Dichter gefagt haben, aus Familienurfunden 
manche unbekannte Nachrichten von MWedherlin’s Lebensumftänden 
und Schriften gibt, auch mehrere Gedichte nad) der Driginalaus- 
gabe von 1641 in einem genauen Abbrud, und mit Spradanmer- 
Fungen begleitet, mittheift. — Bergl. Jördens Lexikon, Bo, V. 
©. 196—207. — In Zachariä's „auserlefenen Stüden der 
beiten veutfhen Dichter,” Bd. III. befindet fi ebenfalls eine Aus: 
wahl Weckherlin'ſcher Gedichte; eben fo in W. Müllers Bi- 
bliothek deutſcher Dichter des fiehzehnten Jahrhunderts (Leipzig 
1822. ff.) 4ter Bd. nebft einer Einleitung über Weckherlin's Leben 
und Schriften. Die neufte Ausgabe feiner Gedichte ift von A. 
Gebauer. Leipzig 1833, 8, 


g. 5. Fortſetzung. Friedrid von Spee. 


Als zweiter Borgäanger zeichnete ich beſonders durch 
religiöfe Dichtungen aus Friedrich v. Spee, ver 1991 zu 
Kaiſerswerth geboren, als Jeſuit zu Köln lebte, und 1635 
farb. Diefer, auch als erfter Beſtreiter der Hexenproceſſe 
merkwürdig, Dichtete geiftlichserotifche Lieder und geift« 
liche Eklogen, in venen er viel Phantafte, Gefühl und Tact für 
rhythmiſchen Wohllaut zeigt, wie er denn auch in der Vor⸗ 
rede der von ihm veranftalteten Sammlung feiner lyriſchen 
Gedichte fehr richtig über deutſche Proſodie urtheilt. Dev 
Titel Diefer Sammlung beißt: Trub- Nachtigall, Köln 
1649, 8. n. U. zu Münfter. Auch fein „Güldenes Tugend» 
buch,“ Köln 1666. 8 N. A. Köln 1812, Berlin 1817 
und Koblenz 1829. 2 Thle. enthält viele ſchr anſprechende 
Lieder. Beide Sammlungen find mit einer Biographie des 
Dihterd verfehen. 


8. 6. Fortſetzung. Johann Valentin Andreä. 
Auch dürfen wir nicht übergehen ven Dichter Andrea, 
der, ein Sohn des berühmten Anticalsiniften und. Haupt» 
18* 
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verfertigers der Concordienformel, Jacob Andres, 1986 
zu Herrenberg im Wurtembergiſchen geboren wurde, mehrere 
geiftliche Stellen, zuletzt ald Abt zu Adelsberg und Beben- 
baufen bekleidete und 1694 in Stuttgart farb. Er war 
ein Mann von ausgebreiteten Kenntniffen, ver acht Jahre 
hindurch gelehrte Reifen durch Deutfchland, die Schweiz, 
Frankreich und Italien gemacht und ſich dadurch eben fo viel 
Menjchenfenntniß als Bielfeitigfeit in feinem Wilfen erwor- 
ben hatte. — Als deutfcher Dichter erfcheint ex in zwei 
Eleinen Sammlungen: „Chriftliche Gemäl” (Tübingen, 1612. 
4.), und „Geiftlihe Kurzmeil” (Straßburg, 1619. 8.), bie 
zwar in dem Sprachausdruck noch viel Härte und Ungelenfig- 
feit zeigen, aber durchweg feine poetifchen Anlagen, und be- 
fonder3 die Fräftig reine Geſinnung und die Innigfeit feines 
Gefühls befunden. Die flete Sorgfalt, die er auf feinen la⸗ 
teinifchen Styl verwendete, hinderte ihn an feiner vollendeten 
Ausbildung als veutfcher Dichter; denn die meiften feiner 
fehr zahlreichen, jetzt feltenen Schriften find Iateinifch, und 
gerade in dieſen tritt fein Witz und Scharffinn vorzugsweiſe 
hervor ). Die lutheriſche Kühnheit, mit ver er Die Gebrechen 
feines Zeitalter befämpft, und das Lafter, ſelbſt in ven 
höhern Staͤnden, verfolgt, erregte zu feiner Zeit in und 
außerhalb Deutichland Aufſehen und Bewunderung, berei- 
tete ihm felbft aber Verunglimpfung und Unbil. Mit 
Recht Hat Herder den geifl- und berzuollen Mann aus 
dem Staube miener bervorgezogen, und ihn unfter Zeit 


werth gemacht ). 


Anmerk. 1) Unter feinen latein. Schriften befindet ſich auch 
eine Sammlung Heiner Abhandlungen, bie den Titel führt: „Opus- 
cula aliquot de restitutione reipublicae christianae in 
Germania, occasione temporum istorum huc collecta. 
(Norimbergae) 1633.“ — Indem er darin das Bild eines hrifl: 
lichen Freiftants entwirft, Tommt er auch auf das Erziehungsweſen, 
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worüber er fih unter andern auf folgende trefflihe Art äußert: 
„Zu Lehrern und Erziehern werden lauter auserlefene Männer ge⸗ 
wählt, durch Fleiß, Weisheit, Rechtſchaffenheit und Anfehen, felbft 
im Staate, ausgezeichnet. Die Hörfäle find Feine vüftere Kerfer, 
wo der Sinn verbumpft und eingeengt wird, fondern fie find frei, 
geräumig, anmuthig und mit Malereien gefhmüdt. Allenthalben 
glänzen der Jugend Gemälde und Bildfäulen der verbienftvollen 
Männer entgegen, um dieſelbe durch das ewig gegenwärtige An: 
benfen ihrer Größe zu gleicher Denk und Handlungsmweife anzu: 
reizen. Getriebeye Geiftesfrüchte find Außerft fhänlih: vor dem 
jechften Jahre wirb Fein Kind der öffentlichen Erziehung übergeben. 
Bon Naturalien, phyfikalifhen und mathematischen Inftrumenten 
find genugfame Vorräthe vorhanden. Selbſt zur Jergliederungs⸗ 
funft werben alle Sünglinge angeführt, denn an dem Körper 
find die größten Wunder zu fchauen, und viele Seelenwirkungen 
zu lernen u. f. w.“ 


2) ſ. Serder's Vorrede zu:_Joh. Val. Andreae Dich- 
tungen zur Beherzigung unsers Zeitalters, Leipzig 1786. 8, 
Die Schrift ift eine von Karl Gottlob Sonntag (geft. 1827 
zu Riga) veranftaltete Ueberſetzung des andreäfhen Werfs: My- 
thologiae christianae sive virtutum et vitiorum vitae hu- 
manae imaginum libri III. Argentorati 1619. Vgl. Ser: 
der's zerftreute Blätter, Bo. V. ©. 249 bis 269, wo aud) zur 
Probe einige Gedichte Audreä's mitgetheilt find. — Die Ge 
ſchichte ſeines äußern Lebens hat er felbit handſchriftlich in Iatein. 
Sprache hinterlaffen, wovon Prof. Seybold, der 1804 zu Ti 
bingen flarb, eine Meberfegung gegeben hat: „Selbitbiographie 
Joh. Balent. Andreä's, aus dem Manuſcript überfeßt und mit 
Anmerkungen begleitet.” (Winterthur 1799. 8.) Vergl. auch W. 
Hoßbach über I. Dal. Andrei u, fein Zeitalter. Berlin, 1819. 8, 


Erfte fhlefifhe Schule. 
$.7. Martin Opitz. 


Eine Höhere Anregung für Sprache und Poeſie follte 
von Oſten Tommen. Schleſien, beſonders derjenige Theil, 
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den wir Nieverfchleflen nennen, hatte ſchon feit dem dreizehn⸗ 
ten Jahrhundert durch die ſtändiſche Verfaſſung feiner vor⸗ 
züglichften Städte und durch die Vorrechte der patriciſchen 
Bürger nicht nur einen höhern Grad von Wohlſtand, ſon⸗ 
dern auch eine größere Empfänglichfeit für geiftige und 
gefellfchaftlihe Bildung gewonnen, welcher Teßtere Umſtand 
fi) aus einer Höheren Naturanlage zur Poeſie und Bered⸗ 
ſamkeit (die Melanchthon ihnen nachrühmt) leicht erklärt. 
Die Bolge davon war, daß zur Zeit der Reformation Luthers 
mehrere wohl eingerichtete Schulanftalten fich erhoben, unter 
denen beſonders die Schule zu Goldberg unter dem Träf- 
tigen DBalentin Frienberg, genannt Trotzendorf (geb. zu 
Trotzendorf bei Görlitz 1490, geft. 1556), einem madern 
Schüler Melanchthons, ſich auszeichnete. Die Beförberung 
der humaniſtiſchen Studien aber regte wieder die Edleren 
an zu gemeinmügigen wiflenfchaftlichen Stiftungen, unter 
denen die des vielgereif’ten und gelehrtien Thomas Reh⸗ 
diger (geb. zu Breslau 1540, und geft. zu Köln 1576) 
hervorſtrahlt, der feine Eoftbare, viele Handſchriften und In 
eunabeln (Druderfllinge von der Mitte bis zu Ende bed 
1dten Jahrhunderts) bewahrende, Bibliothek feiner Vaterſtadi 
zum Öffentlichen Gebrauch vermachte. Vereinigt man damit 
den Umftand, daß Schleflen in den Stürmen des dreißig⸗ 
- jährigen Krieges unter allen veutjchen Ländern am wenigften 
litt, jo erklärt fich, wie diejed Land das Vaterland der neu- 
beutfchen Poefte werben konnte, als deren Schöpfer wir Opitz 
betrachten, aus deſſen Schule tüchtige Wiffenfchaftäfreunde 
und deutſche Dichter hervorgingen, wenn fie auch dem Aus⸗ 
lande, beſonders Holland ſich anfchloffen ). 

M. Opig, 1597 zu Bunzlau in Schleften geboren, 
ſtudirte 1618 zu Frankfurt a. d. O. und 1619 zu Heidel⸗ 
berg, warb 1622 Profeffor am Gymnaflum zu Weißenburg 
in Siebenbürgen, 1624 Rath bei den Herzogen zu Liegnig 
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und Brieg, 1625 vom Kaifer Ferdinand IL mit bem poe⸗ 
tifchen Lorbeer gekrönt, und "1628 unter dem Namen Mar- 
tin Opig von Boberfeld (von ber Bober, die nahe 
an feinem Geburtsort vorbei fließt) in ven Apelftand erhoben, 
war von 1626 bis 1633 Geheimferretair des Burggrafen 
Annibal von Dohna, In deſſen Angelegenheiten er wäh⸗ 
rend dieſer Zeit nad) Parts reif'te, nachdem er ſchon vorher 
1620 mit einem jungen Dänen, Samilton, eine Reife 
durch die Niederlande gemacht hatte, wurde 1636 königl. 
polnifcher Seeretair und Hiftoriograph, und farb im AAften 
Jahre feines Alters am 20Often Auguft 1639 zu Danzig an 
ver Pet, wo feinen Körper in ver Oberpfarrfirche zu St. 
Marien ein gemeiner Stein ohne Infchrift deckt ?). 

Er Hat den ehrenvollen Namen. eined Baterd und Wieder» 
berftellerö deutſcher Dichtfunft erhalten und auch vervient, 
mern man erwägt, wie fehr er feine Vorgänger und Zeit 
gmoffen an Kenntniß der Sprache, an Stärke der Gedanken, 
an geläutertem Geſchmack und Würde des Ausdrucks über- 
flügelt. Die Wahl feines Stoffes, wie die Behandlung deſſel⸗ 
ben zeigen, welch’ einen wohlthätigen Einfluß die Tefung der 
Alten auf ihn gehabt, deren Geift er in ſich aufgenommen. 
Durch Studium, Reifen, Umgang mit ver Welt und Reich» 
thum der Erfahrung nach allen Richtungen bin’ gebildet und 
geftärkt, mußte er der Poeſie, was ihr bis dahin fehlte, 
Leben und Anmuth zu geben, und die Sprache, nächit Luther 
am meiften, in ihrer Urkraft zu begreifen und fortzubilden. 
Sie verdankt ihm daher nicht nur manche neue Wörter, 
Formen und Verbindungen, fonvern auch größere Geſchmei⸗ 
digkeit und Gorrectheit, höheren Nachdruck und Wohllaut, 
vor allem aber Züchtigkeit und Reinigkeit des Auspruds; 
denn er war ein durchweg fittlicher Dichter, von den ebelften 
Grundfäßen befeelt. . 

Eben fo bedeutend erfcheint fein Verdienſt um bie 
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Profodie Genau genommen, war folhe vor Ihm noch 
gar nicht vorbanven. Alle Dichter, felbft feine unmittelbaren 
Vorgänger, beobachteten in ihren Verſen nach Art ver Fran⸗ 
zofen nichtö weiter als die richtige Sylbenzahl nebfl ven 
Abfchnitten und Reimen; an eine beflimmte Quantität hin⸗ 
gegen, oder an einen einförmigen Wechjel langer und 
kurzer Sylben Hatte man nicht gedacht. Iamben, Trochäen 
und Daktylen paarten ſich daher in einem und demſelben 
Berje mit einander, und es Tam Niemanden in den Sinn, 
diefe mannigfaltig gemifchten Füße zu ſondern, und aus 
ihnen rein jambifche, trochäifche und daktyliſche Sylben⸗ 
maße zu. bilden. Opitz war der erfte, der die theild falfche, 
theils unfichere Ouantität unferer Sylben beftimmte, auf die 
Geltung, Meffung und Betonung derjelben aufmerkfan machte, 
und durch haltbare Grundfäge unferer Proſodie ihr Entſte⸗ 
ben gab. Seine Gedichte find Die erften, in denen durch⸗ 
gehends ein wahrer und vollkommener profodifcher Rhythmus 
herrfcht, fo wie der volltönendere, vor ihm felten gebrauchte 
Alerandriner eine größere Allgemeinheit, und durch die 
Berlegung ver Einjchnitte und Ruhepunkte und das Verfchlin- 
gen ver Zeilen in einander, mehr Mannichfaltigfeit und Ab⸗ 
wechfelung gewann. Gründe genug, mit ihm, ald dem Begrüns- 
der der Kunftpoefie, einen neuen Zeitraum zu beginnen. 

Dennoch würde es ganz unpaffend fein, unfern Dichter 
und feine Schule mit den Epifern und Lyrifern des äten 
Zeitraums vergleichen zu wollen. Auch können wir von 
unferm höhern Standpunkt aus nicht den Mafftab zu feiner 
Beurtheilung hernehmen. Wir erkennen nur dankbar feine 
fchaffende Kraft, die ihn weit uber feine Zeit und feine Vor⸗ 
gänger erhebt, ohne feine Mängel zu überfehen. Er huldigte 
in den Bormen der Poefle dem franzöftich = Holländifchen 
Geſchmack, und hatte ald Dichter, befonders als Lyrifer, zu 
viel Neflerion, zu wenig Lebhaftigkeit und Begeiſterung 
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Daher fehlt e8 vielen feiner Dichtungen an innerem Leben 
und gleihmäßiger Erhebung. Aber dafür hatte er Tiefe des 
Gemüths, rhythmiſches Gefühl, Kenntniß der Sprache, und 
verband damit Reichthum an Welt und Menfchenkenntniß, 
jo wie regen Sinn für die Schönheiten ver Natur; darum 
gelang ihm das Lehrgebicht und die malerifche Beſchreibung 
am beften, und da beide die höhere, redneriſche Profa bes 
rühren, fo hat auch diefe Gediegenheit, Klarheit und Wohl- 
laut, Ueberall zeigt fich feine Sprache rein und fließend, 
obwohl er von dem, feinen Zeitalter angehörigen, Fehler 
einer gewiſſen Breite in ver Darftellung nicht frei if. Da 
feine Vorzüge auch feinen Zeitgenoffen einleuchteten, fo bil 
deten ſich nach ihm Schriftfteller und Lehrer, und fo entfland 
aus feinen audgezeichnetften Schülern und Anhängern bie 
erſte Fchlefifche Dichterfchule 3), die fpäterhin Teiver durch 
zwei andere befledit ward. 

Anmerf. 1) Eine fehr belchrende Schrift über ſaͤmmtliche 
ſchleſiſche Dichter ift: „Schlefiens Antheil an der deutſchen Poeſie ıc. 
von Aug. Kahlert. Breslau 1835. gr, 8. 

2) Die Quelle aller Nachrichten über Opis und befien Leben 
it eine zu Breslau 1639 gehaltene latein. Schul:Rebe: Lau- 
datio honori et memoriae Martini Opitii, von 
feinem Freunde Chriſtoph Eoler, der als Prof. der Geſchichte 
und Beredfamfeit zu Breslau 1658 farb. Sie ift mehrmals 
abgebruckt, unter andern in C. G. Lindner's „umflänblicher 
Nahriht von M. Opitz Leben, Tob und Schriften ꝛe. 2 Thle.“ 
Girſchberg, 1740. 41.) Das Verdienſt des Dichters iſt aber am 
beiten gewürbigt in Fr. Schlegel’s Mufeum 1812. Bd. 2. ©. 
116 ff. u. ©. 2855 ff. — Der fittlihe Charakter des Dichters, 
den alle früheren Literatoren, worunter aud) fein Biograph He: 
gewiſch, unangetaftet gelaffen, ift in der neueften Zeit durch ein 
böfes Urtheil als ſehr befleckt gefcilert worden. Hoffmann 
von Fallersleben will urfundlid) die Reinheit veffelben be: 
freiten, indem er ihn (f. politifche Gedichte. Leipzig 1843) eitel- 
ruhm⸗ und gelvfüchtig nennt, da er ſich ven Planen des Heillofen 
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katholiſchen Fanatikers Hannibal v. Dohna willig hingab. Mehr 
andeutend drückt ih Gervinus (Geſch. der Nat.⸗Lit., Iter Thl. 
2te Aufl. S. 217) über ihn fo aus: „Aber es thut einem weh, 
daneben auf fein Leben zu bliden, das nur wie eine Reihe von 
Kriechereien fcheint, die man gleichwohl dem Stil der Zeit und 
dem Zwang der Gewohnheit mehr anredinen muß als ihm, indem 
ein füchtiger, guter Grund ganz unverkennbar if.“ So mag denn 
diefes mildere Urtheil der Härte des eriten, ſchwächend und be: 
richtigend zugleich gegenüber treten! 

3) f. den Abſchnitt Mart. Opitz in Jördens Lexikon 
Br. IV. ©. 110— 112, wo zugleich fümmtlide Schriften über 
Opitz von S. 137 — 141 genau angegeben und zum Theil beur⸗ 
theilt find. 


$. 8. Seine Schriften und Ausgaben berfelben. 

Wir befigen bis jebt zwölf Ausgaben von Opitzens 
Werfen, unter denen aber Feine in Eritifcher Hinſicht befriedigt: 

Die erfte beforgte fein Freund Sul. Wilh. Zinfgref 
ohne Vorwiſſen des Dichters, unter dem Titel: „Martin 
Opitzens teutſche Poemata vnd Ariſtarchus Wieder die 
verachtung deutſcher Sprach ꝛc.“) Strasburg, 1624. 4. 
Da ſowohl Ordnung und Auswahl’ der Gedichte, als Druck 
und Papier fchlecht find, fo veranftaltete Opitz felbft eine 

zmeite Ausgabe: „Martini Opitii acht Bücher deutjcher 
Poematum, durch ihn felber herausgegeben, auch aljo ver- 
mehret vnnd vberſehen, das die vorigen darmitte nicht zu 
vergleichen finnt. In Verlegung David Müller's, Bud 
händlers in Breslau, 1625..4.” (1 Alphab. und 21 Bogen). 
Das erfte Buch enthält geiflliche Gedichte, nämlich) Opitzen's 
eigenen Lobgefang auf die Geburt Jeſu Chriſti, und den 
von ihm aus dem Holländiſchen des Dantel Heinfius 
überfegten Lobgefang Iefu Chrifti; das zweite: die Gebichte 
von der Ruhe des Gemüths, vom Ackerleben und Heinfius 
Lobgefang auf den Bachus ?); dad dritte: Leichen» und 
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Glůckwünſchungsgedichte; das vierte: Hochzeitsgedichte; das 
fünfte: Liebes⸗ und Heldengedichte; das ferhäte: Open 
oder Gefänge; das fiebente: Sonette; das achte: Deutſche 
Eigrammata. 

Die dritte Ausgabe erſchien zu Frankfurt a. M. 
1628. 8., und ift ein Nachdruck der zweiten; bie vierte, 
2 Theile, Breslau, 1629. 8.; die fünfte, 2 Ihelle, Breö- 
lau, 1637. 8.; die ſechſste, 2 Theile, Danzig, 1641. 8,; 
bie fiebente, 2 Theile, Franffurt a. M. 1644. 8.; bie 
achte, 3 Theile, Amſterdam, 1646. i2., die wegen ihres 
ſaubern Druds merkwürdig ift; die neunte, 2 Theile, zu 
Frankfurt a. M. 1648. 8,; die zehnte, 3 Theile, Breslau, 
1690. 8., und mit neuem Titel, Frankfurt und Leipzig 1724, 
welches bie vollftändigfte, aber fehlerhaftefte von allen ift; 
die elfte von 3. 3. B. (Bodmer) und 3. I. B. (Brei- 
tinger), Züri, 1745. 8., wovon nur der erfte Theil 
erſchienen iſt; endlich die zwoͤlfte, in 4 Bänden, Frank⸗ 
furt a. M. 1746. 8. von Dan. Wilh. Triller, welche 
viele eigenmächtige Aenderungen und Anmerkungen ohne 
Werth enthält. Mehrere dieſer Ausgaben ſind, beſonders 
die zehnte, durch eine Menge Gedichte verſchiedener Gat⸗ 
tung ſehr vermehrt worden. Eine Auswahl von Opitzen's 
Gerichten bat W. Müller in Deffau in feiner „Bibliothek 
Deutfcher Dichter des 17ten Jahrhunderts.“ Bo. I. (Leipzig, 
1822, 8.) gegeben. 


Anmerf. 1) Diefe Differtation ift eine Iugendarbeit unſers 
Dichters, unter dem Titel, Aristarchus, seu de contemptu 
linguae teutonicae, worin er die von ihm nad) ihrem Werth 
[hon früh erfannte deutfhe Sprache gegen ihre Verächter 
vertheibigt. 

2) Opiß hatte den gelehrten D. Heinſius, per ein Schüler 
Joſeph Sealiger's war, auf feinen Reifen perſönlich Fennen 
gelernt, und ſchaͤtzte ihn jehr had). 
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6. 9. Nähere Kenntuniß feiner Gedichte. 

Mir befigen von Opig didaktiſche, befcgreibende, 
bramatifche, lyriſche Gedichte und Ueberfegungen. 
Epiſche Hat er nicht gevichte. Am höchften fleht er im 
Divaktifchen. | 

Zu feinen beſten Lehrgedichten gehören: 

Erftens: fein „Troſt⸗Gedicht in Winerwärtigfeit des 
Krieges," das in 4 Bücher abgetheilt if. Ideengang: 
der Dichter fchilvert im erften Buch das Elend des Krieges, 
und ftellt ihn als eine Strafe für menſchliche Thorheiten 
dar, die den Zweck Habe, die Kräfte zu wecken und ben 
Menſchen zu Gott Hinzuführen Im zweiten gibt er 
Trofgründe, unter denen ver Gedanke an Gott und Bor 
. fehung der ftärffte ift; alles Irbifche fei vergänglich, nur 
Weisheit und Tugend erheben uns über unſer Schidfal. 
Das dritte fingt den Segen bed Friedens. Glücklich iſt 
dad Land, deſſen Regent, fern von Eroberungsfucht, ben 
Frieden liebt; doc Tann auch der Krieg unter Umſtänden 
nöthig fein. Aufforderung an die Deutfchen, für ihr unter 
drücktes Vaterland zu kämpfen, befonvderd wenn ed Religion 
und Gewiſſensfreiheit gilt. Das vierte Buch zeigt, daß 
zwar die Allgemeinheit des Kriege und die lange Dauer 
veffelben uns unfer Unglüf gewohnt made, daß aber ein 
evlerer Troft in den Wiſſenſchaften und befonverd in ber 
Philofophle und dargeboten werde. Das Ganze ſchließt mit 
einem Gebet an Ott; 

Zweitens: „Lob des Feldlebens,“ enthält ein liebliches 
Gemälde der Beichäftigungen und ver häuslichen Glüd- 
feligkeit deö arbeitfamen Landmannes; 

Drittens: „Zlatna“ (ein Flecken in .Stebenbürgen) 
„Oder von Ruhe des Gemüthes.“ — Opitz hat in Zlatna 
frobe Tage verlebt. Es gefiel ihm zwar in Siebenbürgen 
nicht; aber doch fand er Vergnügen an ver ländlich fchönen 
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Gegend dieſes Fleckens. Der natürliche Gebanfe, daß man 
an jedem Orte zufrieden fein Eönne, wenn man nur Gemüths⸗ 
ruhe beſitze, veranlaßte mehrere moralifche Betrachtungen, 
welche die Bejchreibung der Gegend begleiten. Das Gericht 
bat, bei manchen fchönen Stellen, zu viel Abſchweifungen; 

Biertens fein „Veſuvius,“ ein Lehrgevicht über die 
phyſikaliſchen Urfachen des Feuerfpeiens der Berge überhaupt, 
veranlaßt durch einen Ausbruch des Veſuvs in den Jahren 
1631 und 32. Es ift das erfte befchreibenve Lehrgedicht, 
und galt lange auch für das vorzüglichfte, va es forgfamen 
Kunſtfleiß verräth und treffliche Schilderungen enthält, die 
theils das Burchtbare der Naturerfcheinung, theils die Angft 
ver Bewohner feiner Gegend betreffen. Alle dieſe Gerichte 
find im alerandrinifchen Versmaß. 

Seine bramatifchen Arbeiten find weniger beveutfam; 
fle enthalten theils poetifche Ueberſetzungen aus dem Griechi⸗ 
ſchen und Lateiniſchen, theils einige freie Nachbildungen 
italieniſcher Originale. Zu den griechiſchen gehören: 

Seine „Trojanerinnen,“ ein Trauerſpiel aus dem Seneca, 
in ſechsfüßigen Jamben oder ſogenannten Alexandrinern, 
und ſeine „Antigone,“ ein Trauerſpiel aus dem Griechiſchen 
bes Sophokles in Verſen; ferner zwei italienifche Stücke: 

„Dafne," ein Singfpiel in fünf Acten, bei Oelegen- 
beit einer fürftlichen Vermählung, und „Judith,“ ein geift- 
liches Trauerfpiel in drei Acten. 

In dieſen Ueberfegungen erfcheint Opitz minder glänzend. 
Sie enthalten, beſonders feine Antigone, manche Abweichun- 
gen vom Original, manche mißlungene Stellen, und find 
nicht frei von Härten des Ausdrucks und der Verbindung. 
Diefer Mängel ungeachtet ragt er auch als Ueberfeßer über 
fein Beitalter hinaus, und verdient um fo mehr Anerfen- 
nung, da unfre Sprache damals für eine treue und 
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geſchmackvolle Uebertragung eines griechiſchen Trauerſpiels 
uoch zu ungelenk war. 

Außerdem übertrug er das holländiſche Gedicht des 
Hugo Grotius (geboren 1583, geſtorben 1645) von 
dem wahren Gottesdienſt in Verſe, worauf ihm Grotius 
fehrieb: elegantiam et nitorem ubique miror, nec ex 
alio libro germanice loqui aut facilius discam aut 
lubentius. 

Sehr viel Gutes bieten auch feine getftlichen Lieder⸗ 
und jene Pfalmenüberfegung dar, in welchen einige 
Nachbildungen noch jebt unfre Aufmerkfamkeit vernienen. 
Noch gelungener ift feine Umfchreibung des hohen Liedes in 
Igrifchen Strophen. — Unter feinen ſcherzhaften Iyrifchen 
Gedichten, fo wie unter den Sonetten liegt mandhed, zwar 
weniger Beachtete, aber doch Treffliche verborgen, dad in 
einer ausführlichen Charakteriſtik unſers Dichters nicht 
übergangen werben dürfte. Mehreres diefer Art finvet man 
in feiner Sammlung von Gevichten, welche die vier Bücher 
feiner „poetfhen Wälder“ (damals Benennung für jeve 
Sammlung gemifchter Gedichte) enthalten, aus deren viertem 
Buche wir den Fleinen Proben feiner didaktiſchen Muſe ein 
joviales Gefellfchaftälien beifügen wollen. 


Kleine Proben aus den Lehrgedichten. 
Nach der Amflerdamer Ausgabe. 


Im erften Buch feined Troſtgedichts ꝛc. fagt er über 
die Verfeberungsfucht feiner Zeit: 


Mas macht doch ihr Tyrannen? 
Mas hilft, was nutzet euch das Martern, das Berbannen, 
Schwert, Feuer, Galgen, Rad? Gezwungen Werk zerbriät, 
Gewalt macht feinen fromm, macht feinen Chriften nicht. 
Es iſt ja nichts fo frei, nichts alfo ungedrungen, 
Als wohl der Gottesbienft: ſoͤbald er wird erzwungen, 
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Sp if er nur ein Schein, ein holer falfher Ton: 

Gut von ſich felber thun das beißt Religion, 

Das ift Gott angenehm. Laßt Keber Keper bleiben, 

Und glaubet ihr für euch; begehrt fie nicht zu treiben. 
Geheiſſen willig fein, ift plöglih umgewanbt, 

ren, die aus Furchte Fommt, bat mißlichen Beſtand, ' 
Ein Menſch Tann feinen Sinn wohl für den andern fließen. 
Der Glauben Tieget tief. Gott Fennet die Gewiffen, 

Sucht alle Nieren durch, fieht aller Herzen Rath, 

Und weiß, was id, und du, und ber verſchuldet hat. 


Im vierten Buch fpricht er von den Troſtgründen, melche 
die Wiffenfchaft und beſonders die Philofophie 
gewährt: 

D wohl den, der fi läßt an ihrer Tafel fpeifen, 
Ihr Himmelsbrod geneußt, trinkt ihren füßen Wein, 
Und fchläft an ihrer Bruft, der lernt zufrieden fein, 
Was Unfall ihn betrifft! Wornad) die Welt gelüft, 
Das ftellt er unter fih, ift allzeit ausgerüſt't, 

Die Wiperwärtigfeit mit Ehren zu beftehn, 

Kann rittermäßig aud) dem Tod entgegen gehn. 
Did) brachte Bias weg aus feinem Daterlande, 

D Mutter der Bernunft! Da alles von dem Brande 
Sonft aufging in der Luft; du Haft fehr viel erfreut 
In Elend und Gefahr und höchſter Dürftigfeit. 

Dir danf ich es allein, du Meifterin der Tugend, 
Mit weldher ich bisher in dieſer meiner Jugend, 
Und faft von Wiegen an getreuen Rath gehabt; 
Dir dank id) es allein, dir ift es zuzufchreiben, 

Daß ich noch bis hieher beftändig können bleiben. 


In feinem Veſusv ſchildert er die Angſt der 
Umwohnenden: 
Es iſt das arme Volk im Zweifel aller Sachen; 
Man fieht ganz Stabia, Salern und Nola wachen, 
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Es bebet Capna, die Königin der See; 
Des Landes befter Ruhm und Zier, Parthenope, 
Vermeinet durch den Blik und Donner zu zerfplittern; 
Die Thiere fürchten fih, des Volkes Herzen zittern; 
Der klagt der Seinigen und jener fremde Noth, 
Biel wünfhen ihnen (ſich) auch aus Todesangft den Tod; 
Piel fchen, was nicht ifl. Der allermeifte Haufen 
Kommt auf die Tempel zu mit heiffer Brunft gelaufen, 
Sagt feine Sünden auf, ſpricht theiles etwas. an, 
Das felbft im Feuer ficht und wenig rathen kann; 
Und theiles weiß den Sinn doch beffer zu erhöhen 
Zu dem, der einig hilft. So pflegt e8 herzugehen, 
Wenn böfer Zuftand ift, da nimmt man Gottes wahr. 
Wo gutes Glücke wohnt, raucht felten ein Altar. 


In dem vierten Buch feiner poetifchen Wälder findet fid 
unter der Rubrik Oden oder Gefänge folgenves 
Geſellſchaftslied: 

Ich empfinde faſt ein Grauen, 
Daß ich, Plato, für und für 
Bin geſeſſen über dir; 

Es iſt Zeit hinauß zu ſchauen, 
Und ſich bei den friſchen Quellen 
In dem grünen zu ergehn, 

Mo die fhönen Blumen ftehn, 
Und die Fiſcher Netze ftellen. 


Worzu dienet das fludieren, 
Als zu lauter Ungemach? 
Unterdeſſen Taufft die Bad) 

Unfers Lebens das wir führen, 
Ehe wir es inne werben, 

Auff ihr letztes Ende bin, 

Dann kömpt ohne Geift und Sinn 
Diefes alles in die Erden. 
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Hola, Junger, geh’ und frage, 
Wo der befte Trund mag feyn, 
Nimb ven Krug, und fülle Wein, 
Alles Trauren, Leid und Klage 
Mie wir Menjchen täglid) haben 
Eh uns Motho fortgerafit, 

Will ic) in den füfen Safft 
Den die Traube gibt vergraben. 


Kaufe gleichfalls aud Melonen, 
Und vergiß deß Zuckers nicht; 
Schaue nur daß nichts gebricht. 
Jener mag ber Heller fchonen, 

Der bey feinem Gold' und Schäßen 
Tolle fid) zu Fränden pflegt, 

Und nicht fatt zu Bette legt: 

Ich wil weil ich fan mich letzen. 


Bitte meine gute Brüder 
Auff die Muſic und ein Glaß: 
Kein ding ſchickt ſich, dunckt mi, baß, 
Als ein Trunck und gute Lieder. 
Laß' ich ſchon nicht viel zu erben, 
Ey ſo hab ich edlen Wein, 
Wil mit andern luſtig ſeyn, 
Wann ich gleid) allein muß ſterben. 


Anmerk. Die gehaltvollſten Urtheile über Opitz als Dichter 
findet man außer Fr. Schlegel's Muſeum (ſ. $. 7. Anmerk. 1), 
in Manſo's „Ueberſicht der Geſchichte der Deutſchen Poeſie,“ 
und in dem „Leipziger Muſenalmanach auf das Jahr 1782.“ — 
Sehr ſchätzbar, und mit vielen Proben opigifcher Gedichte 
geſchmückt, iſt der Abſchnitt Aber Opis in Naffer’s Vor⸗ 
kfungen ze. Bd. II. ©. 10 bis 98. — Berg. W. Müller’ s 
Bibliothek deutſcher Dichter des 17ten Jahrhundert. Leipzig, 1822. 
11 Bände, fortgefeht von K. Förſter. 

Teut. IV. 19 
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$. 10. Opitzens Anweifung zur deutſchen Dichtkunſt. 


Unter Opitzens profaifhen Arbeiten verdient bier 
noch eine Abhandlung genannt zu werben, die, mit feinen 
Poeften zufammenhangend, zugleich als der erfte Verſuch 
einer deutfchen Poetik vafteht; nämlich feine „Prosodia, 
oder Buch von der deutſchen Poeterey, in welchem alle ihre 
Eigenfchaft und Zugehör gründlich erzählet und mit Exempeln 
ausgeführet wird 20." Die erfte, von Opitz felbft beforgte 
Ausgabe erſchien, Brieg, 1624. 4. (in zehn Bogen), an 
allen folgenven Ausgaben aber Hatte er Feinen Theil. Auf 
genommen ift diefe Abhandlung nur in die breslauiſche 
Sammlung ver opißifchen Gerichte vom Jahr 1690, und 
in die nachfolgenden von Bodmer und Triller. Das 
Ganze zerfällt in 8 Kapitel, in denen unter andern folgende 
Abfchnitte vorkommen: von der Deutſchen Poeterei 
(worin Opitz darauf dringt, daß man fih durch das 
Studium der Alten bilden müffe, che man ald Dichter in 
feiner Mutterfprache auftreten fönne); von der Zugehör 
der Deutfchen Poefie, und erſtlich von der Inven⸗ 
tion oder Erfinnung und Dispofition oder Ab- 
theilung der Dinge, von denen wir fihreiben 
wollen (wo von den verfchiedenen Arten der Gedichte, dem 
Epos, den Irauerfpiel, der Komödie gehandelt wird); von 
der Zubereitung und Zier der Worte (über bie 
poetifche Sprache), und von ven Reimen, ihren Wörtern 
und Arten der Gedichte (von der Profodie). Obwohl 
Dpis in der Vorrede ausdrücklich erflärt: er fei nicht ver 
Meinung, daß man durch gewiffe Regeln und Gefehe 
Jemanden zum Poeten machen Eönne, fo haben doch viele 
nachfolgenden Poetiker und Nhetorifer, an denen viele? 
Zeitalter reich iſt, Die verkehrten Anfichten von dem Weſen 
ber Poeſie und Profa cher befürvert als berichtiget. 
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Epiſche und lyriſche Dichter. 
$. 11. Dieterich von dem Werber, Ueberſetzer italiänifcher 
.  &pifern 

Unter den vielen Dichtern, welche mit und bald nad 
Opis auftraten, iſt Keiner, ver ihm an Geiſt, Kenntniß 
und klaſſiſchen Geſchmack überall gleich zu ftellen wäre, 
Dennoch ift diefer Zeitraum an Männern, die, mehr oder 
weniger in Der Echule des Meifterö gebildet, Einfluß auf 
poetiihe Bildung der Spradje und auf wiflenfchaftliche 
Beftrebung der Deutfchen überhaupt hatten, fo reich, daß 
wir feinen von ihnen ganz übergehen bürfen, wenn auch 
Mancher Derbienfte um die Fortbildung der Literatur minder 
entfchieden fein ſollten. Zunächft nennen wir den einzigen 
nahmbaften Epiker diefer Zeit: 

Dieterih von dem Werder, geboren 1584 zu 
Werdershauſen, geftorben 1657. Er war ein deutfcher Ritter, 
der, Durch Studium und Reifen in Italten und Frankreich 
gebilvet, unter Guſtav Adolph mit Ruhm diente, und fein 
Leben wechfelmeife im Felde, am Hofe, in Öffentlichen 
Geſchäften und ländlicher Ruhe zubrachte. Er ift fein 
epifcher Driginaldichter, wohl aber ein glücklicher Ueberfeßer 
von Taſſo's befreitem Serufalem und den erften dreißig 
Gefängen von Arioſt's rafendem Roland, beide in gereimten 
Aerandrinern. Iene erfchien zu Frankfurt a. M. 1626. 4, 
unter dem Titel: Glüdlicher Heerzug in das heilige Land, 
und in einer neuen verbeflerten Ausgabe 1651, 4., unter 
dem veränderten Titel: Gottfried, oder erlöfetes Ierufalem; 
diefe zu Leipzig .1632 — 1636. 4. Mit Fleiß eiferte er 
jeinen großen Urbilvern nah, um ihre eigenthümlichen 
Schönheiten auch im Deutfchen wieder zu geben. Er bemüht 
fi foger, den Bau der italiäniſchen Stanze in Bezug auf 
die Reimverbindungen beizubehalten, und ungeachtet feine 
Verfe oft fehr rauh Elingen, fo ift er doch in ven Geiſt 

19 * 
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der Originale eingedrungen, und hat mit Treue und Be 
geifterung überfeßt. Daß Opis ihn fehr geſchätzt, fieht man 
daraus, daß er ihm mehrere feiner Werke zugeeignet hat*). 
Nur Schade, daß fein Beifpiel den damals fchlunmernden 
Sinn für das Epos nicht zu werfen vermochte. Uebrigens 
gehörte er mit zu den Stiftern der fruchtbringenden Geſell⸗ 
haft oder des gefrönten Palmenorbend. 

Anmerf. ) S. Küttner’s Charaktere ic. Bd. J. S. 129. 
und Sördens Lerifon Band V. ©. 305. 


$. 12. Zul, Wild. Zinkgref, gnomiſcher und Iyrifcher 
Dichter. 

Zul Wild. Zinfgref, Doctor der Rechte, geboren 
1591 zu Heidelberg, geftorben 1635 zu Worms an der Peſt, 
war ein Jugendfreund Opitzens. Er war gnomiſcher und 
lyriſcher Dichter, hat aber feinen ſchriftſtelleriſchen Ruhm 
beſonders befördert durch feine deutſche „AApophthegmata, 
dad ift, der Deutfchen Eluge Sprüdje ꝛc.“ in zwei Theile, 
Straäburg 1626. 8., denen Joh. Leon. Weidner (Eon- 
reetor zu Nimmegen), noch einen britten Theil (Leiten 1644. 
8. und Amfterdam bei Ludwig Elzeviren, 1693. 12.) Hinzu 
gefügt hat. Ohne Rüdficht auf die weidnerſche Fortſetzung 
erfchienen dieſe Denkſprüche in einer umfaſſenden Auswahl 
von B. F. Guttenſtein. Manheim 1835. 8. Sie find 
eine Sammlung mißiger Sinnreben, Die aus den beiten 
Schriftftellern feiner Zeit und der früheren Jahrhunderte 
genommen, für Sittengefchichte und Sprache Bedeutung 
haben. Es berrfcht darin ein freier beutfcher Sinn, und 
eine fentenziöfe, oft Infonifche Kürze. 

Als lyriſcher Dichter Hat er ſich weniger durch proſodiſche 
Regelmäßigkeit als durch richtigen und gefälligen Ausdruck 
empfohlen in ſeinem „Soldatenlob,“ welches eine Nachahmung 
der Kriegsgeſänge des Tyrtäus iſt, und Frankfurt a. M. 
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1632, 4. erfchlen *). Auch befigen wir von ihm manche 
gelungene Epigramme. 


Anmerf, ) ©. Kütiner’s Charaktere sc. Bd. J, ©. 135; 
Sördens Lexikon Band V. ©. 6585 Eſchenburg's auserlefene 
Stücke der beften deutſchen Dichter Band III. ©. 44. des Bor: 
bericht; und W. Müller's Bibliothek Band VII. worin fid, eine 
Auswahl aus Zinfgref's Gedichten nebft einer Einleitung über 
fein Leben befindet. 


$.13. Ernſt Chriſt. Homburg, Lyrifer und- Epigrammatifer. 


Somburg, 1605 zu Mühla bei Eiſenach geboren, 
und 1681 als Gerichtönctuarius und Nechtsconfulent zu 
Naumburg geftorben, gehört zu ven beffern Nachfolgern des 
Opitz. Er Hat fich beſonders ald Lyriker und Epigramma- 
tifer befannt gemacht durch eine Sammlung von Gedichten, 
weiche ven Titel führt: „Schimpf- und ernfthafte Clio von 
Erasmus Chryſophilus Homburgenfis? (ohne Drudort) 
2 Theile, 1638. 8. Ein zweiter Abdruck erfchlen zu Jena 
1642, 8, Der erfte Theil enthält meiſt lyriſche Gebichte, 
der zweite Epigramme. In jenen finden wir viel reinen 
Naturfinn, in dieſen Wis und glückliche Wendungen. Auch 
it er Verfaffer einer „Sammlung von geiftlichen Liedern,” 
Naumburg 1658, und Jena 1659. 8.), Die aus zwei Theilen 
beſtehend 148 Lieber enthält, von denen mehrere in Geſang⸗ 
büchern aufgenommen ſind. 


Anmerk. S. über ihn: Jöcher's allgemeines Gelehrten⸗ 
krifon Th. II. S. 1687, Eſchenburg's Vorbericht zum dritten 
Bande der „Huserlefenen Stücke der beften deutſchen Dichter von 
M. Opig bis auf gegenwärtige Zeiten“ ꝛc. ©. 49 bie 53, wo 
auch von S. 263 bis 322 mehrere Proben mitgetheilt find. Eine 
Auswahl feiner Gedichte ficht aud) im 7ten Band von W. Mül- 
ler's Bibliothek. 
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$. 14. Paul Flemming, SHauptlyrifer. 


Mit Flemming, beginnt eine Reihe gefeierter Lyriker, 
unter denen beſonders einige als geiftliche Liederdichter ſich 
auszeichneten. Geboren 1609 zu Hartenftein im Voigtlanke, 
alfo Fein Schlefter, ftubirte er zu Leipzig die Arzneifunft, 
nahm Theil an einer Gefandtichaft, die der «Herzog von 
HolfteinGottorp, Friedrich ILL, 1633 an feinen Schwager, 
den Czaren Michael Feodorowitſch nad) Rußland fchidke, 
von wo aus er 1635 nad) Perflen ging, kehrte 1639 zurüd, 
ward Doctor in Leiden, und farb 31 Jahr alt 1640 zu 
Hamburg, wo er ſich ald Arzt nieverlafien wollte, — Unter 
allen Dichtern dieſes Zeitraums tritt er dem Opig am 
nächſten, und gilt ald der gebilvetfte und größte 
Lyriker des 17ten Jahrhunderts. Daß er jmm 
nacheiferte, und ihm viel zu verbanfen Hatte, fagt er ſelbſt. 
Wirklich fteht er ihm an Reinigkeit ver Sprache und Kraft 
des Ausdrucks nit nach, und dürfte ihn an Innigfeit des 
Gefühl! und Stärke ver Phantafle wohl übertreffen. Hätte 
er länger gelebt, jo würde er feinen Gedichten einen höheren 
Grad der Vollendung gegeben haben; aber er ftarb, noch 
ehe er einmal eine Sammlung verfelben zum Druck beförbert 
hatte. Nach feinem Tode gab der Vater feiner Braut, ber 
Kaufmann Niehuſen in Reval, 1642 einen Theil derſelben 
in 8. heraus: „Geift- und weltliche Poemata Paul Flem- 
ming’8;" aber ver Verleger mar zuNaumburg, und der Drud- 
ort zu Iena, woraus fid Die vielen Druckfehler erklären. In 
vierzig Sahren folgten noch vier andere, von 1651, 1660, 
1666 und 1685. Verdienſtlich war e8, daß Zach ariä einen 
richtigen Abdruck der vorzüglichiten flemmingfchen Gedichte 
veranftaltete 1). Neue Ausmwahlen, mit Flemming's Leben 
gaben G. Schwab, Stuttgart 1820. 8., und Wilh. Mül- 

sten Bande feiner Bibliothek Deutfcher Dichter. 
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Nach der Ausgabe vom Jahr 1685 ift der Inhalt 
diefer Gedichte folgender: 1) Poetiſche Wälpder. Sie find 
in fünf Bücher abgetheilt, von denen das erſte geiftliche 
Gedichte, (worunter fich dad Klaggevicht: von unjchuldigen 
Leiden Chriſti durch frommes Gefühl audzeichnet), das 
zweite Glückwünſchungsgedichte, das dritte Leichen 
gedichte (morunter dad merfwürbigfte auf den Tod Guſtav 
Adolph's), das vierte Hochzeitsgedichte, das fünfte 
Liebes- und Scherzgedichte enthält. 2) Neues Buch 
der Wälder, auch gemifchten Inhalte. Das befte, und 
zugleich einzige Gedicht von größerm Umfang ift eine poetifche 
Beihreibung feiner Reife, unter der Ueberſchrift: „An Hrn. 
Grahmann, Fürftlich Holfteinifchen Geſandten⸗Leibarzt, ge= 
fchrieben in Aftrachan 1638,” in welchem der Verlauf ver 
Reife nach Moskau und Perfien erzählt, und manche leben⸗ 
dige Schilderung von den Gefahren ver Reife gegeben wird. 
3) Abſonderliches Buch poetifcher Wälder, worin 
mehrere fehr unbedeutende Gedichte auf Flemming von feinen 
Freunden befinvlich find. 4) Ueberfchriften, 46 an ber 
Zahl, von denen nur wenige gelungen. 9) Fünf Bücher 
Oden. Das erfte Buch enthält geiftliche Lieder, von 
denen mehrere in Gefangbücher aufgenommen worben, und 
alle Tiefe und allen Reichthum eines gläubigen Gemüths in 
fi) tragen 9); das zweite enthält Leichengefänge, ohne 
Erheblichkeit; das dritte Hochzeit», dad vierte Glüd- 
wünfhungs- und das fünfte Liebesgedichte, unter 
denen manche Tiebliche Dichtung der Vergeſſenheit entriffen zu 
werden verdient. 6) Vier Bücher Sonette, von benen 
das letzte eine Grabfchrift ift, Die er drei Tage vor feinem 
Tode auf ſich felbit verfertigt hat. Sie machen die zahl- 
reichfte Klaſſe der flemmingfchen Gedichte aus, aber nur 
wenige in ber großen Anzahl haben ven Geiſt und die 
feine Würze der petrarchifchen und: bürgerfchen Sonette. 
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Indeſſen ragt er doch in dieſer Gattung, fo wie in dem 
leichten Liebe, umter feinen Zeitgenoſſen weit hervor ?). 
Anmerk. 1) S. Zachariä's auserlefene Stüde ber beiten 
deutſchen Dichter, von Martin Opig bis auf gegenwärtige 
Zeiten, mit biftorifhen Nachrichten und kritiſchen Anmerkungen 
verfehen. Band II. ©. 1 bis 324. Diefen Gedichten if zugleich 
eine Schilderung des poetifchen Charakters Flemming's beigefügt. 
2) Dies ift befonders der Fall in dem Liede: In allen 
meinen Thaten. Da es aber In ımfern Gefangbächern nur 
9 Strophen zählt, Indem die allerdings für die Kirche unpaſſenden 
Stellen (bte bis Ite, 13te u. 14te Strophe) die unmittelbar Beziehung 
auf feine damals bevorſtehende Reife haben, ausgelaſſen find: 
fo möge es bier nad) dem Driginalterte einen Plab finden. 
In allen meinen Thaten 
Laß ich den Hoͤchſten rathen, 
Der alles kann und hat! 
Er muß zu allen Dingen, 
Soll's anders wohl gelingen, 
Selbſt geben Rath und That. 


Nichts iſt es ſpat und frühe. 
Um alle meine Mühe 
Mein Sorgen ift umfonft. 
Er mag's mit meinen Sachen 
Nach feinem Willen machen, 
Sch ſtell's in feine Gunft, 


Es kann mir nichts gefchehen, 
As was er hat verfehen 
Und was mir fellg if; 
Ich nehm’ es, wie ers giebet, 
Was ihm von mir geliebet, 
Das hab' ich auch erkieſt. 


Ich traue ſeiner Gnaden, 
Die mich für allem Schaden, 
Für allem Uebel ſchützt. 
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Leb' ich nach feinen Säken, 
So wird mid; nichts verletzen, 
Nichts fehlen, was mir nüßt. 


Er wolle meiner Sünden 
Aus Gnaden mid) entbinden, 
Durchſtreichen meine Schulb. 

Er wird auf mein Verbrechen 
Nicht firafs das Urtheil ſprechen 
Und Haben noch Geduld. 


Ic) zieh’ in ferne Lande, 
Zu nüben einem Stande, 
An den er mid beftellt. 
Sein Seegen wird mid) laſſen, 
Was gut und recht ift faſſen, 
Zu dienen feiner Welt. . 


Bin ih in wilder Wüſten, 
So bin ich. doch bei Chriften, 
Und Chriſtus iſt bei mir; 
Der Helfer in Gefahren, 

Der kann mich doch bewahren, 
Wie dorten, fo auch hier. 


Er wird Tzu dieſen Reifen 
Gewünfhten Fortgang weiſen, 
Wohl helfen hinfund her; 
Geſundheit, Heilfund Leben, 
Zeit, Wind und Wetter geben 
Und alles nad) Begehr. 


Sein Engel, der getreue, 
Macht meine Feinde ſcheue, 
Tritt zwiſchen mid) und fie; 
Durch feinen Zug, den frommen, 
Sind wir fo weit mun Fommen, 
Und wiſſen faft nit wie? 
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Leg' ich mich ſpaͤte nieder, 
Erwach' id) frühe wieder, 
Lieg' oder zieh' ich fort, 
In Schwachheit und in Banden, 
Und was mir ftößt zu Handen, 
Sp tröftet mid) fein Wort. 


Hat er es denn befchlofien, 
So will ich unverbrofien 
An mein Derhängniß gehn; 
Kein Unfall unter allen 
Wird mir zu harte fallen, 
Ich will ihn überſtehn! 


Ihm hab’ ich mid) ergeben, 
Su fterben und zu leben, 
So bald er mir gebeut: 
Es fei hent oder morgen, 
Dafür laß ich ihn forgen, 
Er weiß die rechte Zeit. 


Gefällt es feiner Güte 
Und fagt mir mein Gemüthe 
Nicht was vergeblich's zu, 
So werd’ id) Gott noch preifen 
Mit manchen fhönen Weifen 
Daheim in meiner Ruh. 


- Indeß wird er den meinen 
Mit Seegen aud) erjcheinen, 
Ihr Schuß, wie meiner, fein; 
Wird beiderfeits gewähren, 
Mas unfer Wunſch und Zähren 
Ihn bitten überein. 


So fei nun, Seele, deine 
Und traue dem alleine, 
Der dich gefchaffen hat! 
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Es gebe, wie e8 gehe, 
Dein Bater aus der Höhe 
Weiß allen Sahen Rath. 

3) ©. Jordens Lerifon x. Band I. ©. 544 bis 551. 
Vergl. Naffers Borlefungen sc. Band II. ©. 107 u. f., wo 
auch mehrere Flemmingſche Gedichte mitgetheilt find, und Horn’s 
Geſchichte se. S. 111 bis 117, wo Flemming’s Dichtertalent nod) 
über Opitz geftellt wird. 


$. 15. Simon Dad. — Paul Gerhard. 

Lyrifer und befonders ausgezeichnete Kirchenliederdichter. 

Zwei fruchtbare Iyrifche, beſonders um den Kirchen⸗ 
gefang hochverdiente Dichter fchließen ſich Flemming an. 

Dad wurbe geboren 1605 zu Memel, und ftarb 1659 
ald Profeffor ver Poeſie zu Königsberg in Preußen. Diefer 
frohe deutſche Mann gehört zu ven würdigſten Nacheiferern 
Opitz'ens, indem er fich auszeichnet durch Gefühl und Wohl 
laut der Sprache, wenn er gleich von dem Abergeſchmack feiner 
Zeit ſich nicht ganz freimachen Eonnte. Seine geiftlichen 
Gefänge, von denen mehrere in veränderter Geſtalt noch 
jegt in den Kirchen gefungen werben, athmen tiefes Gefühl, 
frommen Sinn und reine Gottesliebe. Am befannteften find 
bie beiden Kirchenliever: Ich bin ja, Herr, in deiner 
Macht ꝛc., welches er bei dem Tode feines bichterifchen 
Freundes Robert Roberthin, (geftorben 1648 zu Koͤnigs⸗ 
berg in Preußen als brandenburgifcher Rath) verfertigte, 
und: O wie felig ſeyd ihr doch, ihr Frommen x. Y. 
Aber auch feine fcherzhaften und fröhlichen Lieder zeigen 
felbt In ihrem altväterifchen Tone einen Hang zur Freude, 
der zur Theilnahme auffovert. Beſonders gefühlvoll ift er, 
wenn er die mit Widerwaͤrtigkeit kämpfende. und fliegende 
Liebe ſchildert, wie in feinem trefflichen Volksliede: Aennchen 
von Tharau, in welchem fich fein Gemüth mit ganzer 
Kraft und Lauterkeit offenbart. Für den Mangel Hoher 
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Begeiſterung und ſtarker Gedanken entſchädigt ſeine gefühl⸗ 
volle, einfache und reine Sprache, wie der Wohlklang ſeines 
Versbaues. — Erſt nach ſeinem Tode erſchien eine unvoll⸗ 
flindige Sammlung feiner Gedichte, veranſtaltet von feinen 
Erben unter dem wunderlichen Titel: „Churbrandenburgifche 
Nofe, Adler, Löm und Ecepter, von Simon Dachen poetiſch 
befungen. Königsberg” (ohne Drudjahr, 16812) A. Diefer, 
aus Einem Bande beftehenven, jebt fehr feltenen, aber auch 
unvollftändigen Ausgabe, ift noch das Stingfpiel Sorbuiſa 
beigefügt, das zur Feier des. akademiſchen Jubelfeſtes zu 
Königsberg aufgeführt und 1644 gedruckt wurde, aber zu 
feinem Ruhme nicht8 beigetragen hat. Nicht viel vollftändiger 
ft: S. DS poet. Werke. Königsberg 1696. 4. — Eine 
Auswahl von Dach's Gerichten geben, nach des Organiften 
G. Albert (geftorben 1668) gedruckter Sammlung, W. Mül- 
ler in feiner Bibliothek Band 5. und A. Gebauer, 
Tübingen, 1828. 8. — Eine ziemlich vollſtändige Samm⸗ 
lung der einzelnen dach'ſchen Gedichte befindet ſich auf ver 
rhediger'ſchen Bibliothek zu Breslau und beſteht aus 
6 Bänden 2). 

Gerhard, geboren 1606 oder 1607 (?) zu Gräfen- 
hainichen in Sachſen, geftorben ven 7ten Juni 1676 als 
Prediger zu Lübben in ver Nieverlaufis, behauptet unter 
ben geiftlichen Lieverbichtern den erſten Rang. Er war im 
Jahr 1657 als Diafonus an die Nikolaikirche zu Berlin 
berufen worden; da er aber mit andern Predigern fich weigert‘ 
über die Befolgung einiger Edicte, welche der Kurfürft 
Friedrich Wilhelm zur Steuerung des Öffentlichen Streites 
zwifchen ven reformirten und lutheriſchen Predigern erlaffen 
Batte, einen Revers auszuftellen, jo mußte er 1665 feinem 
Amte entfagen?). Auf Verwenden ber Gemeine und bed 
Magiftrats jollte unferm Gerharb zwar jener Revers erlafien 
werben; allein feine Gewiſſenszweifel erlaubten ihm nicht, 
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wieer zu prebigen. So Iebte er nun in Berlin von den 
Unterflügungen feiner ehemaligen Zuhörer, und von einem 
Jahrgelve, welches er nad) Ablehnung eines Rufs nad) 
Merſeburg, von dem Herzoge Ehriftian von Sachſen⸗Merſe⸗ 
burg erhielt, bis er 1668 von dem Magiftrat zu Lübben 
als Archidiakonus der dortigen Hauptkirche berufen warb, 
welche Stelle er um die Mitte 1669 antrat und bis zu 
feinen Tode verwaltete. *) 

nGerhard, jagt E. ©. Roth >), erſcheint und alö ein 
Mann von echter Religiöfltät, tiefem, innigem Gefühle, ver 
böcften, von Dielen ihm als Gigenfinn und Vebertreibung 
auögelegten Gewiſſenhaftigkeit und Beharrlichfeit in feinen 
Ueberzeugungen, nicht frei von Befangenheit in feinen theo⸗ 
logiſchen Anftchten, umſtändlich und ängſtlich im bürgerlichen 
Geſchaͤftsleben, aber duldfam, demüthig, dankbar für Das 
geringſte ihm erwieſene Gute, dienſtfertig gegen Alle, vor⸗ 
nehmlich mit der zärtlichſten Liebe und Aufopferung den 
Seinigen fich Hingebend.” 

Gerhard iſt, als Dichter betrachtet, ein zweiter Luther. 
Seine Lieder ſind Ausbrüche eines frommen empfindſamen 
berzens, das von den heiligen Gefühlen der Andacht bis 
zur Begeifterung gerührt und erfchüttert warb, und in ſolchem 
Drange der Empfindung in Gefang überfloß. Einige Härten 
und Rauhigkeiten, und ein gewiſſer befchwerlicher Ueberfluß 
an Worten gehört mehr ſeinem Zeitalter als ihm. Wir 
beſizen von ihm noch 120 Lieder; indeſſen find ſie nicht alle 
von gleichem Werth. Zu den beſſern, die durch die edle 
Einfalt und herzliche Sprache ſich empfehlen, gehoͤren beſon⸗ 
ders: „Iſt Gott für mich, fo trete gleich alles wider mich 2c.;“ 
Befehl du deine Wege, und was bein Herze Eränft 10; — 
OD Welt, ſieh hier dein Leben am Stanım des Kreuzes 
ſchweben; — „Sollt ih meinem Gott nicht ſingen;“ — 
„Schwing dich auf zu Deinem Gott, du betrübte Seele; — 
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„Warum ſollt' ich mich denn grämen;“ — „Ich finge dir 
mit Herz und Mund;“ — „Wach auf mein Herz und 
fing; — „Wie fol ich Dich empfangen.” — Nicht zu 
vergleichen find mit ihnen: „Ich ſteh' am deiner Krippen 
bier, o SIefulein, mein Leben;“ — „Vergoͤnne mir, o Jeſu⸗ 
lein, daß ich dein Mündlein küſſe“ und mehrere andere, bie 
vol von tändelnden und myſtiſchen Ausprüden find, aber 
darum unferm Gerhard feinen Werth als Liederdichter nicht 
rauben dürfen ®). 

Wir Haben viele Ausgaben ver Gerhardſchen Lieber. 
Die erfte erfchien zu Berlin 1666 und 67, in Folio, unter 
dem Titel: „Haus⸗ und Kirchenliever,” mit Melodieen von 
3. ©. Ebeling; die folgenden: Frankfurt a. d. DO. 1667; 
Stettin, 1669; Berlin, 1676; von Eonr. Feuerlein; 
Nürnberg, 1681; 2te Aufl. 1583; Eisleben 1700; ferner: 
„Pauli Gerhardi @eiftreihe Haus⸗ und Kirchenliever. Nach 
des fel. Autoris eigenhändigen revidirten Eremplare mit Fleiß 
überfehen, auch fammt einem Eurzen, doch nöthigen Bor 
berichte audgefertigt von Joh. Heinrich Feuſtking Dr, 
damals Hochfürftlichem Konflftorialrath, Hofpredigern, Beichte 
vater und Superintendenten des Fürſtenthums Anhalt=Ferbft, 
Zerbſt, 1707. 12. N. U. Wittenberg 1717 und 1723; fer 
ner von I. Ph. Treuner. Augsburg 1708; Ausmahl (von 
Friedr. Tiedemann) Bremen 1817. N. A. 1827; Witten 
berg 1821, 2te Aufl. Berlin 1827 (nad) Feuſtkings Aus 
gabe), Auswahl in W. Müllers Bibliothek Bo. 7; den 
Borzug vor allen diefen Sammlungen verbienen „PB. Gerhard's 
Leben und Lieder von E. C. ©. Langbecker. Berlin 1841, 
und Paul Gerhard's geiflliche Andachten von Otto Schulz. 
Berlin 1842.” Sehr viele dieſer Lieder — aber leider oft 
unglüdlich moderniſirt — find in verſchiedene Geſangbücher 
aufgenommen worben ?). 

Anmerf. 1) Wezel’s Hymnopoeographia ober hiſto⸗ 
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riihe Lebensbeſchreibung ber berühmteften Lieverbichter, Th. I. 
©. 160 — 65. 


2) S. Gottſched's neuen Bücerfaal, Band IV. ©. 9. 
und 10. 


3) Die Furfürftl, Erklärung über Gerhard’s Dienitentfeßung 
it vom 4ten Mai 1665, und fteht wörtlid) in König's Verſuch 
einer hiftorifhen Schilderung der Hauptveränderungen sc. der Re: 
fidenzitadt Berlin, 2ter Theil. ©. 114. ff. Bemerkenswerth iſt, 
daß auch die Gemahlin des großen Kurfürften, Luiſe Henriette 
(geboren 1627, geftorben 1667) mehrere geiftliche Lieder gedichtet 
bat, unter denen das ſehr befannte: „Jeſus meine Zuverſicht.“ 


4) Hiernach berichtiget ſich die fonft rührende Erzählung, daß 
er mit feiner Familie aus Berlin gewandert, um ſich auf gut Glück 
nah Sahfen zu begeben, und daß ihm unterwegs in einem Gaft: 
hofe Abgeordnete des Herzogs Chriftian von Sachſen⸗-Merſeburg 
ein Schreiben deſſelben überreicht, worin dieſer ihm Bis zu feiner 
anderweitigen Verſorgung ein anfehnliches Jahrgeld gefihert habe. 


5) ©. Baul Gerhard nad) feinem Leben und Wirken, aus 
zum Theil ungedruckten Nachrichten dargeftellt von E. G. Roth. 
keipzig, 1829. 8. 


6) Den meiften Anftoß Gaben die beiden Lieder erregt: „Herr, 
ih will ja gerne bleiben wie id) Bin bein armer Hund“ ac. und 
„Rum ruhen alle Wälder” ꝛec. — Was aber erfteres betrifft, fo 
it es nich Gerhard's eigene Dichtung, fondern nur Ueberſetzung 
einer lateiniſchen Elegie, die in des Nathan Chyträus Via- 
tico itineris extremi (1602) ©. 175, u. f. mit ver Ueberfchrift 
fcht: Mulieris Syrophoenissae precatio, Marc. 7. und bie 
ſo anfängt: 

Sum canis indignus, fateor; quid enim mea celem 

Crimina, sunt oculis quae manifesta tuis ? 

Quin etiam cane deterior etc. etc. 
Was das zweite Lied betrifft, das man für thörichtes Zeug hielt, 
weil Friedrich N. es unter die tollen Dinge gerechnet hatte, fo 
würde man vielleicht milder darüber urtheilen, wenn man bebächte, 
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daß Bieles in dieſem verſchrienen Liebe nichts als Nachbildung 
jener trefflichen Stelle des Virgil iſt: 

Nox erat, et placidum carpehant ſessa soporem 

Corpora per terras, silvaeque et saeva quierant 

Aequora — etc. Aen. IV. 521 — 528. 
©. Jördens Lerifon sc. Br. 1. S. 95 — 101. 

7) Ueber Gerhard's Leben und Lieverpoefle f., außer ber 
der fon Anmerk. 5. genannten Schrift von €. G. Roth, au 
Wetzel's und Langbeder’s Hiftorifhe Lebensbeſchreibung x. 
%.1. ©. 31 — 22. 


$. 16. Bortfeßung: Iohann Rift. — Georg Neumark. — 
Soahim Neander. — Joh. Elajus ıc. 


Zeitgenoffen der vorgenannten und auf gleiche Art in 
der Literaturgefchlehte als geiftliche Liederdichter bekannt, 
find Rift und Neumark. 

Nift, geboren zu Pinneberg 1607, und geftorben 1667 
als Prediger zu Wedel an ver Elbe und herzoglich meklen⸗ 
burgifchen Kirchenrath, Stifter des Schwanenordens 1656, 
bat eine große Menge geiftlicher Lieber gebichtet, die durch 
Aufnahme in mehrere Gefangbücher befannt genug geworben 
find, aber nur einen geringen poetifchen Werth haben. Sein 
Verdienſt befteht in einem frommen, guten Willen und in 
einer glücklichen Gabe, leicht zu reimen; aber die Alltäglid- 
feit der Gedanken und bie vielen matten Seufzer und Aus⸗ 
rufungen laſſen dad Herz kalt und leer. 

- Die Sammlungen feiner Kirchenliever find unter man⸗ 
cherlei gezterten Titeln erfchienen, ald: „Himmliſche Lieber,“ 
— „Sabbathifche Seelenluſt,“ — „Muflfalifche Kreuz, 
Troſt⸗, Lob⸗ und Dankſchule,“ — „Muflkalifches Seelen⸗ 
paradies“ ꝛc. Zu den Liedern, die in ven Öffentlichen Kirchen⸗ 
gefang aufgenommen wurden, gehören unter andern: „Er 


muntre dich, mein ſchwacher Geift;” — „Hilf, Herr Jeſu, 
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laß gelingen;“ — „Iefu, du meine Seele haft durch deinen 
bittern Tod; — „O Ewigkeit, du Donnerwort;“ — „DO 
Zraurigfeit, o Herzeleid.“ — Uebrigend beſitzen wir von 
ihm aud) einige Schaufpiele: „Das Friedewünſchende Deutfch- 
land“ und das „Friedejauchzende Deutſchland,“ die mehr von 
pattiotiſchem Gefühl als von poetiihem Sinn zeugen. Mehr 
leiſtete: 

Neumark, ver 1621 zu Mühlhauſen in Thüringen 
geboren wurbe, und 1681 als Bibliothekar zu Weimar ſtarb. 
Unter mehreren Schriften, die er heraudgab, verbient befon- 
ders fein „Poetifches muſikaliſches Luſtwäldlein“ (Hamburg 
1652. 12.) genannt zu werden, da hierin mehrere geiftliche 
Sefänge von ihm abgedruckt find, unter denen das herrliche 
Lin: „Wer nur den lieben Gott läßt malten” dem Werth 
nad) das erfte ift, und ihm ven größten Beifall erworben 
bat. Died und mehrere andere, als: „Ich danke hir, mein 
Bott, von Herzen, daß du mich die vergangne Nacht;“ — 
„88 lebt Fein Menſch auf Erden, der nicht muß endlich wer⸗ 
den des grimmen Todes Raub“ find verändert in verfchie- 
dene neue Gefangbücher aufgenommen morben. 

Noch manche geiftliche Liederdichter würben hier an- 
geführt werden müffen, wenn es darauf anfäme, vie ganze 
Fruchtbarkeit dieſer Zeit zu erfchöpfen. Inveffen nennen 
wir noch: 

Joachim Neander oder Neumann, einen reformir⸗ 
ten Prediger in Bremen, der 1680 ſtarb, und mehrere treff⸗ 
liche Lieder dichtete, unter denen beſonders befannt find: „Lobe 
den Seren, den mächtigen ꝛc.,“ und „Wie fleucht dahin sc.“ 

Johann Elajus, von dem aber noch unter ven Dra- 
matifern dieſer Zeit die Rede fein wird. 

M. Rinkhart, Pfarrer in Eulenburg, geftorben 1649, 
ditele: „Nun danket Alle Gott ꝛc.“ und 

3. G. Albinus, geftorben 1679: „Alle Menfchen 

Teut, IV. 20 
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müfjen fterben.” Gewiß ift, daß Feine nachfolgende Zeit für 
das Kirchenlied fo fruchtbar geweſen, als das ſiebzehnte Jahr- 
hundert. 

Anmerf. ©. über die beiden erften Liederdichter die vorher: 
genannten Schriftfteller, befonders Iördens Lerifon Br. IV. 
©. 366 — 372 und ©. 27 — 32; aud) 2. v. Baczko's Preu- 
Bifches Tempe, 1781 April, ©. 246. Mehrere Lieder von Rift 
find in W. Müller’s Bibliothef, Bd. 8. und von Neumarf 
Br. 7. abgedruckt. 


$. 17. Andreas Scultetugs, Lyrifer. 


Sceultetu8, zu Bunzlau in Schleflen geboren (mann?) 
ftarb, nachdem er das Eliſabethanum zu Breslau beſucht in 
der erften Seit feines akademiſchen Lebens, etwa um ba3 
Jahr 1642. Von feinen Lebensumftänden willen wir wenig, 
und auch feine Gedichte würden vergefien fein, wenn nicht 
Lefjing auf eine ehrenvolle Art fein Andenken erneuert 
hätte. Diefer gab fie unter dem Titel heraus: „Gedichte von 
Andreas Scultetus, aufgefunden von Gotthold Ephraim 
Leſſing.“ Braunfchweig 1771. 8. Leffing hat fle mit Ans 
merfungen und einigen biographifchen Bemerkungen begleite. 
In feinem Urtheil über ihn nennt er ihn den würdigſten 
Zögling ver Opigifchen Mufe, deffen Sprache reich, ſtark 
und mahleriſch if, und dem Flemming, Tſcherning ımb 
alle übrige, die Opitz nacheiferten, darin nicht gleich Eommen. 
Der beveutendfte feiner Fehler, meint er, fei das Beftreben, 
überall Gelehrfamfeit zu zeigen. — Das wichtigfte und vollen 
detfte feiner Gedichte ift: Die Oeſterliche Triumph—⸗ 
pofaune (Breslau, 1642. 4.), ein Triumphgefang auf bie 
Auferftehung Iefu; es Herrfcht darin der Ton des Opik, 
und der Ausbrud iſt richtig, edel und neu. Ein zweites 
Gicht: Blutfhwigender und todesringender Jeſus 
kann nur für die Gefchichte der poetifchen Bildung unferd 
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jungen Dichters Interefie haben. In ver Bolge erſchien 
noch eine doppelte Nachlefe zu Leſſing's Sammlung, naͤmlich 
von J. G. Jachmann (Breslau, 1774.) und von Hieron. 
Sholg (Breslau, 1783.), die beide theild deutſche, theils 
lateiniſche Gedichte enthalten. Eine Auswahl aus Andr. 
Scultetus Deutfchen Gedichten befinvet fi in W. Müller’s 
Bibliothek sc. Bo. IX. 


8. 18. Andreas Tfherning. Weltliher Lyriker. 


Tſcherning ift geboren 1611 zu Bunzlau in Schleflen, 
und zu Roftor als Profeffor ver Dichtkunſt 1659 geftorben. 
Er Hat fich durch zwei Sammlungen feiner Gedichte befannt 
gemacht, unter dem Titel: „Deutfcher Gerichte Frühling” 
(Breölau, 1642. 8. und neu aufgelegt 1649) und: „Vortrab 
des Sommers deutfcher Gedichte.“ (Roftod, 1659. 8.) In 
ber erften Sammlung erfiheint er als ein würbiger Schüler 
Opitzens, in ver letzteren aber, vie feine reiferen Arbeiten 
enthalten folkte, Herrfcht viel Steifheit und Kälte. Sehr 
glücklich ift er in einzelnen dichteriſchen Schilverungen ber 
Natur und des Menſchen, und fehr gewandt im Gebrauch 
ber metrifchen Formen. An Reinigkeit und Würbe im Aus⸗ 
druck fehlte es ihm nie, mohl aber an dauernder Begeifterung 
und Gedanfenfülle. Cinige feiner Gedichte find tn dem Teich» 
in Ton der poetifchen Epifteln gefchrieben. Die meiften 
wurden durch beftimmte Gelegenheiten veranlaßt, und fogleich 
nach ihrer DVerfertigung abgebrudt, doch enthalten beide 
Sammlungen auch Lieder, Lehrgedichte, Sonette und Sinn- 
gedichte. Wie fehr er dabei Opis vor Augen gehabt, ergibt 
fi) aus den vielen Bildern, Wendungen und Ausdrücken, 
die er von feinem Vorgänger entlehnt Hat; Doch zeugen dieſe 
Gedichte auch von feinem eigenen Reichthum und der Mannich- 
faltigfeit feiner gelehrten Kenntniffe. Eines ver chönften ift 

20 * 
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feine „Kläge der Rahel über ven Kindermord des Herodes“ *). 
Mebrigend bat er auch auf theoretiichem Wege durch fein 
„Mnvorgreifliches Bedenken über etliche Mißbraͤuche in ver 
deutfchen Schreib- und Sprachkunſt.“ Lübeck, 1699. 12, 
für die Sprache zu wirken gefucht. | 

Anmerf. *) Eſchenburg, der im dritten Bande der „Aus: 
erlefene Stüde der beften Deutſchen Dichter“ eine Auswahl der 
vorzüglichften Poefien Tſcherning's mitgefheilt Hat, gibt unferm 
Dichter den dritten Plab nah Opitz. — Ramler veranſtaltete 
eine Auswahl feiner Sinngedichte unter dem Titel: „Wernike’s 
Ueberschriften, nebst Opitzens, Tscherning’s etc. epi- 
grammatischen Gedichten.“ (Leipzig, 1780.) Aud in ®. 
Müller’s Biblioth. Bd. 7. findet fih eine Auswahl der Tier 
ningfchen Poefien nebft dem Leben des Dichters, 


$. 19. Iohbann: Scheffler, Lyrifer. 


Später befannt wurde und Joh. Scheffler, ber 1624 
zu Glatz geboren, als Leibarzt bei dem Herzog von Wür⸗ 
temberg⸗Oels zur Fatholifchen Kirche übertrat, und 1677 
als Priefter geftorben ift. Ein zartfinniger aber myſtiſcher 
und überfpannter Kopf, ver ſchon in der Jugend die Schrifs 
ten des Jak. Böhme, Val. Weigel, Schwenkfeld und anderer 
Schmwärmer gelefen, und im reiferen Alter fich in mancherli 
theologifche Streitigkeiten verwickelt hatte. Er nannte fid) in 
mehreren Schriften Johann Angelus Sileſius (nad 
einem fpanifchen Ordensbruder des 16ten Jahrhunderts), 
und unter diefem Namen Ift er von einigen neueren Litera 
toren, namentli von Haid, Franz Horn und Varn⸗ 
hagen von Enfe aud dem Dunkel ver Vergeſſenheit mieber 
hervorgezogen. Er fchrieb zuerft ven „Cherubinifchen Wan- 
dersmann,“ Wien, 1657. 12.; 2te Aufl. 1674. Neuer Ab 
druck, beforgt von Gottfr. Arnold, Frkf. a. M. 1701. 12; 
N. Abdruck der erfien Ausgabe mit Arnold's Varianten. 
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Sulzbach, 1829. 12. Diefes, zu feiner Zeit viel gelefene 
Erbauungsbuch enthält eine Sammlung von geiftlichen Spruͤ⸗ 
hen, unter denen fich mehrere durch Gedankenreichthum und 
Kürze empfehlen, vie meiften aber ven Myſtizismus ihres 
Verfaſſers befunden. Dad Befte davon haben und die oben 
genannten Literatoren in einer Tleinen Auswahl gegeben, und 
zwar Haid zu Münden im Jahre 1815, Horn zu Berlin 
1818, ein Ungenannter (Varnhagen) zu Berlin 1820. — 
Dann erſchien feine „Töftliche evangelifche Perle,“ Die aber 
fein Gedicht iſt, ſondern ein aus dem Lateinifchen überſetztes 
geiſtliches Buch in Profa, feine „betrübte Piyche* und feine 
„geiftlichen Hirtenlieder,“ Breslau, 1657, 68 und 97. 8,, 
wovon auch eine Ausgabe zu Berlin 1702, 12. gedruckt iſt. 
Ale diefe Schriften hat er vor feinem Abfall von ver luthe⸗ 
riſchen Kirche ver 1653 erfolgte (und den er in einer Fleinen 
Schrift, Olmütz, 1653. 4. zu rechtfertigen fuchte), gefchrieben, 
obwohl erſt fpäterhin drucken Infien, daher fi) auch in ven 
miften feiner Lieder Feine Spuren des Papſtthums finven, 
und viele in evangeliſche Sefangbücher aufgenommen worben 
find. Eine Auswahl aus Scheffler’3 Liedern und Sprüchen 
findet fih in W. Müllers Bibl. x. Bo. IX. 

Mit Scheffler fchließen wir die Reihe ver geiftlichen und 
weltlichen Liederdichter dieſes Zeitraums, 


5.20. Friedrich v. Logan. (Epigrammatiſcher Dichter.) 


Die epigrammatifche Dichtung, die in Der neuern 
Biteratur einen etwas unbeftimmten Charakter trägt, zeigt 
fh im Deutfchen zuerft unter dem Namen Priameln im 
13ten Jahrhundert. Nur felten bat fich ein Dichter dieſer 
Dihtart allein oder nur vorzugäweife zugewandt, wie bei 
den Römern Martial, dem ſich in dieſer Periode Friedrich 
v. Logan zur Seite flellt, ver von fpätern Dichtern vielfach 
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geplündert, nur von Einem, von Wernike übertroffen worden 
iſt. Logan, angeblich in Schleflen geboren (obwohl in A. 
Kehlert in feiner Schrift: „Schleftend Antheil an deutſcher 
Poeſie se” nicht mit aufgenommen hat) 1604 und 1655 zu 
Liegnitz geftorben, weiß man von feinem äußern Leben nur, 
daß er in Dienflen bed Herzogs Ludwig von Liegnitz und 
Brieg geweſen. Als Mitgliev ver fruchtbringenvden Geſell⸗ 
{haft hieß er der Verkleinernde. Wir befiken von ihm 
eine Sammlung von mehr ald viertehalbtaufennd Sinngedich⸗ 
ten, bie ihm den Auf eines ausgezeichneten Epigrammatikers 
erworben haben. Anfangs gab er nur eine Sammlung von 
zweihundert unter verftecktem Namen heraus: „Erftes (und 
andres) Hundert Deuticher Reimenfprüche Salomons von 
Golaw. Breslau, 1638. 12.” Darauf folgte eine färfere, 
wahrfcheinlih um's Jahr 1654, betitelt: „Salomons von 
Golaw Deutfcher Sinngebichte drei Taufend. Breslau, 8,“ 
die noch eine Zugabe von 553 Epigrammen enthält. Jedes 
Tauſend ift wieder in feine Hundert abgetheilt. 

Logau trat in die Fußtapfen feine Landsmannes 
Dpig, und man findet in ihm deſſen Stärke und Eörnichten 
Ausprud wieder. Wer inbeffen ein ganzes Buch Epigramme 
fohreibt, muß auch viel Mittelmäßiges und Schlechtes Tiefern. 
Das ift Hier der Ball, jo daß man alle Beifpiele des Fehler 
haften aus Logau entlehnen Eönnte. Stumpfer Wis, platte 
Einfälle, matte Gedanken, ſchmuzige Bilder und Wortfpiele, 
verfeßte Namen ‚und Aehnliches trifft man bei ihm in Menge, 
Auch muß man nicht Alles für wirkliche Epigramme halten. 
Es find oft nur Sentenzen und moraliſche Gedanken, ober 
Bilder ohne eigentliche epigrammatifche Wendung. Aber viele 
feiner Epigramme Haben auch tiefe, originelle und glückliche 
Einfälle, ſchlagenden Wit, Leichtigkeit des Ausdrucks, und 
find eben fo ſchön gefagt, als gedacht, ſo daß man ihrem 
Verfaſſer Talent und Sprachkenntniffe nicht abſprechen Tann. 
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Die Menge des Schlechten war inveffen Urfach, daß Logau's 
Gedichte bald ganz in Vergeſſenheit gerieiben. Zwar gab 
en Ungenannter „S. v. G. auferweckte Gedichte! (Frank⸗ 
furt und Leipzig, 1702.) heraus, allein er befchnitt und ver 
änderte zu viel, und ging überhaupt dabei fo ungeſchickt zu 
Werke, daß er zur Auferweckung des Dichters nichts bei⸗ 
getragen Hat. Logau's Name blieb alfo unbekannt, bis 
Ramler und Leffing, die ihn unfern Martial, Catull und 
Dionyſius Cato in Einer Perfon nennen, ſich des Vergeſſe⸗ 
nen annahmen. Sie veranſtalteten mit aller Sauberkeit des 
Druds eine Ausgabe, unter dem Titel: „Friedrich v. Logau's 
Sinngedichte, zwölf Bücher; mit Anmerkungen über die Sprache 
des Dichters, herauögegeben von K. W. Ramler und ©. €. 
Leſſing. Leipzig, 1759. 8.,“ in welcher fie das entfchienen 
Schlechte ver Logauſchen Sinngevichte mwegließen, fo daß un⸗ 
gefähr nur ein Dritiheil geblieben ift. Einen befondern Werth 
erhält fie Durch das beigefügte Leben Logau’s und dad an» 
gehängte Wörterbuch oder kritiſche Gloffarium über vie ver 
Opitziſchen Schule eigenen Ausbrüde ). Nach Leſſing's Tode 
gab Ramler Logau's Gerichte, auf's Neue bearbeitet und 
vermehrt, noch einmal heraus (Leipzig, 1791. 8.). Statt des 
Wörterbuchs findet man Hier Anmerkungen unter dem Text. 
Die Anzahl der fammtlichen Gedichte diefer neuen Ausgabe 
beläuft fi auf 1631, unter der freilich noch manches fehr 
Mittelmäßige ift, fo wie es auch bei Manchem zweifelhaft 
fein vürfte, ob die Beränverung allemal eine Verbeſſerung 
fi). Eine Auswahl von Logau's Epigrammen findet fich 
in W. Müllers Bibliothek ꝛc. Bo. VL 


Anmerk. 1) Bergl. Briefe die neuefte Literatur betreffend, 
26. II. Br. 36. ©. 260 bis 270. 


2) Eine Bergleijung der Ausgabe von 1654 und biefer bei- 
den neuen findet man in der N. Bibl. der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
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Br. XLVII. St. 2. S. 270 bis 72. Naffer bat in ſeinm 
Borlefungen, ®b. I. ©. 153 bis 162, mehrere Epigramme Lo⸗ 
gau’s aus ber Altern Ausgabe von 1654 mitgetheilt, unter denen 
folgende den Sinngebichten des Martial und Catull zur Seite 
-  geftellt werden dürften: 


1. Die ſchamhaftige Zeit. 
Sie fei fonft, wie fie fei vie Zeit, 
&o liebt fie doch Verſchaͤmlichkeit. 
Sie kann pie Wahrheit nadt nicht leiden, 
Drum ift fle emſig, fle zu kleiden. 


2. Weinfreundſchaft. 
Die Breundfchaft, die der Wein gemacht, 
Wirkt wie der Wein nur eine Nadıt. 
3. Auf den Quadratus. 
Quabratus iſt ver Welt viel nütz, er gibt viel Schatten, 
Wär übel wann er ſtürb', im Sommer zu entrathen. 
4 Der Mat. 
Diefer Monat ift ein Kuß, den der Himmel gibt der Erde, 
Daß fle jehund feine Braut, künftig eine Mutter werde. 
3. Aerzte und Kranke. 
Kranke führen über Aerzte Leichtlich nicht Beſchwerden, 
Iene können dieſen ftopfen fein das Maul mit Erben, 
i 6. Juriſten. 
Sott ehr mir die Juriſten! Wann vie an einen fehlen, 
Iſt's nit um Seel und Leben, es iſt nur um bas Zählen. 
1. Bom Largus, 


Largus wünſchet feinem Beine, daß er ein Ducaten fei 
In den Händen eines Filzes, denn va würd er nimmer frei. 


$. 21. Johann Wilhelm Laurenberg und Joachim 
Rahel. (Satirifh-bibaftifhe Dichter.) 


Was Opig im Hochdeutſchen für das ernfte Lehrgedicht 
gethan, das thaten Laurenberg und Nadel für die Satire. 
Hand Wilmfen (Wilhelms Sohn) Laurenberg, 


Dad Zeitalter widerſtrebender Meinungen. 313 


geb. 1591 zu Roſtock, Profeffor ver Dichtkunſt und Mathe 
matik zuerft in feiner VBaterflabt, dann Prof. der Mathematik 
an der Ritterafademie in Soroe, geft. 1658, erfchelnt uns 
als Schöpfer der feherzhaften Satire in Bezug auf feinen 
Dialekt. Wir befigen von ihm eine Sammlung plattdeuts 
fher fatirifcher Gedichte, die zum erſtenmal zu Kopenhagen 
1648. 8, unter dem Titel: „Veer Scherzgevichte* erfchien, 
un dann, 1654. 8. und wiederholt Gaffel 1750. 8. betitelt: 
„De veer olde beroͤhmede Scherbgebichte: Als erſtlick: Van 
der Minfchen igigen verborvenen Wandel unde Maneeren: 
2) van almobifcher Kleverbracht; 3) van vermengber Sprache 
unde Titeln; 4) van Poefle unde Rymgedichten. Met cenem 
Anhang von etlicken in dürfen Tyden nyen ingeichlefenen 
Risbrüfen. Gedrücket in düſſen itigen Jahr.” (Acht Bogen). 
Ein Eremplar dieſer Ausgabe ift auf der koͤnigl. Bibliothek 
zu Berlin. Auf dem Titel der cafjeler Ausgabe befindet fidh 
ver Zufag: „In Nedderdütſch gerymet doͤrch Hans Wilmfen 
2. Roft.” (d. i. Roſtochienſis). Eine hochdeutſche Ueber 
kung am (16542) 8. zu Gamburg heraus, unter dem 
Tel: „Vier Scherzgevichte zu Iuftiger Beitvertreibung ge⸗ 
hochdeutſchet von der Dichtkunft Liebhaberer“ (E. Chriſt. 
Dedekind), wovon ebenfalls ein Eremplar auf der koͤnigl. 
Vibliothek zu Berlin befindlich iſt. 

Dieſe Scherzgedichte gehoͤren zu den launigſten und 
heiterſten Volksſchriften aller frühern Jahrhunderte. Der 
leichten und muntern Darſtellungsgabe des witzreichen Dich⸗ 
18 kommt auch die von ihn gewählte plattdeutſche Sprache 
zu Hilfe, die durch ihre eigenthlimlichen Ausprüde und Wen⸗ 
dungen dem Ganzen eine, in jedem andern Idiom unerreich- 
bare Raivetät gibt. Um fo mehr iſt zu bedauern, daß folche 
—*8 Verfaſſer manchmal in eine gewiſſe Derbheit über 
geht 


In der erſten Satire: Van der Minſchen Wandel 
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geht der Dichter die verfchiedenen Stände Durch und ſchildert 
bie allgemein herrſchenden Thorheiten und verberbten Sitten 
derfelben mit muthwilliger Laune. Die zweite macht bie 
damals modifchen, unpaſſenden Kleidertrachten lächerlich ; die 
pritte eifert gegen Die Titelfucht und die damals aufs Goͤchſte 
getriebene Sprachmengerei der Deutfchen, (worauf wir fpä- 
terhin noch einmal zurückkommen) und enthalt überaus vrollige 
und Tomifche Schilverungen. So führt ver Dichter 3. 2. 
einen jungen Geden auf, ver bei einem kurzen Aufenthalt 
in Paris feine Mutterfprache jo vergeffen hatte, daß ex uns 
aufhörlich franzöfliche Brocken in feine Rede mifchte. Ein- 
mal gibt er in diefer kauderwelſchen Sprache dem Kod) An- 
weifung zu einem Frůuhſtück, dieſer aber bringt ihm ein un⸗ 
genießbares Gemiſch, und entſchuldigt fich bei feinem Herrn 
damit, daß er e8 ganz nach feiner Anweiſung gemacht habe, 
indem er fagt: 

Gy ſeden my, yck Schuld yuw eine Suppe kaken 

Even up fülf Maneer als gy hadden gefprafen. 

Dot was io althomal verplümpert, wat gy fprefen, 

Dot was thofamenfhrapt uth Dütfchland, Frankryk, Greken, 

So 198 de Suppe od, fe ys ut velen Stüden ; 

Ein jebe vör ſich fülfft hed fid wol Tönnuen ſchicken, 

Men nu fe is vermengt, nu ys fe nicht vel werih, 

Schmeckt nicht na Fiſch noch Flefch, hefft weder Kop noch Siert. 


In der vierten Satire tritt ein armer Poet auf, der 
die Geſchichte feiner Wanderungen erzählt. In Gefahr zu 
verhungern, fucht er ſich Beſchützer feiner Muſe. Einft 
fommt er in eine große Stabt „up ſynem Apoſtel⸗ Peerde 
gereten.” Hier erregt ein prächtig gebautes Gaus feine Aufs 
merffamfeit, und, in der Meinung, e8 wohne dort ein vor 
nehmer Mann, ober ein angejehener Gelehrter, geht er hin⸗ 
ein. Es war aber ein reicher Kornhändler, der von ben 
Mufen eben nichts wußte, und nur nad) vielem Schwierig. 
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keiten wird unſer Poet eingelaffen. Da entſpinnt fi denn 
zwiſchen Dichter und Kornhändler folgendes Geſpräch: 


JE brachte ydt endlyk fo fern, 
Dat yck ward ingelaten tho dem Hern 
In ene Stuve, dar was ydt althomahl 
So praͤchtig, als in eines Foͤrſten Sael. 
Ick dede eine grote Reverenze maken. 
He ſatt ſo ſtyff als ein Hoppenſtaken. — 
Ber ſynd gy, ſede he, gewet yuw Fund! 
Will gy Garſten edder Roggen etlike Pund? 
De koͤne gy bekamen huͤte ober morgen, 
Voͤr baren Gelde und nicht tho borgen. — 
IE ſprack, grotgünſtiger, hochgeehrter Her, 
Ick ſchetze my glüdfelig der groten Ehr 
Hieher tho kamen an diſſen Ort 
Und mit dem Heren tho weſſeln etlicke Wort. 
Der Gelehrden Patron wert de Her genoͤmt, 
Davoͤr ys he in de Welt beröhmt, 
Em will yck dyt Carmen -offereren, 
Und in ſyne hoge Guuft my refommenberen. 
Synes Namens will ick röhmlick gedenken, 
Und in den Tempel ter Memorie heulen. 


Der Herr fatt lang und ſach my an, 
Endlyk fede He: gode Mann, 
SE weet nicht, wat ick Schall uch yuw malen; 
Gy ſchnackt wunderlik feltfame Safen, 
Velicht werd gy ein Magifter ſyn, 
Und den Kindern in de Schole Ieren Latin; 
Eder gy mögen wol gar ein Backelaers wefen, 
Und in der Akademe den Studenten vwörlefen. 
Laet my ydt hören, bat yck Fann weten, 
Do ick yuw ſchall titeleren und heten. 


IE ſede: grotgünſtige Herr und Patron, 
Dyt Carmen werth uthwyſen myne Profeſſion: 
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DE bin yck ein Poet von veelen Jahren, 

In der eblen Poefle gelehrt und erfahren. 
Hedd id fo veel Glücks als Geſchicklichkeit, 
Dot würde mü fo nidyt gahn, als ydt my geit. 
Phöbus mit allen Pimpleiden 

HE vam Marte överwunden im ſtryden; 
Pandora, törnig oͤver de maten, 

Heft ere ganze Büſſe över my uth gegaten. 
Darvon bin yck nu ein Irus worden 

Und getreten in der Mendicanten Orden. 


Gy reden tho hoch, ſprack de Mann thor ſtund, 
Muwe Woͤrde ſynd altho kakelbunt. 
Doch, ſo veel als ick daruth vernehmen kann, 
Syndt gy ein Poet und gelehrder Mann. 
Wowol yck nu nicht eigentlyck weet, 
Mat dat tho ſeggen ys Poet; 
So hebbe yck doch von andern my lathen berichten, 
Dat ydt de ſynd, de Verſche dichten, 
De da Fönen allerley Ryme ſchryven, 
Darmit ſe allenthalven eeren Handel dryven 
Up Hochtyden, Kinddöpen, und by Doden, 
Und wor fe fünft etwas find vermoden. 
Wo gy ock ener van benfülven funbt, 
So Fame gy hier nicht to rechter Tydt; 
Den gy fehen wol, myn gode Herr, 
Dat hier 98 weder Köfte noch Kindelbeer, 
My wundert nicht weinig, dat gy ſydt ſo geck 
Und bewahren yuw mit fülfen Dreck. 
Dat Handwark ys yo fo gar tho gemeen, ' 
Verſe will itzunder ſchryven ieder een. 
De iungen Bengels, de kuem könt leſen, 
De willen alle Poeten weſen. 
In allen Brudtlachten dat drüdde Gericht 
Ys wißlid ein Hochtydgedicht; 
Darmit glit ve Wien hinin deſto ſachter 
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So kann man Iuflig feggen blank adıter. ° 
Menn begraven fhal werben ein Lyk, 

Ys ydt gewefen jemand Börnehm und Ryf, 
Stracks möten uthgedeelt werden Carmen, 
Glyk als men Almiffen uthdeelt den Armen ꝛc. 

Nach beendeter Erzählung nimmt der DVerfafler von 
biefem Vorfall Veranlafjung, einige Betrachtungen über den » 
hwülftigen Ton einiger Dichter feines Zeitalter anzuftellen. 

Anmerf. f. Naffer’s Vorleſ. ıc., Bd. Il. ©. 318— 333, 
mb Flögel's Geſchichte der Fomifchen Literatur, Band IIL 
© 414 u. f. 


8. 22. Fortſetzung. 

Rachel, beinah drei Jahrzehende ſpäter lebend ale 
Laurenberg, wurde 1618 zu Lunden im Herzogthum Hol⸗ 
ſtein geboren, und ſtarb als Rector in Schleswig 1669. 
Er war ein Mann, der ſich treffliche Kenntniſſe durch das 
Studium der Alten erworben hatte. Davon zeugen theils 
ſeine lateiniſchen Epigramme, theils — weshalb er hieher 
gehoͤrt — ſeine hochdeutſchen ſatiriſchen Schriften, die 
einen ſtrengern und ernſtern Charakter als die Laurenbergiſchen 
haben. Morhof hielt ihn für ven Schöpfer und erſten 
Satiriker in der hochdeutſchen Sprache, und dieſes Lob if 
ihm auch geblieben. Seine Charaktere find nad) dem Leben 
gezeichnet, Doch meiſt von Perfönlichkeiten frei. Er bat das 
deuer des Iuvenal und die Laune des Horaz; feine Sprache 
it correct, und fein Versbau (das alerandrinifche Silben⸗ 
maß) wohlklingenn. Diele Gedanken bat er aus den Alten, 
namentlich aus Juvenal und Perſius entlehnt, aber ihnen 
einen glänzenvnen Anſtrich von Neuheit gegeben. Doch ift 
er auch nicht ohne bedeutende Fehler, wozu befonberd eine 
gewiſſe Breite in der Darftellung und eine oft unzüchtige 
Sprache gehört, welche zeigt, daß es ihm an durchweg 
geläutertem Geſchmack fehlte. 
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Die erfle Ausgabe feiner Gerichte erfchien unter dem 
Titel: „Joach. Rachetii, Lundinensis. deutſche fatyrifche 
Gedichte. Frankfurt 1664. 12.” Sie enthält folgenve ſechs 
Satiren: Das poetifche Frauenzimmer over böfe Sieben; 
Der vortheilige Mangel; Die gemwünfchte Sausmutter; Die 
Kinderzudt; Vom Gebet; Gut und Böfe. Im Jahre 1667 
beforgte ein medlenburgifcher Evelmann v. Voß eine neue 
Ausgabe, die mit noch vier andern Satiren: Der Freund, 
der Poet, Iungfern- Anatomie, und Jungfernlob — ver 
mehrt iſt; von ben beiden letzteren aber, bie ohnedies nicht 
beveutend find, ift noch ungewiß, ob fie von Rachel her⸗ 
rühren. Spätere Ausgaben erfchienen zu Oldenburg; ferner, 
unter dem ervichteten Verlagsort London (Branff.) 1686, 
zu Leipzig 1689 und 1695; zu Bremen, mit Laurenberg’s 
Scherzgedichten 1700 (mit neuem Titel 1707) Fünfmal 
eben fo, aber ſehr ineorreet, zu Freyburg im Hopfen 
fa (d. i. Berlin) gebrudt; auch zu Hamburg 1742, 
Eine gute Ausgabe beforgte der Rector Johann Iakob 
Wippel in Berlin „Joachim Rachel's aus Lunden nach dem 
Original verbefierte und mit einem neuen Borberichte beglei⸗ 
tete teutfche ſatiriſche Gedichte. Berlin, 1743. 8.”; die neuefte 
$. Schröder, mit dem Leben des Dichters, Anmerk. und 
einem Gloffar, Altona, 1828. 8. Die vielen Ausgaben 
zeugen zugleich, welch’ ein gelefener Dichter Rachel gewefen 
fein muß. — In der erften Satire entwirft der Verfaſſer 
fieben Gemälde von böfen weiblichen Charakteren, und fchließt 
mit dem Bilde einer volllommenen Hausfrau; in der zwei⸗ 
ten erläutert ex mit Beifpielen aus dem weiblichen Gefchlecht 
den Satz: fein Zehler fei fo groß, daß er nicht auch feine 
gute Seite habe; in ver dritten gibt er ein Ideal von 
einer vollfommenen Frau. Diefe prei Satiren waren urſpüng⸗ 
lich Gochzeitgenichte, wurden aber in der Folge vom Dichter 
umgearbeitet. Der vierten Satire, in welcher ver Haupt⸗ 
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fa durchgeführt wird, daß in ver Kinverzucht Alles auf 
dad Beiſpiel anfomme, liegt die vierzehnte Satire des Juvenal, 
ber fünften die zweite Satire des Perſius, und der ſech s⸗ 
ten bie zehnte Satire des Juvenal zum Grunde In der 
fiebenten (ver Freund) eifert er wider den Mißbrauch des 
Wortes Freundſchaft, und in ver achten, die nebft ver 
vorigen und ber erften die vorzüglichiten Stellen hat, ſpricht 
er über die Verachtung der Poefle, und entwirft im Gegen« 
ſahe des Reimers das Bild eines guten Dichterd. 

Anmerk. f. Wippel’s Vorbericht zu feiner Ausgabe der 
Rachelſchen Satiren. Flögel’s Geſchichte der komiſchen Literatur, 
®%. II. ©. 427, und befonders Naffer’s Borlefungen ır., 
311. ©. 334 — 357. 


$. 23. Johann Klaj. — Andreas Gryph. (Dramatifcde 
Dichter.) 

Unter den Dichtarten, die feit Opig bearbeitet wurden, 
waren dad Kirchenliedn, das Epigramm und die Satire 
am reichſten bedacht worden. Am übelften berathen war bie 
dramatifche Dichtkunſt. Opitz hatte allerdings durch die 
Veredelung der Sprache und durch feine poetifchen Leber» 
ſetzungen aus dem Griechifchen und Lateinifchen, wie durch 
inige freie Nachbilvungen italtenifcher Originale auch in 
dramatischer Hinſicht, beſonders im Eingfpiel die Anregung 
zu einem beſſern Gefchmad gegeben. Sein Singfpiel Dafne 
(ſ. $. 8. dieſes Zeitraums) Hatte fogar einen Theil ver 
Soffeftlichfeiten ausgemacht, welche zu Dresden bei ber 
Vermählung des heffifchen Landgrafen Georg mit Sophie 
Eleonore im Mai 1627 Statt fand ). Aber der vater- 
lindifche Geſchmack neigte zu fehr zu dem Ausländifchen hin, 
da engliſche Schau- und Marionetten- Spieler von ben 
Niederlanden aus durch Deutfchland zogen, und ungeadjtet 
der Werthloſigkeit ihrer Stüde?) mit großem Beifall auf- 
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genommen wurden. Dazu kam, daß man ſich noch immer 
nicht von dem heiligen Stoff trennen konnte, den die bibliſche 
Geſchichte darbot, indem man noch nicht das Unſchickliche 
fühlte, göttliche Wefen und Angelegenheiten bramatifch zu 
behandeln. Daher jehen wir auch nad) Opig in dem Luft» 
und Trauerfpiel noch nicht3 weiter als ven heiligen Joſeph, 
die keuſche Sufanna, den Engel Raphael, den Herodes, 
Nebukadnezar und Ähnliche Erfcheinungen. 

Einer diefer religiös überfpannten, und abenteuerlid- 
feltfamen Dramatiter war Johann Klaf oder Clajus. 
Diefem, 1616 zu Meißen geboren, und 1656 als Prediger 
zu Kitzingen, einer Stadt in Franken, geftorben, fchien 
ed beſonders ein großer Ernft mit dem religiöfen Dramg 
zu fein. Cr ſchrieb nämlich: 1) „Weihnachtsandachten.“ 
Nürnberg, 1644. 4. 2) „Bon der Auferftehung Sefu 
Chrifti, in hochdeutſchen Reimarten verfaffet und in Nürn- 
berg bei hochanfehnlicher volfreicher Verſammlung abgehan- 
delt.” Ebendaſ. 1644. 4. 3) „Bon ber Höllen- und Hims 
melfahrt Jeſu Chriſti.“ Ebendaſ. 1644. 4. 4) „Herodes 
der Kindermoͤrder, nach Art eines Trauerfpield ausgebildet, 
und in Nürnberg einer Teutfchliebenden Gemeine vorgeftellt 
durch Johann Klaj.“ Ebenvaf. 1645. 4. 5) „Der leidende 
Ehriftus, in einem Trauerſpiele yorgeftellt 20." und 6) „Engel- 
und Dracenftreit” ohne Ort und Jahrszahl (Nürnberg, 
1650.) 4. Am merkmürbigften find Herodes und der Drachen⸗ 
ftreit, auch mit Ueberarbeitung oft wiederholt °). 

Die Fehler dieſes Dichterd_ find, ungeachtet des Lobes, 
das fein gelehrter Sreund, Harsdörfer, ihr beilegt, zu 
auffallend, als daß fle-überfehen werben koͤnnten. Geine 
Schreibart in Profa wie in Verſen, iſt gezwungen, babei 
vol von Plattheiten, Lächerlichkeiten, Spielereien und uns 
natürlichem Witze. Seine Schaufpiele infonderheit haben 
das Eigenthümliche, daB Hin und. wieder mitten unter den 
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auftretenden Perfonen der Poet felbft redet, und feinen Lefern 
und Zufchauern zumutbet, bei dem, was er die handelnden 
Perſonen fagen laßt, fich noch allerlei Hinzuzunenfen. Merf- 
würbig ift auch, daß er mit den Verdarten nach der Ver⸗ 
Ihierenheit des Inhalts abmwechjelt, indem er glaubt, daß in 
einem Schaufpiele kurze oder ange, jambifche, trochäifche oder 
baftylifche Verſe gewiſſen Rollen oder gewiſſen Affekten befon- 
ders zukommen *). Aus einzelnen Stellen fieht man inveß, 
daß es ihm nicht an Anlagen zum Trauerſpieldichter gefehlt 
babe. — Bon feinen geiftlichen Liedern, (in welcher Be- 
jehung er ſchon 6. 16. genannt wurbe) find mehrere in 
Sefangbüchern abgedruckt worden; das befanntefte ift: „Ich 
babe einen guten Kampf gekämpft.“ 

Anmerk. 1) ſ. Wachler's Borlefingen über die Gefhichte 
ver Teutſchen National-Litteratur, Thl. 2. ©. 53. 2te Auflage. 
Frankfurt a. M. 1834. 8. 

2) ſ. Engländifche Comödien und Tragödien 1620, und N. 
Y 1624, 3 Bände. Bergl. L. Tied Borreve zum Deutfchen 

eater. 

3) Ein Verzeichniß feiner dramatiſchen Gedichte enthält W. 
Nüller's Bibliothek, Band IX. ©. 28 ff. Bergl. Joördens 
Leriken, Band I. S. 307. 

4) Joh. Elias Schlegel hat das tragifomifhe Schau⸗ 
fiel Herodes einer ausführlidyen Zerglieverung gewürdigt, um 
und einen Begriff von dem Geſchmack damaliger Zeit zu geben. 
1 „Beiträge zur Feitifchen Hiftorie der deutſchen Sprache, Poefie 
und Beredſamkeit,“ St. 27. N. 1. ©. 355 bie 378; und Schle⸗ 
gel's Merfe, Thl. II. ©. 3 bis 26. Berge. Gottſched's 
noͤthigen Vorrath ꝛc. THL I. ©. 197. 


| $. 24. Fortſetzung. 

In diefem ärmlichen Zuſtande dramatifcher Dichtkunſt 
erihien nun Andreas Gryph, der gleichzeitig mit Klaf 
1616 zu Großglogau in Schleſien geboren war, ſich aber. 

Teut. IV. 21 
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weit hinaus über ihn zu einem kenntnißreichen, phantafie⸗ 
und geiftvollen Mann ausbilvete. Wegen der Unruhen des 
dreißigjährigen Krieges hatte er Reifen in fremde Länder, und 
zwar in Holland, England, Frankreich und Italien unter 
nommen, die ihn fait zehn Jahr von feinem Baterlande 
entfernt hielten. Nachdem er wieder zurückgekehrt war, 
wurde er Landſyndicus des Fürſtenthums Glogau, und als 
folcher ftarb er 1664. Er ift ver Hauptdramatiker feiner 
Zeit und erhielt auch in der fruchtbringenden Geſellſchaft 
den Beinamen: der Unfterblicdhe *). 

Wir befigen von Gryph verfchiedene Dichtungen: Luſt⸗ 
und Trauerfpiele, Oden und Lieber, beſonders auch gute 
Epigramme. Um audgezeichnetften aber ift er im Drama, 
worin er fich erſt Bahn brechen mußte, daher man ihn mit 
Recht als Schöpfer einer geregelten dramatifchen Poefte und 
beſonders des Trauerſpiels anfehen Tann. Zwar find feine 
dramatifchen Arbeiten größtentheild alt=römifchen, italiäni- 
fen, niederländiſchen und franzöftfchen Muftern nachgebilvet, 
und Häufig mit allegorifhem Schmud und Wortgepränge 
überlanen; aber es herrſcht in ihnen eine verftänvige Ans 
oronung, ein beliebter Dialog, und eine richtige, oft tiefe 
Auffaſſung und plaftiiche Geftaltung menfchlicher Charaktere. 
Selbſt in feinen Fehlern zeigt ſich ein Talent, und er würde, 
hätte er eine genauere Kenntniß des Theaters gehabt, m 
der dramatifchen Dichtkunft geleiftet Haben, was Opig im 
Lehrgedicht. 

Was zuerſt ſeine Trauerſpiele betrifft, ſo entlehnte 
er den Stoff dazu aus der ſpätern roͤmiſchen und der neueren 
Geſchichte. Sie ſind die erſten Verſuche einer gewiſſen 
dramatiſchen Regelmaßigkeit, wenn gleich vie Kunſt einer 
zufammenhangenden Verflechtung in feinen Plänen vermißt 
wird. Aber er verſtand ed, Situationen anzulegen unb 
Charaktere zu zeichnen; auch find feine gereimten Aleranpriner 
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ziemlich fließend. Nur fein Ausdruck verfällt oft ins 
Shwülfige und Spielende, und das Tragifche geht nicht 
jelten ind Wunderbare und Gräßliche über, wodurch er zu 
überrafchen und zu erfchüttern fucht. Zu den Eigenheiten 
in feinen Trauerfpielen gehören die HÖftern Geiftererfchei- 
nungen, bie den Griechen nachgebilveten Inrifchen Chöre, 
und die in ihnen auftretenven allegorifchen SPerfonen, 3.2. 
Tod und Liebe, Tugenden, Iahreözeiten u. f.w. Die Acte 
beißen bei ihn Abhandlungen, die Scenen Cingänge, 
bie Chöre aber Reyen (Reiben). 

Die Luftfpiele, meiſtens in Profa gefchrieben, aber 
mit gereimten Zwiſchenſpielen verfehen, fo wie die Sing- 
fpiele, find nad franzöflfchen, italiäniſchen, und englifchen 
Vorbildern eingerichtet; fle zeugen durchweg von Frohſinn 
und Wi, und beſonders von Talent für das Niedrigkomiſche, 
das freilich nicht ſelten zur Caricatur und Poſſenreißerei 
herabſinkt. 


Unter feinen übrigen Gedichten zeichnen ſich noch einige 
geiftliche Sonette, 3. B. eins auf die Geburt Iefu Chriftt, 
und einige Sinngebichte aus, von denen Mariched mit mar- 
tialiſchem Salze gewürzt ift. 

Nachdem mehrere Gedichte Gryph's fchon einzeln 
gedruckt waren, veranftaltete er felbft eine Sammlung vers 
jelben 1639, zu Leiden bei den Elzeviren. Hierauf 
erihien 1650 zu Frankfurt a. M. eine unechte Ausgabe, 
mit einigen fremden Sonetten, unter dem Titel: „Trauerfpiele, 
Oben und Sonette.“ Um diefe zu verbrängen, beforgte 
Gryph 1657 eine echte und vollftändige Ausgabe im Ver⸗ 
Inge des Buchhändlers Johann Liſchke. ine vierte 
erichien unter dem Titel: „Andreae Gryphi Freuden⸗ und 
tauerfptele, auch Oben und Sonette. In Breölau zu 
finden bei Veit Jacob Trefchern, Buchhändler. Leipzig, gedruckt 
bei Joh. Erich Hahn. Im. Jahr 1663. Die letzte Aus- 
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gabe beforgte des Dichters ältefter Sohn Chriſt. Gryph 
nad) dem Tode des Daterd, unter vem Titel: „Andreae 
Gryphii um ein merkliches vermehrte Deutfche Gevichte. 
Breslau und Leipzig, in Verlegung ber Sellgiebelfchen Erben 
1698. 2 Thle., in 3 Bänden. 8." Es ift ſehr zu bevauern, 
daß dieſe wegen ihrer Vollſtändigkeit für ven Literator fo 
brauchbare Ausgabe durch viele Druckfehler und faliche 
Interpunction entftellt ift. 

Die in dieſer Ausgabe abgedruckten Txauerfpiele, 
die auch in Breölau bei Lebzeiten des Dichters gegeben 
wurden, find fämmtlich in gereimten, oft fehr genial behan- 
delten Alerandrinern. Wir haben davon noch fieben. 

1) „Leo Arminius, oder Fürftenmord,“ in fünf 
Aufzügen. Es ift 1646 gedichtet und unftreitig Gryph's 
befted Trauerſpiel. Der Stoff ift entlehnt aus ver Gefchichte 
des byzantinifchen Kaiſers dieſes Namens, der im Jahre 820 


durch Anftiften feines Feldherrn, des Michael Balbus, 


ermordet wurde. Schon einmal war Michael des Hochver⸗ 
raths überwiefen, fein Urtheil war geſprochen, und bie 
Vollziehung follte am Weihnachtsabend gefchehen. Aber die 
Gemahlin des Kaiſers, Theodoſia, die ed anftößig ‚fand, 
den heiligen Tag durch eine Hinrichtung zu entweihen, wußte 
ven Kaifer zum Auffchub verfelben zu bemegen. Unterbeß 
gelang ed dem Michael im Gefängnifie, einige feiner Mit 
verſchwornen auf's Neue zu gewinnen; und fie lberfielen 
nun, ald Priefter verkleidet, den Kaifer in feiner Kapelle, 
da er eben feine Andacht verrichten wollte. 

2) „Katharina von Georgien, ober bewährte Be 
ſtändigkeit,“ in fünf Aufzügen. Der Inhalt iſt das tragiſche 
Ende der unglüdlichen Fürftin von Georgien, die auf Befehl 
des perſiſchen Regenten, Schach Abas I., im Jahre 1624 
hingerichtet wurde. — Das Stück verändert den Schauplak 
der Handlung ſchnell und oft. Die Ewigkeit und Eitelkeit 
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fielen als Perſonen mit, und bie Tugenden madıen 
den Chor. 

3) „Ermorbete Majeftät, ober Karl Stuart von 
Großbritannien,” in fünf Aufzüge. In dieſem Stüde 
fpielt eine Deenge Perfonen. Der König wird auf ber 
Bühne hingerichtet. 

4) „Sroßmüthiger Rechtsgelehrter, ober fterben- 
ber Aemilius Paulus Papinianus,” in fünf Aufzügen. 
Der Kaiſer Antonius Baſſianus Caracalla ermordet 
in feinem Uebermuth feinen Stiefbruder Geta in den Armen 
feiner Mutter. Um den Vorwurf eines Brudermordes von 
ſich abzulehnen, ſoll ver berühmte Nechtögelehrte Bapinia- 
nus die That befchönigen. Diefen aber kann nichts zur 
Rechtfertigung oder auch nur zur Entſchuldigung eine Hand⸗ 
fung beivegen, bie fein Herz verabfcheut. Der Tyran befchließt 
alfo feinen Tod; und Im fünften Act wird er wirklich hin⸗ 
gerichtet. — Die Rolle des Papinianus tft der intereffantefte 
Theil des Stückes. 

5) „Beftändige Mutter, over die heilige Felicitas,“ 
in fünf Aufzügen, ift dem Lat. des Branzofen Nic. Caufin 
nachgebilvet und unbedeutend. ine edle Roͤmerin, die mit 
ihren Kindern zum Chriftenthum übergegangen ift, und 
daffelbe ableugnen fol, ftirbt mit ihren fieben Söhnen den 
Märtyrertod. 

6) „Die fieben Brüder, ober die Gibeoniter ꝛc.,“ 
ift aus dem Holländifchen überſetzt, und hat fünf Aufzüge. 

7) „&ardento und Eelinde, oder unglücklich Ver⸗ 
liebte, * enthält in fünf Aufzügen eine Gefchichte, Die dem 
Dihter in Italien ald wahre Begebenheit erzählt wurde, 
und ift wohl das unbeveutendfte, aber der Zeit nach daS 
erfte unter feinen Trauerſpielen. 

Bon feinen Luftfpielen, die erft fpäter erfchienen, 
find Die wichtigften: j 
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1) „Mafuma, Freudenſpiel, auf dem Schauplatz 
geſangsweiſe vorgeſtellt im Maimond 1653.“ Das Stück 
ward zu Ehren Ferdinand's IV., der damals römifcher 
König wurde, gefchrieben, und ift dad einzige Gryphſche 
Luftfpiel, das wirflid auf die Bühne gefommen if. Der 
Ausdruck Freudenſpiel ift eine von Zefen berrührenze 
Berdeutfchung des Wortes Komödie. Genau genommen 
ift das Stüd ein Singfpiel, dejlen Haupthandlung darin 
befteht, daß Mars auf Verlangen ver Chlorid entwaff⸗ 
net wird. 

2) „Der ſchwaͤrmende Schäfer,“ ein ſatiriſches 
Luſtſpiel in fünf Aufzügen. Es iſt eine poetiſche Ueberſetzung 
aus dem Berger extravagant des jüngern Corneille, und 
enthält die Geſchichte eines jungen Mannes, dem das Ro⸗ 
manleſen den Kopf verdreht hatte. Das Stück iſt etwas 
gedehnt, und macht daher nur theilweiſe Vergnügen. Die 
beiden folgenden Stücke ſind in Proſa geſchrieben, aber in 
Bezug auf ihren Gehalt als die gelungenſten zu betrachten. 

3) Absurda comica, oder Herr Peter Sqenz, 
Schimpfſpiel (Poſſe) in Proſa.“ Ein ſehr komiſches Stück 
von der burlesken Gattung. Wie viel unſerm Gryph davon 
gehören mag, läßt ſich nicht wohl beſtimmen. Er ſelbſt 
nennt in der Vorrede den Nürnbergiſchen Mathematiker 
Daniel Schwenter (} 1628) als urſprünglichen Ver⸗ 
faſſer und ſich als Umarbeiter. Zufällig theilt es den 
Stoff mit dem Zwiſchenſpiel in Shakeſpeare's: „Sonmer⸗ 
nachtstraum,“ welches die Gefchichte des Pyramus und 
der Thisbe enthalt; aber durchaus Feine Nachahmung des 
englifchen Dichters ift, wie Gottfchen und Andere wähnten; 
auch ift die Ausführung fehr verfchieven. Die fpielenden 
Perſonen find: Peter Squenz, Schreiber und Schulmeifter 
zu Numpelöfirchen; Meifter Krir, ein Schmied; Meifter 
BullaButain, ein Blafebalgmadjer; Meiſt Klipperling, 
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ein Tifchler; Meifter Bollinger, ein Leinmweber; Meiſter 
Klob George, ein Spulenmacher, und Pidelhäring, 
ver luſtige Rath des Königs. Zufchauende Perfonen find: 
Die Königin Kaſſandra, die Prinzeffin Violandra und 
ver Marſchall Eubulus. — Diefe Poffe zeigt am meiften 
von Gryph's Talent für das Komifche. 

4) „Horribiliffribifar, deutſch Scherzfpiel (Luſtſpiel) 
in Proſa,“ nad) Plautus 1648 bearbeitet. Ein Stud, das 
bei manchen Uebertreibungen und baroden Ideen doch eben- 
falls an echt Tomifcher Laune reich ifl. Die Sauptperfonen 
fd: Don Horribiliffribifar und Don Daradirida⸗ 
tumdarides, zwei verabfchledete Officire, beide Groß- 
forecher und Winnbeutel, mit denen ein pebantifcher und 
eingebifveter Dorfichulmeifter Sempron ius figurirt, ver eben 
fo unerſchoͤpflich tft an Inteinifhen und griechiſchen Phrafen, 
als jene Beiden an franzöflfchen und itallänifchen Brocken. 

Anmerf. *) Ueber Gryph's Leben ſ. Chriſt. Heinrich 
Schmid's Nekrolog der vornehmſten deutſchen Dichter, Band I. 
©, 113 — 129. — Naſſer hat in feinen Vorleſungen, Bd. I. 
©. 212 u. f., fich ſehr lange bei Gryph verweilt, und mehrere 
Proben aus deſſen Trauer: und Luſtſpielen mitgetheilt. W. Mül- 
ler's Bibliothek ac. Bd. IL. enthält Gryph's auserlefene Gedichte, 
nebſt Nachrichten über befien Leben. Bergl. Jördens Lerifon, 
B. U. ©. 263; Franz Horn’s Luna, Jahrg. 1. für 1804. 
©. 238 u. f. und Bouterwel Bd. X. ©. 153 ff. — Peter 
Squenz ift nebft guten biographifhen Nachrichten über Gryph in 
Bredow's nacgelafienen Schriften ©. 96 ff. wieder abgebrudt, 
der auch gründlich widerlegt, was Gottſched, E. Schlegel und 
Andere über die Nachahmung des Peter Squenz gefagt haben. 


1. Brofa. 
$. 25. Zuſtand der Sprahe umd Profa zur Zeit der erſten 
ſchleſiſchen Schule. 
Indem wir bisher ven Gang der Fortbilvung ber deut: 
ſchen Poeſie bis zur Mitte des 17ten Jahrhunderts verfolgten, 
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bleibt uns noch übrig, die proſaiſchen Erſcheinungen dieſer 
Zeit kennen zu lernen. Da in ihnen mehr als in der Poeſie 
die nachtheiligen Einflüſſe des damaligen Zuſtandes unſers 
bedrängten Vaterlandes hervortreten, indem die Sprache der 
Proſa beſonders durch Das äußere Leben ſich geftaltet: fo 
werfen wir zuförderſt einen Blick auf das damalige politiſche 
und literariſche Verhältniß Deutſchlands zu ſeinen gebildeten 
Nachbarſtaaten. 

Die Deutſchen, zur Auffaſſung und Nachahmung 
fremder Eigenthümlichkeiten beſonders geneigt, fanden zur 
Zeit des dreißigjährigen Krieges, der fie in unmittelbare 
Berührung mit den Franzoſen brachte, vielfache Aufforberung, 
ihre Originalität in Sprache und Sitte gegen das Flittergolb 
des Auslandes zu vertaufchen*). Frankreich, das allerdings in 
in allen Sauptzweigen ber Wilfenfchaft geiftreiche und gelehrte 
Männer aufweifen Eonnte, und im 17ten Jahrhundert durch 
eine Reihe namhafter Dichter feine Sprache an die Etelle 
des Lateinischen zur diplomatiſchen Sprache Europa's zu 
erheben wußte, hatte ſchon bei dem Abſchluß des weſtphäli⸗ 
fchen Friedens (1648) ſich die Hauptſtimme angemaßt, und 
endlich durch den Frieden zu Nimwegen (1678) fich wirklich 
zum Gebieter von Europa gemacht. Was konnte verführerifcher 
fein als ein Volk, das Intelligenz und Gefchliffenheit ver 
Sitte mit politifher Obermacht zu verbinden wußte! 

Auch England und Italien hatten in ver Ausbildung 
ihrer Sprache und dem Reichthum ihrer Literatur fchon in 
ber erjten Hälfte des 16ten Jahrhunderts ein verbiented 
Anfehen in Europa gewonnen. Sie blieben daher nicht 
ohne merkbaren Einfluß auf deutſche Dichter, vie befonderd 
die Italiäner als ihre Muſter befrachteten, und ſich dadurch 
zugleih von dem Studium der Alten, als der reinften 
Duelle des guten Gefchmads ableiten ließen, woburd bie 
freie Ausbildung deutſcher Geiftedanlagen gehemmt wurde. 
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So wie alfo eine unverfländige Nachahmung ver Franzofen 
unfere Sprache und Eitte vergiftete, fo verunreinigte die 
Nahahnung der Italiäner den einfachen und edlen Gefchmad 
der von Opitz begründeten Dichterfchule. 


Kehren wir nach Diefen Bemerkungen zur deutfchen Proſa 
diefed Zeitraums zurüd, fo finden wir, daß fie ald Sprache 
des Volkslebens auch mehr ala jene ver Gefahr des Verderbens 
hingegeben war. Opitz und feine befleren Schüler, von 
poetiihem Geift ergriffen, fanden nur in den Ausbrüchen 
ihrer Igrifchen Gefühle und in den frommen Erhebungen 
des geiftlichen Geſanges einen Troſt für die Leiden ihrer 
blutigen Zeit, und jo blieb die Profa, als eine erſt in ver 
Ausbildung begriffene, nun verderbte, und aus den höhern 
Zirfeln durch die Mode ausgeftoßene Redeform auch minder 
angebaut, und trat bei Männern von deutfchen Sinn nur 
dann hervor, wenn undeutfche Sitte zu befämpfen war. 
Hieraus erflärt ſich, daß die erfte Hälfte der fechöten Periode 
unfrer 2iteratur an werthvollen profaifhen Schriften arm 
it, und daß und hier nur wenige beachtenswerthe Erſchei⸗ 
nungen entgegentreten. 


Anmerf. *) Im breißigjährigen Kriege waren bie Franzoſen 
zuerft in Maffe nad) Deutſchland gefommen. Hier hatte man von 
ihnen viele Bortheile des häuslichen Lebens, aber damit zugleid) 
ihre Prachtliche, Eleganz und ihren feinern gefelligen Ton Fennen 
gelernt. Dadurch beſchaͤmt und gereizt, wollten die Deutfchen mit 
aller Gewalt Franzofen werden, reiften daher nad Paris, um 
ihre deutſche Unfhuld und Sitteneinfalt gegen manierirtes Weſen 
einzutaufhen („es flog eine Gans wohl über ven Rhein, es Fam 
ein Gickgack wieder heim“), oder verſchrieben ſich franzöſiſche 
Trachten und Spradymeifter, (wie nody heute Bonnen) und erfauf: 
ten fid) mit fehwerem Gelde, ein ververbliches Scheingut. Der 
hen genannte nieberfächfifche Satirifer Laurenberg druckt fid) 
über diefe umverftändige Nachahmung, in Bezug auf Sprach⸗ und 
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Sittenverderbniß, Kleidung und Complimentirſucht unverhohlen 
und derb aus. So ſagt er über die Sprache: 


Seht, ſfülk Schipbrok hefft de Dudſche Sprak geleden, 
De franzöſche hefft er de Neſe affgeſchneden, 

Und hefft ene fremde Neſe wedder angeflicket, 

De ſick by de düdſche Ohren nich wol ſchicket. 


über Sitte und Kleidung: 


Tucht un Schamhaftigkeit is mit weggeſchneden, 

Mit half blotem Live kommen ſie hergetreden. 

Int erſte, da diſſe Mode noch was unbekant, 

Un men nich wuſte, dat ſe was kamen int Land, 

Blewen ſe voͤr ene Junfer ſtahn und gapen, 

Als wenn ſe fegen enes Quackſalbers Apen. 

De Stratenjungens hüpich hinder er lepen: 

Un ener thom andern mit vullem Halſe repen: 

Süh, füh, dar geit en Wyff, dat vör en boͤſe Sad 
Schall uthgeftrefen werben öffentlid) am Kak! (Pranger) 
De Boͤdelknecht hefft er dat Schnörlif uthgetagen, 

Un will er mit de Rod (Ruthe) de Flöh van'n Rüggen jagen! x. 


über franzöflfhe Anreden: 


Domals im ganzen Land was nid) ein Servitör, 

Nich ein Signor, nid) eine Dame, nid) ein Monsör. 
Were damals ener tho ven Junfern gelamen, | 

Un hedd to en gefecht: „Gott grüß euch, fehöne Damen!” 
Se hedden em gar balo ven Rüggen togefehrt, 

En nid, geachtet enes Pedelherings werth, 

Ene van en hedde wol geſecht: wat bildeſt du di in? 

Wat meenft du, grave Efel, wat nimmft di in den Sinn? 
Ick bin en ehrlid Medken gebaren, 

Laht mi mit fülfe Oekelnahm ungefcharen ac. 


und in einer andern Stelle: 


Awerſt doch de Name Monfdr is nu gar tho gmeen, 
Vornehm Lüpen is he to gering un to kleen. 
St find nu alle Monsörs, Monsörs, 
De Fohrlöde am Stranve, de Jungens up de Börs, 
Stallknechte, Scherſchlyper, Kockdrengen, 

‚De laten ſick nu all mit Monsörs behengen. 


Es bedarf feines weitern Beweifes, daß der Deutfche den Kam 
feiner Volksthümlichkeit in Sprache und Sitten unheilbar nur in 
und durch Frankreich vergiftet hat. 
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$. 26. Fortſetzung. 

Saffen wir die Broja in ihren verſchiedenen Redeformen 
auf, fo erbliden wir zunadft die meifte Armuth in der 
hiſtoriſchen Form. Die Romanen «Literatur biefer 
Zeit befchränkt ſich größtentheils auf neue Bearbeitungen 
der alten Nittererzählungen und Volksromane, aus benen 
unfre zum Theil noch lebenden deutſchen Volksbücher her⸗ 
vorgingen. Daran reihten fich einige Heldenromane, denen 
franzöſiſche Vorbilder zum Grunde lagen. In ver eigent⸗ 
lichen Geſchichte fehlt es zwar nicht an Chroniken und 
hiſtoriſchen Erzählungen einzelner Weltbegebenheiten; aber 
hier mehr als irgendwo iſt die Schreibart durch die Sprach⸗ 
mengerei verderbt. Dies iſt z. B. der Fall in dem ſonſt 
urkundlich reichhaltigen Werk von Bogislav Philipp 
von Chemnitz (der 1605 geboren zu Stettin, anfänglich 
Kriegsdienſte nahm, aber als ſchwediſcher Rath und Hiſtorio⸗ 
graph 1678 in Schweden ſtarb), melches ven Titel führt: - 
Der ſchwediſche Krieg, 2 Theile Fol. Stettin und 
Stockholm 1649 — 53. In einer einfachern und eblern 
Darftelung erfcheinen Friedrich Friſius (geboren 1619 
zu Leipzig, Conrector in Osnabrück) in feiner Erzählung: 
Die Eroberung Magdeburg's, die ſich in der Schrift: 
Sundertjähriges Magpeburgifched Denkmal, Magdeb. 1731 
befindet; und Sigmund von Birken (geboren 1626 zu 
Wildenftein bei Eger, geitorben 1681, vor feiner Erhebung 
in den Adelſtand Betulejus genannt) in feinem Spiegel 
ver Ehren des Erzhaufes Deftreich, Nürnberg 1668. 
Fol., welches als das beſte hiftorifche Werk jener Zeit 
anzuſehen iſt. Andere um dieſe Zeit unter der Benennung: 
Schaubühnen der Welt begonnene und erſchienene, oft 
ſehr weitläufig angelegte Geſchichtsſammlungen, wie J. Ludw. 
Gottfried's (eigentlich Joh. Philipp Abelein) Theatrum 
europaeum, von 1617 — 1717, 21 Fol. Boe., Frankf. a. M. 
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1635 ff., find als geſammelte Urkunden zu betrachten, in 
denen neben manchem Wichtigen fehr viel Unbedeutendes 
enthalten if. Nur ein, in dieſes ‚Gebiet einfchlagennes, 
itinerarifches Werk von Adam Dleariusd, wird unfre 
Aufmerkſamkeit feffeln können, (ſ. $. 31.) Erſt gegen das 
Ende des 17ten und zu Anfang des 18ten Jahrhunderts 
fehen wir einige geiftvolle Gefchichtfchreiber auftreten, bie 
wir fpäterbin ($. 45.) Eennen Iernen werben. 

Die oratorifche Profa (von der aber erft am Ende 
diefer Periche bei der Kanzelberenfamkeit die Rebe fein wirb) 
verftummt vor dem Geräuſch der Waffen und dem Gezänf 
der fortgeſetzten Streitigkeiten der Kirche. 

In der didaktiſchen Profa dagegen, die von Opik 
fchon fo glücklich angebaut war, beſonders in der fatirifch- 
bumoriftifchen, die in ven Ausartungen vamaliger Zeit 
reichen Stoff fand, treten uns einige Denkmäler entgegen, 
die, wenn auch in fprachlicher und fiyliftifcher Hinficht nicht 
ausgezeichnet, doch als Eittenfpiegel deutfcher Verirrungen 
merfwürbig find. 

Wie wenig in allen dieſen Beziehungen für die Proſa 
geleiftet worden, wird ſich aus der Charakteriſtik nachfolgen 
der Männer ergeben, die theild als Gelehrte galten, theild 
auf einem Gebiet der profaifchen Darftellung unter ihren 
Zeitgenofjen bervorragten, wenn gleich viele ihrer Schriften 
Höchft langweilig, auch nicht felten feurril find. Ueberhaupt 
möchte hier der Mangel nahrbafter Stoffe für die Bere 
cherung unfrer Literatur eine Befchränkung doppelt wünfchen® 
werth machen. 


$. 27. Georg Philipp Harsdörfer, Polyhiftor. 


Sarspörfer wurde 1607 zu Nürnberg geboren, und 
farb daſelbſt 1658 als Rathsherr. Die Zeitgenoffen biefed 
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Manned haben ihn wegen feiner mannichfaltigen gelehrten 
Kenutnifie und feiner Rechtſchaffenheit fehr erhoben. Wirk 
lich gehört er zu ven talent» und kenntnißvollſten Männern 
feiner Zeit. Er Hatte ſich die Sprachen und Wiffenfchaften 
aller alten und neuen Völker zu eigen gemacht, und fchrieb 
mit unglaublicher Leichtigkeit eine Menge von Schriften ver- 
jhiedener Art. Geſchichte, Mathematik, Dichtkunft, (Para⸗ 
bein, Allegorien und Lieder) Ootteögelehrtheit ꝛc. wechſeln 
unaufhörlich ab, und eben der Mann, der jetzt über die tiefs 
finnigften Wahrheiten fpricht, fingt gleich darauf als Schäfer, 
over gibt Anleitung, wie man einen Truthahn zerlegen fol. 
Aber eben dieſe unglückliche Bielfeitigfeit ift e8, die es ihm 
unmöglich machte, einen Gegenfland ganz und mit unges 
theilter Seele zu ergreifen, . und die Leichtigkeit, mit der er 
ſchrieb, hinderte ihn, tiefer und gründlicher in ven zu 
bearbeitenden Stoff einzugehen. Auch bildete er ſich mehr 
nach dem bilverreichen Prunf der Spanier und Italiäner, 
ala Der edlen Einfalt der Alten. Diefe Fehler aber: haben 
die Nachwelt nur zu ungerechten Urtheilen über ihn verleitet. 
Man verkannte darüber fein Gutes, und wußte faft nichts 
weiter von ihm, ald daß er das h aus unfrer Sprache ver- 
bannt haben würde, wenn er nicht Durch feine Schmefter, 
die ihn an feinen Namen erinnert, gehinvert worden wäre. 
Wahr ift ed, daß fein Streben oft auf Spielereien hingerichtet 
war, Daher er auch ald Mitglied der fruchtbringenden Geſell⸗ 
fhaft den Namen des Spielenden führte, und daß er, 
aus Begierde, rein zu jchreiben, nicht felten ins Gefuchte und 
Platte fil. Aber der Ruhm eines fleißigen Sprachfor⸗ 
ſchers und gelehrten Sammlers darf ihm nicht genommen 
werden; er übertrifft an Belefenheit, Kenntniß der Kritik und 
Eifer für die Ehre unferer Sprache die meiften feiner Zeit- 
genoſſen. 

Unter ſeinen zahlreichen Schriften in deutſcher und la⸗ 
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teiniſcher Sprache, in Verſen und in Proſa, merken wir hier 
nur diejenigen an, aus denen das Talent und die vielſeitige 
Kenntniß des Mames ſich am beſten beurtheilen laſſen. 
Dahin gehören: 

Seine „Frauenzimmer⸗Geſprächſpiele.“ Acht Theile. 
(Nürnberg, 1641 — 49. quer 8.) und fein „poetiſcher Trich⸗ 
ter,” ac. drei Theile (Nürnberg, 1600 — 53. 8.), welcher die 
deutfche Dicht» und Reimkunft in ſechs Stunden eingießen 
fol. In beiden Werken findet man Abhandlungen über 
Heralbit, Poefle, deutſche Sprache, Philofophie, Naturkunde, 
Reitkunſt und andere Gegenftände. Nächfivem vervient fein 
„Nathan, Iotham und Stmfon, oder geiflliche und weltliche 
Lehrgedichte und Raͤthſel. Erfter, zweiter Theil,” (Nürnberg, 
1690 — 51. 8.) bemerkt zu werben. Diefed Werk enthält 
300 Fabeln, größtentheils Allegorin, 300 geiftliche Erdich⸗ 
tungen und 200 Räthfel, und gerade bier zeigt ſich fein 
guter Kopf am meiften, ungeachtet der übertriebenen Liebe zu 
bildlichen Ausdrücken und Blümeleien. Eben fo verdiente 
auch fein Inteinifches Werk über die Kritik unfrer Sprache: 
„Specimen philologiae germanicae.“ (Norimb., 1646. 
16.) mehr gekannt zu fein. Das Werk zeugt nicht nur, 
daß Harsdörfer ein gelehrter und beleſener, fondern, wie 
Schottel jagt, au ein um die deutſche Sprache in alle 
Wege hochverbienter Dann, und ein wadrer und rede 
fchaffener Patriot geweſen fei*). Bemerkenswerth ift Hars⸗ 
Dörfer auch noch als Stifter des Blumenordens an ber 
Pegnig, wovon weiter unten umftänblicher die Rede fein 
wird. 


Anmerk. 9 Das Beſte über Harsdörfer hat A. G. 
Meißner geſchrieben: „Ueber Harsdörfer's Leben und Schriften,“ 
in der Quartalſchrift: Für ältere Literatur und neuere Lectuͤre, 
1783. St. 2. ©. 17 bis 53. Vergl. Joͤrdens 2erifon, Bd. I. 
©. 332 bis 344, und W. Müller’s Bibliothek, Bd. IX. 
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$. 28. Daniel Georg Morhof, Encyflopäbitt. 


In diefe Zeit füllt auch das Leben eines Mannes, ver, 
als Literator merkwürdig, bier um fo weniger fehlen darf, 
da er zur Erweiterung auch der Literaturgefchichte und Aus⸗ 
breitung ihres Studiums beigetragen bat. Morhof wurde 
1639 zu Wismar im Mellenburgifchen geboren, ftubirte 
die Rechte, unternahm zweimal eine gelehrte Reife Durch 
Holland und England, wurde Profeſſor der Rede⸗ und Dicht» 
kunſt auf der Uiniverfität zu Kiel, dann Profeffor ver Ge 
ſchichte und Bibliothekar, und ftarb auf einer Rückreiſe von 
Pyrmont, zu Lübeck, 1697 im SSften Jahre feines Alters. 
Ein Mann von ausgebreiteten Kenntniffen in Sprachen und 
Wiffenfchaften und von einem eifernen Fleiß, wurde er, bei 
nicht gemeinem Scharfiinn (obwohl einer faft unbegrenzten 
Bitelfeit), der Gegenſtand hoher Lobpreifung nicht nur 
unter ben Deutjchen, fondern mehr noch unter ven Hollän- 
dern, Engländern, Branzofen und Italiänern. Aber obwohl 
zu kalt, um von den bichterifchen Schönheiten ber Alten 
gerührt zu werben, und überhaupt ver höheren Begeifterung 
unfähig, wagte er es dennoch, jelbft zu dichten, wozu viel⸗ 
leicht feine Kenntniß des Technifchen in der Poefle ihn ver- 
leiten mochte. Die erfte Sammlung diefer Gedichte erfchten 
zu Kiel im Jahr 1682 in 3 Theilen, und eine zweite Aus⸗ 
gabe zu Lübeck 1700, theils Gelegenheitägenichte, theils geift« 
liche und weltliche Oden und Epigramme enthaltend. Ueber⸗ 
al nur Reime ohne poetifches Leben, und nur hie und da 
in den Epigrammen Neuheit und Energie der. Gedanken '). 

Ganz anders aber erfcheint er uns als Literator, wenn 
gleich Die meiften feiner zahlreichen Schriften in Iateinifcher 
Spracde abgefaßt find. Unter viefen ragt befonvers fein Po⸗ 
Ighiftor hervor, der aus drei Theilen beſteht, wovon ber 
erfte nen Polyhistorem litterarium, der zweite den phi- 
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losophicum, und der dritte den practicum in ſich begreift. 
Morhof ſelbſt hat nur die erſten drei Bücher des erſten 
Theils unter dem Titel: „Polyhistor, sive de notitia au- 
ctorum et rerum commentarii (Lubecae, 1688. 4.) her⸗ 
ausgegeben. Die vier übrigen Bücher eben dieſes Theild 
beforgte, nah Morhof’d Tode, aus den Manuferipten 
vefielben Heinrich Muhle (Lübed, 1692. 4.) und eine neue 
Ausgabe des erften Theils Johann Moller, der zugleich ven 
zweiten u. dritten Theil beifügte, (Lübeck, 1707. 4.) welches 
die erfte vollftändige Ausgabe des Morhofichen Polyhistor 
ift, der 1714 eine zweite, 1732 eine Dritte, und 1747 
eine vermehrte vierte Ausgabe in zwei Ouartbänden folgte, 
welche Ießtere durch Johann Ioahim Schwabe beforgt 
wurde. Dieſes allbefannte Werk hat in Deutfchland zuerft 
ein planmäßigeres Studium der Literaturgefchichte angeregt; 
iſt lange Zeit hindurch die Hauptquelle aller Titerarifchen 
Nachrichten geweſen, und unzählig oft benutzt, fiudirt und 
auögefehrieben worden. So manche Einzelnheiten machen es 
auch noch für unfere Zeiten ſchätzbar. 

In unmittelbarer Beziehung auf deutſche Sprache aber 
fieht Morhof durch feinen „Unterricht von der deutſchen 
Sprache und Poefle, deren Urfprung, Fortgange und Lehr: 
fügen, wobei auch von der reimenden Poeterei der Auslan- 
der mit mehrerem gehandelt wird.“ (Kiel, 1682.8.) in einer 
zweiten Ausgabe vermehrt und verbeflert (Lübeck und 
Branffurt, 1702. 8.) von feinem älteften Sohn Caspar 
Daniel Morbof herausgegeben, und in einer unveränber- 
ten pritten Ausgabe (Lübeck und Leipzig 1718) von feinen 
Erben. Diefes, beſonders von feiner Hiftorifchen Seite ſchätz⸗ 
bare Werk, das dem Sprachforfcher und Literator manche 
lehrreiche Bemerkungen und Nachrichten darbietet, beſteht 
eigentlih aus brei Ihellen. Der erfte Theil handelt von 
der deutſchen Sprache überhaupt, von welcher ver Verfaſſer 
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darzuthun fucht, daß fie, nebft ven ihr verwandten norbifchen 
Sprachen, ſowohl die griechiiche als Tateinifche an Alter⸗ 
thum übertreffe und eine Mutter verfelben fei; ver zweite 
Theil befchäftigt ſich mit ver Gefchichte des Urfprungs und 
Fortgangs der Poeſie überhaupt, und ver veutfchen ins⸗ 
befondere, deren Schieffale er vom bten Kap. an erzählt; 
und der dritte Theil enthält Morhof's Gedanken von 
der deutſchen Poeterei an fich felbft, und ift ald eine Poetik 
zu beiradyten. Den Beichluß des Ganzen machen „Exempel 
der Reimgebäube,” welche 17 Ueberſetzungen borazifcher Oben 
enthalten 2). 


Anmerk. 1) Naffer, im 2ten Bande feiner „Borlefungen 
über die Geſchichte der deutfhen Poeſie,“ hat S. 404 und 408. 
einige Proben aus Morhof's Gedichten mitgetheilt, und fagt in 
einer Anmerfung, daß es ihn freuen follte, wenn er die Ehre des 
würdigen Mannes gerettet hätte, von dem man fehr geringfchäßig 
urtheilen müffe, wenn man ihn bloß aus der Schilderung fenne, 
bie der Berfafler der Charaktere deutſcher Dichter ꝛc. (Bd. I. 
©. 175 — 177.) von ihm entworfen habe. — Küttner indeſſen 
tadelt in Mor hof nur den Didster, nicht den Gelehrten und Lite: 
rator, den er hochachtet, und die von Naffer mitlgetheilten Pro⸗ 
ben möchten auch ſchwerlich dazu geeignet fein, jenen Tadel zu 
entfräften. 

2) Ausführlihe Nadhriht über Morhof's Leben und Schrifs 
ten findet man in einer von ihm felbft verfußten Biographie, die 
dem ijten Theil feines Polyhiſtors vorgefegt it, und in Reiz 
chard's Derfuh einer Siftorie der Deutſchen Sprachkunſt, 
S. 264 bis 69. 


F. 29. Jacob Böhme, Theoſoph. 


Jakob Böhme iſt einer ber berühmteften Theoſophen 
und Myſtiker 1), der mit Hand Sachs das Schickſal theilt, 
von Dielen befpöttelt, von Andern ungebührlich erhoben 

Teut. IV. 22 
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worden zu fein, wie er denn auch im bürgerlichen Gefchäft 
und in dem Gange feiner Bildung ihm ähnlich iſt. Ex war 
. 1575 in Alt-Seivenberg, bei Goͤrlitz in der Oberlauflg, von 

armen Landleuten geboren, lernte das Schuhmacherhandwerk 
und betrieb folches His an fein Ende, 1624, zu Görlik. 
Bei der Eigenthümlichkeit feiner geiftigen Anlagen, unter 
welchen eine hoͤchſt lebendige Phantafle herrſchend bervortrat, 
entwickelte fich in ihm allmählig eine Neigung für das Lieber- 
finnliche und Myſtiſche, jo daß er in ven Einwirkungen ver 
Natur auf fich eine Offenbarung Gottes zu finden mwähnte, 
und fi einer höhern Eingebung theilhaftig hielt. Sein 
frommer Sinn, nicht minder feine figende Lebensart, trugen 
wohl vorzüglich dazu bei, fein brütendes Nachdenken über 
höhere Gegenftände zu befördern, und ihn zu jenem befchau- 
lichen Leben hinzuführen, in welchem er, ohne höhere wiſſen⸗ 
Tchaftliche Bildung, durch den Drang feiner Gemüthö- und 
Phantafie- Kräfte fortgeriffen, ein Spiel feiner eigenen Täu⸗ 
ſchungen wurde. Mehrere Entzüdungen und Gefichte, die 
er in dieſem aufgeregten. Zuftande hatte, und Die er einer 
unmittelbaren Erleuchtung durch den Heil. Geiſt zufchrieb, 
machten ihn zum Schriftfteller 9. Seine erfte Schrift, vie 
er 1610 abfaßte, war die „Morgenröthe im Aufgange,” 
nachher Aurora genannt, 1612, (N. X. Berlin 1780) weil 
der Verfaſſer ein Licht in ihr anzündet für die, welche er 
fennen wollen. Hier verfucht er, feine Offenbarungen und 
Anfhauungen über Gott, Menſchheit und Natur nieverzu- 
legen, und es ift ſowohl aus dieſer Schrift ald aus allen 
nachfolgenden beutlich zu erfehen, daß er eine vertraute Bes 
Fanntfchaft mit der Bibel, beſonders mit den apofalyptifchen 
Büchern vderfelben, fo wie mit einigen gelehrten, myſtiſchen 
und chemifchen Schriften, namentlih dem Paracelſus 
(1493 — 1541), hatte. Berfolgungen ver Geiftlichfeit, bie 
ihm daraus entflanden, befeftigten ihn in feiner unwiderlegten 
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Ueberzeugung, und verbreiteten feinen Ruf, fo daß er, von 
mehreren Seiten aufgefordert fein Talent zu entwideln, vom 
Jahr 1619 an, gegen 29 Schriften herausgab, unter denen 
die „Befchreibung ber brei Prinzipien bes göttlichen Weſens“ 
am merkwürdigſten iſt. Alle dieſe Schriften befunven ihn 
ald einen gutmüthigen Schwärmer, der für andere Naturen 
unverſtändlich und unbegreiflich tft, aber zugleich auch als 
einen Eraftvollen, mit tiefen Anlagen begabten Geift, der für 
und durch Kühnheit des Ausdrucks und Behandlung ver 
Sprache wichtig ift, und an dem nur die, aus Mangel an 
Ausbildung entftandene fchmärmerifche Richtung tadelnswerth 
war, Abraham von Frankenberg wurde fein Biograph,, 
und veranflaltete die Herausgabe feiner Schriften, die beſon⸗ 
ders in Holland viele Freunde und Leberfeßer fanden ?). 
dür unfere Zeit können fie nur einen literarifch-hiftorifchen 
Werth haben; vie hin und wieder fehr unvorfichtig empfoh⸗ 
Ime Lefung verfelben kann in reizbaren Gemüthenn nur einen 
Zufland der Geifteöverreirrung bewirken. 


Anmerk. 1) Das ihm beigelegte Prädicat Philosophus 
teutonicus möchte unſern beſſern Philoſophen wohl anftößig ers 
ſcheinen. 


2) In dem zweiten Vande des Polyhistor von Morhof 
befindet ſich folgendes Urtheil über Böhme: Exortus est Jaco- 
bus Böhme, homo plebejus sed miri ac singularis inge- 
ni, cujus exstant tam theologica quam philosophica, 
plena abstrusorum sensuumque Cabalisticorum, de qui- 
bus quid dici debeat, non liquet. Lutheranae ec- 
clesiae membrum fuit, totiesque a theologis nostris 
in examen vocatus sic respondit, ut illum damnare non 
ausi sint. (Dies foll unter andern im Jahre 1624 zu Dresben 
geihehen fein, wo er ſich von ben bortigen Theologen examiniren 
ließ). Quaecungue ab illo sunt scripta, videntur quasi 
per enthusiasmum scripta, nec dissimulavit ipse visiones 

22 * 
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et somnia sibi divinitus, ut dicebat, ohlata. (Solche Er⸗ 
ſcheinungen hatte er im Jahr 1600, wo er 7 Tage in einer Ent 
zückung zubrachte, und 1610). Ceterum vir erat pius, paci- 
ficus, nemini molestus et quotidiano suo labore victitans 
etc. — W. T. Krug (f. deſſen Sandwörterbud) der philofophi: 
[hen Wiſſenſchaften, Bd. I. Leipzig 1827. ©. 322) fügt von ihm: 
„er fiel in Folge der durd Die Reformation und befonders durch 
die kryptocalviniſtiſchen Streitigfeiten erregten Gährung der Gemü⸗ 
there auf Religionszweifel; und da er ſich diefelben nicht zu Löfen 
wnßte, fo bat er Gott um höhere Erleuchtung.“ 


3) Seine Merfe find herausgegeben von 9. ©. Gichtel, 
Amftervam 1682, 10 Theile. 8.; dann ohne Ort, 1730, 8. 5 Bde. 
und 1735, 4. 2 Bde.; ferner von K. W. Schiebler, Leipzig, 
1831 ff. 8., 2 Bde. Auch ins Englifche überfept von William 
Law, London 1765. 4 Bde. 4., fo wie ſich denn auch in England 
eine böhmifche Serte bildete. Auszüge erfhienen: Frankfurt u. 
Leipzig 1800. 8., und von I. ©. Rätzze, Leipzig 1819. 8. — 
Vergl. Eberhard in dem „Biographen” (Halle, Bd. I. St. 1. 
©. 107.) „Jacob Böhme, ein biograph. Berfuh” (Pirna 1801. 8.) 
in weldher Schrift fid) aud eine Menge ausgezogener Stellen 
befinden, und: Jacob Böhme, ein biograph. Denkſtein von de la 
Motte Fouqué (Greiz 1831. 8.) 


$. 30. Hans Mihael Mofherojd und 
305. Balthafar Schuppe, profaifhe Satirifer. 


Mofcherofc (eigentlich Mofenrofh) wurde geboren 
1600 zu Wilftänt in Hanau » Lichtenberg, und flarb als 
Kammer» und Confiftorials Prafident zu Hanau 1669. Diefer 
geiftuolle, kenntnißreiche und burdj- vielfeitige Erfahrung ge 
bildete Mann, fchrieb in einer anziehenden Sprache „WBun- 
derliche und wahrhafftige Gefichte Philanders von Sitte 
wald, das iſt Straff- Schriften Hans Michael Moſcheroſch 
von Wilftädt. In welchen aller Weltweſen, aller Mänfchen 
Händel mit ihren natürlichen Farben ver Eitelfeitt sc. bekleidet 
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Öffentlich auff Die Schau geführtt, als in einem Spiegel 
bargeftellet und gejehen werden,“ 2 Theile. 1650 und 
1666 — 1667. 8. Das Ganze ift eine felbftännige Bear⸗ 
beitung der Träume des ſpaniſchen Dichters Francisco de 
Duevedo 9 Pillegad aus Madrid (geb. 1580, geftorben 
1645) und enthält 14 Geſichte oder Träume, worunter ſich 
z. B. der SchergensTeuffel, Venus⸗Narren, Solpatenleben, 
Letztes Gericht, Weiber Lob, Turnier, Todtenheer u. f. w. 
befinden. Die Satire ift ernft und launig, der Form nad 
niht frei von unzeitiger Gelehrſamkeit und Sprachmengerei, 
aber reich an neuen Gedanken und gelungenen Gemälben. 
Für und iſt dieſe Schrift ein ſchätzenswerther Beitrag zur 
Sittengefchichte des 17ten Iahrhunderts. Ein Abdruck der⸗ 
jelben befindet fich in ver Bibliothek ver wichtigften deutſchen 
profaifchen Satirifer und Humoriften, herauögeg. von Ditt⸗ 
mar. Bd. I. Berlin 1830, nebft Lebenöbefchreibung. 

Diel Aehnliches mit ihm hat Ich. Balthafar Schup- 
pius oder Schuppe, geboren 1610 in Gießen. Er wurde 
nach vielen Reifen im Auslande Profefior der Geſchichte und 
Beredſamkeit in Marburg, dann Darmftädtifcher Hofprebiger 
und Gonftftorialrath in Braubach, und zulet Paſtor in 
Samburg, wo er 1661 flarb*). Durch ein viel bewegtes 
Leben und mannichfachen Verkehr mit allen Ständen an Er- 
fahrung reich, und ausgeftattet mit gründlichen Kenntniffen, 
die er durch Studium der Bibel, wie durch unabläffige Be⸗ 
ſchäftigung mit der alten und neuen Riteratur fih er- 
worben, Hatte er fich zu einem offenen, freien Selbſtdenken 
erhoben, dad nicht nur feinen Predigten und Andachts⸗ 
büchern ein eigenthümliched® Gepräge aufbrudte, ſondern 
ihn beſonders befählgte, die Verirrungen, Gebrechen und 
horheiten feiner Zeit mit Kraft zu bekämpfen. Died that 
er in einer wißigen, oft bittern und farkaftifchen Sprache, 
an der nur die frembartigen Wörter und Revendarten zu 
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tadeln find, in mehreren für die Sittengefchichte merkwuͤrdigen 
Schriften, deren Sammlung unter dem Titel: „Lehrreiche 
Schriften” fünfmal, zuerft 1663 zu Hanau, zulegt 1719 zu 
Frankfurt a. M. in 2 Bänden 8. geprudt worden ifl. Er 
gehörte jedenfalls zu den andgezeichnetfien Männern feiner 
Zeit, der praktifchen Sinn mit Talent vereinigte und ald, 
rüfliger Verfechter gegen Pebanterie und Schuleitelkeit mehr 
beachtet zu werden verdient. 


Anmerk. *) Es mag bei dieſem Manne bemerkt werden, daß 
ſein Zeitalter, wie das ganze 17te Jahrhundert für Hamburg ein 
goldenes genannt werden kann. Beſonders gilt Dies von den aus: 
gezeichnetftien Theologen entgegen gefeßter Parteien, aber aud) 
der Hutmaniftifchen Gelchrfamfeit überhaupt, indem es der Sit 
orientalifher und germanifcher Linguiftif, fo wie eine Hauptftätte 
des Theaters war. Darüber würde eine eigne Schrift viel Inter: 
eflantes zu geben finden. 


$. 31. Adam Dlearius, Reiſebeſchreiber. 


Olearius, eigentlih Delfchläger, wurde 1600 zu 
Alcheröleben geboren, war Hofmathematifus und Bibliothe- 
far bei vem Herzog Friedrich II. von Holſtein⸗Gottorp 
und nahm mit Flemming (f.$. 14.) Theil an der Gefandt- 
ſchaftsreiſe erſt nach Rußland 1633, und dann nad) Berfien 
zum Schach Sefi 1635. Als er 1639 wieder zurückkehrte, 
gab er eine Befchreibung feiner Reife heraus: „Moscovitiſche 
und Berfianifche Reifebefchreibung vom Jahr 1633 — 39, 
deren erſte Ausgabe zu Schleswig 1647 erfchien, und ver 
mehrt zu Hamburg 1696, Der Verfaſſer fehilvert, maß er 
gejehen und gehört in einer reinen, einfachen und angemefle 
nen Sprache und macht feine Schrift durch die Form mie 
durch, den reichen Inhalt zu einem Der ausgezeichnetften pro⸗ 
ſaiſchen Denkmäler feiner Zeit. (Proben davon gibt Pifchen’s 
Handbuch vd. BP.) ’). 
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ESein Verdienſt bejchränkt fich aber nicht darauf allein. 
Da er bei feinem Aufenthalt in Perfien des Dichterd Saadi 
Guliſtan oder Rofenthal?) kennen gelernt hatte, fo über- 
fette er ſolches in deutſche Profa. Das Rofenthal erfchien 
zuerft Schleswig 1654. 4. und zulegt von Schumntel, 
Wittenberg und Zerbft 1775. 8. in einer mobernifirten Aus⸗ 
gabe. Eine Ausiwahl der darin vorfommenden Sprüde und 
Sinngevichte enthält W. Müller's Bibliothek Bd. IX. 
S. 127. ff. Dlearius bat durd) diefe Ueberfeßung unfre 
Sprache mit neuen morgenlänbifchen Bildern und Sprüchen 
jehr bereichert. 


Anmerk. 1) Ausführliche Nachricht über Olearius findet 
ſich in Molleri Cimbria litterata. Vergl. Sördens Lexikon 
Bd. IV. ©. 94 — 99. 


2) Saabi, oder Sheifh Mosleh — ed — diu Saadi 
aus Schiras, geboren 1189, geitorben 1291, ſchildert in feinem 
Guliftan den Gang des menſchlichen Lebens myſtiſch — fittlich — 
allegoriſch. 


$. 32. Philipp von Zeſen, Spyprachreiniger. 


Wenn um die Zeit, als die verderblichſte Sprachmengerei 
ihr Unweſen trieb, und reines Deutſch weder in der Umgangs⸗ 
ſprache noch in Schriften gefunden wurde, Männer auf⸗ 
traten, bie es zu ihrem Gefchäft machten, dem böfen Zeit 
geift enigegen zu wirken, und theild als Schriftfteller, theils 
durch Stiftung von Sprachgefellfchaften den Sinn für Nein- 
beit vaterländifcher Sprache und Sitte wieder zu beleben: 
fo werben wir ihre Beftrebungen allerdings ald verbienftlich 
betrachten, aber zugleich bedauern müflen, wenn Ungefchid 
und Schwärmerei den gewünfchten Erfolg verhinderten. 

An der Spite dieſer fprachreinigenden Partei fland 
Philipp von Zefen (au Cäflus) ') geboren zu Prirau 
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im Anhaltifchen 1619, geftorben zu Hamburg 1689. Ob⸗ 
wohl amtlos, bloß von Echriftftellerei lebend, ſtand er bei 
Fürſten und Herren in hohem Anſehen, erhielt in ver Folge 
mit dem Adel den Charakter eined kaiſerlichen Pfalzgrafen 
und gefrönten Poeten, auch von mehreren fächftfchen Fürften- 
häufern ven Titel eines Raths. Nicht ohne poetifche An- 
lagen und auögezeichnet durch vielfeitige Kenntniß fchrieb er 
eine große Menge Eritifcher, moralifcher und poetifcher Werke, 
aber feinen Ruf in der Literatur begründete er beſonders 
durch Sprachfchriften, in denen eine fonderbare Eigenthüns 
lichkeit und Hinneigung zu Tändeleien und Uebertreibungen 
grell bervortritt. Der Hauptzweck feiner wiffenfchaftlichen 
Beftrebungen mar nämlich: die beutfche Sprache von dem 
Fremdartigen zu reinigen, und die Rechtfchreibung auf ein- 
fachere Grundfäße zurüdzuführen. Daran feste er all’ feine 
Kraft, Zeit, Geld und Bequemlichkeit. Wie redlich er es 
damit gemeint, ergibt ſich aus feinen eigenen Aeußerungen. 
In feinem Rofenmond, und zwar im ſechsten Gefpräd, 
behauptet er, daß bie deutſche Spradje gar nichts Fremdes 
haben oder borgen bürfe, und ift fehr übel auf Diejenigen 
zu fprechen, welche die arme Sprache fo radebrechen, daß fie 
den Urfprung der Wörter ergründen und bei ven Haaren 
aus dem Griechiſchen und Lateinifchen herauszerren mollen, 
da vielmehr der Urfprung ver griechiichen und Iateinifchen 
Wörter in unferer Sprache zu fuchen und auch zu finden 
fei 2). Im fiebenten Gefpräd wünfcht er, daß alle Deutſche 
doch die Echriften Luthers, namentlich die Bibel, und bie 
des Opitz fleißig leſen und ſtudiren möchten, weil darin 
reines Deutſch anzutreffen ſei, und daß doch jeder den auf 
die lateiniſche Sprache zu verwendenden Fleiß auf ſeine 
Mutterſprache hinrichten möchte, um dieſer und ſich ſelbſt 
einen unſterblichen Namen zu machen. In der Orthographie 
erklärt er die Buchſtaben c, q und y für entlehnt, unnüß 
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und überflüffig, welche vie ganze Schreibrichtigfeit verwirren, 
und den Urfprung der Wörter verdunkeln. Auch pas h halt 
er, für Eeinen eigentlichen Buchftaben, verbannt es aber nicht, 
boch will er es Hinter dem t nicht leiden, weil fich dies in 
einem Hauche nicht außfprechen laſſe. Auch orbnet er das 
Alphabet andere. Vorzüuͤglichen Fleiß verwandte er auf die 
Derveutfchung ver Kunftwörter und überhaupt auf neue 
Wortbildungen. So heißen die Monate bei ihm: Neus 
iahrsmond, Hornung, Lenzmond, DOftermond, 
Mai (Roſen⸗ oder Wonne⸗) mond, Brachmond, 
Heumond, Aerntemond, Hartmond, Weinmond, 
Schlacht- over Wintermond, Kriſt⸗ oder Heilige 
mond. Ein Drama nennt er Geſprächſpiel, eine Ko⸗ 
mödie Freudenſpiel, eine Tragikomödie Freuden⸗ 
Trauerſpiel oder Miſchſpiel, einen Act Hauptſatz 
oder Handlung, eine Scene Theil oder Aufzug. Selbſt 
die Namen griechiſcher und roͤmiſcher Gottheiten verdeutſcht 
er, z. B. ſt. Diana Weidin, ſt. Vulcan Glutfang, ſt. 
Pomona Obſtin, fl. Veſta Feurin, fl. Grazien Hol din⸗ 
nen, ſt. Minerva Burginne oder Kluginne, ſt. Venus 
Luſtinne. 

Zeſen fand Anhänger und Nachfolger, aber auch Ver⸗ 
ächter und Spoͤtter. Jene ſchadeten Ihm und ver guten Sache, 
indem fle die Neuerungen ihres Meifterd auf bie Lächerlichfte 
und ungereimtefte Weiſe übertrieben; dieſe Hafteten zu fehr 
an einzelnen Albernheiten und Tändeleien, als daß fle das 
Gute in dem Streben unferd Sprachreinigerd hätten aufs 
faffen Eönnen. Man nannte ihn einen Sonderling, einen 
Grillenfänger, Wortklauber, und, wie ver befannte Theo⸗ 
log Abr. Calow, einen corrumpuntium patriae lin- 
guae, indem man ihm Dinge aufbürvete, an die er nie 
genacht Hatte. So 3.8. erklärt er es ſelbſt in feiner „Hoch⸗ 
deutſchen helikoniſchen Hechel“ für eine unverfchämte, grobe, 
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ehrloſe Schand⸗ und Landlüge, daß man ihm Schuld gebe, 
als ober Windfang f. Mantel, Sattelpuffert f. Piſtol, 
Zeugemutter f. Natur, Dachnaſe f. Schornftein, Sung- 
fernzwinger f. Klofter, Hausloch f. Thür. u. f. w. ge 
fchrieben habe, und das Wort Fenfter u. a. m. aus der 
deutſchen Sprache verbannt wiſſen wolle. Durchblättert man 
aber feine vielen Schriften über Sprache, jo wird man den- 
noch auf eine Menge Ungereimtheiten floßen, und ‘Belege 
genug zu dem ihm gemachten Vorwurf der Schwürmerei 
und unerträglich tändelnden, abgeſchmackten Schreibart finden. 
So fängt er 3. B. feine Vorrede zum Roſenmond alfo 
an: „Lieber Lefer, meine Liebe zu Dir, hat endlich Deinen 
Haß zu mir überwunden. Dann fiehe, ic) fchreibe aus Liebe, 
mit Liebe rede ich Dich an, und darum mußt Du aud ja 
nit Liebe antworten. Ich fchreibe aus Liebe zur Sprache, 
aus Liebe zu Dir, aus Liebe zu meinem Vaterlande. Durd 
Liebe werde ich ‚getrieben: von Liebe rede ich; mit Liebe ver⸗ 
miſche ich meine Reden, damit fie folchergeftalt verlichlichet, 
Dir, ver Du Liebe Tiebft, zu Iefen belieben möchten. — Laß 
doch alfo, ei Lieber, die Lieblichkeit veiner Augen, Tieber Lefer, 
dieſes aus Liebe, von Liebe, mit Liebe, ja durch Liebe ge- 
fehriebene Liebeszeichen lieblich, Tiebfällig und freundlich an- 
lächeln; nicht häßlich, nicht umlieblich, nicht neidiſch, mich 
närrifch anfchtelen ).“ Bei dem allen aber bat Zefen bie 
vornehme Verachtung, mit der feine Gegner wie Riſt und 
Harsdörfer, auf ihn herabblicken, nicht verbient, da Er es 
doch mar, der die Deutichen auf die Bildſamkeit und ven 
Reichthun ihrer Sprache aufmerkfjam machte, der Sprad- 
mengerei feiner Zeit einen Damm entgegenfeßte, und bie ver- 
derbliche Gleichgiltigkeit gegen die Dlutterfprache züchtigte; vie 
feidenfchaftlihen Schmähungen aber, die fih damalige Ge 
lehrte erlaubten, inben fie ihn Bärenhäuter, Bagabunden, 
Bettler ze. nannten, zeugen nur von der Unfitte und Rohheit 
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feiner Seitgenoffen. Daß er zu weit ging, und baburd) 
der guten Sadje fchadete, darf und nicht hindern, dad Ver⸗ 
dienftliche in feinen Bemühungen anzuerkennen. Auch find 
mehrere von ihm vorgefchlagene Wortbildungen fpäterhin 
wirklich in die Sprache aufgenommen worden ). — Als 
den Stifter einer deutfchen Sprachgefellfchaft werben wir ihn 
fpäter ($. 34) noch Eennen lernen. | 


Anmerf. 1) Im Lateinischen fehrieb er fih Philippus 
Caesius, im Deutfhen bald Philip Zefe, bald Philip 
Säfien, bald Filip Sefen, bald Filip von Zefen, bald 
Filip Zefen von Fürftenau. 


2) Ueber das Wahre und Unwahre biefer Behauptung hat 
bie neuere Zeit vielfache und gründlichere Forfchungen aufzuweifen. 
Wir erinnern hier zunähft und befonders an die tiefen Unter: 
juhungen unfers Bopp und Graff, auch an bie nad) Aller. 
Murray von Adolph Wagner in 2 Bänden 8. Leipzig 1825 
bearbeitete Schrift: „Zum Europäifchen Spradenbau, oder For: 
ſchungen über die Verwandtfchaft der Teutonen, Griechen, Gelten, 
Slaven und Inden,“ ferner an Ruithan’s „Germanen und 
Griechen. Eine Sprache, Ein Volk, Eine auferwedte Geſchichte.“ 
Drei Hefte. Hamm 1822 — 1826, worin der Verfaſſer zu beweis 
fen fucht, daß unfre Mutterfpradhe in Mafle Griechiſch fei, und 
daß jedes deutſche Wort im Griechif—hen und jedes griechiſche im 
Germanifchen fid) wieder finde. Aber durch welches, bis zur höch— 
fin Spielerei getriebene Etymologificen, man zur Seit Zefen’s 
die Wahrheit zu finden wähnte, davon gibt Pölmann (1652 
Subrector am grauen Klofter zu Berlin) in feiner Dissertatiun- 
cula de vocabulo Aegyptus einen höchft fpredyenden Beweis. 
Hier theilt er die von ihm gemachte Entdeckung mit, daß alle 
ägyptifhe Namen aus dem Blattveutfhen herfommen. Dies zeigt 
er an dem Namen Aegyptus auf folgende Art: er ftößt vorweg 
das t heraus, das nad) feiner Meinung die Griechen eingefchoben 
haben, und nennt alfo das Land Aegypus, d. i. ein eigener 
Hupe (Haufe), indem nad der Spracdverwirrung ein aigen 
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Hupe (cohors peculiaris) in das Land gezogen fei, das nachher 
von ihm den Namen Ayuros, des aigen Hupens Land befom- 
men habe. Hierauf jaudızet der überglüdliche Etymolog: 

Hem! vox composita est manifesta, oculisque patenter! 

Faßt's ihre Hand’, und ſchaut offene Augen hicher! 

Hier ift ein alter Sperling ohne Mühe gefangen! 


3) ©. Reichard's Verſuch einer Hiftorie der deutſchen 
Sprachkunſt. Hamburg 1747. ©. 152 bie 195. 


4) Vortheilhafte Urtheile über Zefen als Sprachgelehrten 
findet man in Eccardi Hist. stud. etymol. ling. germa- 
nicae impensi, p. 233 und 34, und in Reichard's Verſuch 
einer Hiftorie ꝛc. In der neueften Zeit hat fid) befonbers Ger: 
vinus (f. defien Geld). der Nat.Lit, dritten Thls. 2te Auflage 
&. 232 — 239) feiner angenommen und ihn namentlidy in Bezie: 
Hung auf feinen Purismus gegen die Unbill feiner Zeit gerecht⸗ 
fertigt. 


$. 33. Zefen’s Schriften. 


Bon den zahlreichen Schriften Zeſen's in deutſcher, la⸗ 
teinifcher und Holländifcher Sprache, in Profa und Berfen, 
follen Hier nur die wichtigften angeführt werden. Dahin 
gehören: 

1) „Hochdeutſcher Helifon, oder grunbrichtige Anleitung 
zur bochdeutfchen Dicht» und Reim⸗Kunſt, wie ein hochdeut⸗ 
ſches Reimband und Gebicht auf allerlei Art ohne Fehler 
recht und zierlich zu verfaſſen fei; fammt einem richtigen 
Anmeifer ver gleichlautenden männlichen und weiblichen Reim- 
wörter.” (Wittenberg, 1640. 8.) Eine zweite wermehrte 
Auflage erfchien in 2 Theilen 1641, eine dritte in 3 Thei⸗ 
len 1649, und eine vierte 1656 zu Jena und Berlin. — 
Dies Werk, welches zehn Jahre früher als der harsdoͤrferſche 
Trichter erfchten, war damals und lange nachher vie geltendſte 
deutſche Metrik. Es enthält zugleich mehrere Liebeslieder 
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und bie erſten eigenthümlichen anafreontifchen Lieder in deut⸗ 
jher Sprache, die aber nur ald metrifche Beiſpiele dienen 
follen. 

2) „Hochdeutſche Sprachübung, oder unvorgreifliches 
Bedenken über die hochdeutſche Hauptfprache und berfelben 
Schreibrichtigfeit 30.” (Hamburg, 1643. 8, und Danzig, 
1685. 12.) Der Inhalt ift ein Gefpräc ver Jungfer Adel⸗ 
mund mit Deutfchlieben und Liebholven, wodurch Zefen feiner 
Schreibrichtigkeit einen freiern und ficherern Weg bahnen 
wollte. Auch wird bier gezeigt, daß man Deutjch und 
nicht Teutfch ſchreiben müfje, eine Unterfuhung, die man 
wiederholt im den neuern Zeiten wieder aufgenommen und 
mit Gründen zu Gunften des D enifchieven Hat. 

3) „Rofenmohnd, das ift, in 31 Geſprächen eröffneter 
Wunderſchacht zum unerſchatzlichen Steine ver Weilen, bare 
innen unter andern gewieſen wirb, wie das lautere Gold, 
und der unausfprädliche Schab ver Hochveutfchen Sprache 
unfihtbarlich durch den Trieb ver Natur, von der Zunge, 
fihtharlich aber durch ven Trieb ver Kunft, aus der Weber, 
und beinerfeitö, jened den Ohren, dieſes ven Augen vornähms 
fh, jo wunderbarer Weife und fo reichlich entſprüſſet.“ 
(Sumburg, 1651. 12.) — Bon ven 31 Geſprächen findet 
man bier nur 7, jo daß dieſe als die erfte Woche des Roſen⸗ 
monds zu betrachten find, wie aud der Schluß des Buchs 
geigt: „und alfo nahm mit dieſem Tage die erſte Roſen⸗ 
woche ihr geiwünfchtes Ende.” Im diefen Gefprächen erklärt 
fih Zefen beftimmter über den Urfprung ver Sprache, über 
Nundarten, und befonderd über das deutfche Alphabet.. 

4) „Hochdeutſche helikoniſche Hechel, ober des Roſen⸗ 
mohndes zweite Woche, darinnen von der hochdeutſchen reinen 
Dichtkunſt und derſelben Fehlern, die ſich durch Pritſchmeiſterei, 
auch ſonſten in dieſelbe eingeſchlichen, ja wie ſolche zu ver⸗ 
beſſern, ſammt andern den Sprachliebenden nuͤtzlichen Dingen 
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gehandelt wird.“ Hamburg, 1668. 8. Dieſe Hechel iſt eine 
Beurtheilung eines Gedichts auf den Geburtstag einer Ge⸗ 
liebten, ebenfalls in Geſprächen, worin, bei vielem Ungehöoͤ⸗ 
rigen, manche gute, deutſche Sprache und Poeſie betreffende, 
Bemerkungen enthalten find *). 

Auch in der Nomanenskiteratur begegnen uns von ihm 
ald Original: Simfon, eine Helden⸗ und Liehesgefchichte, 
Nürnberg, 1679. 8., und ald Nachbildung aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen des Kern 9. Scudery: Ibrahim's und der be 
fländigen Ijabellen Wunbdergefchichte. Amfterdam 1645. 12, 
fo mie die Africanifche Sophonisbe. Amſterdam 1646. Es 
ift hiebei zu bemerken, daß die Einführung biefer Helden⸗ 
romane nad franzöflfchen Vorbildern in unfre Literatur eine 
neue Erjcheinung war. Ceine Gevichte erfchienen unter ven 
Ziteln: Frühlingsluſt, Hamburg, 1642. 8.; Dichteriſche 
Jugendflammen, Hamburg, 1651, und Gefreuzigte Liebes⸗ 
flammen, Hamburg, 1693. 12. Einzelne Lieber find wohl- 
lautend und gefühlvoll. | 


Anmerk. * f. Reichard's Hiflorie ac. a. a. O. Ferner: 
Jördens Lerifon ꝛc. S. 606 bis 623. 


$. 34. Deutfche Geſellſchaften. 


Sehen wir auf die Sprachgefellfchaften, welche in ber 
erften Hälfte des 17ten Jahrhunderts entfianden, fo hatten 
fie zunädjft den gemeinfamen Zweck, die fremden Wörter aus 
der deutfchen Sprache zu verbannen. Die meiften Dichter 
und Sprachgelehrten dieſes Zeitraums gehörten einer ober 
auch mehreren viefer Gefellfchaften als Mitglieder an, indem 
dns Gefühl der Schmach, in ver bie deutſche Sprache fi 
befand, und die Veberzeugung von ber Nothwendigkeit, fie 
zu reinigen, um fo allgemeiner war, ald man durch Luther 
die hoben Anlagen verfelben zu ahnen gelernt hatte ?). 





Das Zeitalter widerſtrebender Meinungen. 351 


1) Den Anfang maht die fruchtbringende Geſell⸗ 
Ihaft, oder der gefrönte Palmenorden, welcher zu 
Weimar am 24. Auguft 1617 geftiftet wurde, und wie 
Hille (der Unverdroſſene) fich in feinem „Teutſchen Palm⸗ 
baum“ S. 17 ausdruckt: „die Mutterfprache in ihrem gründ- 
lichen Wefen und rechten Berftand, ohne Einmifchung frem- 
ver, auslaͤndiſcher Flickwörter, ſowohl im Neben, Schreiben 
old Gerichten, auf zier⸗ und beutlichfte zu erhalten und 
auszuüben“ bezwedte. Die erfte Anregımg dazu gab Cas⸗ 
yar von Teutleben, ver bei der berzogl. Tafel zu Weimar 
das Geſpräch auf die gelehrten Gefellfchaften in den anges 
febenften Städten Italiens leitete, und den Borfchlag zu 
einer ähnlichen Gefellfchaft in Deutfchland machte. Ludwig, 
dürft von Anhalt, ver bei der Tafel zugegen war, brachte 
den Vorſchlag in Ausführung, und wurde dafür zum Ober- 
haupt der Gefellfchaft gewählt. Ein Saal auf dem Schloffe - 
ju Köthen war zu den Berfammlungen beftimmt, und um 
dem Orden mehr Schub und Dauer zu verfchaffen, wurde 
ausgemacht, daß allemal ein deutſcher Reichsfürſt das Ober: 
haupt deſſelben fein follte. Das Emblem ver Gefellfchaft 
war ein Palmbaum mit dem Denkſpruch: Alles mit Nuten. 
Die Mitgliener hatten ihren Rang nad) dem Alter der Aufe 
nahme, fonft herrſchte unter ihnen vollkommene Gleichheit. 
Diefe Fund zu geben, wurde nach dem Beifpiele der italiä- 
niſchen Akademieen jeden Mitglieve ein Ordensname zuges 
tbeift, der öfters charakteriftifch, nicht felten aber von un- 
weientlichen und zufälligen Dingen entlehnt, fogar abgeſchmackt 
und kindiſch war. Sp hieß Opitz der Gefrönte, Logan ver 
Verlleinernde, Andr. Gryph der Unfterbliche, v. Zefen ver 
Wohlfegende; andere aber wurden ver Dicke, Fette, Gemäftete, 
Klebrichte, Beregnete, Unanfehnliche ze. genannt. Im Jahr 
1680 loͤſſte fich der Orden auf, nachdem er über 800 Mit⸗ 
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glieder aufgenommen hatte, unter denen aber nur wenige 
Gelehrte, und noch weniger Schriftfteller ſich befanden ?). 

2) Die Teutfchgefinnte Genoſſenſchaft oder Ro- 
fengefellfchaft, welche zu Samburg 1643 den Aften Mai 
oder Rojenmonat von Philipp vo. Zefen, Dietrich Peters 
fohn und Hans Chriſtoph v. Liebenau errichtet wurde. 
Als die Gefellichaft ftärfer wurde, theilte man fle in befon- 
dere Zünfte, welche die Namen Rofen=, Lilien⸗, Nägelein- 
und Haupt» oder Rauten- Zunft erhielten. Auch in ihr 
hatte jedes Mitglied feinen Geſellſchaftsnamen; Zefen 3.2. 
hieß der Färtige (Fertige). Selbft Srauenzimmer 3) gehörten 
zu diefem Drven, der — wie ed fcheint — im Anfang bei 
18ten Jahrhunderts feine Endſchaft erreicht hat *). 

3) Der gefrönte Blumenorden an der Pegnis, 
oder die Gefellfchaft der Pegnisfhäfer, wurde zu 
- Nürnberg 1644 von Harsdörfer und Klaf geftiftet. Die 
Mitglieder dieſer Verbindung erhielten bei ihrem Eintritt 
einen Schäfernamen, z. B. Myrtill, Damon, Daphnis, Die 
liböus 30. Noch jebt fol der Orden nicht ganz ausgeftor- 
ben fein, obwohl feine frühere Wirkfamfeit aufgehört hat °). 

4) Der Schwanenorden an der Elbe, von I. Rift 
im Jahr 1660 geftiftet %). Er hörte mit Riſt's Tode 1667 
wieder auf. 

Diefe und mehrere andere viel befpöttelte Gefellſchaften 
ſind von Seiten ihres Zwecks, die deutſche Sprache zu rei⸗ 
nigen und auszubilden, und der Poeſie zu huldigen, ſehr 
achtungswerth. Sie haben aber bei der eher 
ihrer Mitgliener nicht das gewirkt, was fie wollten; benn 
fie verfielen in Spielerei und Abgeſchmacktheit; indeſſen 
darf dies nicht hindern, das urfprüngliche Streben nad) dem 
Beilern, die Cinmüthigfeit und den Sinn, womit file ber 
verberbten Spradje fi anzunehmen beabfichtigten, anzu⸗ 
erfennen. 
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Aunmerk. 1) Eine gedrängte Ueberfiht ber verſchiedenen 
deutfchen Sprachgeſellſchaften, gibt O. Schulz in der Schrift: 
die Sprachgefellfchaften des fiebzehnten Sahrhunderts. Berlin 1824. 
8., und der Erſte Bericht an die Mitglieder der deutſchen Geſell⸗ 
haft in Leipzig. Daf. 1827. gr. 8. ©. 9— 23. 


2) Zur Geſchichte dieſes Ordens f. „ber neufproffende Deutſche 
Palmbaum oder ausführlicher Bericht von der Hochlöblichen frucht⸗ 
bringenden Gefellfchaft Anfang, Abſehen, Satzung, Eigenſchaft und 
berfelben Fortpflanzung ı€. von dem Sprofienden (Georg Neumarf).“ 
Nürnberg 1668. 8. Ein Auszug daraus fteht in dem Journal 
von und für Deutſchland 1784. St. 3. ©. 233 — 241. 


3) Es zeigte fih ſchon damals unter den deutſchen Dichtern, 
wie im Auslande (England, Niederlande, Italien) die Neigung für 
die Emancipation des weiblidyen Gefchlehts in Titerar. Beziehung. 
Faſt an allen deutſchen Höfen und in höheren Kreifen gab «6 
fromme Dichterinnen; wie 3. B. in Heſſen-Darmſtadt die Land: 
gräfinnen: Anna Sophie, Augufte Magbalene, Magdalene Sibylie. 
Die meiften Sprachgeſellſchaften hatten folhe Pierinnen zu Mit: 
gliedern, die freilich, oft nur zu fehr der Myſtik und Schwärmerei 
fh Hingaben. Mitunter zeigte ſich fogar eine Sappho und Rhos⸗ 
witha. Eine fehr ausführliche Literatur deutſcher und ausländis 
her Diditerinnen gibt Georg Chriftian Lehm in einer jetzt 
wohl feltenen Schrift, unter dem Titel: „Teutſchlands galante 
Poetinnen mit ihren finnreihen und netten Proben; nebft einem 
Anhang ausländifher Damcs, fo fid) gleichfalls durch fchöne Poe⸗ 
fin bei der eurieufen Welt befannt gemacht, und einer Vorrede: 
dag das weibliche Geflecht fo gefchickt zum Studiren als das - 
männliche. Franffurt a. M. 1715. 8.” — Wenn man dieſen 
lyriſchen Dichterinnen meift nachrühmen kann, daß fie ſich ſtreng 
in den Schranken der Zucht und Schamhaftigkeit halten: ſo muß 
man yon vielen Dichtern, die damaliger Zeit aufkeimten, das Gegen⸗ 
theil fagen, indem fie die Unzüchtigkeit der zweiten fchlefifhen Schule 
einleiteten. So erfhien z. B. gleichzeitig mit jener Schrift: „Poe- 
tifche Fricafjee aus Galant: Verliebt: und Satyrifhen Gedichten. 
Eölfn 1715. 8.”, worin die ſchmutzigſten Zoten vorkommen. 

23 
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4) ©. das „Hochdeutſche Helifonifhhe Roſenthal (von Zefen)“ 
Amfterdam, 1669. 8. Desgleichen „der ganzen Hocpreiswürbigen 
Deutfchgefinnten Genoſſenſchaft ſämmtlicher vom 1643. Jahre nad) 
der heil. Geburt an bis in das 1685. nad) einander eimverlcibten 
Zunftgenoffen, Zunfts, Tauf: und Geſchlechtsnamen 10.” Wittenberg, 
1685. 8. Diefes Verzeichnig Zefens hat der Reftor Joh. Beis: 
fer bis auf's Sahr 1705 fortgefegt. 

5) (3. Herdegen) Hiftorifhe Nachricht von des Löhlichen 
Hirten und Blumenordens an der Pegnik Anfang und Fortgang, 
von Amaranthes. Nürnberg, 1744. 8. 


6) S. Candorins (Conr. v. Hövelen) Zimberſchwan, darin 
des Hodjlöblihen edlen Schwancnordens Anfang, Zunehmen x. 
entworfen. Lübedl, 1666. 8. Und ebenvefielben: Thraͤnenfließen⸗ 
der Zimberfhwan, Lübeck 1668. 8. 


Zweite Schlefifhe Schule. 
$. 35. Uebergang. 


Wenn ſchon während der Blüthezeit ver erften ſchleſiſchen 
Schule einige der genannten Dichter und Proſaiker von ver 
Einfachheit unſers Opitz abwiden, andere eine ganz ent- 
gegengejeßte Richtung eimfchlugen: fo waren damit auch im 
Einzelnen ſchon Vorzeichen eines fich verfchlechternden Ge⸗ 
ſchmacks gegeben, ver leider zunehmend, in der zweiten ‚Hälfte 
des 17ten Jahrhunderts der herrſchende wurde. Der Deutſche 
hat, ehe er zu ver Höhe eines felbftännigen Nationalgeſchmackes 
gelangen Tonnte, in feiner poet. Literatur mehr noch als in 
der Mode, alle europäiſche Geſchmacksarten durchgekoſtet. Er 
ging felt dem IOjährigen Krieg von den Franzoſen zu ben 
Holländern, von diefen zu den Itallenern, dann (unter Gott⸗ 
fched) wieder zu den Franzoſen zurück, endlich zu den Spaniern 
und Engländern. Jetzt haben wir e8 mit Dichtern zu thun, 
die, beſonders in der lyriſchen Poefle, ven Dichterfchinud ver 
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Italiener Tteb gewannen. Es gehören dahin: Siegmund 
von Birken (eigentlih Betulius, geb. 1625, geft. 1681), 
Jacob Schwiger (geft. 1665) befannt unter dem Schäfer- 
namen Filidor der Dorferer, und Daniel Schirmer (ber 
1650 als Bibliothefar zu Dresden Iebte), nebft ven ſchon ges 
nannte Klaj und Harsdörfer, vie alle, wenn auch talent- 
voll, die Ueppigkeit in finnlichen Darftellungen und Bilver- 
fpielen für dad Werfen ver Dichtfunft anfahen, und in ihrem 
Streben nad, dem vermeintlich Höheren in's Gezierte, Abe 
geſchmackte und Unſittliche verfielen. So bilvete fich eine 
neue Schule, deren Häupter zwei Echlefler waren, Hoff 
manndwaldau und Lohenftein, daher fie die zweite 
Ihlefifche genannt wird, und ihrem Charakter nach als die 
prunkvolle bezeichnet werden Tann. 


$. 36. Chriftian Hoffmann von Hoffmaunswaldau. 


Die beiden Koryphäen diefer Schule flanden in ihren 
bürgerlichen Verhältniſſen wie in ihrer Intelligenz auf einer 
Stufe, die ihnen die Achtung ihrer Zeitgenoflen erwarb; aber 
in ihrer poetifchen Gefühle» und Phantafiebildung huldigten 
fie. jener lasciven Dichtung, die alle Grundfäße fittlicher Rein- 
heit verlegt. 

Soffmann von Hoffmannswaldau wurde 1618 
zu Breslau geboren, und ſtarb daſelbſt 1679 als Faiferlicher 
Rath und Rathöpräfes, im Hiften Jahre feines Alters. Er 
war ein Mann, der, mit nicht gemeinen Anlagen, Kenntniß 
der alten und neuen Sprachen verband, und auf feinen 
Reifen durch die Niederlande, England, Frankreich und Ita⸗ 
lien ſich Welt und Menfchenfenntniß erworben hatte. Aber 
er verirrte fich auf dem Wege feiner Bildung, auf dem früs 
berhin Opitz ihm ald Mufter geleuchtet, Indem er angeftedt 
von feinem Zeitgeift, dad Studium der Natur und der Alten 
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verlieh, und franzöfifchen und italienifchen Dichtern, unter 
diefen dem Guarini, Loredano, befonders aber dem Ma- 
rino, unbefonnen nachſchwärmte, wodurch er feine Phan- 
tafte theils mit fogenannter franzöftfcher Galanterie, theils 
mit italienischen Schwulſt befledte, feinen Geſchmack verun- 
reinigte, und die Innigfeit und Wahrheit feines veutfchen 
Gefühls einbüßte. Seine Gedichte, obwohl fie ihm zu fei- 
ner Zeit einen bebeutenden Namen machten, zeigen, faft ohne 
Ausnahme, ein verunglüdtes Streben nah Wig ohne Humor, 
ein Hafchen nad; Metaphern, Wortfpielen, Gleichniffen und 
Antithefen, womit er die gemeinften und alltäglichften Ge⸗ 
danken aufzuftußen fuchte, und eine gewiſſe Unzüchtigkeit im 
Ausdruck, indem er fich (beſonders in feinen galanten 
Gedichten und verliebten Arien) bie fchlüpfrigften An- 
fpielungen und ſchmuzigſten Zweiveutigfeiten erlaubt, fo daß 
er auf ber einen Seite abgefchmadt und albern, auf ber 
andern unftttlich, folglich undeutſch erfcheint. Wie ihn feine 
Zeitgenofjen beiwunderten, was fi) aus der Allgemeinheit 
eines verberbten Geſchmacks erklärt: fo ſchämt ſich das jetzige 
Schleſien feines undeutſchen Sohnes 9). 

Seine Gedichte ſind theils von ihm ſelbſt, theils nach 
ſeinem Tode von Andern unter verſchiedenen Titeln heraus⸗ 
gegeben worden. Die bekannteſten Ausgaben ſind vom Jahr 
1673, 80, 89, 1704, 17, 30, ſämmtlich zu Breslau. Mi 
den Gerichten Anderer 3. B. des Lohenſtein, verbunden, 
findet man feine poetifchen Arbeiten in ver von Benjamin 
Neukirch (geftorben zu Anſpach 1729 als marfgräfl. Hof 
rath) beforgten Sammlung: „Herrn von Hoffmannswalbau 
und anderer Deutfchen auderlefene und bisher ungeorudie 
Gerichte, nebft einer Vorrede von der deutſchen Poefle.“ 
Sieben Thelle, Leipzig, 1695 — 1727. 8. N. X. Ebendaſ. 
1734. 8., welches eine der Alteften Blumenleſen tft; indeſſen 
hat Neukirch bin und wieder etwas geänvert und auch 
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Manches unter Hoffmannswald au's Namen aufgenommen, 
da3 nicht von ihm herrühtrt. 

Die wichtigften feiner poetifchen Arbeiten find: 

1) „Der getreue Schäfer,“ eine fchlechte Meberfehung 
von Guarini's (geftorben 1612) Pastor Fido, einer 
Tragikomödie, die, in ber Urfprache, zu ihrer Zeit viel 
Glück machte, aber in ver Ueberfeßung oder vielmehr Nach⸗ 
bildung in deutichen Heimen, jehr weitfchmeifig und lang⸗ 
weilig iſt. 

2) „Der ſterbende Sokrates.“ In Proſa, aber mit 
Verſen untermiſcht, groͤßtentheils aus dem Franzoͤſiſchen des 
Theophile Socrate mourant. 

3) „Helvenbriefe ).” Diefe Gerichte Hoffmanns» 
waldau’s find darum merkwürdig, weil fle die erften deut⸗ 
fchen Heroiden find. Das tft aber auch Alles, was man 
an ihnen rühmen Tann; denn von warmer inniger Empfin⸗ 
bung haben fie kaum eine Spur, wohl aber flroßen fie 
von fittlihem Schmuz, unanftändigen Zmeideutigfeiten und 
Unfinn. | 

Außerdem finden wir in der Sammlung feiner Werfe 
noch geiftliche Open, vermifchte Gedichte, galante Gelegen- 
heitögebichte, Sinngedichte und verfüßelte poetifche Grab- 
fchriften. Ste haben alle viefelben Fehler des gefuchten Witzes, 
der überlavenen, oft ſchamloſen Bilberfprache, wenn gleich 
auch eine gewiſſe Leichtigkeit in der Darſtellung und Gewandt- 
heit der Sprache nicht zu verfennen iſt ?). 


Anmerf. 1) Sogar Andreas Gryph, nicht ganz frei von 
dieſem Gefhmad, fügt, daß Hoffmannswaldan lauter Wunder 
fpredye. — Am ärgften aber trich es Lohenftein, der in einer, 
46 Seiten langen Leichenrede, die er feinem Freunde hielt, allen 
Schmuck der Sprache und alle Hyperbeln borgte, um fid) in Ruhm: 
reden zu erſchoͤpfen. Doch gibt ihm eben nichts nach Heinrich 
Mühlpfort (ein Gelegenheitsvichter zu Breslau), von dem 
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Hoffmannswaldau in einem Gedichte pater patriae, san- 
ctissimus justitiae custos, vindex legum, ingenii dictator, 
arbiter aevi genannt wird. Er erzählt, bei Hoffmannswal 
dau’s Tore hätten die Najaden und Dryaden in Thränen ge 
ſchwommen und fid) die Bruft zerfchlagen, Apollo Habe die Either 
weggetvorfen, und nicht ferner dem verwaiften Pindus vorftehen 
wollen. 


2) Belanntlih war Ovid Erfinder dieſer Dichtart, die man 
aud) elegifhe Epiftel nennt, indem fie im Tone einer Elegie 
und in der Form eines Schreibens abgefaßt ift. 


3) Ein Mehreres über ihn in oben erwähnter lohenſteiniſchen 
Lobrede (Breslau, 1679. 8.), die gewöhnlich den Anhang bei 
den Ausgaben der hoffmannswaldauſchen Gedichte ausmadyt, aber 

in einem fehr gefchraubten poffierlichen Tone abgefaßt ift. 


837. Daniel Caspar von Rohenftein. 


Noch üherboten wurde Hoffmannswaldau von Lohen- 
ftein, der fid) nach jenem bildete. Diefer, 1635 zu Nimptſch 
in Schleften geboren, ftubirte die Rechte, unternahm eine 
große Reife durch Deutfchland, die Schweiz und Niederlande, 
und ſtarb als Faiferl, Rath und Stadtſyndikus zu Breslau 
1683. Das unverkennbare poetifche Talent dieſes Dichters 
entwickelte ich fehr früh, denn ſchon im funfzehnten Jahre 
fehrieb er drei Trauerfpiele: Ibrahim Baffa, Agrip- 
pina und Epicharis. Auch bejah er ungemein viel Kennt⸗ 
niß, beſonders in ver Gefchichte und ven Alterihümern, und 
las und ſtudirte die vorzüglichften Schriften der Italiener, 


Branzofen und Spanier. Beived, Tafent und Kenntniß, zeie - 


gen ſich auch überall in feinen Gedichten, und erheben ihn 
nicht nur über Hoffmannswaldau, fondern über viele berühmte 
Namen feiner Zeitgenoffen und Vorgänger. Dennoch iſt er 
ein kaum erträglicher Dichter, da «8 ihm bei aller Fruchtbarkeit 
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ver Phantafte fo ganz an reinem Naturfinn und Gefchmad 
fehlt, und er fein Talent nur zu gebrauchen fcheint, um im 
Fehlerhaften ausgezeichnet zu fein. Denn alle feine Gedichte 
find voll von Schwulft und Unfinn, und die einzelnen ſchoͤnen 
Gedanken und warmen Gefühle erftidden unter dem Wuſte 
von unnatlrlichen Bildern oder platten Gemeinheiten und 
ekelhafter Ueberladung witzhaſchender und prunfender Aus⸗ 
drücke. Der Grund dieſer Geiſftesverwirrung iſt in ben 
Schriften zu ſuchen, nach denen er fich bildete. Unter ven 
Alten Ind er nämlich am Tiebften den Seneca, unter den 
Neuern die ſchwülſtigen Italiener Marino und Guarini; 
alles Uebrige beachtete er nur in fo fern, ald ed ihm darum 
zu thun war, in feinen eigenen Gedichten darauf anzufpielen 
und feine Belefenheit zu zeigen. Citelfeit und unglüdkliche 
Vegierde etwas Neues und Uuperorventliched zu fagen, ver- 
leiteten ihn, fi) nur das Fehlerhafte jener Schriftfteller an⸗ 
zueignen, und ba er in ber Wolge bemerkte, daß feine neue 
Manier fogar Freunde und Vewunderer fand, fo gefiel er 
ſich in feinen Unarten immer mehr, daher er die betreiene 
Bahn auch nicht wierer verlaflen mochte. So übertrifft er 
noch durch feine Verſchrobenheit und Unnatur den Hoffe 
mannswaldau (wenn er gleich in feiner Sprache etwas ſel⸗ 
tener Keufchheit und Zucht verlegt), und wurde dadurch 
Müftifter der zweiten ſchleſiſchen Schule, deren Anhänger 
man gewöhnlich Lohenſteinianer nennt, und damit fafl 
ſprichwoͤrtlich Schwulft und Unnatur bezeichnet. 

Unter den poetifchen Arbeiten dieſes Dichters charak⸗ 
ierifiren ihn feine Trauerfpiele am meiften. Außer feinen 
Ion oben genannten Jugenvarbeiten, unter denen Ibrah. 
Baſſa die erfte, und Agrippina die ſchmuzigſte ift, beſitzen 
ir von ibm noch Kleopatra, Sophonisbe und Ibrah. 
Sultan (welches Stück Wachler eine Blumenlefe feltener 
Verbrechen nennt). Sie haben alle einen gemeinfchaftlichen 
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Charakter: die Perſonen handeln nicht, ſondern fle reden, 
und zwar immer in lohenſteiniſchem Bombaſt, gelehrt und 
ſchwuͤlſtig, in den prunkendſten Bildern und Sentenzen, und 
blinken und duften von Edelſteinen und Spezereien. Uebri⸗ 
gens ſind ihm Ort und Zeit, wie Züchtigkeit im Ausdruck, 
ſehr untergeordnete Dinge. Dieſelbe Unart findet man in 
feinen übrigen Gedichten, die er unter dem Namen Blumen 
geſanmelt bat, und die — unter den Ueberſchriften Him- 
melsfhlüffel, Rofen, Hyacinthen — theils geiftliche, - 
theils Liebes⸗ und Hochzeit-, theild Begräbnißgenichte in fi 
begreifen. Lohenftein felbft fammelte feine Trauerfpiele und 
andere Gedichte unter dem Titel: „Trauer⸗ und Luftgepichte.“ 
(Breölau, 1680. 8.) Die Trauerfpiele find zugleich mit fehr 
gelehrten Hiftortfch-Fritifchen Anmerkungen auögeflattet, Nach 
feinem Tode wurde dieſe Sammlung oͤfters wieder aufgelegt. 
Die neufte Ausgabe hat ven Titel: „D. C. v. Lohenftein’s 
fänmtliche geift- und weltliche Gedichte.“ Leipzig 1734. 4. ') 

Unendlich höher fteht Lohenftein in ver profaifchen 
Schreibart. Zwar aud hier Sonberling und Original im 
Schlerhaften, zeigt er doch mehr, was er zu leiſten fähig 
war, und gibt und oft Veranlaſſung zu bevauern, daß er 
fein Talent nicht ausfchließlichh der Proſa gewibmet bat. 
Sein Hauptwerk in dieſer Hinficht ift fein „Arminius und 
Thusnelda,“ eine Helvdengefchichte von ungewöhnlichem Um: 
fang, die erft nach dein Tode des Dichters von B. Neu- 
fird), Leipzig 1689 u. 1690, 2 Bde. 4. herausgegeben, von 
des Berfaflers Bruder Hans Caspar von Lohenftein 
fortgefeßt, und? — als auch diefer farb — von dem Pre 
diger Chriſt. Wagner zu Leipzig beenvet und von G. Ehr. 
Gebauer, Leipzig 1731 bekannt gemacht wurde. Der el 
Stoff, den Lohenflein hier bearbeitet, fcheint ihm deutſche 
Sefinnung und deutfche Kraft wiedergegeben zu haben, denn 
es find ihm einzelne Neben und Schilverungen oft fo gut 
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geglückt, daß ſie als Muſter einer männlichen und geprängten 
Proſa ausgezeichnet zu werden verdienen, wie ſchon Moſes 
Mendelsfohn dieſes Urtheil über ihn ausgeſprochen bat ?). 
Nur wo er in Verſen fpricht, verfällt er wieder in feine ge⸗ 
rügten Fehler. 


Anmerf. 1) Ueber Lohenftein’s Leben und Gedichte f. ſei⸗ 
nes jüngern Bruders „Hans Caspar v. Lohenftein Furz entworfe: 
ner Lebenslauf,“ der mehreren Ausgaben der Tohenfteinifchen Ge⸗ 
dihte beigefügt if. 


2) S.Literaturbriefe Th. XXI. Brief 313. ©.139—144, 
woMendelsfohn unter andern fagt: „Sein (Lohenftein’s) pro- 
fifher Styl hat gute Eigenfhaften, die man Bei vielen Tadlern 
fine Schriften vergebens ſuchen würde. Ich finde an vielen 
Stellen feines Arminius einen Hiftorifchen Styl, den fid) unfre 
Geſchichtsſchreiber zum Mufter nehmen könnten. Gebrungene 
Kürze, runde Perioden, Fernhafte Ausdrücke und eine Beredfamfeit, 
bie an's Echabene grenzt, wird man in biefem ungehenern Ro- 
mane öfter finden, als man glauben follte” ıc. ıc. Bruchſtücke des 
Heben: Romans find abgedruckt in Piſchon's Handbuch ber 
beutihen Profa, S. 361 — 374. 


$. 38. Anhänger der Hoffmannswalbau = Tohenfteinfhen Manier. 


Die Anhänglichkeit an Lohenftein zeigte fich beſonders 
bei jeinem Tode. Man glaubte, feine Talente und Verbienfte 
nicht genug ſchätzen zu können, und feierte daher fein An⸗ 
denken durch eine Menge von Lob- und Trauergebichten, Die 
durch ihren tändelnden Charakter verrathen, zu welcher Partei 
ihre Verfertiger ſich bekannten. Wirklich beherrfchte auch die 
prunkvolle, ſchwülſtige und undeutſche Manier ver beiden 
Vorgenannten mehr ober weniger die meiften damals Ieben- 
den Dichter, die beſonders in dem Lohenftein ihren Meifter 
erkannten, und, wenn nicht geradezu ihm ſklaviſch nachtraten, 
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doch wenigſtens in ihrem literariſchen Streben eine, dem 
Opitz entgegengeſetzte Richtung nahmen. Es iſt daher dieſer 
Zeitabſchnitt des 17ten Jahrhunderts nur als ein ſchroffer 
Gegenſatz der erſten opitziſchen Schule merfwürbig, denn die 
meiſten in ihm vorkommenden Dichter find ganz namenlofe 
Erſcheinungen, die gar nicht oder nur flüchtig erwähnt zu 
werben verdienen. Der bebeutendfte unter ihnen tft: Hein- 
rich Anfelm von Biegler und Klipphaufen, geb. in 
der Laufig 1653, geftorben 1697. Er Hatte bei allem Talent 
auch alle ſchmuzige und prunfenve Fehler des Iohenfteinfchen 
Modegeſchmacks in hohem Grave. Sein merkwürdigſtes, 
viel gelefenes Buch ift ver Roman: „Die Aſiatiſche Baniſe, 
oder das blutige, doch muthige Pegu,“ in 2 Ihellen, Leipzig, 
1688. 8., der im achtzehnten Jahrhundert mehrmald aufge 
legt und unter ähnlichen Titeln nachgeahmt worden. Der 
Plan des Buchs iſt verworren, die Phantafle in demſelben 
überſpannt, die Schreibart ſchwülſtig, albern, gemein. Seine 
„Heldenliebe ver Schrift alten Teſtaments“ (Leipzig, 1691. 8.) 
iſt eine affectirte, füßliche Profa mit abmedjfelnden Heroiden, 
die zwifchen Perſonen des A. T. gemechfelt werden. Auch 
fein „Hiftorifcher Schauplaß der Zeit“ Leipzig, 1695. ff. ift 
nah Inhalt und Form von geringem Werth, fand aber zu 
feiner Zeit als Unterhaltungsbuch viele Leſer. 

Eines anderen ſchmutzigen und elenden Reimers, Hunold, 
werden wir noch weiter unten ($. 42) in einem literar. 
Streit zu gedenken haben. 


Anm S. Eihhorn’s Geſch. der Literatur ꝛc. Br. IV. 
Abth. 2, 


$. 39. Poetifdie Erſchlaffung. 


Während bie Inhenfteiniche Partei immer kühner ven 
Parnaß binguf firebte, blieben Andere vorfidtig an dem 
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Buße des Gebirges zurück; Viele aber auch glaubten, Die 
rechte Mitte halten zu müflen, die ihr Muſaget Opig ihnen 
bezeichnet hatte. Jeder pried feinen Standpunkt ald ven 
rechten, und fuchte die Schauenven bald herauf⸗ bald here 
abzuziehen. 

Der einen Partei, obgleich file die ſchwindelnde Höhe 
des Lohenftein als gefährlich erkannte, fehlt e8 an Kraft 
und poetifcher Erhebung; was fie zurücdhielt, war weniger 
Abneigung vor dem Lieberfpannten, als Abſpannung und 
Erſchlaffung ſelbſt. Daher löſ'te fih in ihrem Kreiſe der 
poetifche Dunft Lohenſtein's in Waſſer auf; die Begeifterung 
verlor ſich in fade Bier und Geſchwätzigkeit, und was ihrer 
ärmlichen Echöpferfraft entftieg, waren nüchterne Gedanken, 
geiftlofe, wäfferige Reime. Man hat viefe Partei, die eben⸗ 
falls einen Schlefler an ihrer Spiße hatte, nicht felten mit 
bem Namen der dritten fchlefifhen Schule beehrt, ob⸗ 
wohl Die Spottnamen, ſtrohene, lederne, oder wie wir fie 
mit Manſo nennen, wäfferige ihr anpaffender find. 

Neben her wirkte noch die zweite gemäßigte Partei, 
obwohl ſchwächer, in Dpig Geift, bis zu dem Anfang bed 
18ten Jahrhunderts in mehr friedlicher Stille fort, bis end⸗ 
lich nach vielfacher Fehde der Parteien fich ein beſſeres Ele⸗ 
ment herausſchied, das von geiftvolleren Köpfen aufgefaßt, 
benußt und zu fehöneren poetifchen Gebilden geformt wurde. 
Wir betrachten daher diefe Zeit der poetifchen Erichlaffung 
als eine Durchgangsperiode, die wir nur flüchtig durchlaufen. 


$. 40. Einige Dichter der erſchlaffenden Durchgangsperiode. 


4) Der Erſte, der es verfuchte, einen neuen Weg zu 
betreten, und ven wir daher als Vertreter ver wäfjerigen 
Partei anfehen, ift Benjamin Neukirch, in einem fchlefl- 
ichen Dorfe Reinke geboren 1669, geftorben als anſpachſcher 
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Hofrath 1729. Anfänglich ein großer Anhänger ver hoff⸗ 
manndwaldau = lohenfteinjchen Schule, wollte ibm in ver 
Bolge, als er ſich durch die Franzoſen ausgebildet, ver 
ſchwülſtige Styl nicht mehr gefallen; er bemühte ſich daher 
natürlich und verfländlich zu fchreiben, wurde aber aus 
Mangel an Kraft wäfjerig und ſank endlich zu einem platten 
Reimer herab. Als folcher erfcheint er beſonders in feinen 
Eflogen und feiner poetifchen Ueberfegung des Telemach in 
Alerandriner. Eine Auswahl feiner Gedichte veranftaltete 
Gottſched, Regensburg, 1744. 8., nebft einer Lebenäbe- 
ſchreibung des Dichters. Ihm gleich ift 

2) Joh. von Beifer, geb. 1654 in Kurland, und 
gef. 1729 als Dber- Ceremonien- Meifter und Hofpoet zu 
Dresden. Früherhin ein unfittlicher Lohenfteinianer, doc) 
nicht ohne Geiſt; Später ein fchlechter Neimer. Seine Werke 
find herausgegeben von König, Leipzig, 1732. 2 Bde. 8, 

3) Ulrich v. König, geboren 1688 zu Eßlingen in 
Schwaben, geftorben 1744. Er war ein Amtd-Nachfolger 
des vorigen *). Auch er war ein: Anhänger Lohenſtein's, 
verfiel aber nachher in eine platte Natürlichkeit. Unter fei- 
nen Zeltgenoffen fand er Bewunderer für fein epifches Ge⸗ 
dicht: „Auguft im Lager,” welches die Zuſammenkunft ver 
Könige von Polen und Preußen im Lager bei Mühlberg 
zum Gegenflante hat. Es ift aber nur ver erfle Geſang, 
Dresven 1735, erfehienen. Eine Sammlung feiner Gedichte 
gab 3. 2. Roſt, Dresden 1745. 8., heraus. 

4) Auguft Bohfe, genannt Talander, geb. 1661, 
geft. nach 1730, ein galanter Sprachmenger, ber viele Reim⸗ 
genichte und Unterhaltungsfchriften zum Broderwerb ver- 
fertigte, auch Mufterbriefe fchrieb, 3. B. wie Iemand um 
Verzeihung bitten foll, ver fich in Gefellichaft eines zarten 
Brauenzimmerd betrunken. Don gleichen Schlage ift fein 
Schüler 
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9) Ch. 8. Hunold, genannt Menantes, geb. 1680, 
im Thüringifchen, geft. 1721, auf den wir nachher (f. 6. 42.) 
noch einmal zurückkommen. 


9 Beifer und König erinnern an eine -Tüherlihe Sitte 
damaliger Zeit, die hier eine flüchtige Erwähnung verdient. Es 
waren nämlih am dresdner Hofe gewiffe Perfonen, unter dem 
Namen Pritſchmeiſter, angeftellt, die bei ven öffentlichen Schieß⸗ 
feften und andern Luftbarfeiten auf die Hohe Herrſchaft ſowohl, 
als anf die dabei befindlichen Hofleute aus dem Stegreife Verſe 
machen und die Geſellſchaft beiuftigen mußten. Nad dem Tode 
des bisherigen Pritfchmeifters Beffer ließ der König von Polen 
und Kurfürft von Sachſen, Friedrich Auguft, dem burd) ein 
Lobgebiht ihm befannt gewordenen Dichter König dieſes Amt 
anfragen. König aber hatte eben nicht Neigung, baffelbe in der 
alten Art und mit dem bisherigen Namen eines Pritfchmeifters 
zu übernehmen, fondern ſchlug den Dichter Günther vor, der 
aber die Gnade des Kurfürften dadurch verfherzte, daß er vor 
demfelben betrunken erſchien. Hierauf nahm König das Amt 
jelbt an, das nun in veränveter Geftalt erfchien. Der verhaßte 
Name eines Pritſchmeiſters fiel weg, die vorige Kleidung deſſelben 
wurde in die orbentlicdye eines alten römifchen Herolds verwandelt, - 
und ihm ſelbſt der Charakter eines Fönigl, Geheim⸗Seecretairs 
md Hofpoeten beigelegt. 


$. 41. Bemerfenswerthe Dichter der gemäßigten Partei. 


Andere Dichter trafen befler die rechte Mitte zwiſchen 
den beiden fchleftfchen Schulen, und können als Vorbereiter 
einer neuen Zeit angefehen werden, dahin gehören: 

1) Hans Aßmann v. Abſchatz, aus Würbig in 
Schlefin, wurde geboren 1646, flarb 1699. Nicht frei 
vom Tohenfteinifchen Geſchmack, milverte er doch den Prunf- 
ton deſſelben fehr in feinen geiftlichen und weltlichen Lie⸗ 
dern, die ‚viel Bortreffliches enthalten. Auch als Ueberſetzer 
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des Paſtor fido fteht er Höher als viele feiner Zeitgenofien. 
Eine Sammlung feiner dichterifchen Leiſtungen erfchien unter 
dem Titel: „Poetiſche Heberfehungen und Gedichte. Breslau, 
1704. 8.9 aus der W. Müller eine Auswahl von Lie 
dern und Sinngedichten im 6ten Bde. feiner Bibliothek, 
nebft dem Leben des Dichterd, mitgetheilt bat. — Mehr 
beachtenäwerth ift 

2) Friedrich Rudolph Ludw. v. Canitz. Geboren 
1654 zu Berlin, durchreifte er nach zurückgelegten Tiniverfitäts- 
ſtudien Itallen, Frankreich, England und Holland, wurde 
nach feiner Rückkehr Geheimrath und Gefandter des kur⸗ 
fürftlichen branvenburgifchen Hofes, und 1697 Geheime 
Staatsrath, in welcher Würde er zu Berlin 1iten Aug. 
1699 im Aöften Jahre feines Lebens flarb ). ALS feiner, 
fenntnißreicher Mann, der feinen Gefchmad durch Stubium 
und Reifen gebilvet Hatte, verachtete er die abenteuerliche 
Dichtkunſt der Iohenfteinfchen Schale und überließ fich feinem 
befiern Genius, ver ihn lehrte, theils feinen natürlichen 
Anlagen, theild wohlgewählten Vorbildern zu folgen. Zwar 
waren jene zu wenig hervorſtechend, als Daß fie ihn zu etwas 
Außerordentlichem bätten binführen Tünnen; venn es fehlte 
ihm jene Kraft der Phantaſie und Fülle des Witzes, wo⸗ 
mit die Natur nur wenige Erlefene außftattet; aber er hatte 
Klarheit und Beurtheilungskraft genug, dad wahre Schöne 
in den bejjern Muftern zu erfennen, Wahrheit der Empfin- 
dungen, und ein gebilveted Sprach- und Kunftgefühl, um 
rein und richtig zu fchreiben, und mit Leichtigfeit und An- 
muth zu dichten, — Eigenfhaften, die freilich nicht ben 
Dichter madjen, aber auch dem Dichter nicht fehlen dürfen, 
und in damaliger Zeit felten oder gar nicht angetroffen wurden. 

Canitz Hat ſich in verfchledenen Gattungen der Boefle 
verfucht, unter denen ihm die Ode am wenigften gelungen, 
da es ihm an Feuer und Schwung der Phantaſiekraft gebrad). 
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Am glüuͤcklichſten ift er in feinen anfpruchlofen poetiſchen 
Briefen und Fabeln, fo wie in der Satire, worin er 
fi} den Boilenu zum Muſter wählte. Zwar bleibt er meiften- 
theild bei vem Allgemeinen ftehen, vermuthlich um nicht durch 
Individualiſtren perjünlich zu werben; aber er zeigt fo viel 
Erfahrung, Weltfenntniß und Lebensweisheit, daß man 
feinen Beruf zu dieſer Dichtart nicht verfennen Tann. Es 
find befonderd zwei Gegenftänve, vie ihn befchäftigen: bie 
Thorheiten der Dichter und die Nichtigkeit des Glanzes ber 
gropen Welt. Beide lagen ihm fehr nahe, und was ſchon 
von andern Dichtern über dieſe Gegenftände gejagt war, 
konnte ihm zus Regel in der Auswahl und Darftellung 
dienen. Die vorzüglichften Charakterfchilverungen findet man 
in der erfien Satire: „ber Geizige,“ und in ber zweiten: 
„der zerftreute Poet.? Hier wie überall ftraft er mit lachen» 
ver Miene, und immer nur fpottet er ver Fehler, nie ber 
Menſchen. Schade, daß es ihm an Gehrungenheit im Aus» 
ven fehlt, und daß eine gewiſſe Breite und Gefchwägigfeit 
dm Gedanken die Kraft raubt, fo daß er nicht felten er- 
müdet und und daher Leicht auch feine Vorzüge vor andern 
Dichtern feiner Zeit überfehen Täßt 2). 

Canit war zu befcheiden, um von feinen @ebichten 
ſelbſt etwas drucken zu laſſen. Erſt nach feinem Tode ſam⸗ 
melte der als theologiſcher Eiferer bekannte Dr. Joachim 
Lange Einiges von Canitzen's poetiſchen Arbeiten, und 
gab es mit Bewilligung des Freiherrn von Canſtein, des 
Schwagers unſers Dichters, unter dem Titel heraus: „Neben⸗ 
ſtunden unterſchiedener Gedichte.” (Berlin, 1700. 8.) Von 
dieſem Abdruck, bei welchem Canitz nicht genannt wurde, 
etſchienen acht neue Auflagen, nämlich: 1702 (nebſt einem 
Anhang von Gedichten anderer Verfafſer), 1703 (mit Hin⸗ 
jufügung einer vortrefflichen Trauerrede Canitz'ens über ven 
frühen Tod der brandenburgifchen Kurprinzeffin Elifabeth 
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Henriette), 1708, 1712 (wo ver Anhang frember Ge 
dichte wegblieb), 1714, 1715, 1718 und 1719. Erft bei 
diefem neunten Aborud Fam Ganiten’d Name und eine 
Vorrede von Banftein Hinzu. Endlich erſchien zu Berlin 
1727 eine neue,* vom Drespner Hof» und Ceremonienrath 
König beforgte Auögabe, welche befler gebruckt und geordnet, 
mit vielen ungedruckten Gevichten vermehrt, und mit nöthigen 
Erläuterungen und einer Lebenäbeichreibung des Dichters 
begleitet wurbe, die zwar glaubwürbige Nachrichten enthält, 
aber mit ermüdender Weitfchweifigkeit und pedantiſcher Be 
redſamkeit gefchrieben iſt. Diefe Ausgabe ift noch 1750 und 
1765 unter dem Titel: „Des Freiberen von Canitz Ge 
dichte, mehrentheild aus feinen eigenhänbigen Schriften ver- 
beflert-und vermehrt ıc. ꝛc. wiederholt worven. Auch Bodmer 
bejorgte eine Ausgabe: „Des Sreihern von Canitz ſati⸗ 
rifche und fämmtliche übrige Gedichte, nach Harn König’ 
Leſearten“ ze. ıc. (Zürich 1737. 8.) Und endlich erfchien 
noch von einem Ungenannten eine auf feined Papier fehr 
fauber gedruckte, und mit fünf Kupfern geſchmückte Aus- 
gabe in Elein Octav, betitelt: „Des Seren v. Canitz ſämmt⸗ 
liche Gedichte, mit Kupfern, gezeichnet von ©. GH. @**, 
(Seffner) Bern 1770. Es ift der bloße Text nach ber 
Ausgabe von König, ohne Anmerkungen und Lebens- 
befchreibung. 

3) Endlich gedenken wir noch mit Achtung des Bart⸗ 
hold Heinrich Brockes, der 1680 zu Hamburg geboren 
wurde, und 1747 eben daſelbſt ald Rathsherr ſtarb. Ein 
wahrhaft vichterifcher Geiſt vereinigte er muflfalifche und 
malerifche Bildung, und galt daher für ven beliebteſten 
Naturmaler feiner Zeit, deſſen Gebichte mit Begeifterung 
geleſen wurden. Bald nach feinem Tode aber wurde man 
bau gegen ihn, und er ſank allmählig in eine gänzliche Ver⸗ 
geſſenheit, Die er aber eben fo wenig vervient hat, als die 
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übertriebenen Erhebung feines Lobredners Weihmann, 
der ihn den Elbſchwan nennt, ihn mit ven Präbicaten 
splendidus, blandus atque canorus bezeichnet, und in 
allen feinen Werken eine gewiffe Größe finvet, die mehr zu 
bewundern ald zu nennen fe. Es fehlt ihm an firenger 
Selbſtkritik. Sich gefallend In ermüdenden Wieberholungen, 
will ee Alles ſchildern und malen, ohne zu erforfchen, ob 
die Natur des Gegenflandes es verträgt, und gibt ung 
baher oft fehr matte und unverträgliche Sarbenmifchungen; 
aber er iſt Doch der erfle, der und lesbare Schilverungen 
ber Natur und ihrer Schönheiten in fließenden Reimen 
gegeben hat, und der Überall ein frommes, von Andacht 
glühendes Gerz, fo wie eine nicht gemeine Kenntniß Der 
Sprache und des Mechanifchen in ver Poefle verräth. Sein 
wichtigftes Werk, worauf ſich vorzüglich fein Dichterifcher 
Ruhm gründet, iſt fen „Irvifches Vergnügen in Gott, 
beftehenn in phyſikaliſchen und moralifchen Gedichten sc.,* 
das in 9 Theilen zu Hamburg 1732 — 1748 zum fünften 
Male aufgelegt und mit einer voppelten Vorrede von Weich⸗ 
mann begleitet worden iſt. Er befingt darin die Jahres⸗ 
jeiten, die Stunden des Tages, die Elemente, die Sinne 
des Menfchen und faft alle Erfcheinungen der Natur, und 
mandje dieſer erften DVerfuche, 3. B. Vergnügung des Ge⸗ 
hoͤrs im Frühling, die Schönheit ver Welver im Frühling, 
die Rofe, die auf ein ſtarkes Ungewitter erfolgte Stille ꝛc. 
empfehlen fich auch durch ihre poetifche Behandlung und ent⸗ 
ſchäͤdigen für das Tändelnde und Gevehnte, das in andern 
Stücken nur zu fühlbar wird. An Innigkeit eines frommen 
und dankbaren Gefuͤhls möchte ihm kaum Einer ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen und Nachkommen gleich ſtehen. — Außerdem iſt noch 
feiner poetiſchen Ueberſetzung des „Bethlehemitiſchen Kinder⸗ 
mordes, von Marino“ (fünfte Auflage, Cöln und Hamburg, 
1740. 8.) zu gedenken, beſonders aber ver Jahreszeiten 
Teut. IV. 24 
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des Thomſon, die den Anhang zu feinem irdiſchen Ver⸗ 
gnügen machen, (Hamburg, 1740. 8.) und des Verſuchs über 
den Menfchen von Pope, wodurch er beide Dichter nad 
Deutfchland verpflanzte. 

4) Mit höheren, aber fchlecht. benugten Anlagen aus 
gerüftet war Ioh. Chriftian Günther. Er wur 
geboren 1695 zu Strigau in Echleften, und ftarb zu Jena 
als Student 1723 im 28ften Jahre. Ein unbegrängter 
Leichtfinn, ver überall fein bürgerliches Glück ftörte, hinderte 
den ausſchweifenden, leidenſchaftlichen Jüngling, fein aus 
gezeichnetes Talent durch gründliche Studien zu bilden, und 
felbftverfchulvete Armuth zwang ihn, in der Gelegenheitd 
Dichterei die Quelle feined Erwerbs zu fuchen. Daher er⸗ 
blicken wir in feinen Gedichten neben vem genialen zugleid 
den Sich felbft vernadjläffigennen Kopf, und ſehen in ihm 
mit Bedauern eine poetiiche Natur, die mit einem tiefen 
Menfchengefühl gepaart, ihn zu dem Nange der erften Dichter 
hätten erheben Eönnen, untergehen. Dennoch ſteht er als Haupt 
dichter da im Liede und in der Satire, Dichtungen, die zu⸗ 
gleich ſchmerzliche Beweiſe feiner Zerriſſenheit find. — Er felbit 
bat feine Sammlung feiner Gedichte veranſtaltet. Nach feinem 
Tode erfchien ein Theil verfelben zu Breslau 1723. 8,, 1724 
ein zweiter, 1727 ein britter und 1735 ein vierter Theil 
Diefe Ausgabe feiner ſämmtlichen veutfchen und Inteinifchen 
Gedichte wurde bis zum Jahre 1764 fechsmal wiederholt; 
die Ichte hat ven Titel: „Joh. Ehrift. Günther's Gedichte. 
Serhäte, verbefierte und geänderte Auflage. Breslau und 
Leipzig 1764. gr. 8.“, und enthält, außer dem Leben eb 
Dichters, theils Oden und Liever, in denen wahrhafte Borile 
herrſcht, theils Elegien, Cantaten, Satiren, und Eleine epi⸗ 
grammatifche Stücke, jo wie ein unvolllommened Drama, bad 
er felbft als jugendlichen DVerfuch in ver Folge verwarf ‘). 
Wir finden in den Untergang dieſes reich begabten Dichters 
zugleich das Erlöfchen der opitziſchen Dichterfchule, die nad 
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dem Gefagten für didaktiſche und kirchliche Lyrik, für epi⸗ 
grammatifche und dramatiſche Dichtung, und auch für ven 
Roman bedeutende Kräfte gemerkt und herangebilvet hatte. 

Anmerf. 1) ſ. König's Leben x. (in der Ausgabe der - 
Canitziſchen Gedichte v. J. 1765) und Barnhagen v. Enfe 
biograph. Denkmale, Br. IV. ©. 191— 278, 

2) Am beiten und grimblidften ift Banig’ens poetiſcher 
Charakter gewürdigt in den: Charafteren der vornehmften Dichter 
aller Nationen, Bd. II. St. 2. ©. 448 bis 467. — Zu fharf 
bat ihn Horn genonmen in feiner: Poefte und Berchfamfeit 
der Deutichen, Br. 2. ©. 311 ff. 

3) f. Sördens Lerifon, Bd. I. ©. 215—221, befonders 
aber Gervinus Geſch. Iter Th. 2te Aufl, S. 546 — 553. 

4) Nahridhten über ihn findet man theils in der Ausgabe 
feiner Gebihte vom 3. 1764, theils in dem Bude: „Joh. 
Ehrift, Günther’s, des berühmten fchlefifhen Dichters, Leben _ 
und Schriften. Gedruckt in Schlefien 1738." 8. (Der Berf. 
M Karl Ehrenfried Siebrand.) Küttner und Horn 
haben ihn kurz, aber treffend beurtheilt; auch Hoffmann u. 2. 
Kahlert. W. Müller Hat in f. Bibliothek ꝛc. Bd. X. eine 
Auswahl von Günther's Gedichten mit Nachrichten über befien 
ben gegeben. 


$. 42. Nachwehen des Iohenfteinifhen Geſchmacks und endliche 
Befiegung defielben durch Chr. Wernife. 

Mit dem Ende des 17ten Jahrhunderts jehen wir in 
der Iohenfteinfchen Schule eine literariſche Fehde entflchen, 
die einen bedeutenden Einfluß auf die damalige Dichtermwelt 
zur gänzlichen Vernichtung des Iohenfteinfchen Anhangs übte, 
da fle ihr Entftehen in Hamburg fand, welches nicht nur 
der Sig der deutjch-gefinnten Genoſſenſchaft, und einer 
bedeutenden Schaubühne, ſondern auch der Wohnort vieler 
der vorgenannten Dichter war. 

Chriftian Heinrich Poftel, geboren 1658 zu Frei⸗ 
burg im Lande Hadeln, und geftorben 1705 als Licentiat 

24 * 
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der Rechte und Advocat zu Hamburg, hatte ſich gebildet 
theils nach italieniſchen Muſtern, theils nah Hoffmann 
waldau und Lohenſtein, und fi} alle Fehler dieſer letztern 
zu eigen gemacht. Es fehlte ihm nicht an Talent und 
Kenntniſſen in ältern und neuern Sprachen, auch hatte er 
Reiſen durch Deutſchland, Holland, England, Frankreich 
und Italien gemacht, und ſich in Hamburg durch allerlei 
Poeſten (geſammelt von Chr. Fr. Weich mann: Poeſten 
der Niederſachſen, Hamburg. 1721— 38. 6 Bde. 8.), beſon⸗ 
ders durch Opern, die er für die hamburger Bühne ſchrieb, 
ein gewiſſes, nicht ganz unverdientes Anfehen erworben; 
aber es fehlte ihm an geſunder Urtheilöfraft und reinem 
Geſchmack, und feine Neigung zum Sonderbaren unterbrüdt: 
jedes wahre und natürliche Gefüht. 

Mu dieſem Lohenfteinianer nun gerieth der damals in 
Hamburg fih aufhaltenve vortreffliche Epigrammendichter 
Ehriftian Wernike (Warned) in Streit. Diefer, ge 
boren in Preußen (mo? wann? etwa 16652), Schüler Mor- 
hof's in Kiel ums Jahr 1685, geftorben als daͤniſcher 
Staatsrath und Reſident zu Paris, etwa zwifchen 1710 bis 
1720 ), Hatte als ein Mann, der Deutfchheit in Sprade 
und Sitte zu ehren wußte, in den Anmerkungen zu feinen 
1697 erfchienenen „Ueberfchriften” (Sinngedichten) gegen den 
verberbten Geſchmack und falfchen Wit Lohenfteind, feine 
ehemaligen Meifters, und beſonders gegen deſſen blinde, geift- 
Iofe Nachahmer geeifert. Boftel bezog jene Noten auf fd), 
da er einer der unbebingteften Verehrer Lohenfteind mat, 
und fuchte ven Wernike durch ein kleines Sonett abzu⸗ 
fertigen, worin er ven Lohenftein mit einem Lömen, den 
Wernife aber mit einem Hafen verglich, der auf dem 
todten Löwen herumfpringe. Perſoͤnlich angegriffen nahm 
Wernike nun au perfönliche Rache, und ließ Pofteln 
feine fatirifche Geißel in einem Tomifchen Geldengedicht, 
„Hans Sachs” betitelt, fühlen. Poftel veffen Name hier 
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in Stelpo umgewandelt ift, erfcheint darin als Hauptheld, 
und wird feierlich zum Nachfolger des Hans Sachs gekrönt, 
mit deifen Namen man in damaliger Beit einen elenben 
Reimer zu bezeichnen pflegte. Poftel felbft ſchwieg. Wahr- 
fcheinlich aber geſchah ed auf fein Anftiften, vaß ein Aben⸗ 
teurgr, der mit der Schriftftellerei ein ungebührliches Ge⸗ 
werbe trieb, einen Ausfall auf Wernife wagte. Dies 
war nämlich Ehriftian Friedrich Hunold ($. 38.), ein 
gelehrter DBagabund, der unter dem Namen Menantes 
galante (d. i. unzüchtige) Gedichte, Romane und Ueber⸗ 
fegungen fchrieb, und zuerft einige ſatiriſche Briefe gegen 
Wernike drucken Tieß, endlich aber in einem fürmlichen 
Pasquill ihn angriff, melches in Form eines Schaufpiels 
ven Titel führte: „der thörichte Pritfchmeifter oder ſchwer⸗ 
mende Poete 1." (Coblenz 1704. 8). Wernike muß 
darin unter dem Namen Narwed (dem Anagramm von 
Warneck) die Rolle eines Pritſchmeiſters fptelen, d. h. 
eines Menfchen, ver zur Beluftigung des Pöbels bei oͤffent⸗ 
lichen Gelegenheiten Verſe ftegereift, (j. $. 40. Anm.) Der 
Spaß des Stüds befleht in ungereimten Anwendungen ber 
wernikefchen Sinngebichte; der Ton des Ganzen iſt pöbel« 
haft. Wernike rächte fich dafür an Hunold durch einige 
Sinngevichte, in welchen er ihm den Namen Mävius gibt, 
womit denn ein Streit endete, ver bie Lohenfteinfchen Reimer 
in ihrer ganzen Plattheit und Geiftlofigkeit dargeftellt hatte, 
und dieſe undeutſche Schule ihrem gänzlichen Untergang 
zuführte. 

4) Nicht bloß fein Geburts: und Sterbejahr, fondern ſelbſt 
fein Name iſt ſtreitig. Bodmer nennt ihn Wernike, ältere 
Schriftfteller aber fchreiben ihn Warneck. Gewiß ift es, daß 
ee 1685 zu Kiel ſtudirte, viel reifete, vom daͤniſchen Hofe in 
Gefcäften gebraudyt wurde, und die lebten Tage feines Lebens in 
Hamburg zubradhte. 


2) Auch Wernike benahm fi) bei diefem Streit nicht ganz 
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edel, indem er ans diefer Titerarifchen Fehde eine bürgerliche 
Anflage machte, die dem Hunold leicht Verderben Hütte bringen 
konnen. Gr zeigte nämlid, dem fpanifchen und franzöfifchen Reſi⸗ 
denten in Hamburg an, Daß unter den von Hunold herausgege: 
benen Gedichten fid) auch eine fatirifhe Grabſchrift auf Karl. 
König von Spanien, befinde, und reichte ſolche, ins Spanifce 
nnd Franzöftfche überfebt, ein. Die Refiventen verlangten darauf 
von dem dafigen Magiftrat Genugthuung. Hunold aber, ber 
nod) zu rechter Zeit Nachricht davon erhielt, ließ ſogleich das 
Blatt, worauf die Grabſchrift fand, umdrucken, febte flatt ders 
felben chen fo viele Zeilen auf Die Geburt der Prinzeffin von 
Weißenfels, und ließ fo viele Sremplare binden, als Herren im 
Rathe waren. Als darauf Derleger und Drucker vor den Rid- 
ter erfcheinen mußten, überreichten fie jedem Rathsherrn ein 
Exemplar, und gaben vor, das, worin die Grabſchrift ftche, fei 
ein Nachdruck, und fo war die Sache abgethan. 


$. 43. Schriften der Dichter Wernife und Poftel. 


Auch ohne diefe Fehde erfheinen und Poftel und 
Wernike, obwohl in entgegengefegter Beziehung, jener 
feiner großen, aber unglüdlichen poetiichen Fruchtbarkeit, 
diefer feines epigeammatifchen Wißes wegen, in ver Literatur 
gefchichte beachtenswerth. 

Poſtel ſchrieb al Dramatiker 25 Opern oder Sing- 
fpiele für das Hamburger Theater, theild Originale, theild 
freie Ueberjeßungen und Nachahmungen aus dem Griechi⸗ 
ſchen, Italienifchen, Franzöſiſchen, Holländiſchen, 3. 2. 
„die heilige Eugenia oder Belehrung ver Stadt Alerandria 
zum Chriftenthbum;” — „Kain und Abel, ober der ver- 
zweifelnde Brudermörder;“ — „bie betrübte und erfreute 
Cymbria;“ — „Bajazeth u. Tamerlan;" — „Nun Bom- 
pilius;; — „Ariadne;“ — „Sphigenie in Aulis* ⁊c. 1. 
Viele diefer Opern find mit nnd ohne Veränderungen wie 
ber aufgelegt worben, und alle erhielten in Hamburg großen 
Beifall. Diefer gilt aber nicht dem Verf., fondern dem 
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&omponiften und den Sängerinnen. Der Text ift ein Be 
weis von der Verworrenheit und dem ungeläuterten Ge⸗ 
ſchmack des Verfaflers, deſſen füpliches Weſen Hier beſonders 
recht grell und widrig hervortritt. Als epiſcher Ueber⸗ 
ſetzer gab er ſeine „liſtige Juno, wie ſolche von dem großen 
Homer im vierzehnten Buch der Ilias abgebildet ꝛc.“ (Ham⸗ 
burg, 1700. 8.) Den Anfang macht eine lange und breite 
Vorrede, worin er zugleich von dem Leben und den Schriften 
Homer's Nachricht gibt; dann folgt Poftel8 Lobgeſang ver 
Liſt, worin er alle Vortheile verfelben auseinanberfegt, und 
im höchften Enthuflasmus mit einer Apoftrophe an dieſelbe 
ſchließt. Nun erft kommt ver Tert ver homeriſchen Erzäh⸗ 
lung (SI. Gef. 14. v. 193 bis 363) und auf ver andern 
Seite die pofteliche Ueberſetzung in gereimten Alerandrinern, 
fo wie hinter dieſer die verdeutſchte Auslegung des Eufta- 
tbius, und Pofteld eigene Anmerkungen ). — Ein an 
deres Erzeugniß feiner Franken Phantafle iſt: „ver große 
Wittekind“ ıc. ıc., ein in gereimten Alexandrinern gefchrie- 
benes, unvollenvetes, aus zehn Büchern beftchendes Helden⸗ 
gevicht, welches nach Poſtel's Tode von Cfhriftian) Fl(riedrich 
Weichmann, Hofrath und Geh. Serretatr zu Wolfenbüttel, 
im 3. 1724 zu Hamburg mit dem Leben des Dichterd heraus⸗ 
gegeben wurde. Es iſt ein weitläufiges Gebicht, dem man 
es überall anfieht, daß fein Verf. nach dem Sonberbaren 
firebt. Plan, Handlung, rührende Situationen und ausge⸗ 
zeichnete Charaktere find feine Sache nicht, und ber ganze 
Relz feines Epos befchränkt fid auf fophiftifches Gewäſch 
und fchimmernde Malerei ?). Doch genug von ver Ueber⸗ 
ſchwenglichkeit dieſes fchlechten Reimers. 

Den Gegenſatz von ihm bildete Wernile, ver zwar 
anfangs ein Bewunderer der fchleflfchen Dichter, fpäter aber, 
durch näheres Studium der Alten und Belanntfchaft mit 
den Neuern, eine Tritifch = polemifche Stellung gegen fle 
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nahm, wie Keiner vor ihm. Als Dichter hat er mit großem 
Glück gearbeitet in der epigrammatiſchen Poefle, worin 
er ald Meifter dafteht, und wozu theils wirkliches Talent, 
theild Morhofs Aufmunterungen ihn binführten. Diefer 
ftellte namlich Wernike'n vor, wie wenige Dichter unter den 
neuern Völkern fich diefer Gattung allein oder vorzüglich 
gewidmet hätten, fo daß, wenn man auch fagen Eönnte, fie 
hätten einen Birgil, Terenz, Seneca, dod Fein Mar 
tial in ihren Sprachen anzutreffen fe. Er glaubte ben 
Grund davon in der Beichaffenheit ver neuern Sprachen zu fin- 
den, vie es der lateinischen an Kürze nicht gleich thun Eönnten, 
unb meinte, daß die beutfche Sprache am wenigften Dazu ge 
ſchickt ſei Wernife, über ven Iektern Punkt anders denkend, 
glaubte, unfre Sprache nicht befler vertheidigen und den ihr ges 
machten Vorwurf nicht Eräftiger ablehnen zu Eönnen, als wenn 
er einige der Fürzeften und fchwerften lateiniſchen Sinn⸗ 
gedichte ind Deutfche überſetzte. Co entflanven denn meh⸗ 
rere Verdeutſchungen, unter denen das berühmte Sinngevicht 
des Sannazar auf die Stadt Venedig’), und das eines 
Ungenannten auf dad Louvre am merkwürdigſten find. 
Seit dieſer Zeit verfertigte er eine ziemliche Anzahl eigener 
Sinngedichte, Die er zuerft unter dem Titel: „Ueberfchriften 
over Epigrammata in kurzen Satiren, kurzen Lobreven 
und Turzen Sittenlehren beſtehend,“ Amfterdam (Hamburg) 
1697. 8. herausgab, und die in ſechs Bücher abgetheilt 
find. Eine zweite, aus acht Büchern beſtehende Ausgabe, 
erfchien zu Samburg 1701, und eine dritte, in zehn Bücher 
abgetheilt, ebendaſ. 1704. 8. Dies ift die vollſtändigſte 
Ausgabe, vie zugleich eine Sammlung feiner übrigen Poe⸗ 
fien enthält, betitelt „poetifche Verſuche 20." Das zehnte 
Buch befteht aus Eleinen witigen Anekdoten, vie hier, An⸗ 
dern nacjerzählt, in Verſe ˖ gebracht find; in ven übrigen 
Büchern aber find alle Einfälle ihm eigenthümlich. Die 
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Sinngebichte der erften Bücher find, wie er felbft fagt, mit 
mehr Hitze, die neuern mit mehr Ueberlegung, jene mit 
mehr Wit, diefe mit mehr Verftand und Abficht gefchrieben 
worben. Die biftorifchen Epigramme ſtammen aus des Verf. 
frühefter Jugend her, die fatirifchen meiftend aus den rei 
fern Iahren. In der Jugend verfolgte er das Lafter mit 
Eifer, im reifern Alter fpottete er ver Thorheit ver Welt 
mit Jächelndem Munde. Er beiheuert, daß er in ven fatis 
riſchen Epigrammen felten eine eigentliche Perſon, wenigftens 
Niemand von Wichtigkeit, vor Augen gehabt. Uebrigens, 
fügt er Hinzu, wird es wohl von meinen Meberfchriften, wie 
von den meiften andern Saden in der Welt heißen: Sunt 
mala mixta bonis. — Allerdings Tann man bei ver un⸗ 
geheuren Menge ver mernifefchen Epigramme nur ein bes 
bingtes Lob über ſie auöfprechen. Diele find fcharffinnig 
und gedanfenreih, und zeigen von Welt- und Menfchen- 
kenntniß. Aber es fehlt ihnen Häufig der Stachel; befon- 
ders vermißt man an ihnen Wohllaut der Sprache, wie er 
denn ſelbſt gefteht, daß er fich, aller Mühe ungeachtet, von 
einer gewilfen Härte im Ausdruck nicht Habe frei machen 
können. Dafür aber entfchänigt feine Kürze und fein Ge⸗ 
banfenreichthum, und in dieſer Beziehung Tann man ihn 
als Reformator des damaligen Geſchmacks betrachten. Am 
treffendſten charakteriftrt ihn Hagenorn, wenn er in einem 
Epigramm von ihm fagt: 
An Spray’ und Wohllaut iſt er leicht, 
An Geiſt ſehr ſchwer zu übertreffen. 

Wernikend Gebichte wurden indeſſen von einer nicht 
verdienten Vergeſſenheit bedroht, ald Vodmer zu rechter 
Zeit eine neue Auflage derſelben unter dem Titel: „Wer⸗ 
nikens Poetiſche Verſuche in Ueberfchriften, wie auch in 
Helden⸗ und Schafergedichten,” (Zürich, 1749. 8.) veran- 
ftaltete, die 1763 mieverholt werben mußte. Da aber, mit 
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der fortſchreitenden Bildung, die Fehler in Wernikens 
Gedichten das Wohlgefallen an ihm ſchwächen mußten, ſo 
war es verdienſtlich, daß Ramler eine Auswahl des Beſ⸗ 
fern veranſtaltete, und mit Aenderung in der Sprache eine 
Elaffifche Ausgabe beforgte, die unter dem Titel: „Christian 
Wernikens Ueberschriften. Nebst Opitzens, Tscher- 
nings, Andreas Gryphius und Adam Olearius epigram- 
matischen Gedichten.“ (Leipzig, 1780. 8) zugleid das 
Andenken an mehrere ältere Dichter erneuerte °). 


Anmerk. 1) Eine Probe der poftelfchen Ueberſetzung 
gibt uns der Anfang feiner Tiftigen Juno: 


Die große Juno fah von ihrem gülonen Sit 

Des Berge Olympus Her, da fpürt ihr Augenblitz, 

Mas ihr Vergnügen gab, daß, der mit ihr entfproflen 

Bon einem Vater war, und ver ven Ruhm genoflen, 

Zeus Bruder auch zu feyn, in der ruhmreichen Schladyt 

Mit unermüntem Fleiß exrzeigte feine Macht. 

Sie ſahe Jupiter auf ven erhabnen Spigen 

Der ſchoͤnen Idenshöh', die reich an Quellen, figen, 

Mit größtem Ueberdruß; fie finnte Hin und Ber, 

Wie doch der Donnergott recht zu betriegen wär”, 

Es kam fein beßrer Rath in vie verfehmigten Sinnen, 

als daß fie Shin gefhmüdt auf vie belaubten Zinnen 

Des Berges wollte gehn, ob Jupitern vielleicht 

Nicht durch Annehmlichkeit fein Herze würd' ermeicht, 

Zu ruhn in ihrem Arm, daß dann bie Augenlieber 

Durch's Schlafes holde Wärm' entkraͤftet fielen niever, 
Und daͤmpften ven Verſtand ac. 


2) f. Küttner's Charaftere ıc. Bd. I. S.187—188. Vergl. 
Jördens Lerifon ac. Bo. IV. S. 210 — 219. 


3) Diefes Epigramm des italienifchen Dichters Jakob San: 
nazar (ft. 1530) beftcht aus ſechs Zeilen, deren jede ihm ven 
ber Republif Venedig mit einhundert Stück Ducaten bezahlt 
wurde. Es lautet im Original und der Ueberſetzung des Wer— 
nife alfo: 

De mirabili urbe Venetiis. 
Viderat Hadriacis Venetam Neptunus in undis 
Stare urbem, et toto ponere jura mari. 
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Nune mihi Tarpejas quantumvis, Jupiter, 'arces 
Objice, et illa tui moenia Martis, ait. 
Si Tibrim Oceano praefers, urbem adspice utramque: 
Illfam homines dices, hanc posuisse deos. 
Auf vie Stadt Denepig. 
Neptun fah in ver Flut der Adriat'ſchen See 
Die Stadt Benevig ſtehn, und ihr Geſetze geben. 
Seht ſprach er, Jupiter, magft du Tarpejens Höh' 
Und beines Mavors Maur, fo hoch vu willſt, erheben: 
Scan beide Stäpt’, hältſt du ber See die Tiber für? 
Die Menfchen legten dort ven Grund, die Götter hier. 


Schon! vor Wernike'n Hatte Opitz dies fannazarifhe Epi⸗ 
gramm auf folgende Weile, nach der ramlerſchen Berbefierung, 


überſetzt: 
Auf die Stadt Venedig. 


Als jüngſt Neptun im Schooß des grauen Adria 

Venedig ſtehn, und Land und See beherrſchen ſah, 

Sprach er: Zeus, rühme mir nicht mehr Tarpejens Hoͤhe, 

Und deines Mavors Stadt! Gefällt vie Tiber dir 

Mehr als das Meer, fo ſieh' nie Staͤdt' an und geſtehe: 

Die Menſchen haben dort gebaut,. die Götter hier. 
Eine neuere Ueberſetzung deſſelben Gedichts von Ge. Ludw. 
Spalding (in der Berliniſchen Monatsſchriſt. 1783. März. ©. 
263) Tautet alfo: 

Jüngſt fah Neptun hervor aus Hatria’s Gemwäflern 

Venedig ſchimmern, fah wie fie dem Meer gebot. 

So troge mir denn nun, rief er, du Donnergott, 

Mit deines Mavord Burg und ihren Felſenſchlöſſern: 

Und zögeft du dem Meer vie Tiber vor, fo (hau: 

Rom iſt nur Menfchenwerf, Venedig Götterbau. 

4) Schr vortheilhafte Urtheile fiber Wernife's dichteriſches 
und Fritifches BVerdienft Haben ausgefprehen: Bodmer, in der 
Sammlung der Ihrherifhen Streitfcriften zur Berbefferung des 
deutſchen Geſchmacks ꝛc, Bd. I. St. 2.; Ramler, in Batteur’s 
Einleitung in die fchönen Wiffenfchaften ꝛc. Bd. IT. ©. 131; 
Hottinger, in dem Berfudy einer Vergleichung der deutfchen 
Dichter mit den Griechen und Römern (In den Schriften der 
fönigf. deutſchen Gefellfhaft in Manheim, Bd. V. ©. 354 bie 
359), wo er ihn mit Martial vergleicht, und folgendes fehr 
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biegene Urtheil über ihm fällt: „An Leichtigfeit und Gewandtheit 
fommt er freilich dem Römer nicht bei. Er iſt einförmiger und 
ſchwerer, und aud) da mehr ermübend, wo er nicht fo befchränft 
ift. Bet ihm wirft der Gedanke meift durch ſich ſelbſt, und felten 
kommt ihm eine Fünftliie Wendung zu Hülfe. Statt durch ben 
Ausdruck zu Blenden, und durch ven Vers zu täufchen, drängt er 
ſich ungeduldig aus beiden hervor, und zerfprengt, gleich einer 
ſchwellenden Frucht, die Hülfe, worin er niht Raum genug findet. 
Wenn er das Ohr durch mandye Härte, ven Geſchmack durch mande 
Nadjläffigfeit beleidigt, fo fühnt er uns wieder durch den gebiege: 
nen, vollwichtigen Sinn aus, und wenn er aus feinem Vermoͤgen 
nicht allen den Bortheil zu ziehen weiß, den ein Anderer wohl 
ziehen fönnte, fo wird er aud) dafür nie reicher fheinen als er if. 
Ein folher Tadel enthält, wie ich denke, nicht wenig Lob, und ein 
folder Kunftmangel ift wohl mehr werth, als die Kunft allein. 
Freilich, wer beides zugleich hätte! Martial Hat das eine un 
fireitig voraus; aber was Wernite behält, das hat jener nicht 
in eben dem Grabe, unb fo Fünnte die Wagſchale immer noch 
ruhen. Wernife, fagt Leffing, befaß mehr von den Metallen, 
woraus Gold zu münzen ift, und dem Martial ging mehr ge 
münztes Golb durch die Hände. Ich möchte eher fagen: Mar: 
tial befibt mehr Schaupfennige, als gangbare Münze. Auch if 
das Gepräge oft mehr werih, als ber Stoff. Wernike'n s Rei: 
thum Hingegen, wenn er auch nicht immer gemünztes Gofb ift, läßt 
ſich doch ſehr Teicht in Gold umfegen. Oder um unverblümt zu 
reven, Martial ift ein Epigrammatift für müßige Leer, Wer: 
nife mehr für Denker, Diefer ift fharffinniger, jener gefpibter- 
Dem einen ift der Witz meiftens nur Vehikel für ven Berftand, 
dem Andern ift er gemeiniglid) alles, Wer nur laden will, ver 
thut wohl, wenn er fid) an den Martial hält; aber wer, mit 
Leffing zu reden, mit dem Verſtande laden will, der wird feine 
Rechnung mehr bei Wernife finden.” — Berner: Küttner, 
in den Charafteren x. Bd. I. ©. 189 — 192; Manfo, in 
feinem Auffag: Martin Opig und einige feiner Nachfolger (f. 
Charaktere der vornchmften Dichter aller Nationen sc. Band VI. 
St. 1, ©. 276. ff.) — Sehr vollftändig ift der Artikel über 
MWernefe in Jördens Lerifon Bd. V. ©. 307 — 326, 
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$. 44. Raspar Friedrid Nenner, nieverfähftfcher 
epifher Dichter. 


Wir fchließen die poetifchen Erzeugniffe dieſes Abfchnitts 
mit einem niederfähfifchen Epifer, ver darum nicht über⸗ 
gangen werben darf, weil er und eine Fortfeßung des 
Reineke Fuchs (f. Ate Per. F. 14.) geliefert bat. Rene 
ner, 1692 in Münden geb., und geft. 1772 als Stadtvoigt 
in Bremen, ein Sprachforſcher und wibiger Kopf, fand Ver⸗ 
gnügen daran, in ver alten nieberfähfifchen Sprache, 
von der er ein großer Kenner war, bald ungenannt, bald 
unter dem erbichteten Namen Franz Heinrid Sparre, 
Gedichte herauszugeben. Lebtered gefchah auch unter andern 
mit feinem im Geſchmack des Reineke Fuchs gefchriebenen 
Hennynk de San, und lange machte er ſich einen Spaß 
daraus, die Gelehrten zu täufchen, und in dem Wahn zu er 
halten, daß dies epifche Gedicht ein mit Reineke gleichzeitte 
ges fiir. ° 

Es gibt die Fortſetzung der Gefchichte des Reineke bis 
zu feinem Tode. Zuerft erfchien es einzeln auf 37 Blättern 
in 4., unter vem Titel: „Hennynk de San.” Auf der Rückſeite 
des Titelblatts ſteht folgender Vorbericht: „Weilen die Hands 
fchrift diefes, in dem erften Viertheil des ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert, zur Nachahmung des Reineke Vofſes verfertigten 
Gedichts mir ungefähr in die Hände gerathen; So habe für 
gut erachtet, dafjelbe, fo wol wegen ver darin enthaltenen 
guten Lehren, als auch denen Liebhabern ver deutſchen 
Sprache zu Gefallen, durch den Drud gemein zu machen. 
Welche Abficht, wie auch zugleich mich, ver geneigte Leſer 
fich beftens empfohlen feyn laſſen wolle, Franz Heinrich 
Sparre” Am Scluffe des Gedichts ſteht die Jahrzahl 
Anno Dani M. D. xyj. und auf der letzten Seite: Ghe⸗ 
drudt im Yaer M.d.cc.xxxij. Das Gedicht ſelbſt beſteht, 
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wie Reineke, aus vier Büchern, von denen jedes wieder in 
Gheſette oder Abſchnitte getheilt iſt. Jedes derſelben 
hat ſeine eigene Ueberſchrift des Inhalts, und nach einzelnen 
oder zweien ſolchen poetiſchen Abſchnitten folgt eine proſai⸗ 
ſche Nutzanwendung, ganz im Geſchmack der baumannſchen 
zum Reineke de Voß. Voran geht noch: „Eine Vorrede 
vuer dyt Boek von Hennynk dem Hane.“ Das nächſte Blatt 
zeigt einen Holzſchnitt, der einen Hahn abbildet, mit der Ueber⸗ 
ſchrift: „Dyt is dat Bylde Hennink des Hanen.“ Der In⸗ 
halt des Gedichts iſt folgender: 

Hennynk, der Hahn, damit unzufrieden, daß ver Fuchs, 
anſtatt für feine Betrügereien beſtraft zu werben, nur noch 
mehr in der Gunft des Königs ſich befeftigt, will nicht län⸗ 
ger am ‚Hofe bleiben, und verlangt feinen Abſchied. Ryn, 
der Hund, iſt nicht der Meinung, daß ver König einen fo 
treuen Diener fahren laſſe, und fchilvert daher die mannid- 
faltigen Tugenden des Hahns und feines Geflecht. Rei: 
nefe wiberlegt Diefe Lobfprüche, einen nad) dein andern, und 
verunglimpft ven Hennynk auf's Neue. Ryn beantwortet feine 
Vorwürfe. Um nun dem Streit ein Ende zu machen, läßt 
der König die Parteien auseinander gehen, und behält nur 
Boffert, ven Biber, bei fih. Diefer ftimmt dem Kunde 
bei, und redet ebenfalls zu Hennynk's Beſten; Dennoch gibt 
der König ihm den verlangten Abſchied. Nun ftellt ſich 
Neinefe fehr betrüht, und wünfcht, ven armen Hahn auf 
feinem Wege zu begleiten. Diefer lehnt dad Anerbieten ab, 
und nimmt, da er die böfen Abſichten des Fuchſes merkt, 
den Ryn zum Begleiter mit. Unterwegs fchleicht Reineke 
nach, um ben Hennynk zu überrafchen, wird aber dafür nom 
Hunde übel behandelt. Hennynk kommt nun glücklich nad 
Haufe, findet aber fein Hausweſen in großem DBerfall, ba 
das junge Füchschen Renardyn, der Kater Hinze und der 
Iltys während feiner Abweſenheit ihr Unweſen getrieben 
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hatten, und der treue Sofhund Wackerlos vom Wolfe zer- 
biifen worden war. Unter viefen Umftänven entfchließt ſich 
Ryn, bei feinem Freunde zu bleiben, und fihieft deshalb den 
Tauber Unfalfc ab, um ihm den Abſchied bei Hofe aus⸗ 
zumirfen. Diefer findet unterwegs den Hof um den Fuchs 
verfanmelt, der in ven lebten Zügen an dem Orte lag, wo 
ihn der Hund fo übel zugerichtet hatte, und endlich ftirbt. 
Unfalfch kehrt nun fogleich zur Wohnung des Hahns zurüd, 
und erzählt das Borgefallene. Alle freuen fich über ven Tod 
des Reineke. 

Zum zweiten Male iſt dieſes Gedicht in einer Samm⸗ 
lung von Gedichten 1752 erſchienen, allein ſowohl dieſe 
Ausgabe, als die erſte, iſt jetzt ſehr ſelten. Im Jahre 1813 
erſchien zu Bremen ein Abdruck des Originals in 8.: „Hen⸗ 
nynk de Han nebſt einer freien Ueberſetzung von Dr. Nic. 
Meyer.” Dazu gehören 12 Kupfer in 4. 

Anmerf. ) Nachrichten von Nenner und feinem Hen- 
nynk findet man in Gräter’s: „Braga und Hermobe, oder 
Neues Magazin für die vaterländifchen Alterthümer der Sprache, 
Kunft und Sitten“ Bd. II. Abthl. 2. ©. 145 — 152; ferner 
ebendafelbit: Entdeckung des wahren Berfaflers des Niederſächſiſchen 
Gedichts Hennynk de Han, und näherer Beweis, daß es Tein altes 
Gedicht fey, von Kinderling, Bd. I. Abth. 1. ©. 167. fi. 
Vergl. Joördens Lexikon ıc. Bd. IV. ©. 335—338, — Naffer 

behandelt noch diefes Gedicht, im Aften Bande feiner Vorlefungen 
S. 166 — 174., als cin Werk aus dem Anfang des 16ten Jahr: 
hunderts. 


IH. $. 45. Proſa nad der zweiten ſchleſiſchen Schule, 
Erhebung der hiftorifchen Profa durd) Arnold, Mascow und 
Bünau. 


Die nachtheiligen Einflüſſe der Sprachverderbniß und 
lohenſteiniſchen Schwulſt hatten um die Mitte des 17ten 
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Jahrhunderts auch die Erzeugniſſe geſchichtlicher Studien ge⸗ 
troffen, die fich großtentheils auf ein dürres Chronikenweſen 
beſchraͤnkten (ſ. F. 26). Mit dem Ende des Jahrhunderts 
aber ſehen mir drei Männer erſtehen, vie fi) uns durch 
eine geiftuollere Auffafjung und Behandlung der wahren 
Gefchichte ſowohl in materieller als formeller Beziehung 
beachtenöwerth machen. 

1) Gottfried Arnold geboren 1666 zu Annaberg, 
war Profeſſor ver Gefchichte zu Gichen, dann Inſpector und 
Paftor in Verleberg, wo er 1714 ſtarb. Er war Eönigl. 
preuß. Siftoriograph und feiner Zeit der bedeutendfte Schrift⸗ 
fteller in der SKirchengefchichte, wie fein berühmtes Haupt⸗ 
werk zeugt: „Unpartheiifche Kirchen- und Ketzerhiſtorie“ 
wovon ber erfte Theil 1697, und die erfte vollſtändige Aus- 
gabe Frankfurt a. M. 1699 — 1700 in A Bänden fol. er- 
ſchien; der neuſte Abdruck zu Scaffhanfen in 3 Bon. Fol. 
1740 — 1742, 

2) Joh. Jac. Madcov, geb. zu Danzig 1689, Prof. 
der Rechte und Rathsherr zu Leipzig, geftorben 1761, fchrieb 
eine unvollendete „Geſchichte ver Deutfchen, bis zu Anfang 
der Fränkiſchen Monarchte, Leipzig 1726. 4.“ deren Fort⸗ 
fegung Leipzig 1773 in 2 Bon. 4. erſchien. Dies ift eigent- 
lich die erfte Geſchichte unſers Volks, die in mehrere lebende 
Sprachen überfeßt, lange Zeit als Mufter Hiftorifcher Com⸗ 
pofltion gegolten Hat. Minder beveutend, aber doch als flei- 
Biger und geſchickter Ordner Hiftorifcher Stoffe in einer ge 
fälligen Sprache erfcheint uns 

3) Heinrich Graf von Bünau, geb. zu Weißenfels 
1697, Premier-Minifter in Weimar, geft. 1762, Er fchrieb 
das Leben Friedrich J., Leipzig 1722. 4.; aber fein Haupt: 
werk ift feine „Teutfche Kaifer- und Reichshiſtorie. Leipzig 


‚1720 — 43. 4 TIhle. 4.4 


Ein tiefered Studium ber Gefchichte, aus glaubwürbigen 
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glaubwürbigen Quellen hervorgehend, und mit pragmatifchem 
Geiſt behandelt, zeigt ſich erft gegen das Ende des 18ten 
Jahrhunderts. 


$. 46. Begründung deutſcher Philofophie und Beginn philoſo⸗ 
phiſcher Proſa. 


Die Geſchichte der Philoſophie in Deutſchland findet 
ihren Anfangspunkt erſt nach der Mitte des 17ten Jahrhun⸗ 
derts. Zwar könnte man ſchon im 18ten Jahrhundert an 
Joh. Reuchlin denken (geb. zu Pforzheim 1455, geſt. zu 
Stuttgart 1522), der zu Paris außer der griechifchen und 
römifchen Literatur auch die ariftoteliihe Philofophie ſtu⸗ 
dirte; aber er war mehr Philolog als Philoſoph, und bes 
förderte dad Stubium der Philofophie nur mittelbar, ine 
dem er der fcholaftiichen Barbarei durch klaſſiſche Literatur 
entgegen arbeitete, nnd, obwohl ein heller Kopf, ſich doch 
jenem phbantaftifchen Gemisch von Theologie und Philoſophie 
Hingab, welches das Wefen ver Kabbaliftif ausmacht. Da- 
von zeugen feine Schriften: de verbo mirifico (Bafel 
1494. fol.) und de arte cabbalistica (Hagenau 1517 und 
1530 fol.) 

Mit größerem Rechte vielleicht könnte aus dem 17ten 
Jahrhundert genannt werben Samuel Sreiherr von 
Pufendorf (geb. zu Flöhe bei Chemnig 1632, geft. zu 
Berlin 1694), ver, auch als hiſtoriſch⸗politiſcher Schriftfteller 
befannt, bier nur bergehört, in fo fern er als erfter öffent- 
licher Univerſitätslehrer des Natur- und Volkerrechts in 
Heidelberg, ein philofophifches Werk über dad Naturrecht: 
„elementa jurisprudentiae universalis, Haag 1660,” 
N. A. Sena 1669. 8. und fpäterhin 1672 ein größeres und 
berühmteres: De jure naturae et gentium herausgab. 
Indeffen befchäftigte fich Pufendorf mehr mit der praftifchen 

Teut IV. 25 
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Philofophie, und kann wohl als Begründer des Natur: 
rechts (obgleich er folches nicht fcharf genug von der Moral 
trennte), nicht aber als fpeculativer Philofoph betrachtet 
werben. 

Gottfried Wilhelm Leibnitz trug zu einer Wiflen- 
[haft de8 Denkens über dad Denken die erſten DBaufteine 
berbei, und ift alfo ver Begründer der fpeculativen Philofo- 
pbie in Deutfchland, wenn gleich feine Schriften in fremden 
Sprachen gefchrieben find. Geboren zu Leipzig 1646, gefl. 
zu Hannover 1716, gehört diefer große Mann ver Ge 
Iehrtengefchichte überhaupt an. Sein Genie umfaßte die 
Hauptgebiete des gelehrten Willens, denn er war auch Ma- 
thematiker, Naturfundiger, Gefchichtforfcher und Phllolog, 
und leiftete in allen viefen Beziehungen Vieles und Großes. 
Davon zeugen feine in Iateinifcher und franzöftfcher Sprache 
geichriebenen Werke, die dem größeren Theil nach unter dem 
Titel gefammelt find: „Gothofr. Guil. Leibnitii opera 
omnia, nune primum coll. etc. studio Ludovici Du- 
tens. Genev. 1768. Tom. VI. 4.“ Der erſte Band ent- 
hält pie theologifchen, ver zweite die logiſchen, metaphyſiſchen 
und phyſikaliſchen, der dritte die mathematifchen, ver vierte 
die philofophifch-Hiftorifchen und juriftifchen, der fünfte die 
philologifchen, und der fechfte philofophifche und vermifchte 
Schriften. Seine philofophifchen Werke find befonderd ers 
ſchienen unter dem Titel: God. Guil. Leibnitii opera phi- 
losophica, quae exstant, Latina, Gallica, Germanica 
omnia. Joa. Edu. Erdmann. Berlin 1840, In ver 
erften Sammlung (Th. 6.) befinvet ſich auch die treffliche 
Abhandlung, die, nachher überfet, unter dem Titel: „Un 
vorgreifliche Gedanken, betreffend die Ausübung und Ver⸗ 
befferung der Teutfchen Sprache” einen, wenn auch nicht in 
allen feinen Theilen zu billigenden, doch durchdachten Plan 
. enthält, zu deſſen Ausführung fi 1792 die deutfchen Mit⸗ 
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glieder der 1700 geftifteten Akademie der Wifienfchaften zu 
Berlin verbanden, zu deren Präfinenten Leibnitz vom Könige 
Fricbrich I. ernannt worben war‘). Was die Philofophie 
betrifft, fo hat Leibnitz fie zwar nicht zu einer ſyſtematiſch⸗ 
organifirten Wiffenfchaft erhoben, aber er hat die ſchwierig⸗ 
fen Probleme verfelben im Gebiete ver Speculation zu Töfen 
verjucht, wovon feine „angeborenen Ideen,“ feine „Mona 
dologie,* feine „präftabilirte Harmonie,” feine „Theodicee“ 
u. f. w. den Beweis enthalten, und dadurch ein philofophi« 
ſches Syſtem vorbereitet, das fpäterhin von Wolf audge- 
bildet, den Namen des Leibnit-Wolfifhen Syſtems 
erhielt, und die erſte deutfche philoſophiſche Schule 
begründet hat, aus welcher fpäterhin Denker und Schöpfer 
neuer Syſteme hervorgegangen find. 

Chriftian Freiherr von Wolf (in den Urkunden 
Wolff), geb. zu Breslau 1679, geftorben ald Kanzler zu 
Halle 1754, Hat feinen philofophifchen Geift theoretifch in 
feinen Schriften und praftifch in feinem Leben gegen vie Ver⸗ 
fegerungen ver ihn verfolgenven Partei auf eine hoͤchft ruhm⸗ 
volle Weiſe bewieſen. Bon Leibnig empfohlen, erhielt er 1707 
die erfte mathematische Profeffur in Halle, und gewann hier 
durch feine Vorlefungen und Schriften einen fo großen Bei- 
fall, daß der damals unter ver theologifchen Fakultät zu Halle 
berrfchende Pietismus und Myſticismus die Philofophie des 
Mannes al3 fataliftifch und atheiftifch bei dem Staatsminiſte⸗ 
riun zu Berlin verbächtigte. Wolf wurde feines Amts 1723 
als Irrlehrer entfeßt, und bei Strafe des Stranged verur- 
theilt, binnen 24 Stunden Halle und in zweimal 24 Stunden 
die preußifchen Staaten zu räumen 2). Die Univerfität Mar- 
burg nahm den Vertriebenen als erften Profeſſor der phi⸗ 
Iofophifchen Facultät mit einem anfehnlichen Gehalt auf, und 
während die Theologen in Tübingen fogar ein Verbot der 
wolfifchen Philofophte auszuwirken fuchten, beftrebten fid) Die 
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Akademieen in London, Paris und Stockholm ihn zu ihrem 
Mitgliede zu ernennen, und Peter der Große ihn für die 
Stellung eined Vice⸗Präſidenten der Akademie in Petersburg 
gu gewinnen. Die glänzendſte Genugthuung aber warb ihm 
dur Briedrih den Großen, der 1740 gleich mit dem 
Antritt feiner Regierung ihn unter den ehrenvollften und 
portheilhafteften Bedingungen als Profeſſor des Natur- und 
Bölkerrechts, Geheimrath und Vicekanzler nach Halle zurück⸗ 
rief. Drei Jahre nachher warb er Kanzler und 1745 von 
dem Kurfürften von Baiern in den Freiherrnſtand erhoben >). 

Das Hauptverdienft Wolf befteht darin, daß er, die 
Mängel und Lücken in ver Teibnisifchen Philoſophie ergan- 
zend, ein möglichft vollſtändiges Syſtem aufzuftellen, folches 
mit allen Wiſſenſchaften in Verbindung zu feßen, und bie 
deutſche Sprache für die Bezeihnung philofophi- 
[her Begriffe zu befähigen ſuchte. Seine philoſo⸗ 
phifchen Schriften in veutfcher und Iateinifcher Sprache find 
fehr zahlreich; durch jene beſonders iſt die Philofophie in 
Deutichland eine wirklich deutſche und heimifche Wiffenichaft 
geworden, um fo mehr, als fie in einer Elaren, beftimm- 
ten Schreibart abgefaßt, weniger als vie Iateinifchen an einer 
ungemeffenen Breite und Weitfchweifigkeit leiden. Einige ver 
vorzüglichften find: „Vernünftige Gedanken von den Kräften 
des menfchlichen Verſtandes und ihrem richtigen Gebraud) 
in Erfenniniß der Wahrheit. Halle, 1712. 8." (mehrmals 
aufgelegt); „Vernünftige Gedanken von Gott, der Welt und 
der Seele des Menfchen. Branffurt und Leipzig 1719. 8; 
„Vernünftige Gedanken von den Wirfungen der Natur. 
Halle, 1723. 8.7; „Vernünftige Gedanken von der Menſchen 
Thun und Laflen, zur Beförderung ihrer Glückfeligkeit. 
Halle, 1720. 8.“ In diefen Echriften werden Logik, Meta- 
phyſik, Naturrecht und Ethik abgehandelt. Die Schwächen 
in dem Organismus der wolfiſchen Philofophie find durch 
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fpätere Syſteme aufgeberft worden; aber Niemand vor ihm 
hatte Beſſeres geleiftet, al3 er, und fo wird er ftetö in ver 
Geſchichte der deutſchen Philofophie, als einer ſyſtematiſchen 
Wiſſenſchaft, für die er eine weit verbreitete Schule gründete, 
der Schöpfer derſelben genannt werden müffen ). - 


Anmerf. 1) Die Abhandlung befindet fih in der Schrift: 
„Beiträge zur deutfhen Sprachkunde. Erfte Sammlung. Berlin, 
1794. 8.“ Die Akademie (bei ihrer Stiftung Societät der Wiffen: 
Ihaften genannt) Hat fpäterhin für deutſche Sprachforſchung zu 
wirfen aufgehört und einen allgemeinern wiſſenſchaftlichen Charafter 
angenommen. Man wird dies nicht aus Kälte gegen bie Landes- 
fprahe herleiten dürfen, vielmehr einen Beweis darin finden, daß 
die Akademie fid) nicht zu einer autofratif—hen Sprachgeſellſchaft 
madjen wollte, da fie wohl einfah, daß in der Gelchrtenrepublif 
auch dem gelehrten Nicht Akademiker ein Fritifher Ausfprud zu: 
fomme. Doch ift allerdings zu bedauern, daß Leihnik, ein 
Deutfcher von Geburt, die Grundwiſſenſchaft aller Wiffenfhaften 
in der franzöftfchen Sprache lehren mußte, die der Fortbildung der 
vaterfändifchen eine lange Zeit Hindurd) für ganz Deutfchland und 
zunächſt für die preußifhen Staaten ein mädjtiges Hinderniß war. 
Denn num waren es franzöfifche Gelehrte (Mauperktuis, Jordan, 
Jarriges 3.) mit denen Friedrich II. die von Friedrih IL 
unter dem Präfidium unfers Leibnik 1700 geftiftete, und von deſſen 
Gemahlin Sophie Charlotte, einer Tochter der Kurfürftin von 
Hannover und Schülerin des großen Philofophen, begünftigte Aka⸗ 
demie, im Sabre 1744 unter dem Namen Academie des scien- 
ces et belles lettres eröffnete, und von der Zeit an mit wenigen 
Ausnahmen (unter denen der berühmte Euler oben an ficht) nur 
Sranzofen zu Mitgliedern machte. So war die deutſche Sprade 
durch Bevorzugung der franzoͤſiſchen am preußiſchen wie am hannoͤ— 
verfhen Hofe in einen dunfeln Hintergrund geftellt, aus dem fie 
erſt fpäter aus eigener Kraft durd) die erwachte Nationalliebe und 
durd) die unermüdlichen Studien deutſcher Sprachgelehrten an das 
Sonnenlicht gebraht wurbe, wo fie der mitwirkenden Akademie 
nicht bedurfte. 


A 
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2) Zwei Generale Hatten dem König zu beweiſen gefucht, daß 
die Deſertion feiner großen Gardiſten nad) den Grundſatzen der 
wolfſchen Philofophie als prädeterminirt entſchuldigt werben koͤnne, 
and nicht zu befirafen fei. 


3) ſ. W. T. Frag 8 allgemeines Wörterbud) ber philofoph. 
Wiſſenſchaften, Bd. 4. ©. 477 — 479. 


4) Es darf nicht unbeadhtet bleiben, daß, wenn and) bie Teihnik- 
wolfifhe Schule laͤngſt untergegangen, doch die Idee zu einer bis 
dahin unbefannten Wifienfhaft, der Aeſthetik, durch A. ©. 
Baumgarten aus ihr erwachfen ift, die zunächft die Kunſttheorie 
eines Leffing und Garve vorbereitet, und in ihrer fpätern Aus- 
bilvung die redenden und bildenden Künfte zu ihrer jetzigen Höhe 
binaufgeführt hat. Seine Haupiſchrift in diefer Beziehung erſchien 
unter dem Titel: Aesthetica zu Frankfurt a. d. O. [wo er ala 
Profeſſor der Philofophie 1762 ftarb) 1750, 8. Sein Schüler 
und Biograph ©. F. Meier (geft. als Profeffor zu Halle 1777) 
veröffentlichte die buumgartenfhen Grundfüge nad den Borlefun- 
gen feines Lehrers Thon früher in der Schrift: Anfangsgründe 
der ſchönen Wiffenfchaften. Halle 1748. und erwarb fid) außerdem 
das Verdienſt, daß er zu einer Zeit, die Alles lateiniſch behandelte, 
nur die deutſche Sprache zu feinen philof. Forſchungen und Bor: 
trägen gebrauchte. Die eigne Lebensbefhreibung Wolfs ift he: 
ausgeg. von Hein. Wuttke. Leipzig 1841. 8. 


$. 47. Richtung der Philoſophie auf das Praftifche durch 
Thomafius. 


Schon ehe Leibnitz und Wolf die philoſophiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften theoretiſch begründeten, war eine kräftige Anregung 
zur Bekämpfung ver bisherigen ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Lehr⸗ 
methode und zur Anwendung der deutſchen Sprache auf 
wiſſenſchaftliche Vorleſungen durch einen freiſinnigen Denker 
gegeben worden. Dies war Chriſtian Thomaſius. Geb. 
1655 zu Leipzig, ſtudirte er daſelbſt vie Rechtswiſſenſchaft in 
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Berbindung mit Philofophie unter Leitung feines Vaters ı), 
las 1675 juriftifche Collegia in Frankfurt a. d. D., ging 
dann nach Leipzig, wo er Borlefungen in beutfcher Sprache 
bielt 2), ſich aber durch feine freiere Methode und durch feinen 
in Lehre und Schrift Iosgelafienen Spott gegen die Pietiften 
Feinde zuzog, die durch ihre Klagen beim dresdner Hof ihn 
nöthigten, 1690 Leipzig zu verlafien, ja fogar. zu bewirken 
mußten, daß in Copenhagen feine Schriften verbrannt wurben. 
Er wandte ſich nad) Berlin, und ward auf ver 1694 nen 
geftifteten Univerfität Halle als öffentlicher Lehrer der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft angeftellt, 1709 aber zum Geheimrath und im 
folgenden Iahre zum Direktor ver Friedrichs⸗Univerſität ge- 
macht. ALS jolcher flarb er 1728, 

Thomaſius hat feine philofophifche Bildung beſonders 
für praftifche und gemeinnügige Zwecke benust, indem er bie 
Aufklärung feines Zeitalterd und die Einführung einer beffern 
Methode in der Behandlung der Wiffenfchaften vorzugsweiſe 
in's Auge faßte. Dies ift ihm um fo mehr gelungen, als 
er fich in feinen Vorleſungen und in vielen philofophifchen 
Schriften der deutfchen Sprache beviente, welches zu jener 
Zeit unerhört war. Und In diefer Beziehung ift es befon- 
ders merfwürbig, daß er das erfte Deutfhe Programm 
ſchrieb: „Discours, welcher Geflalt man benen Sranzofen 
nachahmen fol. Leipzig, 1687," und 1680 — 1690 vie 
erfte deutſche Zeitfchrift herausgab, betitelt: „Freimü⸗ 
thige, Tuftige und ernfihafte, jedoch vernunft- und gefegmäßige 
Gedanken oder Monatgeſpräche über allerhand, vornehmlich 
über neue Bücher,“ die ihm wegen der darin vorkommenden 
perfönlichen Angriffe auf feine Gegner viel Verdruß zuzog. 
Obwohl feine veutfche Schreibart weder rein noch fließend ift, 
fo Hat er doc die Mutterſprache durch den wiſſen ſchaftlichen 
Gebrauch zum Werkzeug des gelehrten Unterrichts erhoben, 
und dadurch das Volk für höhere Geiſtesbildung empfänglich 


» 
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gemacht. Wenn wir hier ſeine philoſophiſchen Schriften 
übergeben, fo müſſen wir um fo mehr hervorheben, daß er 
feiner Zeit als der rüfligfte Kämpfer daſtand gegen Bor: 
urtheile und Aberglauben, wozu befonverd der damals noch 
berrfchende Glaube an Hexerei und Zauberei gehörte, bie 
beide von Theologen und Juriften geglaubt, deren Negation 
aber als DBerbrechen angefehen und beftraft wurde. Gein 
Berdienft um bie geiflige Nationalbilvung der Deutfchen ift 
daher unverkennbar ?). 

Zu bemerken ift noch, daß die bedeutendſten Anregungen 
der Gelehrten» und Volksbildung vom preußifchen Staat, 
und bier wieder von ben Univerfltäten Halle und Frankfurt 
audgingen. 

Anmerk. 1) Jacob Thomaſius (geb. 1622, geft. 1684) 
war Profefior der Bhilofophie zu Leipzig, und befchäftigte fid) be: 
fonders mit der Gefchichte der Philoſophie. 

2) Wenn feit jener Seit die fonft einzig bevorrechtete Tatei: 
niſche Sprache als Gelehrtenſprache immermehr zurückgedraͤngt mb 
die deutfhe Spradye in der Mittheilung der gefammten Willen 
[haft faſt ausfchlieglid gebraucht wurde: fo ift darin allerdings 
der Grund zu ſuchen, daß jetzt die Fertigfeit im Lateinifchfprecen 
immer feltener gefunden wird. Aber die Kenntnig im Berftchen 
der Iateinifhen Autoren Hat durch die geiftvolleren Methoden des 
Öffentlichen Unterrichts unleugbar wieder gewonnen und die deutſche 
Sprache durch den allgemeineren Gebrauch im Gebiet der Wiſſen⸗ 
ſchaften die Kraft eines völlig ausreichenden Idioms aller Ger 
danken und Empfindungen erlangt. Dennoch bleibt es für bie 
Wiſſenſchaft ſelbſt fehr wünfchenswerth, daß die Gelehrten aller 
Länder Europa’s die Inteinifche Sprache als das geeignetfie Werk: 
zeug ihrer Mitteilungen unter fi) bewahren, und fie wenigftend 
in den Gebieten der höheren fpeculativen Erfenntniß, die nicht für 
das unmündige Volk gehört, anwenden. 

3) ſ. Schröckh's Biographie, Th.5. S. 266 ff., und Luden 
über Thomafins Schieffale und Schriften. Berlin, 1805. 8. 
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Zweiter Abfchnitt. 


$. 48. Vorbereitende Heranbildung eines edlern Geſchmacks in 
Sprahe und Poefle. 


Der Kampf wiverftrebender Kräfte In ver erfien und 
größern Hälfte dieſer Periode, ver alle Einheit verhinderte, 
ermäßigt ſich mit dem Ende des 17ten Jahrhunderts, und 
ed zeigt ich im Beginne bes folgenden ein ernflered und 
nationales Streben nach dem Beſſeren, invem die Iohenftei= 
nifche Schule fich gänzlich ihrer Auflöfung naht, und Sprache 
und Poefie ihrer Feffeln pur Haller und Hagedorn ent- 
ledigt werden. Zwar droht auch während diefer Zeit wieder 
eine ſich neu bildende Schule, -an deren Spike ver Teipziger 
Gottſched fleht, dem beflern Geſchmack Gefahr, indem fie 
bloße Correctheit und Deutlichkeit ald das Wefen ver Poefte 
betrachtet und die Franzoſen ald Vorbilder binftellt; aber fie 
wird bald durch eine andere Partei, die Durch Studium ber 
alt-Elaffifchen Literatur und ver Engländer gebilvet ift, über» 
flügelt und in ihre Schranken zurüdgewiefen. Dadurch 
wurde Die erſte Unregung gegeben zu einem gründlichen 
Studium der in Sprache und Sitte dem Deutfchen nüher 
ftehenden Engländer, mit deren näherer Kenntniß fich die alte 
Vorliebe für franzöflfche Literatur immer mehr verlor. Wäh⸗ 
tend dieſer Kämpfe und zum Theil durch dieſelben, erwacht 
burch Die fehöpferifche Kraft Klopſtock's ein höherer Geift 
in der deutſchen Literatur, ver ſelbſtändig ſich bildend, Sprache 
und Poefle auf einen vorher nie gefehenen Höhepunkt ſtellt, 
zu dem felbft das gebilvete Ausland mit flaunenver Bes 
wunderung binblidt. 
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6. 49. Albrecht von Haller, Lehr und befchreibender Dichter. 


Der: erfte Vorläufer und Bildner eines edleren National- 
geſchmacks ift Albreiht v. Haller. Geb. ven 16. October 
1708 zu Bern, zeigte er ſchon ald Knabe eine hohe geniale 
Natur, indem er bereit3 im Iten Lebensjahre der alten Spra- 
chen kundig, im 10Oten zu dichten begann, und ſchon im 15ten 
die Univerfität Tübingen, nachher Leineh und Bafel befuchte. 
Er ftarb zu Bern 1777 im 70ften Lebensjahre. 

Haller war einer der erften und vieljeitigfien Gelehrten 
feiner Zeit, ausgezeichnet als philofophiicher Arzt, gedanken⸗ 
reicher Lehrpichter und Lyriker. Göttingen, der erfle 
Schauplatz feinee Größe, wo er als Profeffor ver Arzneis 
Eunde, Anatomie und Botanik wirkte, und feine Vaterſtadt, 
der er zuletzt als Amman feine Dienfte ſchenkte, fo wie bie 
wichtigften gelehrten Gefellichnften Europa’s, deren Mitglied 
er war, verfünden noch jebt feinen Ruhm und fegnen fen 
Andenken. Die Zeit feiner vichterifchen Bildung fiel in die 
fchlimmfte Periode unferer Poefle, wo naͤmlich auf der einen 
Seite der lohenſteiniſche Sefhmad, und auf der andern glatte 
und mwäfjerige Neimerei, überhand genommen hatten. Wirf- 
lich neigte ſich auch Haller in feinen erſten Arbeiten zur 
hoffmannswaldau⸗lohenſteinſchen Manier bin; allein 
das Studium der Alten, unter denen Homer und Birgil 
feine Lieblinge waren, und einiger englifchen Dichter, unter 
denen befonders Bope, verenelte allmählig feinen Geſchmack 
Eben darum vernichtete er auch faft alle Arbeiten feiner 
Jugend, unter denen ſich 3.8. ein epifches Gedicht über ven 
Urfprung des Schweizerbundes in viertaufend Verſen, fo 
wie einige Trauerfpiele und Idyllen befanden, und wo in 
der Folge noch Spuren ver Iohenfteinifchen Unnatur zu finden 
waren, fuchte er fie bei jever neuen Ausgabe feiner Gedichte 
zu tigen. Früh fchon bemerkte Haller die trefflichen 
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Anlagen unfrer Spracde, in wenig Worten viel zu fagen; 
er rang unermüdet nad dieſer gedantenvollen Kürze, und 
erreichte fie, wie Fein Dichter vor, und menige nad) ihm; 
nur in dem ſprachlichen und rhythmifchen Wohllaut iſt Ihm 
fein Streben nicht immer gelungen. Aber feine ausgebrei⸗ 
tete Gelehrfamfeit, fein philofophifcher Scharfiinn und der 
Reichthum feiner Erfahrungen, die Ihm unerfchöpflichen Stoff 
darboten, erfeßten jene Mängel, fo daß Tiefe ver Gedanken, 
gefunde Moral, Stärfe, Adel des Auspruds ihn vor allen 
Dichtern damaliger Zeit vortheilhaft charakterifiren. 

Eine Sammlung feiner Gedichte erfchien zuerft 1732 
ohne feinen Namen, und zulegt 1777 unter dem beſcheide⸗ 
nen Titel: „Verſuch Schweizeriſcher Gedichte.“ (Bern, 8.) 
Sämmtliche berner und göttinger Ausgaben von ven Sahren 
1734, 43, 48, 49, 51, 53, 98, 62, 68 und 77 find von 
ihm felbft beforgt, und enthalten verfchienene Aenderungen 
und Berbefjerungen; die alten Lesarten find unter dem Texte 
bemerkt, in der letzten Ausgabe als Anhang. Die 12te Aus« 
gabe feiner Gedichte erichien Bern 1828. 8. beforgt von 
IR Wyß, mit den Leben bed Dichters. Unecht und 
Nachdruck find die Ausgaben: Danzig, 1743, Wien, Ulm, 
Zirih u. ſ. w. Die wichtigfien Stüde der Original 
Ausgabe find folgende. Den Anfang machen feine Morgens 
gedanken, eins feiner frübften lyriſchen Gedichte, das er 
im 17ten Jahre verfertigte, und das erbabene Betrachtungen 
über die Größe des Schöpfers in der Natur enthält. Dies 
und die nachfolgenden beiden Lehroden über die Ehre, und 
die unvollendete über die Ewigkeit, fo wie die Elegie: 
Trauerode beim Abſterben feiner geliebten Mas 
tiane find unter feinen Iyrifchen Stüden am berühmteften. 
Alle zeugen von der Reinheit und Tiefe feines Gemüths, 
wenn gleich überall eine getrübte und düſtere Lebensanficht 
hindurch fchimmert. Seinen eigentlichen Dichterruhm aber 
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haben begründet fein beſchreibendes Gedicht: „Die Alpen,“ 
and fein philofophifches Kehrgenicht: „Ueber ven Urfprung 
des Uebels.“ Jenes, das Chr. E. von Kleift fagen läßt, 
er habe die Pfeiler des Himmels, die Alpen, zu feinen Ehren- 
fäulen gemacht, wurbe veranlaßt durch eine botanifche Reife 
1728, und befteht aus einer Neihe von lebendigen Natur- 
und Sittengemälven, welche, auf eigenthümliche Art anziehenn 
die Ueberzeugung bewirken follen, daß Unfchulo des Herzens 
und einfacher Lebensgenuß die Beringung unſers Glüdes 
find. Es iſt im zehnzeiligen Strophen, und gehört aud) 
jeßt noch zu den trefflichfien Arbeiten in ber malerifchen 
Poefle ver Deutfchen ). Sein Lehrgebicht: - „über den Ur- 
fprung des Uebels, in drei Büchern;“ vom Jahre 1734, 
erklärt er felbft für fein beftes Gedicht. Ueberall aber hat 
der Lehrton das Uebergewicht über das Poetifche, da fein 
Verſtand Höher ſtand als feine fchaffende Kraft. 

Außer diefen Gedichten haben wir von Haller auch 
noch politifche Romane, Ufong (Bern, 1771. 8.), Als 
fred (Bern, 1773. 8.) und Fabius und Cato (Bern, 
1774. 8.), welche die Frage von der beften Regierungsform 
zum Begenftanve haben. Ufong, worin gezeigt wird, daß 
unbefchränkte Monarchie durch Gemüthsadel gemilvert wird, 
bat am meiften gefallen, und ift in mehrere Sprachen über: 
feßt worden. Haller fehrieb dieſe Romane menige Jahre 
vor feinem Tode, wo zwar Die beutfche Literatur bereits einen 
höhern Schwung genommen, er felbft aber nach feiner eigen- 
thümlichen Gemüthsbefchaffenheit ſchon angefangen Hatte, an 
feinem eigenen Geſchmack und an feiner Aufklärung Irre zu 
werben. Er verfiel nämlich zulekt in die finfterfte Ortho⸗ 
dorle, worin er den fehlen Glauben an den Teufel für bie 
Bedingung feiner Seligfeit hielt, und fein poetifcher Genius 
verließ ihn endlich fo ganz, daß er gegen den Kaifer Iofepb, 
der ihn bejuchte, feine Poeſien für eine Jugendſünde erklärte. 


Das Zeitalter wiverftrebender Meinungen. 397 


Ein trauriger Beweis von der Hinfälligkeit auch -ver enelften 
menfchlichen Natur ?). 


Anmerf. 1) Eine Pradytausgabe dieſes Gedichts, mit Kupfern, 
erihien Bern 1774. gr. 4. Ieber Strophe ift eine allegorifche 
Bignette und Tſcharner's franz. Ueberſetzung mit einigen Ber: 
beſſernngen beigefügt. 

2) Nachrichten von Haller’s Leben und Schriften findet 
man in dem: „Leben des Herrn v. Haller, von Joh. Georg 
Zimmermann ꝛc. (Sürih, 1755. 8.) und in Christ. Gott. 
Heyne Elogium Alberti de Haller. Goettingae, 1778. 4. 
Ueber feinen literarifhen Charakter f. befonders Manfo’s Ab- 
handlung über ihn, mit treffenden Bemerkungen über feine vor: 
züglihften Gedichte, in den „Charakteren der vornehmften Dichter 
aller Nationen,” (Leipzig, 1792. 8.) Bd. I. Stüf 1. 


$. 50. PBrietrih v. Hagedorn, Lieder: und Fabelbichter. 


So wie Haller den Ton anftimmte für Ernft und 
Belehrung, fo Hagedorn für Heiterkeit und gejellige Freude. 
Iener gab ver Sprache ihren männlichen und Träftigen 
Charakter, diefer gab ihr das Gepräge der Anmuth und 
gier. 

Friedrich v. Hagedorn wurde am 23. April 1708 
zu Hamburg geboren, und flarb daſelbſt 1754 als Secretair 
bei dem englifchen Court, einer fchon im breizehnten Jahr⸗ 
bundert gegründeten Handelsgeſellſchaft. Ein Mann, der 
feinen Geſchmack durch das Studium des klaſſiſchen Alter- 
thums, der franzoͤſiſchen und engliſchen Literatur gebildet, 
zugleich einen heitern, humoriſtiſchen und für Kunſt und ge⸗ 
ſellige Freude empfänglichen Sinn hatte. Sein Haupttalent 
zeigt ſich in den leichtern Dichtgattungen, beſonders in dem 
froͤhlichen ſcherzhaften Liede, denn hier konnte er ſeine 
Neigung zum veredelten Lebensgenuß befriedigen, und fein 
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volles freied «Herz ungeftört öffnen, fo wie in ver poetifchen 
Erzählung und Fabel. Mit Recht hat man von Hage- 
dorn's Liedern gefagt, daß fle die erften geweſen find, deren 
ſich der deutfche Gefchmad nicht zu ſchämen Hätte, indem in 
ihnen zuerft der wahre Ion des muntern Gefanges mit dem 
Anftand der (von feinen Vorgängern verlekten) Grazie ge 
troffen war. Sie athmen ven Geift fanfter Fröhlichkeit und 
naiven Scherzeö, und eine leichte, gefällige rhythmiſche Sprache 
und Verfification empfahl ſie dem allgemeinen Gebrauch. 
Hagedorn gab feine Liever unter dem Titel: „Sammlung 
neuer Oben und Liever, in fünf Büchern,“ (Hamburg, 
1747. 8.) heraus, worauf 1754 eine zweite, vermehrte, und 
1756 eine dritte mit Muſik in 3 Theilen erfchien. Drei 
Jahr darauf, 1750, erfchten auch eine Samnilung feiner 
moralifchen Gedichte, und eine N. A. 1752. Sie find 
mehr fatirifch als didaktiſch, und enthalten mügliche Lehren 
und fruchtbare Sittenfprüche, die in einem gefälligen und 
überall züchtigen Ton vorgetragen und mit Eleinen fatirifchen 
Gemälden belebt find. Das befte iſt: „pie Glüdkfeligkeit,* 
in welchem die falfchen Meinungen ver Menjchen über vielen 
Gegenſtand, und Ihre daraus entfpringenven Leidenfchaften 
beftraft werben. | 
Als Fabeldichter und Erzähler Hat er fich durch | 
feinen „Verſuch in poetifchen Fabeln und Erzählungen” 
(Samburg, 1738. 8., und N. Q. in zwei Büchern 17%) 
ein allgemein anerkanntes Verdienft erworben. Der Stoff Ä 
zu feinen Fabeln ift meift aus Altern Dichtern entlehnt, 
doch Hat er fremde Erfindung eigenthümlich behandelt. Sie 
zeichnen ſich vor allen frühern Gedichten dieſer Art vortheil: | 
haft aus durch Compofltion, fließende Schreibart, muntere 
Erzählung, wibige Einfälle und naive Wendung, befpnderd 
aber durch eine fruchtbare Moral und eingeftreute Sitien- 
ſprüche. Manche, wie fein „Johann ver Seifenfleber,* 
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leben noch jet wie ein Sprichwort in dem Munde des ge- 
jammten Volks; obwohl aud) die beften nicht frei find von 
einer gewiffen feinem Zeitalter angehörigen ſchwatzhaften 
Breite. 

Endlich verfuchte fih Hagedorn auch im Sinn⸗ 
gediht. Wenn gleich Hier ver epigrammatifche Wi we⸗ 
niger als der belehrende Verſtand und das gute Herz 
ſpricht, fo enthält doch die im Jahre 1752 veranftaltete 
Sammlung jehr treffenne Epigramme, die meift von eigener 
Erfindung, fich bald durch einen anziehenden Gedanken, 
bald durch Scharffinn und überraſchende Wendung aus⸗ 
zeichnen. 

Die erſten Gevichte, welche Hagedorn bald nad) ſei⸗ 
nem Abgang von ber Univerfität Iena, unter dem Titel: 
„Br. v. H. Verſuche einiger Gedichte, oder erlefene Proben 
poettfcher Nebenftunden,“ Hamburg, 1729 fammelte, tragen 
noch zu viel von ver rauhen, unbebilflihen Sprache und 
dem wäfjrigen Gefchmar einer frühern Zeit an ſich; daher 
bat er, ver immer fortfchritt, nur wenig von biefen Vers 
juhen in feine fpätern Sammlungen aufgenommen. Kein 
Dichter vor ihm hat das borazifche nonum prematur in 
annum fo ftreng beachtet. Er pflegte feine neuen Gedichte 
et ein Paar Jahre auf die Seite zu legen, le dann zu 
muftern, das Urtheil feiner Freunde zu Hören und das, 
was ihm nicht gefiel, oder fich nicht verbeſſern Laffen wollte, 
dem Vulkan zu opfern. Daher nennt ihn Wieland mit 
Recht ven Dichter, den an Feinheit des Geſchmacks Keiner, 
von welcher Nation er ſei, übertroffen, und der unter allen 
unfern Dichteen feine Werke am meiften gefeilt hat. Dies 
zeigt fich unverkennbar, wenn man feine fpätern Arbeiten 
mit feinen frühern, und noch mehr feine umgearbeiteten ältern 
Stüde in ihrer urfprünglichen Geftalt mit der ſchoͤnen Form 
ihrer letzten Vollendung vergleiht. Diefe Vollendung bat 
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die nach Hagedorn's Tode durch den Buchhaͤndler Bohn 
zu Samburg beforgte, von dem Verf. felbft auf das ge 
nauefte durchgefehene, auch mit neuen Gedichten und Zu- 
fägen vermehrte doppelte Ausgabe, Die unter dem Titel: 
„gern Friedrich's von Hagedorn fümmtliche poetifche 
Werke,” in drei Theilen 8., und zwar die größere Ausgabe 
mit Vignetten 1756, pie Eleinere ohne Vignetten 1757 er⸗ 
ſchien; jene wurde 1769 zum zweiten Male, dieſe 1771 
zum vierten Male aufgelegt. Die Iekte Ausgabe erfchien 
unter dem Titel: „Sr. v. Hagedorn’ poetifche Werke, mit 
feiner Lebensbefhreibung und Charakteriftit, und mit Aus- 
zügen feines Briefwechſels begleitet, von Johann Joachim 
Eſchenburg.“ (Bier Theile. Hamburg, 1800. 8. mit 
neuem Titel 1825.) Sie iſt unter allen die vollftändigfte 
und forgfältigfte, und kann in mehrfacher Hinficht caffiic 
‚genannt werben. 

Anmerf. Nahriht von Hageborn’s Leben findet man außer 
der efhenburgfcden Ausgabe feiner poetifhen Werke Th. IV. 
in Ehrifl. Heiner. Schmid's Biographie der Dichter Th. II. 
Dieſe Arbeit wurbe vor ihrem Abdrud von Hagedorn's Bruder, 
Chriftian Ludewig (geb. 1712, geft. 1764 zu Dresden ald 
Generaldirector der Kunſtakademie vafelbft), der fid) um die Kunſt, 
befonbers durch feine „Betrachtungen über die Malerei,” (Leipzig 
1762) verdient gemacht hat, durchgeſehen, berichtigt, und mit Ju: 
fügen Begleitet. Bergl, Vetterleim’s Handbuch der poetiſchen 
Literatur 20. ©. 93 bis 101, und Jördens Lerifon ꝛc. Bd. II. 
©. 286 bis 303. . 


$. 51. Namhafte Dichter Ähnlichen Strebens. 
Diefelbe Richtung, melche Haller eingefchlagen, nahmen 
auch einige andere, zwar minder beveutfame, doch namhafte 
Dichter dieſer Zeit. Dahin gehören: 
1) Karl Friedr. Drollinger, geb. zu Durlach 
1688, geft. zu Baſel als baden = durchlachfcher Archivar 
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1742, ein Beitgenoffe von Brodes ($. 41), der nicht ohne 
guten Einfluß auf ihn war. Anfänglich gehörte ex zur 
Iohenfteinfchen Schule; aber dad Studium der Alten und 
einiger britifchen Dichter gab feinem Geichmad eine edlere 
Richtung. Er war heil. Lyriker, denn er gibt in feinen Oden 
Fräftige Gedanken und tiefe Gefühle in davidiſchem Geift, 
und empfiehlt fich zugleich durch wohllautenden Versbau und 
reinen Sprachausprud. In dieſer Beziehung fleht er noch 
höher als Haller, ver von Horaz und Birgil angeregt war. 
Seine vorzüglichften Gedichte find drei Oden, in denen er 
die Gottheit, die Unfterblichkeit der Seele und die göttliche 
Borjehung befingt. Eine Sammlung feiner Gedichte erichien 
erft nach feinem Tode zu Bafel 1743. 8. und mit neuem 
Titel Franff. a. M. 1745. 8. Nachrichten von feinem Reben gibt 
die ven Gedichten angehängte Gedächtnißrede von Spreng. 
Sein dichteriſcher Charakter iſt entwidelt in Küttner 8 
Eharafteren ꝛc. Bd. J. ©. 203 — 205. 

2) Chriſtoph Joſ. Sucro, geb. 1718 zu Koͤnigs⸗ 
berg in ver N. M., geft. 1756 als Profefior zu Coburg, 
eiferte Haller'n nad, blieb aber Hinter feinem großen 
Mufter zurüd. Die beften feiner didaktiſchen Gedichte 
find: „Verſuch vom Menfchen” ; „ver Stoifer”, und „bie 
Gemüthörnhe.” Sein Freund ©. C. Harles fammelte feine 
Gedichte nebft einigen unbeveutenden Programmen unter dem 
Titel: „Hinterlaſſene teutſche Schriften. Coburg 1770. 8.* 


$. 52. Literarifche Fehde zwiſchen Bodmer u. Gottſched. 


Da der ſchwankende Zuftann der deutſchen Literatur 
bis jetzt noch Feinen nationalen Charakter hatte geminnen 
fünnen, indem alle Dichter mehr oder weniger bald Italiener, 
bald Franzoſen und Briten zu ihren Vorbildern genommen; - 
fo war zu erwarten, daß der Durch «Haller und Hagedorn 
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geweckte freiere Geiſt, ver feine Nahrung beſonders aus ven 
Werken des Flaffiichen Alterthums gezogen, ven bisher un- 
befriedigten Sinn für dad Schöne in Sprache und Poefie 
bald allgemeiner anregen und eine nationale Poefle berbeis 
führen würde. Es bedurfte dazu nur einer neuen Tritifd- 
Iiterarifchen Veranlaſſung, und dieſe fand ſich in ven ent⸗ 
gegengefebten Beftrebungen zweier Männer, die beide als 
Meifter und Lehrer fih und ihre Kunftgenofien in eine 
Fehde verwickelten, welche lang fortgezogen weniger ihren 
eigenen Ruhm, als die Begründung eines edlern Gefchmads 
befoͤrdert hat. 

Die beinen Streitenden waren: Joh. Jakob Bodmer, 
geb. 1698 zu Greifenfee bei Zürich, und geft. 1783 als 
Profeſſor der Gefchichte in Züri; und Joh. Ehriftoph 
Gottſched, geb. 1700 zu Juditenkirch bei Königsberg In 
Preußen, geftorben 1766 als Profeffor ver Philofophie zu 
Leipzig. Beide arbeiteten zunächſt auf einem verſchiedenen 
Felde, jener als Kritiker, diefer ald Grammatifer; aud 
erwarben fich beide, jeder in feiner Art, ein anerkannte 
eigenthümliches Verdienſt. Aber Eitelkeit von ver einen und 
Anmafung von der andern Seite verleiteten fie, Schwächen 
por der literarifchen Welt aufzudecken, und dadurch ihren 
Ruhm zu befleden. Der Kampf felbft wird gemöhnlich ver 
Kampf der Leipziger und Schweizer genannt; bie 
Zöglinge beider Schulen bezeichnet man ald Bodmerianer 
und Gottfchedianer. 


$. 53. Fortſetzung. 


Der literarifche Streit beider Parteien war folgender: 
Im Jahre 1721 errichteten Bodmer unb fein Freund 
Breitinger (geboren 1701 zu Zürich, geftorben daſelbſt 
1776 als Canonikus und Profefior ver hebr. und griech. 
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Sprade) eine gelehrte Geſellſchaft, vie fih an beftimmten 
Tagen verfammelte, fich über moralifche und literarifche Gegen- 
ſtände unterhielt, und Verhandlungen über ihre Zuſammen⸗ 
fünfte führte. Dies leitete die Stifter darauf, ein moralifch- 
äſthetiſches Wochenblatt, nach Art des englifchen Zufchauers, 
unter dem Titel: „Diskurfe ver Maler“ (nämlid) Maler 
der menfchlichen Sitten) herauszugeben, in welchem fie fich 
unter den Namen berühmter Maler, als Hand Holbein (bes 
peutet bald Bodmer, bald Breitinger), Albrecht Dürer, 
Raphael von Urbin, Michael Angelo, Rubens GBodmer) 
verbargen. Mitunter kamen nun in diefer Wochenſchrift 
auch einige Fritifche Auffüge vor (3.8. über Spradje und 
Styl; wider den Reim; über die Kunſt zu leſen; Stellen 
aus Voileau's Dichtkunſt in reimlofe Verſe überfegt und 
mit Beifpielen aus deutſchen Dichtern erläutert; ein Traum 
zu Opitzens Lobe; über Gallimathias und Phöbus; über 
bie gleich geltenden Wörter; über bie verfchienenen Arten 
der Wortfpiele 16) und diefe Betrachtungen wurben mit 
Beifpielen aus Äältern und neuern Dichtern erläutert, babei 
die Vorzüge der opibifchen gezeigt und bie Fehler ver neuern 
Gedichte Freimüthig gerügt. — Schon durch den Inhalt 
dieſer Wochenſchrift, die im Jahre 1729 unter dem Titel: 
„der Maler der Sitten” fortgefeßt wurde, ftreiften bie 
Herausgeber häufig in das Gebiet des grammmatifchen Gott⸗ 
ſche d, und es Eonnte nicht fehlen, daß er felbft dabei empfinde 
lich berührt wurde. Uber es dauerte nicht lange, fo ent⸗ 
ftanden ähnliche Unternehmungen. Es kam 3.8. in Leipzig 
eine moralifche Wochenfchrift heraus, unter dem Titel: „ber 
Leipziger Spectateur,“ deſſen Herausgeber fich den Nanıen Dio» 
genes heilegte; in Samburg der „Patriot“ (von Brodes, 
Fabricins, Hoffmann ıc.), und in Halle „die vernünftie 
gen Tablerinnen” von Gottſched u. A. Die beiden Schwei⸗ 
zer prüften dieſe Schriften und ſuchten die Geſchmackloſigkeit 
26 * 
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derſelben öffentlich zu zeigen. So ſchrieben fie wider ven 
Leipziger Spectateur: „per geitäupte Leipziger Diogenes 
oder kritiſches Urtheil uber die erfle Speculation des Leipziger 
Spertateurs, 1726. 8.,“ und wider den Patrioten und die 
Taplerinnen: „Anklagung des ververbten Geſchmacks, ober 
Anmerkungen über den bamburgifchen Patrioten und die 
halliſche Tadlerinnen“ (&rankfurt und Leipzig, 1728. 8.). 
Nun erhoben fi Gottſched, Schwabe, Triller u. A. 
als Gegner der Schweizer, und fuchten diefe in gramma⸗ 
tifcher Hinficht, beſonders wegen ihres ſchweizeriſchen Dia- 
leftö, eben fo zurechtzuweiſen, wie man fle in äfthetifcher 
Hinſicht zurecht geiwiefen hatte. Diefe Nerkereien nahmen 
eine: ernftere Wendung, ald Bodmer's Ueberſetzung des 
Milton erſchien. Gottfched nämlich, ein Freund bed 
franzöftfchen Geſchmacks, griff in feiner „Dichtkunſt“ und in 
den „Beiträgen zur Fritifchen Hiftorie der deutſchen Sprache,“ 
die Manier des engliſchen Dichterd mit voltairifchen Gründen 
an, und Bodmer ſchrieb dagegen eine ſtarke Vertheidigung 
unter dem Titel: „Kritifche Abhandlung von dem Wunder⸗ 
baren in der Poeſie und deſſen Verbindungen mit van 
Wahrfcheinlichen“ 3c. (Zürich 1740. 8.). Gottſched, ob 
wohl ziemlich glimpflic) behandelt, zog dieſe Abhandlung in 
feinen „Beiträgen zur Eritifchen Hiftorie Der deutſchen Sprache“ 
(St. 24. ©. 692 bis 668.) heftig durch, und fo ging denn 
dad lang glimmende Feuer in eine hellodernde Flamme auf. 
Der nun völlig ausgebrochene Federkrieg wurde von beiden 
Seiten fo beißig und heftig geführt, daß Die ftreitenven 


Parteien, in der Hige ihrer Polemik, am Ende den Gegen⸗ 


fland des Streitd ganz aus den Augen verloren, und viele 
der Gottſchedianer gar nicht mehr mußten, wovon Denn 
eigentlich die Neve fei. Nach einer Neihe von Jahren trug 
die bodmerſche Partei ven (auch nicht fehr erfreulichen) Sieg 
davon, wozu Albrecht von Haller, nicht wenig mitwirkte, 








. 
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da er gerabe zur Zeit des Streits mit feinen Gedichten 
auftrat, vie alle biäherigen Leiftungen unendlich übertrafen *). 
Daß die gottfchenifche Partei unterliegen würde, war aus 
allen Umſtänden vorher zu fehen: venn ihr galten gerave 
die Dichter der. geiftlofen Schule, Neukirch, König ıc. für 
die beiten Mufter, daher ſich auch nur flache Köpfe, wie 
Triller, Schwabe, I. Chr. Schwarz ald Mitfämpfer 
ihr anſchloſſen; Gottſched felbft aber, ohne Scharffinn 
und poetifches Talent, nur nach Correctheit und Verſtänd⸗ 
lichfeit ftrebend, wurde von Stolz und Anmaßung fo geplagt, _ 
daß er mehr für feine Berfünlichkeit als für die Sache ſtritt. 
Seine Gegner, Bodmer und Breitinger, dagegen hatten 
ihren Geſchmack durch dad Studium der Alten und beſonders 
auch ver Engländer, gebilvet, und blieben nicht bloß bei 
Grundfägen und Regeln fliehen, fonvern fie gaben auch 
Mufter in mehreren Gattungen der Poefle; dagegen die 
Gottſchedianer Tein einziges poetifches Werk von Bereutung 
hervorbrachten, wohl aber den Dünkel Hatten, fich für Dich⸗ 
ter und ihre nüchternen Reimereien für Poeſie zu halten. 
Wirklich Hatte aud) Bodmer die meiften und talentvollften 
jungen Köpfe des nörhlichen Deutfchlandg, z. B. Klopftod 
und Wieland, auf feiner Seite, wenn gleich diefe nicht 
unmittelbar Antheil an dem Streite nahmen. 

Anmerk.“) Man vergleiche über dieſe literar. Fehde: Gott: 
lieb Schlegel's Entwurf einer Geſchichte der Streitigkeiten, 
welche zwifchen einigen Reipzigern und Schweizern über die Dicht 
funft geführt worden. Königsberg 1764. — Ein neueres aus: 
führliches Urtheil über Gottſched und fein literar. Leben gibt 
Gervinus in feiner neuern Geſch. d. NationalsLit. unter der 
Rubrik: „Gottſched und die Schweizer,“ Th. 1. ©. 15 bis 73. 


F. 54. Gottſched's Titerarifher Charakter. 
Gottſched Hat das traurige Schickſal gehabt, feinen 
Ruhm zu Befleden, und fich zu überleben. Wirklich war 
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er durch die Gunſt der Zeitumſtände, durch ſeine Stellung 
als Lehrer der Poeſie und Redekunſt und durch nicht zu 
beſtreitende, auf wirkliche Studien begründete ſchriftſtelleriſche 
Thaͤtigkeit zu einem Anſehen erhoben, das ihn zum Dictator 
‚ver damaligen liter. Welt machte. Diefe Bedeutſamkeit aber 
wurbe. verzehrt durch feine ungemeffene Eitelkeit die alles 
beſſer wiſſen, fich überall als unfehlbar brüften, Teine Kritik 
über ſich dulden wollte, und die endlich feine fittlichen wie 
feine literar. Schwächen, in der (oben erzählten) Fehde mit 
Bodmer jo öffentlich zur Schau legte, daß eine Schmach auf 
feinen Namen fallen mußte, die noch jebt in der Literatur 
nicht weggenommen tft.) Bei dem Allen aber fobert es 
die Gerechtigkeit, den Sprachkünſtler vom Philoſophen 
und Dichter zu unterfcheiden. In den beiden letztern Be 
ziehungen erfcheint er in einer Mittelmäßigkeit, welche bie 
Urtheile feiner Gegner vollkommen rechtfertigt. Zum Phi 
Iofophen fehlte e8 ihm an Borfchungsgeift, zum Dichter an 
Wärme des Gefühld und Erfindungskraft. Sem Unglüf 
war aber, gegen feinen inneren Beruf etwas fein zu wollen, 
was er nicht fein konnte. WS Profeffor der Logik und 
Metaphyſik ſchrieb er feine „erften Gründe ber Weltweis⸗ 
heit,“ (1734), eine Schrift, die zwar fieben Auflagen ers 
lebte, aber doch Kein anderes Verdienſt bat, ald daß die 
Lehren der mwolfifchen Philofophie, deren Schüler er war, 
bier popularifiet worden find. Schon früher (1730) Hatte 
er feinen „Verſuch einer Eritifchen Dichtkunſt,“ herausgegeben, 
bei deflen vierter Auflage (Leipzig, 1751. gr. 8.) er in 
der Vorrede jubilirend ausruft: „Und meine Dichtkunft 
lebet noch! fie lebet, fag’ Ich, 20.” weil er gerade biefes 
Buchs wegen von den Schmweizern angegriffen, und in feiner 
Bloͤße als Afthetifcher Kritiker dargeftellt worden war. Auch 
erfchien 1736 eine von Schwabe herausgegebene Sammlung 
feiner Gedichte zu Leipzig in 2 Bänden, 8., vie 1751 eine 





Das Zeitalter wiberftrebender Meinungen. 407 


vermehrte neue Auflage erlebte, ungeachtet die darin enthal- 
tenen Oben und Elegien ven neukirchſchen Gefchmad an 
fi) tragen. Diefe und ähnliche Arbeiten Gottſched's wür⸗ 
den invefien entweder glimpflicher beurtheilt, over, wie viele 
andere wohl fchlechtere vor ihm und nad ihm, vielleicht 
gar mit einer gewilfen Anerkennung aufgenommen worden 
fein, wenn nicht der Dämon Eitelkeit ihn verleitet hätte, 
fich felbft damit zu brüften, feine Anfichten und Meinungen 
in der Philofophie und Dichtkunſt als die einzig wahren 
geltend zu machen, und feine ajthetifchen Regeln mit Bei⸗ 
fpielen feiner eigenen Arbeit al3 mit Muftern ausſchmücken 
zu wollen. Denn fein Fleiß ift nicht zu verfennen, und 
eben fo muß man es zugeben, daß feine Lehrbücher, wozu 
auch feine: „ausführliche Redekunſt,“ (Ite Auflage Leipzig, 
1759. 8.) gehört, vamaliger Zeit wirklich Bedürfniß waren, 
und manchen wohlthätigen Cinfluß auf die Verbreitung 
eines grünblichern Studiums der deutfchen Poeſie und ver 
Wiſſenſchaft des Schönen gehabt haben. Da aber, mo 
falte Betrachtungen nicht angebracht fine, und bloße Regel⸗ 
mäßigfeit nicht ausreicht, vielmehr Alles auf Begeiſterung, 
große Gedanken, Fühne Situationen, Zeichnung der Cha⸗ 
raftere, mit einem Worte auf innere Poefle ankommt: va _ 
fann die Kritik nicht fireng genug über ihn richten. In 
der That ift er in feinen Dramen, beſonders in den Tra⸗ 
gödien, die in dem Werke: „vie deutſche Schaubühne nad) 
den Negeln ver alten Griechen und Römer eingerichtet sc.” 
zu Leipzig in ſechs Theilen, zuerft 1740 bis 45, in 8, er⸗ 
Schienen (N. A. 1746 His 1750), äußerſt hölzern und 
fteif, und felbft „fein ſterbender Kato,“ obwohl er zehn 
Auflagen erlebte, und höher ala feine „Pariſiſche Bluthochzeit,“ 
und al3 fein „Agis, König von Sparta,” angefchlagen 
wird, ift eben fo ungenießbar, als feine Nachahmung ber 
racineſchen Iphigenin verfehlt iſt, wenn gleich nicht 
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verkannt werden kann, daß bei dem damaligen ſchlechten 
Zuftand des Theaterweſens, mo Harlekin, den Gottſched 
zur Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Anſtandes vom Thea⸗ 
ter verbannen wollte?), die Hauptrolle ſpielte, die gottſched'⸗ 
ſchen Stücke zur Verfeinerung des Tons und zur Hervor⸗ 
bringung einer gewiſſen Regelmäßigfeit auf der Bühne, bie 
Sauptveranlaffung gegeben haben. 

Sehen wir nun aber auf Gottſched als Wortfritifer 
und deutfhen Orammatifer, fo fleht er um vieles höher 
und kann bier auf unfern Danf die gerechteften Anſprüche 
machen. Im Jahr 1727 bilvete er die „Deutſchübende poetifche 
Geſellſchaft in Leipig in eine „Deutfche Gefellfehaft“ um?), und 
brachte es dahin, daß durch fie die Liebe zur Mutterfprache 
wieder geweckt, und der veutfchen Literatur mehr Freunde 
und Verehrer verfchafft wurden, wenn fie gleich weder gute 
Dichter erzeugt, noch auch zur Veredlung des Gefchmads 
etwas beigetragen hat. Er felbft ging mit Ernft und Kraft 
daran, bie damals fehr verberbte Sprache zu reinigen, ber 
Sprachmengerei und der lohenſteiniſchen Schwulft entgegen 
zu arbeiten, und zugleich mehr Ordnung und Regelmäßigfelt 
in das beutfche Sprachweſen zu bringen. Davon zeugt feine 
„Bolftändigere und neu erläuterte deutſche Sprachkunſt,“ 
(6te Aufl. Leipzig 1776. 8.), die zuerft 1748 erfchienen wear, 
und bei allen Mängeln, die wir von unferm höhern Stand⸗ 
punkt aus darin erbliden, doch die Kunft, grammatifch rich- 
tig zu fohreiben, in einem großen Theile Deutſchlands, felbft 
des Auslandes verbreitet, und größere Einheit in die Schrifte 
fpradje gebracht hat. Daß fein Anfehen ald Grammatiker 
viel gegolten habe, ergibt fich auch fchon zum Theil aus den 
vielen Ueberfeßungen feiner Sprachlehre in's Franzoͤſiſche 
(Paris, 1753, Wien und Prag, 1756, Straßburg, 1763, 
Bern, 1795), in's Holländifche (Amſterdam, 1772), —* 
Ungeriſche (Presburg, 1784), in's Ruſſiſche (Moskau, 1762), 
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und in's Lateiniſche (Brankfurt, 1770). Ferner zeugen davon 
feine „Beobachtungen über den Gebrauch und Mißbrauch 
vieler deutſchen Wörter und Redensarten” (Straßburg und 
Leipzig, 1758), eine Vorbereitung zu nachherigen ſynony⸗ 
mifchen Unterfuchungen unfrer Zeit, und beſonders bie von 
ihm und einigen Mitglieveen der deutſchen Gefellfchaft in 
Leipzig herausgegebenen „Beiträge zur kritiſchen Siftorie der 
deutfchen Sprache 2.” 8 Bde. (Leipzig, 1732 bis 1744. 8,), 
bie manche treffliche Arbeiten, theils Auszüge aus alten und 
neuen veutfchen Büchern, theild Abhanvlungen, die Literatur, 
Dichtkunſt und Beredſamkeit betreffend, theils Beurtheilungen 
beutfcher Schriftfteller und Lebenäbefchreibungen folcher Män⸗ 
ner enthalten, die um deutſche Sprache, Poefle und Bered⸗ 
ſamkeit fich verdient gemacht haben. 

Das größte Verbienft aber erwarb fih Gottſched als 
Sammler und veutfcher Antiquar. Mit vieler Mühe 
irug ex ſchaͤtzbare Stoffe zur Gefchichte ver deutfchen Poefte 
und Sprache zufammen, und lieferte und ein, für die Litera- 
tur des dramatiſchen Fachs überaus wichtiged Werk in ſei⸗ 
nem „Nöthiger Vorrath zur Gefchichte der deutſchen drama⸗ 
tifchen Dichtkunſt, over Verzeichniß aller deutfchen Trauer⸗, 
Luſt⸗ und Singfpiele, die im Drud erfchtenen, von 1450 
bis zur Hälfte des jeßigen Jahrh. sc. (Erfter Theil.) Leipzig, 
1757.8. Zweiter Theil, over Nachlefe aller deutſchen Trauer⸗, 
Luft» und Singfpiele, die vom Jahre 1450 His 1760 im 
Druck erfchienen a. 1765.” (Ein Anhang dazu ift: „Freies⸗ 
lebens Fleine Nachlefe ꝛc. Leipzig, 1760.) 9. Eben fo er- 
weckte er ven alten Reinefe Fuchs, von dem er 1752 
eine profaifche Ueberſetzung, mit Beifügung des Textes nach 
ver Hackmann'ſchen Ausgabe, veranftaltete, (ſ. Ate Periode 
©. 133), und machte auf mandje Dichtungen des Minnes 
gefangs, namentlich auf Veldeck's Eneidt (1745) aufmerkſam. 
Hätte er feine Kraft auf fein antiquarifches Wiſſen befchräntt, 
fo würde er feinen Nachruhm unbefleckt erhalten Haben. 
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Gottſched fand eine treue Gehülfin bei feinen gelehr- 
ten Arbeiten an feiner fehr gebildeten Sattin Louiſe Adel- 
gunde Bictorie, geb. Culmus aus Danzig, geb. 1713, 
geft. 1762, die aber an feinen literariſchen Steeitigkeiten 
keinen Antheil nahm. Sie bat ſich durch mehrere Vieber- 
fegungen aud dem Franzöſiſchen und Englifchen, (Pope's 
Lockenraub ıc.) befonvers Durch Ihre Briefe, deren Heraus» 
gabe Dorothea Henriette von Runkel in 3 Theilen 
zu Drespen 1771 — 1772, 8,, Königäberg u. Leipzig 1776 
beforgte, einen Namen gemacht. 

Anmerk. 1) Aud) vor Friedrich IE, der ihn zweimal zu 
fid) hatte rufen laſſen, und fid das erfie Mal 31, Stunbe mit ihm 
unterhielt, Tonnte der eitele Dann feine Anmaßung nicht verborgen 
halten. Dies ergibt fi) aus einer höchſt Lächerlichen Anefoote, bie 
Pütter in feiner Selbftbiographie von ihm erzählt. Friedrich 
hatte geäußert, daß die franzöftfche Sprache doch noch viele Bor: 
‚ züge vor der deutfchen habe, unter andern, daß in ihr ein Wort 
oft in vielfachen Bedeutungen gebraudyt werben Fönne, wozu im 
Deutfchen mehrere Worte nöthig wären. Hierauf habe Gotticheb 
erwidert: „Nun, das wollen wir nod machen.” Der König ſelbſt 
erzählte dieſen Borfall an ber Tafel der Herzogin von Gotha 1762 
mit großer Lebhaftigfeit in Pükters Beifein. Darüber und über 
die Unterredung felbft ſ. Friedrich der Zweite und fein Jahrhundert. 
Don TH. Heinfius. Berlin 1840. 8 ©. 72. 

2) Der Hanswurft (Holländifh Pickelhaͤring, d. i. Boͤlel⸗ 
hering, Stanzöfii) Jean Potage, d. i. Hans Suppe, aud) Jean 
Farine, d. i. Sans Mehl, Englifh Jack Pudding, d. i. Jacob 
Kloß, SItalienifh Arlequino, Maccaroni und Polichinello) 
Hat, wie vorftehende Benennungen zeigen, bei allen Völkern feinen 
Namen von einem nationalen Liehlingsgericht erhalten, weldes 
darmıf hindeutet, daß er überall als ein Menſch gebacht wurde, 
der um einer Mahlzeit willen fi zur Poſſenreißerei gebrauchen 
laͤßt. Die Bühnen fapten diefen Charakter auf, um dem Bolle 
ein ihm zufagendes Schaufpiel zu geben, am liebſten die italinis 
ſchen; doch jede auf eine eigenthümliche Weiſe, daher Harlekin in 
allen Farben erſcheint, überall aber durch ausgezeichnete, bareke 


Dad Zeitalter widerſtrebender Meinungen. 411 


Kleidung und Tächerliche Gebaͤrden ſigurirt. Dentſchland Teunt ihn 
feit vem Jahre 1563, wo er zuerft in einem Faſtnachtſpiele vom 
Franken Bauer und einem Doctor vorlommt; der Rame Hans; 
wurſt aber war fhon vor Luther vorkanden, indem dieſer in 
jeiner Schrift „Wider⸗Haus Worft, 1541. 4.” (ſ. S. 166) 
fagt, daß biefes Wort von andern Leuten gebraudht worden ſei 
zur Bezeichnung grober Tölpel, die Flug fein wollten, aber unge 
reimt und ungefchickt fpräden und handelten. Im Laufe ber Zeit 
vourde Hanswurſt immer mehr und mehr Liebling des ſchauluſtigen 
Bublifums, denn er ftellte gewiffermaßen den Repräfentanten bes 
durch die rohe Natur mehr ale durch die Kunft gebilneten Volks 
dar. Au war eine folhe Figur dem Bühnenzuftand der vorigen 
Sahrhunderte ganz angemefien; denn noch zu Gottſched's Zeiten 
trugen die Komöbianten papierne Nanſchetten, und hatten bie 
Kleider mit Streifen von Golopapier, flatt ber Treſſen, beſetzt, 
ja die Prinzeffinnen kamen auch wohl ohne Strümpfe auf bie 
Bühne, und die Unanftändigfeit in Tracht und Handlung wurbe 
von den gemeinften Reben begleitet. Hieraus erklärt fich leicht, 
wie der froftige Gottſched bei feiner bezwedien Reform der beut- 
fhen Bühne im Jahr 1737 feinen pedantiſchen Ernſt fo weit ſtei⸗ 
gern Tonnte, daß er in Berbindung mit der Schaufpiel-Directrice 
Sohanne Neuber den Hanswurft feierlich zu Grabe trug. Dies 
gelang zwar nicht; denn gleich dem Chamäleon Fam Hauswurft in 
neuen Geftalten wieder, und fand felbit an den befiern Köpfen noch 
fpäterhin feine Schüslinge, indem Leffing feine Vertreibung die 
größte Hanswurftiade nannte, und Juſtus Möfer in einer eiges 
nen Vertheidigungsſchrift den Anwalt für Hanswurſt madıte; aber 
ber feinere Geſchmack des 19ten Jahrhunderts hat ihn Immer 
feltener und in einer etwas verebelten Geftalt den Schauluftigen 
häufig unter dem Namen: „nummer Junge” auch „Kasperle“ vor⸗ 
geführt. So viel ift indeſſen gewiß, daß diefer Theater⸗Rarr zur 
Sortführung einer dramatiſchen Handlung nichts beiträgt, und daß 
er in biefer Beziehung entbehrlich erfcheint, wenn nur unfere Dich⸗ 
ter dem Bolf einen Erſatz dafür durch das Komifche in der Hand⸗ 
lung felbft zu geben wüßten, 

3) Diefe Geſellſchaft nahm ſchon 1697 durch einige akademiſche 
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Freunde aus Goͤrlitz einen Beinen Anfang und führte den Namen 
Börlisifhe poetifhe Geſellſchaft. Ms I. B. Mende 
berfelben vorftand, erweiterte fie fih und nannte fi Deutſch⸗ 
übende poetiſche Geſellſchaft. Durch Gottſched erhielt fie im 3. 
1727 eine neue Einrichtung und mit dieſer den Namen deutſche 
Geſellſchaft. Da ſie aber, in ihrer Thätigkeit immer mehr 
unterbrochen, ihrer gaͤnzlichen Auflöfung entgegen ſah, vereinigte 
fie fih im Jahr 1827 mit dem Sahfifhen Berein für Er: 
forfhung und Bewahrung vaterländifher Alterthü⸗ 
mer in Leiphig, und nahm nun den Namen Deutſche Geſell—⸗ 
haft zur Erforfhung vaterländifher Sprade und 
Alterthümer an, in welcher Benennung zugleih ihr boppelter 
Zweck: Beförderung der vaterländifhen Geſchichts⸗ und Alterthums⸗ 
Funde durch Aufbewahrung, Erforfhung und Erläuterung der alten 
Denkmale, und: Forſchungen im Gebiete der beutfhen Sprache 
. und Literatur Älterer und neuerer Zeiten, angebeutet ift. In eifri⸗ 
ger Berfolgung diefer Zwecke, und ihrer Blüthe fi) erfreuend, 
gibt fie in fortlaufenden Jahresberichten fehr intereffante Nach⸗ 
richten von ihrem fortgefeßten Wirken. Der zehnte Bericht er⸗ 
ſchien Leipzig, 1834. Herausgegeben von Karl Aug. Espe, 
zeitigem Geſchichtsſchreiber der Geſellſchaft. Vergl. Gottſched's 
Nachricht von der deutſchen Geſellſchaft ꝛc. 2te Auflage. Leipzig, 
1731, und Ehrift. Ludw. Stieglik Grimerung an die Stif- 
fung der deutſchen Geſellſchaft. Ebendaſ. 1827. 

4) Die neuefte Seit hat die Gefchichte des deutfhen Drama 
und des Theaters theils vervollftänbigt, theils bis auf unfere Zeit 
fortgeführt. Dies ift gefchehen theils in dem „Jahrbuch veutfcher 
Bühnenfpiele von F. W. Gubitz, 20. Jahrgang. Berlin 1841;“ 
theils in dem Werk: „die dramatiſche Poefie der Deutfchen. Ber: 
ſuch einer Entwickelung derſelben von ber äAlteften Zeit bis zur 
Gegenwart. Bon Joſeph Kehrein. 2 Bde. Leipzig 1841.“ 
Sn dem Grubitziſchen Jahrbuch gibt C. Reinhold eine muſter⸗ 
haft zufammengebrängte kritiſche Ueberfiht der dramat. Literatur 
und des deutfchen Theaters. Sie beginnt mit Gottſched, Mrüpft 
ſich alfo der Zeit nad) an deſſen nöthigen Vorrath an, zerglieert 
Leſſing's, Schrövers, Goethes, Schillers Streben und 
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Eigenthümlichkeit, verweilt bei Iffland und Kotzebue, und geht 
dann auf die Berdienfte Tieck's, der Gebrüder Schlegel und 
Solger’s über, worauf Müllner, Werner, Fr. v. Kleift, 
Grillparzer, v. Platen, Grabbe, Immermann, Rau: 
pach u. 9. ihre Stelle finden. 


$. 55. Bodmer's Titerarifchher Charakter, Nachrichten von 
Breitinger. 

Länger ald Gottſched hat Bod mer feinen literari⸗ 
fhen Ruhm zu behaupten gewußt. Ganz der Wiffenfchaft 
hingegeben, und beſonders für deutſche Literatur mit regem 
Eifer wirkend, war er nicht eiferfüchtig auf fremdes Verdienſt. 
Daß er vielmehr folches anerkannt und bervorgezogen, zeigt 
fein Verhältniß zu Klopflod, deſſen erſte Gefänge der 
Meffiade ihn fo ergriffen hatten, daß er ihn nach Zürid) 
einlud, und bier mit väterlicher Beſorgniß den feurigen 
Jüngling für feine patriarchalifchen Sitten zu ſtimmen fuchte. 
Ein Jahr nachher Tnüpfte er eim gleiches Verhältniß mit 
Wieland an. Auch vergaß er feine eigene Perfönlichkeit, 
wo es auf Meinungen anfam. So jandte ihm einer feiner 
fritifchen Freunde von Bern aus eine fcharfe Beurtheilung 
der „Noachide,“ deren Verfafler, pa Bodmer ſich nicht ges 
nannt hatte, unbekannt war, mit der Bitte, ſolche abdrucken 
zu laſſen, und Bodmer fäumte nicht, dem Verlangen zu 
genügen. Dieſe Denkart und der ganze fittliche und bürger- 
liche Charakter ned Mannes trugen Vieles dazu bei, die Zahl 
feiner Verehrer durch ganz Deutjchland zu vermehren, und 
fein literarifches Anſehen zu befeflign. Bodmer war 
Kunftridter, Ueberfeger, Philolog und zulegt auch 
Dichter. Mehr als fechzig Jahre hindurch wirkte er für vie 
Verbreitung eines edlern Gejchmads, den er in Künften und 
Wiffenfchaften durch feine und feiner Freunde Kritik geweckt 
und genährt hatte, und wodurch er in unfrer Literatur 
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manche fehr heilfame Veränverungen herbeiführte. Im dieſer 
Sinfiht iſt er als der würdigſte Borgänger Leſſing's zu 
betrachten, deſſen umfafjenvered Genie freilich tiefer in bie 
Bildung des Nationalgefhmads eingriff und auch dadurch 
den Einfluß und das Anfehen der Schweizer vernichtete. 
Doc blickte zu feiner Zeit Keiner ſchärfer ald er, und Keiner 
wandte fo viel Kraft und Fleiß auf, durch Fritiiche Schriften 
ein beſſeres Zeitalter vorzubereiten. Dahin gehören aufer 
den, $. 34 genannten, Streitfchriften noch befonders feine 
„Reitifche Briefe” (Zürich, 1746. 8.) und deren Bortfegung 
„Neue kritiſche Briefe“ x. 1749, 

Als Veberfeger hat er dad Verdienſt, die Aufmerk⸗ 
famfeit der Deutfchen auf das Studium der Engländer hin⸗ 
gerichtet zu haben. Dies bewirkte er befonderd Durch feine 
profatfche Lieberfeßung von „Johann Milton’s Verluſt 
bes Paradieſes,“ (mie der Titel der erften Ausgabe Tautet) 
Zürich, 1732, die, wenn fle auch fleif und ungelenk if, doch 
die Bortrefflichfeit des damals noch ganz unbekannten Englän- 
ders ahnen ließ. Seine metrifche Vieberfehung des Homer 
(Zürich, 1778) Hat nur geringen Werth. 

Höher ſteht ex für und als deutſcher Philolog und 
Herausgeber mehrerer altdeutſcher Gedichte, wovon ſchon im 
dritten Zeitraum ©. 43. die Rede geweſen iſt. Der Eifer, 
mit dem er die verborgenen Schäße aus den Zeiten der 
Minnefänger wieder zu Tage fürderte, wird immer anerkannt 
bleiben, wenn gleich die Bemühungen neuerer Sammler ein 
helleres Licht über jene Schäße verbreitet und dadurch dad 
bodmerſche Verdienſt in etwas verbunfelt haben. 

Zu ſpät für feinen Ruhm und ohne wahren Beruf 
trat er als Dichter auf. Er war beinah funfzig Jahr, 
als er feine poetifchen Erzählungen „Pygmalion und Elife 
(Züri 1747) Herausgab, womit er feine poetifche Laufbahn 
eröffnete. Im demfelben Jahre erfchienen feine „Lobgedichte 
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und Elegien,* worunter ſich auch fein, für und nur geſchicht⸗ 
lich beachtenswerther: „Charakter der deutichen Dichter“ bes 
findet, in welchem er die verfchienenen Perioden in ber Ge⸗ 
schichte des deutſchen Geſchmacks und die Eigenthinmlichkeiten 
der merfwürdigften Dichter in benfelben, dichteriſch behandelt, 
und zum Schluß die poetifche Nachwelt auffordert, zu thun, 
was noch übrig fe). Bon diefer Zeit an Hat er eine 
übergroße Menge poetifcher Werke gefchrieben, die durchweg 
von geringem poetifchen Werth, nur den Zwang und bie 
Mühfeligfeit verrathen, womit fle gevichtet worden. Die 
meiften derfelben find epifch und dramatiſch. Die eriten 
find größtentheild Patriarchlven, indem er den bürftigen Stoff 
der patriarchalifchen Gefchichte zu Eleinen epifchen Erzählungen 
ausfpann; fie erfchtenen anfänglich einzeln, nachher aber mit 
einigen Veränverungen in einer Sammlung unter dem Titel: 
„Kalliope,” (2 Bde. Züri, 1767. 8.) 

Sein erfted epifches Stüd ift „Jacob und Joſeph,“ 
vom Jahr 1751; fein vorzüglichſtes Epos aber, worauf er 
ven meiften Fleiß vermanbt hat: „Noah, ein Heldengedicht, 
in zwölf Gefängen“ (Züri, 1752. 4.) wovon Sulzer zu 
Berlin 1769 eine zweite Ausgabe in 8. beforgte, und Ihr 
ven Titel „Die Noachide“ gab, der auch In ven übrigen Aus⸗ 
gaben beibehalten worden tft; eine dritte im Bau des Hexa⸗ 
meters verbefierte Auögabe erfchien zu Zürich 1772. 8., und 
eine vierte von Bodmer ganz umgearbeitete zu Bafel, 
1781. 8. Wieland fehrieb eine meltläufige Tritifche Ab⸗ 
handlung Über die Schönheiten dieſes Gedichts: „Abhand⸗ 
Iung von den Schönhelten des epifchen Gedichts: der Noah; 
von dem Berfaffer des Lehrgedichts über den Urfprung ver 
Dinge" (Züri, 1753. 8.) und Sulzer gab: „Gedanken 
von dent vorzüglichen Werthe ver epifchen Gedichte des Hrn. 
Bodmer.“ (Berlin, 1754. 8.) heraus, und furhte au in . 
mehreren Artikeln feiner „Xiheorie ver ſchoͤnen Künfte” die 
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Vorzüge und Schoͤnheiten dieſes Epos zu entwickeln 2). 
Beides aber hat wenig beigetragen, den Beifall oder die 
Vorliebe des deutſchen Publikums auf ein Gedicht zu lenken, 
dem es nun einmal an großen hervorſtechenden Schönheiten, 
an poetifcher Einkleivung, Wohllaut des Verſes und innerem 
Reiz gebricht. Im mehreren einzelnen gelungenen Stellen 
erkennt man den Milton und Addiſon. Ein Pendant 
zur Noachive ift „nie Sündfluth in fünf Gejängen,” (Zürich, 
1755. 4.), aber noch von geringerem poetifchen Werthe. 
Die Noachide ſchildert die Rettung Noah's, die Sünd⸗ 
fluth dagegen den Häglichen Untergang des erſten Menſchen⸗ 
gefchlecht3 in den Waſſern der Sündfluth. Faſt zu gleicher 
Zeit warf fh Bodmer auch in's dramatifche Tach, wie 
wohl bier mit noch geringerm Glück. Er fchrieb eine Menge 
Dramen, wozu er den Stoff theild aus der biblifchen, theile 
aus der weltlichen Geſchichte entlehnte. Alle aber ſind mehr 
polttifch = Hiftorifche Geſpräche als dramatiſche Kunſtwerke, 
und eigentlich ſeines Namens ganz unwürdig. Ueberhaupt 
ſchrieb Bodmer zu viel und zu eilfertig, und gebrauchte zu 
wenig die beſſernde Feile. Ueberall aber erkennt man den 
vortrefflichen Charakter, der ſich durch Eifer für die gute 
Sache der Tugend und Freiheit ausſpricht; nur auf wahres 
poetiſches Genie kann er nicht Anſpruch machen. Auch ſchien 
er felbft zu fühlen, daß er mehr zum Kritiker als zum Dich⸗ 
ter geboren ſei; denn jener war er ſein ganzes Leben hindurch, 
und wenn gleich die vielen Streitigkeiten, worin die Kritik 
ihn verwickelt hatte, ſeinem Ton eine gewiſſe Härte und 
Bitterkeit gaben: ſo ſchien er ſich doch hier am meiſten zu 
gefallen, und in der That kann ſein Ruhm in der Literatur 
auch nur auf dieſem Wege fortgeführt werben ?). Zu be 
dauern iſt nur, daß er die befire Zeit nicht abnete, die er 
doch herbeizuführen fo raſtlos gewirkt hatte, 9). 

Ehe wir Bodmer verlafien, mäfjen wir noch feined 
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Freundes Sohann Jakob Breitinger gevenfen, der 1701 
zu Zürich geboren, und bafelbft 1776 als Profeffor ver he⸗ 
bräiſchen und griehifchen Sprache geftorben, unferm Bod⸗ 
mer bei der Heraudgabe mehrerer Werke, namentlich ver 
„Diskurfe ver Maler," und der Sammlung von Minne 
fängern, thätige Hilfe geleiftet hat. Er ſteht als Gelehrter 
und Denker höher als fein Freund. In feinen eigenen 
Schriften, unter denen wir feine: „Kritiiche Dichtkunſt“ ꝛc., 
(Züri), 1740, 8.) oben an ftellen, herrſcht Fritifcher Scharfe 
finn, geläuterter Geſchmack, und große Belefenheit in ven 
Merken ver Alten und Neuern. In der Theologie, der er 
fih gewidmet Hatte, ift er beſonders durch eine kritiſche Aus⸗ 
gabe ver fogenannten flebenzig Dolmetfcher, unter dem Titel: 
„Vetus Testamentum ex versione septuaginta inter- 
pretum, olim ad fidem codicis manuscripti Alexan- 
drini summo studio et incredibili diligentia expressum 
etc. T. I— IV.“ (Turic. 1730 — 32. 4.) befannt ges 
worden. 


Aunmerf. 1) Vetterlein hat in feinem Handbuch der poe⸗ 
tifchen Literatur der Deutfchen (Köthen 1800), ©. 219 — 222, 
diefes Gedicht, mit Anmerfungen begleitet, abvruden laffen. _ 


2) Wie ſehr Bodmer fih buch Sulzer's Urtheil ges 
ſchmeichelt fand, flieht man aus der Grabichrift, die er ſich ſelbſt 
feßte : 

Streuet Dlolen und Rofen auf Bodmer's Begräbnis! Sein Ruhm wa 


Daß er die Liebe ver Edlen hatte, die Unſchuld und Sitten 
Ehrten; ihn nannte Sulzer ven Dichter nad) feinem Herzen. 


3) Zu vortheilhaft urteilt über ihn Küttner, in feinen 
Charakteren deutfher Dichter ac. Bd. J. ©. 221 — 225. — Leons 
hard Meifter in feinen Beiträgen zur Gefhichte ꝛc. TH. IE. 
S. 56 —65 ftelt Milton, Bodmer und Klopſtock zufammen, 
wobei Teßterer in gewiffen Beziehungen fogar unter Bobmer 
gefebt wird, Horn im feiner Porfle und Beredſamkeit der 
Teut. IV. 27 
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Dentfchen, Br. I. S. 371-377, hebt zu wenig bie Derbienfle 
des Mannes, defto mehr aber feine Schwächen heraus, die er bei 
forgfamer Durchleſung der zahlreichen bodmerfhen Schriften ge 
funden haben will. Am gerechteften würdigen ihn Chr. Heint. 
Schmid in feinem Nefrolog Br. I. ©. 811— 871 md Bet: 
terlein in feinem Handbuch der poetiſchen Literatur der Deutichen 
©. 181 — 218. ine vollftändige Angabe feiner Schriften findet 
Ach in Jördens Lexikon Br. I. S. 119—160. 


4) In den Briefen der Schweizer ©, 438 fehreibt der 78jüh- 
rige Greis nad) einer 5öjährigen rafllofen Thäfigfeit an Gleim: 
„In der Blüthe meiner Jahre war die Poeſie noch nicht. Damm 
fland fie an dem Iſthmus des faturnifhen Alters. Hagedorn, 
Gleim, Klopftod famen, mit ihnen die filbernen Zeitpunkte; 
bann der Lenz einer goldenen Zeit. Diefem Lenze folgt Fein 
Sommer. Wir fallen in eiferne Tage zurüd! 


$. 56. Kräftige Gegner der Gottſchedianer. 


Jakob Immanuel Pyra und Samuel Gotthold Lange. 
Lyriker. 

Unter den geiſtvollen jungen Dichtern, die am kraͤftig⸗ 
ſten die gottſchediſche Schule befämpften, zeichnete ſich zunächſt 
Pyra und Lange aus. Beide eng verbundene Freunde, 
und Beide Inrifche Dichter, Die das erfte Beiſpiel im Gebrauch 
antiker lyriſcher Sylbenmaße gaben. 

Pyra, geboren 1715 zu Cottbus, und am cölnifchen 
Gymnaſium zu Berlin ven 14. Juli 1744 geftorben, aljo 
in einem Alter von 29 Jahren, war ein Mann von hoher 
fittlicher Kraft und lebhaftem Geifl. Als er 1742 nad) 
mancherlei Eörperlichen Leiden und dkonomiſchen Bedrängniſſen 
das Gontectorat in Berlin erhielt, war der veutfche Parnaß 
zwifchen beide Parteien der Schweizer und Gottfchebianer 
getheilt. Pyra ergriff jene, und war außerhalb ver Schweiz 
einer ber erfien, ber Öffentlich gegen Gottſched auftrat, 
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Was man dieſem von Zürich aus bisher nur zu verftchen 
gegeben hatte, das wollte in Deutfchland felbft nod Niemand 
Öffentlich fagen. Pyra, von wahrem Eifer getrieben, brach 
die Bahn, und fchrieb, was nod Keiner gewagt, einen „Er⸗ 
weis, daß die gottſchediſche Secte den Geſchmack verderbe.“ 
Hamburg und Leipzig 1743. 8. Diefe Schrift verwidelte 
ihn indeß in einen heftigen Streit mit den Gottſchedianern, 
und verbitterte ihm Die letzten Tage feines Lebens. Die 
wenigen, noch aufbehaltenen Probeſtücke feiner Muſe zeigen, 
wie viel diefer Phantaflereide Dann, bei feinem Geſchmack, 
feinen Kenntniffen und feinem Gefühl für das Schöne, ger 
leiftet haben würde, wenn er langer gelebt hätte. Lange 
fammelte bie reimlofen lyriſchen Gedichte Pyra’d, und ba 
er von den jeinigen diejenigen binzuthat,: welche fein freund⸗ 
fchaftlicher Umgang mit Pyra veranlaßt Hatte, fo gab er 
fie unter dem Titel: „Breundfchaftliche Lieder“ heraus, 
Bodmer, durch deſſen Beſorgung die erſte Ausgabe zw 
Zürich 1745. 8. erſchien, hielt es fir poetiſcher, ſtatt Der 
wahren Namen die arkadiſchen Thyrſis und Damon zu 
fegen, die auch bei der zweiten vermehrten Auflage, die Lange 
ſelbſt beſorgte (Halle, 1749. 8.), ſtehen blieben. Aus dieſen 
Gedichten erkennt man die herrlichen Anlagen Pyra's zum 
Lyriker, die, obmehl erft im Entwideln, von feinen Zeit 
genoffen jo bewundert wurden, daß fie ihn ben beutichen 
Pindar nannten. Daß aber Pyra geworben fein würde, 
was man ſchon damals in ihm zu finden meinte, iſt nicht 
zu bezweifeln. Noch iſt zu bemerken, daß auf bie freund⸗ 
fihaftlichen Lieder ein Anhang pyra'ſcher Gedichte folgte, in 
welchem fich unter andern ein treffliches epiſch⸗ didaktiſches 
Bericht: „her Tempel der wahren Dichtkunſt“ in fünf Ges 
fängen beflnvet, ‚welches, ſowohl wegen der Dichtung, als 
wegen der aus epiſchen Dichten nachgeahmten Gemälbe, eine 
| 27 * 
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merfinirbige Erfcheinung zu einer Belt war, wo man bie 
epifche Sprache fo wenig Fannte ’). 

Samuel Gotthold Lange (ein Sohn des durch feine 
Streitigkeiten mit Chriſtian Wolf bekannten Theologen 
und Herausgebers der oft aufgelegten lateiniſchen und grie⸗ 
chiſchen Grammatiken), wurde geboren 1711 zu Halle und 
ſtarb als Paſtor zu Laublingen bei Halle, 1781. Auch er 
gehörte zu Denen, welche die Blüthe ver deutſchen Literatur 
duch ihre Schriften befdrbern und ven Gottſchedianismus 
befämpfen halfen. In Gefellihaft feines Freundes Pyra 
wagte er e8 zuerft, die reimfreie Poefle unter den Deutfchen 
einzuführen, nach dem Vorbilde des Horaz nette Sylben⸗ 
maße zu verfuchen, und das deutfche Ohr an römifche und 
griechifche Inverflonen zu gewöhnen. Den Horaz, als feinen 
Lieblingsſchriftſteller, gab er mit einer deutſchen Ueberſetzung 
in: reimloſen Verſen herans (Halle, 1752), doch nicht in 
Befien Sylbenmaßen, und überhaupt weder treu noch edel 
genug. Beſſer ſind feine Original⸗Oden, die unter dem 
Titel: „Horaziſche Ode,“ (Halle, 1747. 8.) erſchienen, und 
theild das Lob Gottes, theils Friedrich's Siege, theils die 
Freunde des Dichters befingen. Einige dem Horaz glücklich 
nachgeahmte Bilder beweiſen ſein poetifches Talent, aber bie 
Sprache iſt ſich nicht gleich, oft zu gedehnt, oft gemein 
und platt. Einige Open aber find ganz frei von biefen 
Mängeln, und echt horaziſch, voll Feuer der Begeifterung 
and. reih an Gedanken. In Thyrſis und Damon’s 
freundfchaftlicden Liedern Befinden ſich ſechs Oden von 
ihm. Nicht unwichtig iſt feine „Sammlung gelehrter und 
freundfchaftlicher Briefe,” (2 Thle. Halle, 1769 und 1770. 
8.), die von den beſten Köpfen feiner Zeit herrühren (Gleim, 
Bodmer, Breitinger, Hagedorn, Ewald Ehriftian 
v. Kleift 1.) und neben vielem Geringfügigen auch manche 
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brauchbare Stoffe zur. Altern Saar bet deutſchen Piraten 
darbieten ?). 


Anmerk. 4) Chriſt. Heine. Schmid hat in feiner Bios 
graphie der Dichter, TH. II. S. 275 — 286 das Anbenfen Pyra’s 
erneuert. Vergl. Küttner’s Charaktere ꝛc. 3.1. S. 235—237. 

2) S. über ihn: Chriſt. Heine Schmid's Nekrolog ꝛc. 
Bd. II S. 792 — 799, und Küttner’s Charaktere ꝛc. Bd. I. 
©. 237 — 239. 


$. 57. Bortfeßung: Thriſtian Ludwig Liscov und 
Joh. Chriſtoph Roſt, Satiriker. 


Unter denen, welche in proſaiſcher Rede die Geißel der 
Satire gegen ſchlechte Schriftſteller damaliger Zeit und gegen 
Gottſched beſonders, ſchwangen, ſteht Liscov oben an. 
Geboren 1701 zu Wittenburg im Großherzogthum Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin, ſtudirte er zu Roſtock Anfangs Theologie, 
dann Jurisprudenz, lebte um's Jahr 1729 einige Zeit als 
Candidat der Nichte zu Luͤbeck, dann in Hamburg und zu⸗ 
lest in Dresden als Cabinets⸗Secretair mit dem Titel eines 
polniſch⸗ſächſiſchen Kriegsraths, wurde aber von hier wegen 
einiger farkaftifchen Ausfälle auf den damaligen englifchen 
Minifter am dresdner Hofe, in's Gefängniß nad) Eilenburg 
im leipziger Kreife abgeführt, und ftarb nad} feiner Freilaſſung 
in oder bei Eilenburg im Jahr 1760. Liscon iſt unter 
den Deutfchen einer ver erſten Satirifer; und an Scharffinn 
und Ironie vielleicht von Keinem übertroffen worden. Daß 
er von Vielen feiner Beitgenofien gehaßt und verfeßert wurde, 
ag eines Theil in dem Weſen der von ihm bearbeiteten 
Dichtungsart, andern Theild in der Perfönlichkeit, Die er 
durch fcharfen und beißenden Spott dem Gelächter Preid 
gab. Er verwickelte ſich daher in eine Menge fehriftftelleri« 
ſcher Fehden und verbarb es namentlich mit einem duͤnkelhaften 
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Magiſter Sievers in Lübeck und einem halliſchen Profeſſor 
J. Ernſt Philippi, deſſen Anmaßungen er züchtigen zu 
müflen glaubte. Denn, ohne ſchadenfroh und boshaft zu 
fein, hielt er es für etwas Verdienſtliches, aus ver ganzen 
Rotte der Narren und fchlechten Schriftfteller, deren fatiri- 
ſches Lob er ſchrieb, vie größten herauszugreifen 1). Seine 
Profa ift rein, beftimmt und nachdrucksvoll, und feine 
Schriften find durch wortreffliche Sprache, wie durch Geiſt 
und Scharffinn fo ausgezeichnet, daß fle den fpäteren Blü⸗ 
then unferer Literatur zur Seite geftellt werben koͤnnen. 
Auch durch feine ſcharfe Kritik Hat er zur Herbeiführung 
eines befiern Geſchmacks in ver profaifchen Schreibart viel 
beigetragen. 

Die erfte Ausgabe der anfangs einzeln gebrudten lis⸗ 
covſchen Schriften ift von ihm jelbft unter ven Titel heraus 
gegeben: „Sammlung fatirifcher und ernfihafter Schriften, 
Frankfurt und Leipzig (Hamburg) 1739.” 8. Hiervon ver 
anftaltete Karl Muͤchler in Berlin einen neuen Abdruck: 
„Ehriftian Ludwig Liscov's Schriften“ ıc. Berlin 1806. 
3 Bde. 8., worin der Tert der älteren Ausgabe mit ber 
größten Treue, ohne irgend eine Veränderung, aber mit 
biographifchen Nachrichten und Anmerkungen begleitet, wieder 
abgedruckt worden ift 2). 

Roſt, geborm 1717 zu Leipzig, geftorben 1765 zu 
Dresden als OberfteuersSeeretair, war Gottſched's unver 
föhnlichfter Feind, und machte deſſen Titerarifche Anmaßun⸗ 
gen zum Gegenftande feiner oft burlesfen fchonungslofen 
Satire In dem „Vorſpiel in fünf Geſängen“ Dresden 1742, 
und Bern 1772, und in der „Epiftel des Teufeld von Herrn 
&., Kunftrichter ver Leipziger Schaubühne,“ Dresden 1754, 
Einen Schatten werfen auf ihn feine „Schaͤfergedichte,“ Ber⸗ 
In 1742 und 44, Dresden 1744 und 1778, vie zwar von 
Talent, aber. auch von einer ſehr befledten Einbildungskraft 
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zeigen. Daher jagt Bobmer von ihm (f. Bodmer's Gebichte 
in gereimten Verſen Züri 1754. ©. 70) fehr treffend: 
In feinen Verſen firöml der Jugend frifhes But, - 
Und jede ‚Zelle brennt mit unbewachter Gfut. 
Ihr fpröden Schönen flieht, flieht zarte Schäferinnen, 
Sonſt wird euch diefe Glut in Mark und Adern rinnen 2). 


Anmerf. 1) „Was habe ich dann gethan? (fagt er in der 
Vorrede zu feinen fatirifchen und ernfthaften Schriften). Ic habe 
einigen elenden Scribenten, die ſich dünken ließen, fie wären etwas, 
da fie doch nichts waren, im Lachen die Wahrheit gefagt. Sollte 
biefes eine fo große Sünde fein? Ih will es glauben, wenn 
man mir erſt wird bewiefen haben, daß Gott biefe Art Menſchen 
in feinen befonbern Schuß genofnmen, und ihnen die Freiheit ges 
geben habe, die Welt durch ihre albernen Schriften zu quälen, 
ohne daß andere ehrliche Leute das Recht hätten, aud) zu dem uns 
exträglichften Schmierer zu fagen: Was machſt du? Man fage mir 
nicht, daß ein Chriſt auch einen ſolchen Schmierer mit Geduld 
tragen müßte: denn bie chriſtliche Gebuld verbindet uns nicht zur 
Unempfindlichfeit. Wir fangen ohne Sünde Flöhe; wir fchlagen 
die Mücden todt; wir vertilgen die Fliegen. — Warum follte man 
fidy denn ein Gewiſſen machen, das gelehrte Ungeziefer auszu⸗ 
rotten? 20. ꝛc.“ 


2) Mehr über ihn ſ. „Papiere des Kleeblatts,“ (herausgege⸗ 
ben von Chriſt. Läv. Fried. Sander), Müchler's Vor⸗ 
rede zu feiner Ausgabe der liscovſchen Schriften und Schmidts 
von Luũbeck hiſtoriſche Studien. Altona, 1827. 8. ©, 121 — 194; 
auch Leonhard Meifter’s Charakteriftif deuiſcher Dichter, Bd. IE 
S. 88 — 105. — Eine fehr ſcharffinnige Bergleihung zwiſchen 
Liseo und Rabener von A. Zarnack ficht in dem Journal: 
der Freimüthige 1805, Nr. 156 — 172. Vergl. auch über ihn 
Sördens Lerifon Br. IV. S. 398— 408 und Schmid's Biys 
graphie der Dichter TH. TIL. ©. 413. — ©, 412 — 426, 
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858. Zwei ſaͤchſiſche Dichtervereine. 


Durch Gottſched's vielſeitige Thätigkeit und durch 
ſeine mit Bodmer geführten Kämpfe hatte ſich in Leipzig ein 
ſehr reges literariſches Leben herausgebildet, welches für alle 
kleinen Abhandlungen, Dichtungen und Erſtlinge der jungen 
Dichter das Bedürfniß eines Vereinigungspunkts fühlbar 
machte. Man fand dieſen in einer Zeitſchrift, die unter 
Gottſched's Auſpicien von einem ſeiner berüchtigſten Schüler 
J. Joachim Schwabe, und unter dem Titel: „Beluftigun- 
gen bed Verſtandes und Witzes“ Leipzig 1741—45, 8 Bde. 8. 
beraudgegeben wurde, und zunächft für richtigen Sprad- 
ausdruck und für Verbeſſerung des Geſchmacks wirkſam fein 
ſollte. Allein die Zeitſchrift nahm ſo viel Mittelgut auf, 
daß die beſſern Köpfe ſich der fernern Theilnahme ſchämten, 
und zur Herausgabe einer ähnlichen Zeitſchrift nach ſtren⸗ 
geren Grundſätzen der Kritik ſich vereinigten. So erſchienen 
„Neue Beiträge zum Vergnügen des Verſtandes und Witzes“ 
Bremen 1745 — 48. 6 Bde. 8., die nad) ihrem Verlagsort 
kurzweg „Bremifche Beiträge" genannt zu werben pflegen, 
und als die Morgenröthe an dem Horizonte der neuen fis 
teratur betrachtet werden Fönnen. Die vier erften Bänke, 
welche auch die vorzüglichiten find, redigirte Karl Chrifl. 
Gärtner, als ver ältefte des literarifchen Vereins, Die beiden 
letzten J. M. Dreyer in Hamburg An diefe Zeitfchrift 
ſchloß ſich unmittelbar eine „Sammlung vermifchter Schrife 
ten von ben Berfaflern der neuen bremifchen Beiträge 
Leipzig 1748 — 54, 3 Bde. 8., die zuerft von Joh. Ans 
breas Cramer, dann von Joh. Adolph Schlegel um 
Nikol. Dietrich Gieſeke Heraissgegeben wurde. Mit 
dieſem öffentlichen Act trennten ſich die Mitarbeiter ver bres 
mifchen Beiträge und der Sammlung ıc. von der gottſche⸗ 
diſchen Schule, und bildeten gegen fie, durch gemeinfchaftliche 
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literariſche Beftrebungen verbımben, einen engen Kreis, «ud 
defſen Bitte die bedeutendſten Talente hervorgegangen ſind. 
Beben wir aus jedem der beiden Kreiſe einige Dichter hervor. 


$. 59. Dichter des erften ſaͤchſiſchen Vereins: 
Sernig, Mylius und Käftner. 


Zu den. Mitglievern des erfien Vereins, oder Doch zu 
den Mitarbeitern der von Schwabe rebigirten Beluftigungen, 
gehörten: | 
1) Chriftian Friedrich Zernitz aus Tangermünde 
geboren 1717, geſtorben 1744 als Gerichtshalter zu Kloſter 
Neuendorf, fäyeieb ſchlechte Schäfergebichte, hatte aber gute 
Anlagen für didaktiſche Poeſie. Davon zeugt fein philo⸗ 
fophifches Lehrgebicht: „Gedanken von dem Endzwecke ber 
Melt.” Seine Schriften erfchlenen nad feinem Tode unter 
dem Titel: „Verfuch in moraltichen und Schafergedichten %. 
Hamburg und Leipzig, 1748. 8.) 

2) Chriſtlob Mylius, geb. 1722 zu Reichenbach, 
einem Dorfe in der Oberlauftg, geftorben auf einer zu natur« 
biftortfchen Zwecken unternommenen Reife nad) Amerika, in 
London 1754. Er war ein fchriftftellerifcher Gehülfe Gott⸗ 
fchen' 8, und als Dichter und Profaiker gleich verwerflich. 
Dennoch veranftalte Leffing aus landsmänniſcher Freund» 
ſchaft eine Ausgabe feiner-beffern Schriften, betitelt: „Ders 
mifchte Schriften des Herrn Chriftlob Mylius, geſammelt 
von Gotthold Ephraim Leffing.” (Berlin, 1754. 8) 
worin zugleich Nachricht von Mylius Leben, Charakter 
und Schriften gegeben wird. 

3) Abrah. Gotthelf Kaͤſtner, geb. 1719 zu Leipzig, 
geftorhen 1800 als Brofeffor der Mathematik und Phyſik 
zu Göttingen mit dem Titel eines koͤnigl. großbritantfchen 
Hofraths. Wir nennen ihn unter den breien zuleßt, da er, 
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ohwohl GBotischebd Schüler, doch bie Fehler der Schweizer 
und fächfifchen Schule wohl erfeunenn, Teiner von beiden 
ganz anzugehören. ſchien. Auch verbankt dieſer Dann feinen 
verbienten Ruhm mehr feinem tiefen und vielfeitigen Wiſſen 
als feiner Dichtfunft, obwohl nicht zu verfennen tft, daß er 
fih zu denjenigen geftellt, die unfre Sprache durch Anwen- 
dung auf wiffenfchaftliche Gegenftände zu bilden und bieg- 
famer zu machen geſucht, indem er nicht nur mehrere Werke 
aus dem Schwediſchen, Engliſchen, Franzoͤſiſchen und Hollän- 
difchen in's Deutfche überfeht; ſondern fich auch ver Mutter⸗ 
fprache in feinen mathematifchen und phyfikaliſchen Schriften 
zuerft mit befriedigender Deutlichkeit bebient hat: Er Bat 
aber auch unmittelbar um die Dichtkunſt durch Bearbeitung 
des Epigramms fich verbient gemacht. Für biefe Dichter 
eignete er ſich vorzüglich, da fih in ihm Scharffinn und 
Wit auf das glüdlichfte vereinigten, und fein Geiſt ſich eben 
fo leicht in die Feinheiten des gejellichaftlichen Scherzes, ala 
in die Tiefen abftracter Lehren verfegen konnte. Gr züchti⸗ 
get die Thorheiten und Lächerlicheiten der Menfchen um 
und neben fi, und obgleich er nicht felten perfönlich fpottet, 
und feine Pfeile zu tief in Die Galle taucht (wodurch er ſich 
manche Fehde in feinem Literarifchen und bürgerlichen Leben 
zuzog), fo kann man feinen Epigrammen doch nicht abhold 
fein, da fie faft immer witzig und treffend zugleich find. Sie 
erfchienen zuerft 1781 umter dem Titel: „Abrah. Gotth. 
Käftner’3 neufte, größtentheild noch ungedruckte Sinngedichte 
und Einfälle,” (0. O., aber in Gießen), herausgegeben 
ohne Vorwiſſen Käftner’s, und mit falfchen Stüden ver- 
mifcht, von dem Obertribunalörath Ludew. Jul. Friedrich 
Höpfner zu Darmflabt. Käfiner war darüber fehr un 
willig, nahm aber noch dad Meifte davon in den Anhang 
zur dritten Auflage feiner „Vermiſchten Schriften“ ( Alten 
Burg, 1783. 2 Be. 8.) auf. Die zweite Sammlung 
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beforgte mit Genehmigung bes. Dichters der Profeſſor Karl 
Wilhelm Juſti zu Marburg, unter vem Titel: „Abrab; 
Gotthold Käftner’s zum Theil noch ungedruckte Stun« 


gebichte und Einfälle.” (Frankf. und Leipzig, 1300. 2 Bde. 


8: Neue unveränderte Auflage, Marburg, 1820) Eine 
vollftändige Ausgabe feiner: poetifchen und profaifchen ſchoͤn⸗ 
wiſſenſchaftl. Werke srfchien in 4 Theilen. Berlin 1841. 8. 
Seine Lehrgedichte, Elegien und Oden aber find kalt und 
Eönnen feinem Ruhm nichts Hinzufügen, da fie bloß die 
Regelmäßigkeit Gottſched's, nicht aber ven Schwung einer 
höhern Phantafle in ſich tragen ?). 

Anmerf. 1) ©. Küttners Charaktere sc. Bd. II. ©. 242, 
und Chrift. Heine. Schmid's Nefrolog, Bd. J. S. 191 — 200. 

2) Küftner Hat fein Lehen bis zum Jahr 1756 felbft ber 
fhrieben, und zwar in Baldinger's „Biographien jebt lebender 
Aerzte und Naturforfcher” Bd. J. ©. 46— 74. und in feiner 
Vita Abrahami Gotth. Kaestneri, Magistri semisecularis, 
Lips., 1787. 8., einer Schrift, die er bei Gelegenheit ver Iubels 
feier der Univerfität Göttingen abfaßte, welche zugleih Käftner's 
funfzigjähriges Magifter-Iubilaum mit beging, — Außerdem f. 
Elogium Abrab. Gotth. Kaestneri, scr. GC. G. Heyne, 
Gottingae, 1804. 4. und eine deutſche Ueberſetzung dieſer treffli⸗ 
hen Lobrede in Schlichtegroll's Nefrolog auf das Jahr 1800. 
B. U. ©. 209— 229. ©. aud) Betterlein’s Handbuch ꝛc. 
S. 367. bis 377. 


F. 60. Dichter des zweiten fähfifchen Vereins: Gärtner, 
Joh. Elias, Ich. Adolph und Joh. Heinrich Schlegel. 
Meit Hervorragend waren bie ‘Mitglieder des zmeiten 

Bereind, die von dem erften ſich Tosfagten und von regem 
Streben nach höherer Vollendung durchdrungen, fich, wenn 
auch nicht ganz frei von franzöftichen Einflüffen, doch kunft⸗ 
mäßiger ausbildeten. Ihr Verein charakterifirt fi bes 
fonderd durch einen enlen poetiſchen Geſchmack, geläutert 
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durch die Einflüffe ver Moral und Kritik, und per Geiſt, 
der fie in. ihren Birken belchte, war ver Geiſt traulicher 
Freundſchaft, hingebenver Liebe, und reiner Freude. — Aus 
ihrer Mitte ging das glänzenbe Beitalter deutſcher Dicht⸗ 
Zunft nach der Mitte des 18ten Jahrh. hervor, in welchem ber 
mit ihnen verbrüderte Klopftod ald ver höchſte Lichtpunft 
und Leitftern für alle übrige Dichter da ſteht. 


Mir bemerken aus diefer Schule folgende: 


1) Karl Chriftian Gärtner, (Kritiker) geboren 
in Freiberg 1712, geftorben 1791 als Profeffor in Braun- 
ſchweig, hatte die Leitung des Vereins übernommen, deſſen 
Mitglieder fich jenen Mittwoch verfanmelten. Er war dazu 
vorzugömeife geeignet, da er, mit einem gründlichen und 
gelehrten Willen ein ſcharfes Tritifches Gefühl verband, das 
unparteiiſch, ohne Bitterfeit und Anmaßung, ein weſentliches 
Erfoderniß für einen Zreunded = Verein war, der feine 
Leiftungen der gegenfeitigen Beurtheilung zu unterwerfen 
bezmedte. Er mar aljo für feine Kunftgenofien, was einft 
Duinetiliu für feine gelehrten Freunde, beſonders für ben 
Horaz war). Darum fagt Klopftod, ver ihn ſehr liebte, 
in feinem Wingolf (Lied I St. 56.) von ihm: 

Uns werth, wie Flaccus war fein Quinctilius, 
Der unverhüllten Wahrheit Vertraulichſter. 


Die Kritik ift fein Hauptverbienf. Er Eonnte fie um 
fo freier üben, da er ald Dichter nur wenig leiftete; doch 
fand fein verfificirtes Schäferfpiel: „vie geprüfte Treue“ 
(Braunfchmweig 1768), das zuerft in ven bremifchen Bei⸗ 
trägen abgedruckt ift, großen Beifall, und wurde nad) bem 
damaligen Standpunkt der Bühne für etwas Meifterhaftes 
gehalten. Mit Zachariä gemeinfchaftlich überſetzte er „Lin 
guet's Beiträge zum fpanifchen Theater aus dem Franzoͤſi⸗ 

ſchen“ After und 2ter Theil, Braunſchweig 1769. 8. Auch 
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bat er als Profaiker unter Gottſched's Aufflcht an der Ueber 
fegung des bayleſchen Woͤrterbuchs gearbeitet und einige 
Bände von Rollind Gefchichte in's Deutfche überfekt 2). 

2) Joh. Elias Schlegel (Dramatiter), geb. zu 
Meißen 1718, ging als Brivatfeeretair des fächftfchen Ges 
fandten nad) Kopenhagen ?) und flarb 1749 als Profeffor 
an ber Ritter Ucademie zu Sorve. Ein geiftweicher Schrifts 
ftelfer, der, al3 junger Mann ein Schüler Gottſched's, ſpäter⸗ 
bin ein eifriger Mitarbeiter an ven bremifchen Beiträgen, 
bei Jängerem Leben, durch feinen fiharfen Verſtand, feine 
rege Phantafte, feine Studien des griechifchen Alterthums 
und feinen Fleiß, fich einen noch höhern Standpunkt er- 
rungen haben würde, ald er ſchon einnimmt. Wir bes 
fiten von ihm Epifteln und dramatiſche Schriften. Sein 
Ruhm aber gründet fi beſonders auf feine Trauerfpiele, 
deren wir fieben von Ihm befigen. Er trat nämlich zu 
einer Zeit auf, in der nach den Grundfäßen der gottſched⸗ 
[hen Schule die dramatiſche und beſonders die tragifche 
Kunftiprache mit bloßer Regelmäßigkeit fich begnügen mußte. 
Schlegel gab ver Handlung einen natürlich fortfchreitenden 
Gang und anziehende Situationen; er zeichnete feine Cha⸗ 
raktere durch einzelne ftarfe Züge aus, Tieß feine Helden mit 
Würde Sprechen, und gab feinen gebantenreichen Verſen 
zugleich Leichtigkeit und Harmonie. Seine Plane find freilich 
nach Urt der Iranzofen und befonverd des Racine angelegt, 
feine Handlungen nicht reih und mannichfaltig, feine Hels 
den zu fehr Theaterhelden, feinen Charakteren fehlt oft das 
Große und Leidenfchaftliche, in feiner Sprache tft zw. viel 
Derlamation ohne tragifche Kraft; und die Sittenfprüche 
find zu gehäuft; aber nach dem Begriffe, ver damals vom 
Trauerfpiel herrfchte, leiflete er allem dem Genüge, was 
man von ber Oeconomie und dem Mechanismus deſſelben 
foderte, und überall ‚offenbart fich ver günftige Einfluß, wen 
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ſein Studium der Griechen auf ihn gehabt hat. Seine vor⸗ 
zůglichſten Trauerſpiele find die Trojanerinnen, Kanut, 
das am hãufigſten aufgeführt worden tft, und Hermann, 
dem er felbft den Vorzug gab, Das aber, ungeachtet ber 
Anlage zu einem echt deutſchen Trauerfpiele, doch zu kalt 
srfcheint, wenn man es gegen das lebendige Helvengemälne 
Klopſtocks hält. — Im Luftfpiel, worin der Deutſche 
nie Großes geleitet, hatte er noch fchlechtere Vorgänger 
als in der Tragödie, dennoch mißlang es ihm gerade nicht. 
Muthig wagt er fih fogar an Charafterftüde; allein «8 
gebrach ihm an Kenntniß ber feinen Welt, und in ber 
Schilderung beutfcher Bürgerfitten blieb er oft der Natur 
zu getren. Dem Plane nad) ift ver Triumph der guten 
rauen, in Profa gefchrieben, fein beſtes Stud, dem 
Mendelsfohn Leben, echten Wig und den Ton ver feinen 
Melt zugeſteht; nächft dem die ſtumme Schönheit, in 
Aleranprinern, welches Leffing noch im I. 1767 für das 
befte deutſche Luftfpiel in Berfen erklärte, und per Geheim⸗ 
nißvolle. Ueberhaupt ſchrieb er fünf Luſtſpiele. 

Eine Sammlung ſeiner ſämmtlichen Werke unternahm 
fein jüngſter Bruder Joh. Heinrich unter dem Titel: „Joh. 
E. Schlege?3 Werke" 1 (Kopenh. u. Leipz., I Thle. 
4761 —1770.. gr. 8.). In dem letzten Theil ſteht auch 
pad Leben des Dichterd (©. 7 bis 32) ©). 

3) Sein zweiter Bruder Johann Adolph (Lienen 
dichter) wurde 1721 zu Meißen geboren, und flarb als 
Gonftftorialeath zu Hannover 1793. Er bat ſich als geiſt⸗ 
licher Liederdichter verdient gemadt, und durch mehrere 
treffliche Kirchengefänge ven Lienerfchag der Nation bereichert. 
Beſonders verſtand er es, ältere Kirchenlieder zu werbefiern. 
Mir beiiben drei Fleine Sammlungen von ihm, die zu 
Leipzig 1766 (R. A. 1772), 1769 und 1772 gr. 8. erſchie⸗ 
nen, aus denen viele Lieder in bie beiten neuen. Geſangbücher 
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übergegangen find. Das Gaubiserbienft derſelben ift eine 
reine Sprache, Faßlichkeit und fließenne Verfificatton, aber 
ven hohen Schwung der Tlopftocdichen Muſe Bat er eher 
zu vermeiden, ald zu ergreifen gefuct. Eigen war ihm 
eine folche Fruchtbarkeit in der Darftellung, daß er gleich 
im erfien Feuer der Ausarbeitung mehrere Bariationen hin⸗ 
warf. Was Klopfiod von ihm, im 7ten Liene feines 
Mingolf, fagt, 
— — — Tönet! da töneten 
ihm Lieder, nahmen Geniusbildungen | 
ſchnell an! In fie hatt! er der Dichtkunft 
Flamme geftrömt aus der vollen Urne, 
Tapt und vermuthen, daß Adolph Schlegel damals (1747) 
mehr Feuer und Lebhaftigkeit des Geiſtes gezeigt haben müſſe, 
als wir fpäterhin in feinen Liedern wahrnehmen. Lebrigend 
bat er fich auch durch eine mit Anmerkungen und Abhaud⸗ 
lungen begleitete vewtfche Ueberſetzung von „Batteur 
Einfchränkung ver fchönen Künfte auf einen einzigen Grund⸗ 
ja 36.” Per, 7. $. 15.), wovon die drite u. neueſte Aus⸗ 
gabe 1770 zu Leipzig erfchten, bekannt gemadjt °). = 
4) Der füngfte Bruder Soh. Heinrich (Leberfeter) 
wurde geboren 1724, und flarb 1789 als Profeſſor der 
Geſchichte zu Kopenhagen. Er gehörte zwar nicht zu dem 
Verein, bichtete aber in dem Geiſt dieſer Schule, und zeigte 
fi) als Ueberſetzer thomfonfcher und youngſcher Trauer 
fpiele, die er 1758, 8., herausgab. Auch ift er ver erſte, 
ber, nach dem Borgange der Englänver, reimlofe fünffüßige 
Jamben anwendete. 
Anmerk. 1) 
Quinctilio si quid recitares, corrige, sodes, 
Hoc, ajebat, et hoc: melius te posse, negares. 
Bis terque expertum frustra, delere jubebat, 
Et male tornatos incudi reddere versus. 
Hor. de arte poet. 438—441. 
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(203 man Quinctilius vor, fo ſagt er: mein Beſter, verbeſſere 
Dies noch und das! Gefland man, es wolle nicht gehen; vergebens 
Habe man's dreimal verfuhht: fo rieth er, das Ganze zu tilgen, 
Und die übel gedrechſelten Verfe zum Ambos zu bringen.) 

2) f. über ihn Jörden's ꝛc. Bd. 2. © 3—9, und ©. 
Shlihtegrolls Nekrolog auf das Jahr 1791. Band. L 
©. 29 — 50. 

3) Darauf bezieht ſich die Stelle in der Ode Klopſtocks an 
Ebert: Wenn der erfindende Schlegel aus einer längern Ber 
bannung feinem Freunde mehr fhreibt. 

4) f. Ehrift. Heine. Schmid's Nefrolog Br. 1. S. 231 — 266. 

5) f. über ihn Schlichtegroll's Nefrofog auf das Jahr 
1793. Bd. J. ©. a— 121, 


$, 61. Kortfegung: Giſeke, Gellert, Rabener, Zachariä. 

1) Nikol. Dietrich Giſeke EEyriker und Didak—⸗ 
tiker), eigentlich Köszeghi, zu Günz in Nieder⸗ Ungarn 
1724 geboren, gebildet in Hamburg und Leipzig, und als 
Superintendent und Conſiſtorial⸗Affeſſor zu Sondershauſen 
4269 geſtorben. Klopftod, von dem er ſehr geliebt wurde, 
zeichnet (Wingolf, Lied 2, St. 21 20) feinen poetiſchen 
Charakter ald einen "arten und empfindfamen, und als 
ſolchen erfennen wir ihn auch in feinen Gebichten. Dhne 
hervorſtechendes Talent war er doch ein anmuthiger und 
Ichrreicher Dichter, am glüdlichften im Lehrgedicht, bad 
von feinen religidfen und fittlichen Empfindungen zeigt, und 
tm leichten Liede, worin er fich in ſanfte elegifche Ge 
fühle der Freundſchaft und Liebe ergießt. Wohlflang ver 
Sprache, reine Verfification und edle Einfalt des Ausdrucks 
flämpeln den Charakter aller feiner Dichtungen. Gr jelbit 
bat nur Einzelnes in den bremifchen Beiträgen aboruden 
laſſen; erſt nad) feinem Tode erfchienen feine „poetiſchen 
Werke," herausgegeben von C. Eh. Gärtner. Braunfchmeig 
1767, nebft feinem Leben. Zwei Iahre nachher folgte noch 
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„das Glück der Liebe in drei Gefängen“, Braunfchweig 1769, 
ein Lehrgedicht in reimlofen Iamben, worin er pad Glüͤck nes 
Liebenden, des Geltebten und Verbundenen ſchildert '). 

2) Chriftian Fürchtegott Gellert (Fabel⸗ und 
Liederdichter), geb. Aten Jul. 1715 in Hainichen, einem 
Stäntchen bei Breiberg, geftorben als außerorbentlicher Pros 
feffor ver Philoſophie zu Leipzig ven 13ten December 1769. 
Diefer Dann ver Nation ift wohl ver einzige im achtzehnten 
Jahrh., der von ber Hätte bis zum Thron gefannt und 
geliebt, mit feinen frommen Dichtungen jeben engen Kreis 
aller deutſchen Yamilien bis auf den heutigen Tag geiftig 
genährt hat. Seine Blüthezeit füllt in bie Tage des Unter⸗ 
gangs ber gotifchenifchen Schule und in die Zeit des Aufs 
gangs Elopfiodichen Sonnenlicht. Er, der Beides fchaute, 
fagte daher: „ed war eine Zeit, mo ich Alles darum ges 
geben hätte, von Gottfchen gelobt zu werben, und nad 
einem balben Jahre hätte ich Alles darum gegeben, feines 
Lobes überhoben zu fein.” Klopftod aber djarakterifirt 
(Wingolf, Ites Lied) feine fanfte, Fromme Natur mit ven 
Worten: 

Dich foll der fhönften Mutter gelichtefte 

Und ſchoͤnſte Tochter Iefen, und reizender 
Im Lefen werden, dic) in Unſchuld, 
Sicht fie dich etwa wo ſchlummern, küſſen. 
(eine Anſpielung auf die gellertſche Fabel: „der glückliche 
Dichter" worunter Chartier zu verſtehen tft, den die Das 
malige Königin von Brankreich im Louvre fchlafenn gefun« 
den, und gefüßt Haben fol). Dieje Anrede gibt zugleich 
den Standpunkt an, aus dem Gellert beurtheilt fein will 
Er war fein fchaffender Geift, und Fein auögezeichneter Ges 
Iehrter, denn Schule und häusliche Erziehung hatten feinen 
jugendlichen Frohſinn unterbrüdt und ihn nur zu einem 


ascetiſchen Leben Hingeführt, das feine nagmelige Krank⸗ 
Text. IV. 
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lichkeit und hypochondriſche Stimmung vorbereitete; aber ſeine 
natürlichen Anlagen, fein Combinations⸗Vermoͤgen, feine 
wohlgeorbneten Seelmkräfte, fein reiner Geſchmack, und 
beſonders feine Richtung auf alles Gute und Schöne, mad} 
ten ihn mittelft der Poefle zum Verbreiter praftifcher Wahr- 
heiten, zum wohlthätigen Lehrer in ver Religion und Tu⸗ 
gend, und zum Beförberer eined reinen Geſchmacks im 
Volke. Mit dieſer Reinheit und Einfalt feined Sinne 
verband fich die Kunft einer berebten Leichtigkeit und Herab⸗ 
flimmung zu dem Bolkögeift, und das Talent, feinen Lehren 
und Wahrheiten durch angenehmen Ausdruck und fiyliftiiche 
Gewandtheit Eingang zu verfchaffen. Und dieſen Eigen⸗ 
fchaften vereint muß man es zufchreiben, daß Gellert von 
allen Ständen und Altern begierig gelefen wurbe, und daß 
Er, der in Griechenland nur ein mittelmäßiger Dichter ge 
weien fein würde, in dem damaligen Deutfchland das wurde, 
was Homer ben Griechen war — ein Nationalbidter. 
Die Achtung und Liebe, welche ver fromme Mann in alla 
Berhältnifien feines Lebens, bei Neichen und Armen, Bor 
nehmen und Geringen, genoß, war hauptfächlich eine Folge 
feiner Elaren, reinen Seele, die jeben Lefer feiner Schriften 
zu ihm Hinzog und Jeden feine perfönliche Bekanntſchaft 
wünfchen ließ. Davon enthält fein Leben rührende Beweiſe. 
Die preußtfchen Prinzen Karl und Heinrich, nebft ven 
preußifchen DOfficieren, prängten fich in Leipzig, ihn zu fprechen 
und zu hören; Friedrich IL, vor dem er die Ehre der 
beutichen Literatur vertheibigt hatte 2), fagte von ihm: c'est 
le plus raisonnable de tous les savans allemands; 
der General Hülfen belegte Gellert's Geburtsort nur 
mit einer fehr leichten Cinquartirung, und ließ Dem Rath 
fagen, es geſchähe aus Hochachtung gegen Gellert; feine 
Schüler fandten ihm aus allen Gegenden Deutfchlanbs 
jährlich anſehnliche Geſchenke und Penſionen, um ihm fein 
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Leben zu erheitern; felbft ein Bauer brachte ibm einft, er 
baut durch feine ſchoͤnen Kabeln, ein Fuder Holz, und fein 
Kurfürſt, Friedrich Chriſtian, bezeigte dem kraͤnkelnden, 
hypochondriſchen Mann wiederholt ſeine lebſtafteſte Theil⸗ 
nahme. Daher war auch die Betrübniß bei der Nachricht 
von Gellert's Tode ſo allgemein und groß, daß ſein Lob 
mit einer Art Begeiſterung getrieben, und Wallfahrten zu 
feinem Grabe fo häufig angeftellt wurden, daß fie ber leip⸗ 
ziger Rath unterfagen mußte. Sogar in ver neueften Beit 
noch bat ſelbſt ein Ausländer dad Grabmahl des edlen 
Todten für eine längere Dauer zu befefligen gewußt. Sehr 
wahr fagt Garve, am Schluß feiner Schilverung bed 
gellertichen Charakters: „Sp lange die Deutfchen ihre jetzige 
Sprache verfiehen, werben fie die gellertfchen Schriften Iefen; 
diefe Epoche kann ihre Grenzen haben; aber ben gellertichen 
Charakter werben die Menſchen verehren, fo Lange fie bie 
Tugend Eennen, und diefe Zeit tft unbegrenzt.“ 

Gellert fchrieb Fabeln, Erzählungen, Luftfpiele, geift- 
liche Liner und Oden. Ms Fabel⸗ und geiftlider 
Liederdichter hat er feinen Ruhm auf lange Zeit begrün« 
det. In der Fabel gleicht er dem Lafontaine an be 
rebter Leichtigkeit und ſchalkhaftem Wis, Hat aber nuch befien 
Fehler der Weitſchweifigkeit; in ver eigentlichen Erzählung 
(die man damals noch nicht ſcharf von der Fabel trennte) 
herrſcht eine gutmuͤthige Geſchwätzigkeit und Breite, doch if 
das Geſchwätz, wie Klopſtock fagt, „ſüß,“ der Inhalt ift 
anziehend, ver Vortrag leicht, fließend und natürlich. Viele 
berfelben, wie der arme Schiffer, ver Dialer, die beiden Wäch- 
ter, der Bauer und fein Sohn, die Bauern und der Amt⸗ 
mann, der Informator sc, haften noch ganz ober theilmweife 
wie Sprichwörter in der Seele jedes Alters, und tönen von 
den Lippen der Jugend. Seine geiftlihen. Open und 
Lieder — unftreitig feine herrlichften Schöpfungen — ſprechen 

28* 
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die reinften Empfindungen eined anbächtigen, Gott und der 
Tugend ergebenen Herzens rührend und ergreifend aus. 
Welch ein religiöfes Gefühl ſtrömt in den Liedern: „Gott 
tft mein Lied,” oder: „Mein erft Gefühl!" — Gefänge, wie 
fie unfre Zeit nicht Teicht wiedergeben kann. — Seine Lehr⸗ 
gedichte haben zwar weder den Vorzug eines feltenen phi- 
loſophiſchen Tieffinnd, noch eines jehr belebten und nach⸗ 
drucksvollen poetifchen Vortrags; aber fie enthalten doch viel 
Philoſophie des Lebens in einem gefälligen Gewande, und 
empfehlen ſich beſonders durch Leichtigfett und fanfte Lieber 
rebung. Die Luft» und Schäferfpiele (1745) können 
aber bei dem jebigen Bildungsſtand ver deutſchen Bühne Fein 
Intereffe mehr erregen, woran ed ihnen damaliger Zeit 
indeß nicht fehlte; eben fo wenig fein Leben der ſchwe⸗ 
bifhen Gräfin von G**, 2 Thle. 1747, welches aber 
einer der frühften Verſuche der Deutfchen im Fache des Ro⸗ 
mans ift. 

Um die didaktiſche Proſa erwarb ſich Gellert mande 
Bervienfte, theils durch feine hoͤchſt populären moralifchen 
Borlefungen, die, auf der leipziger Univerfität gehalten, 
erft nad) feinem Tode 2 Bde., Leipzig, 1770, 8., erfchtenen, 
und deren Inhalt, von unferm Standpunkt betrachtet, nur eine 
ſchlaͤfrige Tugendlehre bietet, theild Durch feine Anweiſung 
zumBrieffehreiben (1759 und eine Sammlung eige 
ner Briefe, die, an wirkliche Perſonen gefchrieben, viel 
dazu beigetragen haben, an bie Stelle des fteifen, pedanti⸗ 
fchen Geſchäfts⸗ und Briefftyls die Sprache der Natur und 
des Umgangs zu fehen. So wie übrigens feine Verfe leicht 
und wohlklingend find, fo ift feine proſaiſche Schreibart rein, 
bis auf Kleinigkeiten correct und fließend. Indeſſen herricht 
in feinen meiften Schriften unleugbar ein gewiffer Eleinlauter, 
ſchwermüthiger und weinerlicher Charakter, der fich theils aus 
feiner hypochondriſchen Stimmung, theils aus einem ihm 
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anerzogenen firengen Kirchenglauben und moralifchen Enthu⸗ 
ſiasmus erklaͤren laßt. 

Gellert's Schriften, beſonders die Fabeln, ſind einzeln 
in ſehr vielen Abdrücken und Formen erſchienen. Die erfte 
vollſtändige Ausgabe wurbe von ihm felbft, unter dem Titel: 
„Gellert's ſämmtliche Schriften,” (Leipzig, 1769, 8.) in 
fünf Theilen, veranflaltet. Als Anhang. dazu Famen heraus; 
„Vermiſchte Gevichte, von Gellert“ (Leipzig, 1770. 8.), 
worin mehrere von Gellert verworfene, oder gar nicht von 
ihm herrührende Gebichte -enthalten find. Zu diefen ſaͤmmt⸗ 
chen Schriften erfchienen, nah Gellert's Tode, noch 
5 Theile, von 1770 — 1774. Rene Auflagen dieſer echten 
Ausgaben find von 1775.und 1784, 10 Theile, 8. Nach⸗ 
drücke find die Ausgaben: Berlin und Stettin, 1772. 8: 
Wien, 1773. 8. Biel, 1773. 8. Bern 1774. 8: 

Mehrere gellertfche Schriften, befonvers feine Babeln 
und Erzählungen, find in's Sranzöfliche, Italienifche, Holläns 
diſche, Ruffiſche, Bolnifche, Lateiniſche, ja ſogar in's Hebräi⸗ 
ſche überſetzt. Bon feinen geiſtlichen Liedern, die ebenfalls 
in mehrere Sprachen, unter andern in's Franzoͤſiſche von 
Friedrich's I. Gemahlin, ver Königin Eliſabeth (Berlin, 
1789). überfegt wurben, find viele, zum Theil mit mancher⸗ 
lei Veranderungen, in die neueren Geſangbücher aufgenommen 
worden 3). 

3) Gottlieb Wilhelm Rabener (Satiriker und 
Brieffteller) wurde 1714 zu Wachau unweit Leipzig 
geboren, ſtudirte die Rechte und flarb 1771 als Oberfteuer- 
rath zur Dresden. Wie Gellert ald Menſch und Schrift 
fteller liebenswürdig, und jo wie jener ald Fabel⸗ und Lieder⸗ 
dichter der geleſenſte Schriftfteller feiner Zeit, jo dieſer als 
Satirifer. Man erhob ihn freilich zu fehr und vergaß dar⸗ 
über des Liscov (bte Periode, $. 97.), deſſen Verdienſte 
und Vorzuüge erſt in neuerer Zeit: wieder angeregt worden 
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find. Stehe er dieſem inbeflen immerhin in ber portifchen 
Einkleivung nah, nie wird man feinen Wi, wenn biefer 
auch nur vorübergehende gefellfchaftliche Thorheiten feines 
Beitalter8 treffen jollte, zum bloßen Converfationsfpaß eines 
nüchternen und froftigen Zirfels *) herabfeken, und ihm jelbft 
den Ruhm nehmen bürfen, zu ben beſten Satirikern feiner 
Beit zu gehören; denn ex zeigt überall feinen Beobachtungs⸗ 
geift, heitere Laune und das Talent einer anziehenben Dars 
ftellungsgabe. Seine Satire ift, was fie fein foll, eine poe 
tiſche Darftellung fittlicher Unvollkommenheiten ver wirklichen 
Welt im Gontraft mit der ivealifchen. Nur freilich foll fie 
dies nicht allein fein. Bei Rabener vringt fie nicht in vie 
Kreife der Großen; ſie ift auch nicht firafend, fonbern fcherz- 
haft. Er Hatte es indeſſen nicht mit moralifchen Gebredien 
und Laſtern zu thun, die Fein Gegenftand des Scherzes mehr 
fein können, ſondern mit dem Unverſtand und ben Thor 
beiten, die mehr die äußern gefellfchaftlichen Verhältniſſe, als 
die Sittlichkelt angehen. Sein Spott trifft nur den Thoren 
des Mittelftannes, den Aftergelehrten, ven tölpifchen Prieſter, 
den verfnöcherten Gefchäftsfiyliften, den albernen Dorfiunfer, 
ben Gelegenheitöreimer, ven Charlatan, den Wucherer und 
bie eiteln und närrifchen Weiber. An die Thorheiten bes 
Hofes und ver Großen hat er fich alſo nicht gemacht, weil 
er doch wußte, daß ſie ihm nicht Iefen würden; und perfün- 
lich wollte er nie fein. Durchweg blickt aus feiner Satire 
der jcharfjinnige Beobachtungsgeiſt, der frohfinnige Mann 
und gutmüthige Lacher, der nur vergnügen und beſſern, 
nicht verkleinern, herabfeßen und kraͤnken will. So hat aud) 
Klopftod in feinem Wingolf (2te8 Lie, Str. 23 — 29) 
ihn aufgefaßt, indem er feine Charakteriſtik mit den Worten 
ſchließt; 
Dem Enkel winkend ſtell' ich dein heilig Bild 
Zu Tiburs Lacher, und zu der Houyhmeß Freund; 
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Da ſollſt du einft den Namen (menig 
Yühreten ihn) des Gerechten führen! 

wodurch Nabener’8 Haffifcher Werth und ver edle Cha⸗ 
rakter feiner Satire, die mehr dem horaziſchen Glimpf als 
der lucianiſchen fhonungslofen Bitterfeit gleicht, hinlänglich 
angebeutet wird. Raben er fchrieh übrigens, mit Ausnahme 
einer einzigen, in Alexandrinern abgefaßten Satire, in Profa. 
Sprade und. Styl find rein und fließend, aber feine Schreib⸗ 
art hat den Fehler ver meiften populären Schriftfteller, fie 
tft breit und gedehnt. Dies und vie veränderte Sitte, nad 
weicher jetzt Manches veraltet, unpaſſend und ſchwach er⸗ 
fcheint, wa3 vor einem Jahrhundert treffend und anziehen, 
ja nöthig und nüglich war, ift der Grund, daß Nabener’s 
Satiren unferm Zettalter nur wenig zufagen Tünnen. 

Die erfte Ausgabe feiner Schriften erfchlen unter dem 
Titel: „Sammlung fatirifcher Schriften.” (Erfter, zweiter 
Theil. Leipzig, 1751. gr. 8. Dritter Theil ebenvaf. 1752. 
ar. 8. Vierter Theil ebenvaf. 1755. gr. 8) Die naufte 
Ausgabe hat nem Titel: „Oottlieb Wilhelm Rabener's 
fämmtliche Schriften.” (Sechs Theile. Leipzig, 1777. 8.) 
In dem erften Theile befindet ſich Nabener’3 Leben und 
Charakter, son Chr. Fel. Weiße, wovon v. Ortlepp 
eine neue Ausgabe 1840 veranftaltete. Der dritte Theil 
enthält „fatirifche Briefe,” in denen fein fhöpferifcher Geift 
fh am meiften und fein Gemüth am liebenswürdigſten 
geäußert hat. Die Gabe, die Sitten, die Denfart, ben Ton 
jever Lebensweiſe, jedes Charakters, jeder herrſchenden Leiden⸗ 
ſchaft genau zu treffen, dieſe eigenthümliche Gabe des dich⸗ 
teriſchen Talents hat er in einem hohen Grade gezeigt. Er 
läßt Leute aus allen Ständen ſprechen, und alle reden ihre 
eigene Sprache. Das Bild ift allemal treu, und die Züge, 
bie er wählt, find allgemein Eenntliche, vie damals Jeder im 
Driginalen wieder fand, die aber nur Er fo zufammen, fo 
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in's Licht zu ſtellen wußte. — Sämmtliche rabenerſche Schrif⸗ 
ten find, wie die gellertſchen, in's Franzoͤſtſche Engliſche und 
Hollaͤndiſche, einige Stüde aud in's Schwediſche und Dä- 
nifche überfebt worden. Dennoch hat er feine fcharfen Tadler 
gefumden ®). Ä 

4) Juſt. Friedrich Wilhelm Zaharia (komtifder 
Epifer und befhreibenner Dichter) wurde geboren 
1726 zu Brankenhaufen in Thüringen, und ftarb 1777 als 
Profefior der ſchoͤnen Wiſſenſchaften am Carolinum zu 
Braunſchweig. Zacheriä dichtete mit großer Leichtigkeit und 
mußte bei feiner Kenntniß des poetifchen Mechanismus den 
ihm zuſtroͤmenden poetifchen Ideen und Bildern meift eine 
glüdliche und gefällige Form zu geben. Aber. eben viele 
Fülle und Leichtigkeit hielten ihn oft von der nöthigen Strenge 
ber Auswahl, von der feinern Correctheit und Vollkommen⸗ 
beit zurüd, die man in mehreren ſeiner Gebichte um fo un- 
angenehmer vermißt, fe leichter und gewiſſer ſie bei größerer 
Anftrengung und Muße einem fo vortsefflichen Kopf hätten 
gelingen müfjen. Er verfuchte fich in nen meiften Dichtungs- 
arten, aber am beften gelang ihm die Eomifch=epifche in 
Gexametern, und nächſt biefer die befchreibende. Seine 
ſcherzhaften Heldengedichte unterfchieden fi, mit Ausnahme 
von Reineke Fuchs, zur Zeit ihrer Erſcheinung von Allem, 
was bis dahin in dieſer Gattung unter den Deutfchen ge 
leiftet worden war, fo fehr, Daß man die Gefchichte des ko⸗ 
miſchen Epos erft mit feinem Renommiften, ald dem erften 
(1742) diefer Art (das zu Berlin 1840, mit 8 Federzeich⸗ 
mungen von Hofemann begleitet, in einem neuen Abdruck 
erfchienen tft), beginnen kann. So weit biefes auch noch 
Hinter ver Idee eines guten Tomifchen Heldengedichts zuruͤck⸗ 
ſteht, weil fein Inhalt zu Elein und oͤrtlich, das Wunderbare 
zu gehäuft, und die Darftellung oft zu niebrig if, fo Hleibt . 
ed noch. ald die erfle, ‚einigermaßen gelungene Nachahmung 
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von Boileau's und Popens ähnlichen Gedichten merk⸗ 
wärbig. Der Beifall, mit dem dieſer erſte Verſuch auf⸗ 
genommen wurde, munterte den Dichter auf, ſein Talent 
für dieſe Dichtart Immer mehr auszubilden, um feinem Muſter, 
Pope, näher zu kommen. Auch übertraf er feinen Renom⸗ 
miften im „Schnupftuch“ und im „Phaëton,“ (einer Art 
Parodie auf Ovids Phaston). bezüglich auf Anlage. und 
Verwickelung und in dem Aufwande einer reichen Einbilyungs« 
Traft, Daher werben. mit Recht die genannten Gedichte ‚fir 
fein wichtigſtes DBerbienft um die deutſche Poeſie geachtet. 
Doch befaß er zur Vollfommenheit eines komiſchen Epifere 
nicht Wig, Laune und feinen Takt genug. 

Auch als beſchreibender Dichter darf er nicht über 
fehen werben. Seine „Tageögeiten,” bei deren Dichtung er 
Thomfond Jahreszeiten zum Mufter nahm, und „bie vier 
Stufen des weiblichen Alters“ gehören zu ben angenehmen 
und lehrreichen Schilverungen nad) ver Natur, und find reich 
an reizenden Gemälen und gefälliger Moral: nur find zu 
viel. Ungleichheiten darin, und die Farbengebung ift oft zu 
blendend. Seine Hexameter können hier, wie in ven Eomifchen 
Heldengedichten, nur als Berfuche gegen die damals herr⸗ 
ſchenden Alexandriner betrachtet werden, und find zum Theil 
auch recht wohlklingend, nur nicht in feiner Ueberſetzung 
des Milton, die überhaupt ald eine matte unharmonifche 
Paraphrafe, keinen Beifall finden konnte. Ein guter Ge⸗ 
danke war es, „Fabeln und Erzählungen in Burkhard Waldis 
Manier” (Braunfchmeig, 1771. 8.) herauszugeben (ſ. S. 187.), 
worin er Die alte, treuherzige Weiſe unfers vaterländiſchen 
Fabuliften glücklich aufgefaßt Hat. Auch ift es als verbienft- 
lich zu preifen, daß er dad Andenken älterer Dichter durch 
feine „Außerlefene Stüde ber beften deutfchen Dichter, von 
Martin Opiztz bis auf gegenwärtige Zeiten, mit hiſtoriſchen 
Nachrichten und Fritifchen Anmerkungen verjehen ıc. 2 Poe.“ 
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1766 und 1771. 8.) zu erneuern fuchte — 
ein Werk, das Eſchenburg nad) Zacharid’s Tode mit einem 
dritten Bande vermehrte (1778. 8.). 

Eine vollfländige Sammlung feiner Werke beforgte er 
ſelbſt unter dem Titel: „Poetiſche Schriften" 9 Bhe. Braun 
ſchweig 1763 — 65. 8. Späterhin erfchten eine neue wohl⸗ 
feillere Ausgabe in zwei Theilen, Braunſchweig 1777. gr. 8., 
in der aber die Ueberſetzung von Miltons verlorenem Pata⸗ 
diefe fehlt. Seine hinterlaſſenen Schriften nebſt biogra- 
— Nachrichten gab Eſch enburg heraus Braunſchweig 
1781. 8.0) 


Anmerf. 1) Urtheile über Gtfeke's literariſchen Werth finden 
fi) in Küttner’s Charakteren ꝛc. Bd. II. S. 321 — 333 md 
in Efhenburg’s Beifpielfammlnng zur Theorie und Literatur 
der Schönen Wiftenfchaften, Bd. II. S. 386. 


2) Friedrich II. Hatte ihn bei der Beſetzung von Leipzig 
den 18ten Decemb. des Jahres 1760 zu fid) rufen laſſen, und ihm 
nad) einer Unterredung über den Zuſtand ber deutfchen Literatur, 
wegen feiner Yabeln, von denen Gellert ihm ven Flugen Ras 
ler in Athen vorbeclamirte, feinen Beifall bezeigt. S. Sehe 
Briefe von Gellert und Rabener. Leipzig und Stralfund, 1770. 8. 


3) Der Schriften über Gellert’s Leben und ſchrifiſtelleri⸗ 
ſchen Charakter gibt es überaus viel, Sein Leben ift am beften 
befchrieben in dem letzten Theil der ſaͤmmilichen Schriften, von 
Joh. Andr. Cramer, Leipzig, 1774, und in Chriſt. Heiur. 
Schmid's Nefrolog, Bo. I. S. 481 — 532, wo aud) ein Bers 
zeihniß von 44 Schriften aufgeführt ift, die Gellert's Top ver 
anlaßt hat. Die befte Würdigung feines fchriftftellerifchen Cha⸗ 
rakters findet man, von Garve, in der Neuen Bibliothek der 
fhönen Wiffenfhaften Bd. XIL St. 2. ©. 185 bie 222. So 
wie Gellert in der Schrift: „Ueber ven Werth einiger deutſchen 
Dichter,” 2 Thle. Branffurt und Leipzig 1771 und 72 (vum Uns 
zer) auf eine verädhtliche Weiſe zum armfeligften Reimer herab: 
gemürbiget ift, jo bat ihn Abt in feiner Schrift „vom Verdienſt“ 
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übermäßig erhoben. Ihn verliehen heißt bie Nation ſelbſt verleihen. 
Die Wahrheit Liegt in der Mitte, 


4) ſ. Horn's Geſchichte und Kritif a. S. 193. 

5) f. Eharaktere deutſcher Dichter ıc. Br. I. ©. 250— 233. 
Jördens Lexikon ıc. Bd. VI S. 233 — 253, Bei der Ber: 
fhiebenheit der neuern Urtheile Aber Rabener verweifen wir hier 
nur noch auf Gervinus, der ihm in feiner Nenern Geſchichte 
bee pet. Nat. Lil. S. 87-92, das ppetiſche Verdienſt ganz 
abſpricht. 

6) ſ. Küttner's Charaktere ꝛc. Bd. 2. S. 309 — 312. und 
Jördens Lexikon Bd. 5. S. 575 — 6598. 


8. 62. Fortſetzung: Schmidt, Ebert, Cramer. 


5) Conrad Arnold Schmidt (Liederdichter), 
geb. 1716 zu Luͤneburg, geſt. als Profeſſor der Theologie und 
roͤmiſchen Literatur am Colleg. Carol. zu Braunfchweig 1789, 
bat nur wenige Dichtungen geliefert; doch verdienen feine 
„Lieder auf die Geburt des Erlöſers“ Lüneburg 1761. 8, 
bemerkt zu werben, Es haucht in ihnen ein warmes, reli⸗ 
gioͤſes ‚Gefühl, und mehrere find in Lieverfammlungen und 
Geſangbücher aufgenommen worben. Sein Gelegenheit- 
geviht an Gärtner, bei deſſen Einführung zum Canonicat 
am Stifte St. Blafli in Braunſchweig: „des heil. Blaſius 
Sugendgefchichte und Viſionen,“ Berlin und Stettin 1786, 8. 
zeigt von reicher Einbildungskraft und Gemüthlichkeit. 

6) Johann Arnolp Ebert (Epiftolograph, Lies 
derdichter und Ueberfeger) wurde geboren 1723 zu 
Hamburg, Iebte als Profefior und Hofrath zu Braunfchweig, 
wo er mit feinen Univerfitäts- Freunden Zachariä, Gras 
mer, Schmidt, Gärtner ꝛxc. dad Glück des amtlichen 
und literariſchen Umgangs genoß, und ſtarb 1795. Ebert 
war ein vorzüglich geachtster, durch humaniſtiſche Studien 
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grimblich gebildeter Gelehrter, ven Klopfſtock in feinem 
Wingolf (Lie 1., Str. 6 bis 13) als feinen Liebling in 
der Freundſchaft erhebt, und feine vertraute Bekanntſchaft 
mit den Alten und Neuen rühmt. Durch unabläffiges 
Stubium der Dichter aller Zeiten, vornämlich aber ver Werke 
ber Griechen und Briten, war fein Sinn für die Kunft, und 
fein Urtheil über ihre Schriften, bis auf einen hohen Grab 
geftärkt und verfeinert, und eben durch dieſe umfaſſende 
Kenntniß und dieſen richtigen, geläuterten Gefchmad griff 
er tief ein in die gelehrte und poetifche Bildung jeines Zeit 
alters. Als Dichter wählte er ſich zu feiner Bearbeitung 
die „poetifhe Epiftel,“ worin er fi zwar nicht ala 
Driginal, aber als Dichter von Stubium und Belefenbeit 
zeigt, der, ohne Andern felavifch zu folgen, immer den weis 
feften und beiten Gebrauch von dem Gewinn feiner Studien 
macht. Correct und überaus fireng in der Wahl feines 
Ausdrucks, iſt fein Ton überall ungefünftelt und wahr, fo 
wie feine Verſe Teicht und natürlich find, obwohl die Ein- 
fÖrmigkeit des Sylbenmaßes (er gebrauchte faft durchgehends 
vierfüßige Jamben) etwas Ermüdendes hat. 

Seine Lieder haben einen leichten, gefülligen Ton, und 
erſcheinen uns als Abdruͤcke eines reinen, für gefellige Hei⸗ 
terkeit und fofratifche Welshelt geſtimmten Gemüthe. 

Einen großer Ruhm erwarb er ſich feiner Zeit als pro- 
faifcher Ueberſetzer englifcher Werke, bejonders der „Nachts 
gedanken Young's“ 2). „Die Mühe,“ fagt Küttner, (Cha⸗ 
raftere, Bd. 2. S. 339. ff.) „mit der er ven tieffinnigen und 
oft ſpitzfindigen Young flubirt, mit ver er den dunklen oder 
vielveutigen Sinn feiner Klagen und Sprüche gefaßt, und 
in der, dem Briten eigenthümlichen Stärfe verbeutfcht Hat, 
faͤllt allenthalben in's Auge, doch iſt fie ohne Zwang und 
Steifheit. Man ſieht, daß er mit feinem Autor dachte, mit 
ihm empfand, und trunfen warb von der Fülle feiner erhabenen 
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und abftracten Gedanken. Den ganzen lyriſchen Gang feines 
Ausdrucks, feine kuͤhnen Bilder, feine feurigen Monologen 
und goldenen Denffprüche, trägt er fo ganz ungeänbert, un« 
geſchwächt und unzerflücelt über in unfere Spradie, daß. 
man das Original mit dem Abbilde verwechſelt, und ben 
Deutfchen allein zu Hören glaubt. Uber er Hat auch ein 
ganzes Leben darauf verwandt, und mit bewundernswüͤrdiger 
Gould fo lange die Fever geführt, bis ex ven feſten klaſſi⸗ 
ſchen Ton herausbrachte, den er nad feinem gründlichen 
Geſchmack feiner Verdeutſchung geben wollte.” Nicht weni⸗ 
ger Werth hat feine ebenfalld proſaiſche Ueberſetzung von 
Glover's „Leonidas“ 2). Friedrich Gedike nannte Ihn, 
in der Vorrede zu ſeiner Verdeutſchung der olympiſchen 
Siegeshymnen des Pindar, „den Imperator im Ueberſetzer⸗ 
heere.“ 

Ebert's eigene Schriften erſchienen, von ihm ſelbſt 
gefammelt, unter dem Titel: Johann Arnold Ebert 
Epifteln und vermifchte Gedichte. (Hamburg 1789. gr. 8.) 
Dazu gab, nach feinem Tode, Joh. Soahim Eſchen⸗ 
burg einn zweiten Theil (Hamburg, 179. gr. 8.) 
nebft einem Grundriß feines Lebens und Charakter ?). 

7) 305. Andreas Eramer (befonderd Oden⸗ und 
Liederdichter), geboren 1723 zu Joͤſtadt im Erzgebirge, 
ſtudirte 1742 in Leipzig Theologie, war ein überaus flei- 
Figer Mitarbeiter an den bremifchen Beiträgen und ber 
Sammlımg vermifchter Schriften, wurde 1748 Prediger 
zu Crellwitz bei Halle, 1750 Oberhofprebiger in Quedlin⸗ 
burg, 1754 Hofprediger in Kopenhagen und 1765 Pro⸗ 
feſſor, 1774 Brofanzler und Prof. in Kiel, 1784 Kanzler, 
und flarb 1788. Ein gelehrter, vielfeltig gebilbeter Dann 
und feharfjinniger Kopf, ver feine hohen Talente als Dich⸗ 
ter, Redner, Gefchichtfchreiber und Ueberfeger geltend zu 
machen wußte, und dabei fein befcheivenes und liebevolles 
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Gemüth zu allſeitiger Verehrung entwickelte. Die Bahn feines 
Ruhmes eröffnete er mit der Leberfekung des Boſſuet9, 
die zu Hamburg von 1748 — 1756 in acht Bänden gr. 8. 
herauskam, und bie er mit fchäbbaren Abhandlungen zur 
Erläuterung der bürgerlichen und Kirchengefchichte begleitete, 
wodurch er fein Talent als Ueberſetzer und Gefchicht- 
fehreiber zugleich bekundete. 

Beſonders merkwürdig aber tft er für uns ald Oden⸗ 
und Liederdichter. Wir beftken von ihm eine Sammlung 
feiner Poeflen, unter dem Titel: „ISob. Andr. Eramersır. 
fänmtlihe Gedichte. Erfter, zweiter, dritter Theil.“ 
(Leipzig, 1782, 1783. 8.) Diefe drei Theile, die aus 16 
Büchern Beftchen, enthalten größtentheils geiftliche Lieder, 
von denen auch fehr viele in neuere Gefangbücher aufge 
nommen worben find; nur das fechzehnte Buch begreift 
Oden und einige Lehrgevichte in fih. Als ein vierter 
Theil diefer Sammlung Tönnen angefehen werben: Joh. 
Andr. Eramers hinterlaſſene Gedichte, herausgegeben 
von feinem Sohne C. F. Cramer.” (Erſtes, zweites, 
drittes Stück. Altona und Leipzig 1791. 8.), die auch noch 
einige Oden und Lieber enthalten. Diefe Iyrifchen Gedichte 
find es beſonders, die fein Andenken in ver Literatur 
gefchichte bemahren müfen. Die Nachwelt hat bier gut zu 
machen, wad Cramer's unfromme Zeitgenofjen verfchufvet 
baden. Die Erfcheinung feiner geiftlichen Gefänge fiel in 
eine Zeit, die, arm an religiöfem Sinn, mit fpöttifcher 
Verachtung Alles von fi ftieß, was frommes Gefühl und 
wahre Gottesliebe bauchte. Eine falſche Richtung, welche 
die Aufklärung damals genommen hatte, winerfirebte dem 
heiligen Sänger, defien Stimme, wie die Stimme eines 
Predigers in der Wüfte, verhalltee Nur bie und ba bes 
griff man den Werth feiner Lieder und fühlte Die Begei- 
flerung, die aus ihnen hervorſtroͤmte, und ben rhytmiſchen 
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Wohllaut feiner Berfe, ven Klopſtock erhebt, wenn er 
im Wingolf (Lied 2, Str. 16.) von ihm fagt: 


— — Cramern gehet in Rhythmustanz 
mit hochgehobner Leier Iduna vor. 
Sie geht, und flieht auf ihn zurüde; 
wie auf die Wipfel des Hains der Tag ficht. 


Seine O den haben freilich nicht Klopſtock's Iyrifchen Geift, 
aber es fehlt ihnen nicht an flarfen Bildern, enlem Aus⸗ 
ru, fließenden Wendungen, befonverd nicht an har⸗ 
monifcher Verfification. Ausgezeichnet find unter dieſen 
befonderd die Oden: „David — „Luther“, „Melanchthon”, - 
„nie Auferſtehung“; erftere durch flogen Gang und Flug, 
bie zweite durch feuriged Vaterlandsgefühl und edlen Hoch⸗ 
finn, die dritte durch ihre gefühluolle Sprache des Dank⸗ 
gefühls, vie vierte durch fromme Glaubenskraft. Sie darf 
unfere Poeſie noch lange als ihre edelſten Erzeugniſſe 
nennen! — Außerdem beſitzen wir von ihm noch eine „poe⸗ 
tifche Ueberſetzung der Palmen in vier Theilen.“ (Leipzig 
1762 —64. 8.) Es ift nicht eine woͤrtliche Uebertragung, 
fondern vielmehr eine Umfchreibung jener alten hebrätichen 
Sefänge, die den Sauptinhalt derſelben in freien Versarten, 
nach des Ueberſetzers eigner Art, aber nicht ohne großes 
poetifches DVerbienft, ausführt. — Endlich Haben wir von 
ihm auch mehrere Sammlungen von Previgten, 1755, die, 
von ungleihem Werth, oft mit Bilderſchmuck überlapen, 
doch viele enthalten, vie als erbauliche Religionsvorträge 
und Mufter der Kanzelberevfamkeit mit den Predigten von 
Giſeke und I. U. Schlegel wetteifern. °). 

Den Schluß des edlen fächflichen Dichtervereind macht 
der vorzüglichfte unter ihnen — Klopſtock, der durch bie 
ihm inwohnende höhere Kraft belebt und erwärmt feinen 
eignen Weg ſich bahnte, und dadurch der Muſaget aller 
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vichterifchen Geiſter der größeren Hälfte des folgenden Zät- 
raums wird, ben wir daher auch mit ihm beginnen. 


Anmerk. 1) Man Hat davon eine doppelte Ausgabe, die 
eine, mit dem Original und einem Gommentar, in 5 Bänden, 
(Braunfhweig, 1760-1771. 8, NR. N. Leipzig, 1790— 179. 
gr. 8.); die andere, ohne Tert und Gommentar, in 3 Theilen 
(Braunfhweig, 1777, gr. 8.,) und in einer verbefierten Auflage, 
unter dem Titel: „Dr. Eduard Poung's Klagen oder Nadıt: 
gedanfen“ ꝛc. (3 Theile. Leipzig, 1791— 1805. gr. 8.) (Eduard 
Doung wurde geboren 1681 und ſtarb 1765). 


2) Die neuefte Ausgabe dieſer Meberfeßung hat den Titel: 
„Leonidas, ein Gedicht, aus dem Englifhen Originale des Herm 
Richard Glovers nad der 5ten Ausgabe überfeht von 
J. A. Ebert.” (Hamburg, 1778. 8.) (Rihard Glower, geb. 
1712, geft. 1785, ein Kaufmann, hat ſich ald Dichter durch fein 
Trauerfpiel Meden, und durch fein Beldengedicht Leonidas in 
zwölf Büchern berühmt gemacht.) 


3) ©. Iördens Lexikon ꝛc. Bd. J. S. 431 bis 444. 


4) Jac. Benignus Boſſuet, geb. zu Dijon 1827, 
geſt. zu Paris 1704, einer der vorzuglichſten Kanzelredner feiner 
Zeit, ſchrieb zum Gebrauche des Dauphins: „Discours sur 
l’Histoire universelle, depuis le commencement du 
monde jusqu’ä l’empire de Charle-Magne Paris, 1681 
4.“ Da er, wie fhon der Titel fagt, nur bis auf Karl ven 
Großen, d. i. bis auf's Jahr 800 Fam, fo unternahmen mehrere 
feiner Landsleute in der Folge die Fortfegung des Werks, aber 
man vermißt darin Boſſuet's Geift und fehöne Schreibart. 


5) Ein Mehreres findet man in der Gedaͤchtnißrede auf ben 
verewigten Cramer, am 23. Jul. 1788, gehalten von Wil: 
helm Ernſt Chriftiani.“ Kiel, 1788. 8. Vergl. Jördens 
Lexikon ıc. Bd. I. ©. 328— 347. 
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I. Brofaifhe Erzengniffe, 


$. 63. Grammatiſch⸗-lexikaliſch-philoſophiſche Bearbeitung 
der Sprade. 


Die grammatiiche Behandlung der Sprache, nahm, 
wie wir in der fünften‘ Periode $. 5. gejeben Haben, gleich» 
zeitig mit der Reformation ihren Anfang. Gier fragen wir 
nach dem, was die fechäte Periode in beiden Abtheilungen 
über die Sprachforſchung überhaupt barbietet. Sehen wir 
zuerft auf pad Grammatifche. | 

4) Der erfte bedeutende beutfche Grammatifer des 
ſiebzehnten Jahrhunderts iſt Tileman Olearius. Sein 
Sprachwerk führt den Titel: „Deutſche Sprachkunſt. Aus 
den allergewiſſeſten, der Vernunft von gemeinen brauch 
Deutſch zu reden gemäſſen, gründen genommen, Sampt 
angehängten newen methodo, die lateiniſche Sprache ge⸗ 
ſchwinde vnd mit Luft zu lernen. Hall, bei Melchior 
Oelſchlegeln, Anno 1630. gedruckt bei Peter Schmidt.“ 
5 Bde. in 12. Der Verfaſſer, der Archiviafonus in Galle 
war, und 1671 ſtarb, bat fich nicht genannt, fondern nur 
am Schluß der Vorreve durch die Anfangsbuchftaben T. O. 
M. H.S., d. h. Tilemannus Olearius Magister Hala- 
Saxo, feinen Namen angenentet. Auch in dem Bücher⸗ 
tatalog der wolfenbüttelfchen Bibliothek wird dieſe Sprach⸗ 
funft einem M. Tilmann Olearius zugeichrieben. — Den 
Anfang macht eine Strafprevigt an bie Verächter ihrer 
Mutterfprache. Die Grammatik felbft zerfällt in drei Theile: 
der erfte handelt vom Reben, Schreiben und Leſen; ber 
zweite von Namen, Wörtern und Flickwörtern, und ber 
dritte zeigt in ſechs Regeln, wie Die ganze Rebe zufammen- 
gefeßt werde. Die Kenntniß der Buchftaben bringt der Verf. 
den Kindern durch gewiffe Bilder bei, deren Name fich eben jo 
anfängt, wie der abgebilvete Buchftabe Inutet, z. B. das o 

Teut. IV. 29 
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ift ein Ohr. Auch die Tempora in ven Verbis erläutert 
er bildlich. Sp wird 3. B. dad Perfetum durch einen 
Dieb vorgeftellt, dem die Hände auf den Rüden gebunden 
find: ver bat geftohlen. Seine orthographiſche Regel ift: 
wie gerebet wird, muß man fchreiben. — Deutlichkeit in 
der Darftellung iſt das Hauptverdienſt dieſes Sprachwerks). 

2) „Chriſtian Gueintz deutſcher Sprachlehre Ent⸗ 
wurf. Gedruckt zu Göthen im Fürſtenthum Anhalt, Im 
Sabre Eprifti 1641.” 8. I Bogen. Der Berfaffer war Rector 
zu Salle, und ftarb 1650. Er führt in feine Gramma⸗ 
tik die Sprache und Schreibung auf die Reinheit der meiß- 
niſchen Mundart zurüd; auch Hat fie das Eigenthümliche, 
daß alle Kunſtausdrücke darin verbeutfcht worden find; auch 
räth er im letzten Abſchnitt feines Buchs die Einführung 
des Semicolond an, woraus fich ergiebt, daß folches da⸗ 
mals bei ven Deutfchen noch nicht im Gebrauch geweſen?). 

4) Suftus Georg Schottel, geborm 1612 zu 
Eimbeck im Hannöverfchen, und geftorben ald Hofer, Con⸗ 
fiftorial- und Kammerrath zu Wolfenbüttel 1676, ift einer 
der gefelertften und venfwürbigften Grammatiker des fieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Mit philofophifchem Geift drang 
er ein in ven Genius unjrer Sprache; feine Unterfuchungen 
waren gründlich, und führten auf ganz neue Ergebnifle. 

Die deutſchen Gelehrten wurden erſt durch ihn auf den 
Reichthum umd die Schönheit ihrer Mutterfprache aufmerf- 
fam gemacht und zu fortgefegten Unterſuchungen ermuntert. 
Schottels Verdienſt um die Gefhichte und Grammatik 
der deutfchen Sprache ift daher hoch anzufchlagen; er ift 
ein tiefblickender gefchichtlicher Sprachforicher. 

Seine bieher gehörigen Schriften erfchienen in fol 
gender Orbnung: 

a) „Justi Georgü Schottelii, Einbeccensis, Teutſche 
Sprachkunſt, darinn die allerwortreichſte, prächtigfte, rein 
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Tichfte, vollkommene, uhralte Sauptipracdhe der Teutichen ans 
ihren Gründen erhoben, dero Eigenfchaften und Kunſtſtücke 
völlig entdeckt, und alfo in eine richtige Form der Kunft 
zum erſten mahle gebracht worben. Abgetheilt in drei 
Bücher. Braunfchweig, Gedruckt bei Balthafar Gr 
bern, Im Jahre 1641.” (1 Alphabet, 19 Bogen, 8.). 
Das erfte Buch enthält 9 Lobreden auf die deutſche Sprache, 
dad zweite die Wortforfchung, das dritte die Worte 
fügung. Eine zweite Auflage welche 1651 zu Braun 
ſchweig erjchten, bat zwar dieſelbe Einrichtung, ift aber um 
22 Bogen vermehrt. 

b) „Der Teutſchen Sprade Einleitung, zu richtiger 
Gewißhelt und grunnmeßigen DBergnügen ver Teutſchen 
Haubtſprache (fo fchried Schottel dieſes Wort von jebt 
an) fammt beigefügten Erklärungen. Lübek, Gedruckt dur 
Iohann Meyer, in Verlegung Dündlers Buchhandlung 
in Limeburg. Anno 1643." (Zwölf Bogen 8) Im Vor⸗ 
bericht zeigt der Verfaſſer die Nothwendigkeit, bie beutiche 
Sprade in eine gewiffe Kunflform zu bringen, und eine 
Grammatik verfelben zu -verfaflen. Die Einleitung befteht 
in einer metrifchen Rede der veutfchen Sprache, bie bier, 
yerfonifleirt, ihr Alterthum, ihre Reinigkeit, ihren Neich- 
thum, ihre Breigebigkeit rühmt; fie verfichert, daß fie, ſo⸗ 
wohl was die Grammatik als Poeſie betrifft, auf ficheren 
Gründen berube; fe ftraft ihre Verächter und bie, melde 
ihrer unkundig find, ober durch Einmifhung fremder Wör⸗ 
ter ihre Mafeftät und ihr Anſehen kränken oder ihre Reinig- 
feit beſlecken; fie zeigt, wa8 fle vermöge, wenn fie recht 
ausgeübt werde, und beklagt ſich, Daß man fie fo unaus⸗ 
gearbeitet liegen laſſe. Hierauf folgen nun proſaiſche Er- 
läuterungen jener Rebe, worin bie grundrichtige Ge⸗ 
wißheit ver deutſchen Sprache etwas aueſnhrlicher gezeigt, 

9% 
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und zugleich eine Anzahl der von Schottel gebrauchten 
ungewoͤhnlichen Wörter erklärt wird. 

c) „Teutſche Verskunſt“ ꝛc. (Lüneburg, 1644. 8. N. A. 
Ebendaſ. 1656. 8. 17 Bogen) handelt von Reimen und 
Reimarten, welche er für nothwendig in der deutſchen Poefle 
hielt, Hat aber wenig ober gar Teinen Werth. 

I) „Ausführliche Arbeit von ver Teutfchen Haubt⸗ 
fprache, worinn enthalten gemelter dieſer Haubtſprache Uhr- 
anfunft, Uhralterthum, Reinlichkeit, Eigenfchaft ıc. zumal 
die Sprachkunſt und Verskunſt Teutfch und guten theils 
Lateinifch völlig mit eingebracht, wie nicht weniger die Ver- 
doppelung, Ableitung, Einleitung 20. Item die Stamm- 
wörter ber teutſchen Sprache ꝛc. Braunfchmeig, Anno 
M.D.C.L.XUL“ (3 Bde. 4. 8 Alphab.) Dies iſt das aus⸗ 
führlichfte Sprachwerk, das bis auf Schottel?8 Zeiten ges 
fchrieben worden. Es umfaßt da3, was in den drei vorher 
genannten Schriften befindlich ift, und enthält außerdem noch 
vieles andere zur Sprache Gehörige. Das Ganze zerfällt 
in fünf Bücher; das erfte enthält vie. Lobreden auf bie 
uralte deutſche Hauptfprache, das zweite die Wortforfchung, 
das Dritte die Wortfügung, das vierte die Verskunſt, 
und das fünfte befteht aus fieben Trartaten, worin 
unter andern von Spricdhwörtern, von den Stammwoͤrtern 
der deutſchen Sprache, den alten celtifchen Namen, und von 
den deutſchen Grammatifern und Literatoren älterer und 
neuerer Zeit gehandelt wird. In der That zeigt dieſes 
Werk, feiner vielen Mängel ungeachtet, doch von großer 
Belefenheit, von Weiß und Einfiht. Es erhielt auch da⸗ 
maliger Zeit ein folches Anfehen, daß man es in Kane 
feien und auf den Rathöftuben zur Richtſchnur nahm, und 
den Verfaffer mit dem Namen eines veutfchen Varro be 
ehrte.?). Wegen ver Weitläufigfeit deſſelben verfertigte er 
zum Beten der Schulen einen, aus Fragen und Antworten 
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beftebenden Auszug, der unter dem Titel: „Kurze und gründ⸗ 
liche Anleitung zu ber Rechtſchreibung und Wortforfchung 
in der Teutfchen Sprache" zu Braunfchweig 1676. 8. 
(15 Bogen) erfhien. 

e) „Horrendum Bellum grammaticale Teutonum 
antiquissimorum. Wunderbarer ausführlicher Bericht, 
welcher geftalt vor Länger als zwei tauſend Jahren in dem 
alten Teutichlande das Sprachregiment gründlich verfafiet 
geweien, hernach aber wie durch Mißtrauen und Uneinig- 
feit ver uralten Teutſchen Sprachregenten ein graufamer 
Krieg, ſammt vielem Unbeil entſtanden, naher guten theils 
noch jetzo rühren die, in unfrer Teutſchen Mutterfprache 
vorhandene Mundarten, Unarten und Wortmängel. Ge 
truckt zu Braunfchweig im Sabre 1673.” (13 Bogen, 4.) 
Diefe, jebt feltene, dem Schottel aber mur aus inneren 
Gründen zugefchriebene, und in feinem Lebenslauf „ein 
nachdenkliches Scriptum“ genannte Schrift enthält in einer 
allegorifchen Darftellung eine Nachricht „fowohl von fon- 
derlichen hohem Wolwefen, Bertrauen. und Einigfeit 
unter den uhralten Teutfchen, als auch hernach von grauſa⸗ 
men verberblichen Teutſchen Kriegsunweſen, welches folche 
Verwüſtung verurfachet, Daß Faum nad) zwei bis in Die 
drei taufend Iahren auß den alten Kummerhaufen und 
Steintrümmern die Wieveraufbauung hat Eönnen ind Werf 
gerichtet, das vergoffene viele Wörterblut gerochen, und 
ven Wunpennarben die heplihe Geftaltniß abgemilcht 
werden.” So gibt er felbft ven Inhalt dieſes Buchs an. 
Es beftcht aus zwei Abtheilungen. Die erfte ftellt bis 
©. 22, ven Fönigl. herrlichen Zuſtand und das wohlgefafiete 
Sprachregiment aller veutfchen Wörter vor, wie dieſelbe vor 
zwei oder drei tauſend Sahren im Flor und Wachsthum 
geftanden. Die andere befchreibt His ©. 91 den entſtan⸗ 
denen graufamen Krieg, und wie Daher im Deutichen 
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Sprachlande Brand, Mord, Raub, Gift, Untren und lin 
heil erfolgt fei, woher denn die Mundarten, Unarten und 
MWortmängel entfprofien wären. Es befpredhen fich darin 
zwet alte bekannte deutſche Freunde Wolrahm und Siege 
raht. Die Sprachregenten und Spradjintereffenten, fo vor 
zwei bis drei taufend Jahren in dem uralten Deutichland 
befannt, benahmt und berühmt geweien, und deren Leben, 
Spaten und Tod hier befchrieben wird, find folgende: Im 
Königreihe und bei dem Königlichen Hoflager der Nenn⸗ 
wörter: der König Kunft, deſſen Reichskanzler Kun ſt⸗ 
wald, ber Unterfanzlr Kunftmüder, ver Oberfeldherr 
Kunfterath ı. Im Königreiche der Zeitwoͤrter: der Koͤ⸗ 
nig Lob, deſſen Reichskanzler Lobwald ꝛc. An Provinzen, 
Erblaͤndern und Standoörtern haben im alten Deutſchland 
befeffen: die Nennwörter ein ganzes Königreich, die Zeit 
wörter veögleichen, die Vorwoͤrter ein Großfürftenthum, 
die Mittelmörter ein Herzogthum, die Gefchlechtöwärter eine 
Grafſchaft, nie Hülfswörter Die Vorſtädte und Vorplaätze 
in Städten und Schlöffern ꝛc. Außerdem giebt es noch 
Sprahfürften, hohe und niedere Offiziere, Regimenter, 
Stänte, Wälder und Flüſſe. Kommt es zwifchen beiden 
Königen zum Krieg, fo theilt der Oberfeldherr Loberath 
bie Zeitwörter in acht Regimenter; die erften fechs find 
lauter gleichfließende Zeitwörter und ihre Obriften heißen 
„Negieren, Lieben, Ordnen, Richten, Meynen, Glauben.“ 
Die ungleichfließenden machen zwei flarfe Dragoner- 
Regimenter aus; ihre Obriften find „Bechten und Halten," 
und ihre Hauptleute: „Brechen, Denken, Fahren, Fangen, 
Selten, Haum, Kennen, Nehmen, Raufen, Schießen, 
Schlagen 10." Auf eben diefe Art ift die gegenfeitige Armee 
eingerichtet. Die Stamm⸗Nennwoͤrter beftchen aus zehn 
Regimentern, unter den Obriften: „Krieg, Blut, Feuer, 
Schwert, Spieß, Ton, Raub, Mor, Sturm, Sieg.“ 
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Das Ende des Kriegs iſt, daß fie ſich alle mit einander 
aufreiben, und ihre Länder und Stäbte unter einander zer⸗ 
fiören, wie ihnen ein alte Rune ober Barde, ver dfters 
Hier in Verſen revend eingeführt wird, prophezeiet hatte, 
Das Ganze fehließt mit einem Reim, veffen Endzeilen alſo 
lauten: 


Ernſt und Werk, auch Grund und That 
Dieſer Wortkrieg in ſich Hat. 

Dies des Runers Reim und Wort 
Bleibt doch Wahrheit immerfort: 
„Teutſchland, dein uneinigfeyn 

„Theilet die Mark und Gebein, 
„Teutſchland, einig und vertraut, 

„Sid in Glück und Segen’ fhaut“'). 


Aumerf. 1) Siehe: „der Deutſchen Geſellſchaft zu Leipzig 
Nachrichten und Anmerkungen,” St. 1.388.126; und: Reichard's 
„Verſuch einer Hiftorie der Deutſchen Sprachkunſt,“ ©. 75 bis 83, 

2) S. die: „Leipziger Beiträge zur kritiſchen Hiſtorie der 
Dentfhen Sprache,“ Bd. IV. ©. 379 und BF Reich ard's Vers 
ſuch x. ©. 83 bis 98. 


3) ©. Reichard's Verſuch ꝛc. S. 118 bie 124. — Die 
berlinifhe Gefellfhaft für Deutſche Sprache machte die Um: 
arbeitung biefes Werks nad) ben wiſſenſchaftlichen Fortſchritten 
und Bebürfnifien unferer Zeit zum Gegenftand einer Preisaufgabe, 
die aber nicht gelöf’t worden ift. 

4) Diefe Art des grammatifhen Witzes wurbe damals zu⸗ 
gleich als eine Feichte und angenehme Methode, das Grammatiſche 
der Sprache zu erlernen, angefehen. Davon zeugt befonders ein 
zehn Jahre früher gebrudtes, jept felten geworbenes Büd- 
lein, das folgenden Titel führt: „Johann Spangenbergiüi Bel- 
lum Grammaticale; das ift: Eine fehr Artige und Kurzweilige 
Befchreibung des Kriegs, ben beine Könige ver Nominum und 
Verborum, in ber Lanbfhaft Grammatic, um den Borzug mit 
einander geführt. Bor Jahren von Johann Spangenberg 
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Lateiniſch herausgegeben, anizo aber auch allen der Grammatic 
und lateiniſchen Sprach⸗Liebhabern, abſonderlich aber der Jugend 
zu gefallen, in die Teutſche Sprach überſetzt in gewiſſe Capita 
eingetheilt, durch Johann George Seybolden, Praecep- 
torem Classicum zu Schwäbifhen Hall. Daſelbſten auch ge⸗ 
druckt und verlegt von. Hans Reinhard Laidigen 1663.“ 
(120 Seiten in 12.) Der lateiniſche Tert ift dabei mit ab- 
gevrudt. Wir verweilen bei dieſem Büchlein als einer Titera- 
rifhen Guriofität in dem Gebiet der Grammatik. Das Ganze 
zerfällt in 36 Kapitel. Es beginnt mit der Beranlaffung des 
Krieges und endet mit dem förmlichen Friedensſchluß. Der Ber: 
faffer erzaͤhlt ung nämlid: als der König der Rominum Poeta 
einft mit dem König der Berborum Amo zufammen gegeflen, 
und beide Theile von Wein erhigt gewefen wären, habe fich unter 
ihnen ein Streit über die Frage erhoben: wer von Beiden in 
der Rede am nöthigften fei? Das Nomen habe behauptet, es 
fei eher als das Verbum gewefen, denn Gott habe altes gemadit, 
alfo auch das Verbum, und Gott fei ein Nomen. Dagegen aber 
erwiederte das Verbum: der vornehmfte Sprud im N. T. Heiße: 
Sm Anfange war das Wort (verbum) und das Wort (verbum) 
war bei Gott, und Gott war das Wort (verbum); und: «es if 
alles durch ihn geſchaffen, und nichts ift ohne ihn gefchaffen. 

Daraus gehe deutlich hervor, Gott fei das Verbum, nidt 
das Nomen, und nicht -alfo das Nomen, fondern das Berbum 
babe alles gemacht. Hieraus fei denn ein hitziger Wortſtreit 
entftanden, und der König ber Nominum habe fofort feinen Kriegs: 
rath verfammelt, der einmüthig beſchloſſen habe, allen Verbis den 
Krieg anzufündigen. Amo ſendet nun Bothſchafter an alle zu 
feinem Reid) gehörige Voͤlker, mit dem Befehl, daß fidy alle, bie 
zum Kriege tüchtig, am beſtimmten Tage ftellen follen. Es Tommt 
zuerft ver Adverbiorum Obrift, fammt feinen Sauptmännern, 
quo, übi, qua, unde, quorsum und quousque; auf jeben 
derfelben folgten ihre Rotifnechte, umter denen huc, illuc, istue, 
intro, foras 3c. ıc. ſich befanden; viele andere adverbia liefen 
vorher, etliche erfundigten die Wege, andere gaben Achtung, daß 
die Truppen nicht zertrennt wärben, als: peregre, pone, supra, 
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intra, extra, eitra, ultra; nad) biefem find anbre adverbia 
qualitatis, qantitatis und numeri angefommen, bei benen ſich 
au die adverbia jurandi befunden: aedepol, mehercule, 
profecto. Item vocandi, als: heus und 0; respondendi, 
als: hem; ridendi, als: ha ha ha; negandi, als: minime, 
nequaquam, welcher nequaquam, obwohl er im Kriegswefen 
hurtig und wohlgeübt, doch für den allerlügenhafteften gehalten 
wurde, Auch Haben ſich noch fehr tapfere Kriegsfürften, anomali 
genannt, eingefunden, bie in den Grenzen der Grammatik weit und 
breit herrſchten, und fehr fireitbar waren, aber in Feiner gewifien 
Zucht und Ordnung gehalten werben konnten, als: volo, sum, fero, 
edo und eo, etc. Denen ift erlaubt worben, ihre Zelte in dem Las 
ger aufzufchlagen, wo fie wollen, wofern fie nur unter den Kriegs⸗ 
leuten feinen Rumor oder Lärmen erregen würden. Nach dieſem ift 
ver Defectivorum Nation angefommen, fo gar ſchoͤn truppenweiſe 
geordnet und eingetheilt war, naͤmlich: memini, novi, Coepi, 
et odi; item: vale, salve, ave, inquam, ajo, faxo, cedo 
etc. Auf diefe folgten alle verba activa in o, die passiva in 
or gefleivet u. f. w. Nun.fchlug ver König Amo das Lager 
auf, umd fheilte feine verba in 4 conjugationes; etliche ge: 
meine verba aber erhielten Ordre, der Infinitivorum Bündel 
zu tragen als incipit, desinit, debet, vult, potest etc. 
Zuletzt find nod) im Lager angelommen etliche Berba von großem 
Anfehen, nämlidy: pluit, ningit, grandinat, fulgurat, tonat, 
fulminat etc. Ja es find auch die gerundia und supina von 
den Nominibus zu den Verbis übergegangen. 


Nicht minder verfammelte der König Poëta feine Streit; 
kraͤfte. Iuerft find die nähft angrenzenden Obriften ber Prono- 
minum: ego, tu, sui erfdienen, wie aud) des Königs nahe 
Anverwandte und Blutsfreunde: meus, tuus, suus efc., ferner 
die ſehr freitbaren Männer: hic, haec, hoc. Es fanben ſich 
auch Succurs⸗Voͤlker ein, dahin ad, die Königin der Präpofitionen, 
bei welcher waren ab und in, die hatten ihrer Nominum Gafus 
bei fi, und führten drei Schwabronen tapferer Soldaten mit fi: 
apud, ante etc.; a, abs etc.; in, sub etc. Es friegten auch 
da die Praepositiones inseparahiles: di, re, se ete., berem 
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eigene Verrichtung war, für die Soldaten einen Gompote zu 
machen. — Nachdem nun Beide vollfommen gerüftet waren, hat 
jever einzelne fi bemüht, das Participium auf feine Seite zu 
bringen. Diefes aber erflärt fi für neutral, geht indeß darauf 
aus, beide Könige zu berücken, und felbft zur Regierung zu gelan- 
gen. Nach mehrern gepflogenen Unterhandlungen fommt es banı 
zum Ausbruch; es werben gegenfeitige Streifzüge gemacht, Schar 
müßel und Feldſchlachten geliefert; die Parteien erleiden Nicber 
lagen, machen Beute, neigen ſich envlih zum Frieden umb erwäh- 
len fi drei Schiedsrichter zur Schlihtung ihres Streits, nämlid 
ben Priscian, Servius und Donat, die ſich denn auch ihres Ge⸗ 
ſchaͤfts treulich nach allen granmmatifchen Regeln entlebigen. Beide 
Theile nehmen den Friedensſchluß an, mil Bewilligung aller Stände; 
nur die beiden Eollegia zu Baris und Krakau behalten ihren 
Landsleuten das abfonderlihe Recht vor: „daß fie alle Berba 
und Nomina frei und nad) Belichen ansprechen mögen, ohne 
auf die Kürze und Länge der Sylben zu achten.” — Dies iſt ber 
ſatiriſche Schluß eines Büchleins, das reich an wigigen Einfällen 
. und Bemerkungen ift. 


$. 64. Fortfeßung. 


Nah Schottel traten Harsdörfer und Zefen als 
Sprachlehrer auf, deren Verdienſte und Eigenthümlichkeiten 
bereit8 gewürdigt worben find (6te Per. $. 27 und 32). 
Weder zu ihrer Zeit noch nad ihnen, fehlte es an Sprach⸗ 
lehren und orthographlichen Untermeifungen, die wir aber 
ihrer Unbedeutſamkeit wegen ſämmtlich übergehen. Die erfte, 
der Beachtung würbige, und dem damaligen Bedürfniß an⸗ 
gemeffene deutſche Sprachlehre erfcheint erft beinah drei Jahr⸗ 
zehende nad) Schottel’8 ausführlicher Arbeit. Um biefe 
Zeit nämlich Tebte: 

4) der, ald Rector des cölnifchen Gymnaſli (jebt Real 
Gymnaſium genannt) zu Berlin im Jahr 1695 verftorbene 
Johann Bödiker. Diefer Mann ſchrieb unter dem Titel: 
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„Srundfäge ver teutfchen Sprache in Neven und Schreiben, 
ſammt einem ausführlichen Berichte vom rechten Gebrauche 
der Vorwoͤrter. Coͤln a. d. Spree, 1690. 8.“ eine deutſche 
Spradjlehre, die an Nichtigkeit des Inhalts, und an Melde 
thum der Sachen, wie an lichtvoller Darftelung und zweck⸗ 
mäßiger Kürze alle ihre Vorgänger übertrifft, und daher 
nicht nur 1701 u. 1709 wieder aufgelegt, fondern auch von 
dem Rector Johann Leonhard Frifch mit mehreren Ber- 
änderungen im Iahre 1723 und 1729 zu Berlin aufs Reue 
herausgegeben, und eben daſelbſt im Jahre 1746 mit vielen 
Zufäßen vermehrt, von dem Prorector Joh. Jakob Wippel 
(1 Alphab. 19 Bogen, 8.) abermals erneuert wurde. Selbſt 
noch feßt wird dieſe Sprachlehre von unfern beutfchen Grant- 
matifern nicht unbeadhtet bleiben duͤrfen. 

5) Die befte „Anweiſung zur teutfchen Orthographle* 
fhrieb Hieronymus Freyer, Halle, 1721.8. (1% Alyh.). 
Ste fand großen Beifall, wie auch die wiederholten Auflagen 
von 1728, 1735 und 1746 zeigen. Das Ganze beftcht aus 
zwei Theilen, deren jener fleben Kapitel Hat. Der erfte Theil 
enthält die Regeln ver Orthographie, der andere zeigt Die 
Anwendung und den Gebrauch derſelben in Erläuterungen 
und ziemlich volftändigen Wörterverzeichniffen. Der Ver⸗ 
faffer hat, wie e8 fich für ein Lehrbuch dieſer Art ſchickt, den 
Schreibgebrauch feiner Zeit forgfältig beobachtet, und ihm 
durch Gründe aus ver Ableitung und Analogie aufzuhelfen 
gefudht. 

6) Mit Uebergehung einiger Brieffteller iſt auch noch 
einer „Anmwelfung zum Deutfchen Stil“ von M. Aug. Nas 
thanael Hübner zu erwähnen, vie 1720 in 8. zu Han⸗ 
nover erfchlen. Der Berfafier Hat das Verbienft, der erfte zu 
fein, der die Lehre vom Styl in die Form einer Wiffenfchaft 
gebracht und Funftmäßig behandelt bat. 

Anmerk. S. Reichard's Berfuh ıe. S. 332 und 339, 
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$. 65. Fortſetzung. 


Unter den deutſchen Wörterbüchern und erflä- 
renden Schriften dieſes Zeitraums zeichnen fich folgende 
vortheilhaft aus: 

1) „Der teutichen Spradye Stammbaum und Fortwachs, 
ober teutfcher Sprachſchatz, worinnen alle. und jede teutſche 
Wurzel⸗ oder Stammwoͤrter, jo viel deren annoch bekannt 
und jetzo im Gebraudhe feyn, nebft ihrer Ankunft, abgeleite- 
ten, Duppelungen und vornemften Reovarten, mit guter la- 
teintfchen Tolmetſchung und Funftgegründeten Anmerkungen 
befindlich; ſammt einer hochteutſchen Letterfunft, Nachſchuß 
und teutjchem Regiſter. So Lehrenden und Lernenden, zu 
beider Sprachen Kundigfeit, nöthig und nüßlich, durch un- 
ermübeten Fleiß in vielen Iahren gefammelt von dem Spa- 
ten.” (Nürnberg 1691. 4., 11 Alphabete 4 Bogen, mit 
Einfchluß des Negifters, das allein 2 Alphabet 9 Bogen 
beträgt.) Umgearbeitet wurbe das Werk von Chriftoph E. 
Steinbach, Breslau, 1725 und 1734. 2 Bde. 8 — Der 
wahre Name des Lexikographen ift Caspar von Stieler, 
1632 zu Erfurt geboren, und 1707 daſelbſt geftorben; Spa- 
ten mwurbe er (wegen feiner eiymologifchen Forſchungen) 
von Der fruchibringenden Gefellfchaft genannt. Er hat bei 
feinem Wörterbuch), Iaut eignen Geftändniffes, ven „Schat 
der deutſchen Sprache und Weisheit von Georg Heniſch,“ 
(Augsburg, 1616. Kol.) zum Grunde gelegt, wovon indeſſen 
nur der erfle Theil erfchienen if). Das Eigenthümliche 
des ſpatenſchen Wörterbuchd zeigt ſchon der Titel an, daß 
er nämlich alle Wörter nach ihrem Stamm georonet hat, 
fo daß man die abgeleiteten und zufammengefeßten unter 
ihrer Wurzel aufſuchen muß. Man kann ven Fleiß um 
die angewandte Mühe des Verfaſſers nicht verfennen; aber 
man darf ihm nur vorfichtig folgen, indem er etwas kühn 
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feinen Ableitungen tft, daher man mehrere Wörter an 
rer andern Stelle findet, als man fie zu fuchen fich berech⸗ 
t glaubt. Man findet bier auch Wörter aus andern 
undarten, und mitunter neue und feltfam gebildete aus 
n Schriften der Mitglieder der fruchtbringenden Geſell⸗ 
ft. Dagegen vermißt man beſonders die Wörter aus 
n Künften und Handwerken. Die angehängte Letterkunft 
: eine Syprachlehre, meift nach Schöttel gearbeitet. 

2) Um biejelbe Zeit Iebte und fchrieb der in ben erften 
eiträumen oft genannte Johann Schilter, ein geborner 
teißner, wer 1705 im 7Iften Jahre feines Lebens flarb: 
r ift einer der gelehrteften veutichen Philologen, ber ſich 
var der Iateinifchen Sprache beviente, aber doch unfrer Lis 
ratur durch Sammlung und Erklärung alter deutſchen 
)enkmäler viel genutzt hat. Seiner juridiſchen und hiſtori⸗ 
hen Arbeiten, die er theils zuerft von alten Handſchriften 
bdrucken Tieß, theils überſetzte und mit kritiſchen Anmer⸗ 
ungen begleitete, Bier nicht zu gedenken, find zwei ſeiner 
orzüglichften Werke merkwürbig: fein „’Erevixtov rhythmo 
eutonico Ludovico Regi acclamatum, cum Nortman- 
os an. DOLXXXIII. vicisset. Ex codice MS. mona- 
terii Elnonensis sive S. Amandi in Belgio per Jo. 
Jabillon descriptum,‘“ welche er mit einer Inteinifchen 
leberfegung und mit hiftortfch-etgmologifchen Erläuterungen 
u Strasburg 1696 in 4. auf 9 Bogen herausgegeben hat; 
eſonders aber fein „Thesaurus Antiquitatum Teutoni- 
arum, Tom. IE,“ deſſen Herausgabe nad) feinem Tode 
727 und 28 vurh Simon, Scherz und Fried zu Ulm 
ı drei Foliobänden beforgt wurde. Es ift ein wirklicher 
Schab altventfcher Schriften, voll von Sprachgelehrſamkeit, 
nd dem deutſchen Gefchichtfchreiber wie dem Sprachforicher 
oichtig. Dem dritten Theile dieſes Thesaurus iſt das 
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ſchilterſche Wörterbuch oder Glossarium ad seriptt. 
ling. franc. et alem. veteris einverkeibt worben ?). 

3) Sohann Georg Wachter, geboren 1673 zu Mem⸗ 
mingen, bat ſich durch feine Kenntniß und feinen Eifer für 
die wifienfchaftliche Bearbeitung der Sprache ein dauerndes 
Dervinft erworben. Als Vorläufer feines Wörterbuch er- 
fohien fein „‚Glossarium germanicum, coöntinens origi- 
nes et antiquitates linguae germanicae hodiernae; 
specimen ampliore ferrugine decerptum‘“ (lLipsiae, 
1727. 8. 1 Alphabet 5 Bogen). Es wurde in allen Tages 
blättern der Gelehrten, felbft des Auslandes, mit großem 
Beifall beurtheilt, und erweckte bei allen Kennern und Freun⸗ 
ben ber deutſchen Sprache ein ftarfes Verlangen nad) bem 
größern Werk, welches denn auch neun Jahre darauf unter 
dem Titel: „Glossarium gerimanicum cont. origines et 
antiquitates totius linguae germanicae, et omnium 
paene vocabulorum, vigentium et desitorum. Opus 
bipartitum et quinque indicibus instructum Joannis 
Georgii Wachteri.“ (Lipsiae, 1736. Fol. 12 Alphab.) 
berausfam. Diefes Gloffar ift mit großem Fleiß gearbeite. 
Jedes Wort wird etymologiſch unterfucht, und der Schrift- 
fteller, aus dem es entlehnt ift, eitirt. Häufig Laßt ſich in- 
deffen der Verfaſſer auch auf Sacherflärungen ein, bie ihn 
denn nicht felten von der Hauptſache abführen und bas 
Werk zivecklos erweitern. Die Prolegomena enthalten 
viel ſchaͤtzbare grammatiſche Bemerkungen >). 

4) Johann Leonhard Friſch, 1666 zu Salzbach 
in ver obern Pfalz geboren, und 1743 zu Berlin als Rector 
de8 Berlinifchen Gymnaflii geftorben, war ein vieljeitig ge 
bildeter Mann 4), und der gründlichfte Sprachforfcher feiner 
Zeit. Seinen Ruhm bewähren mehrere Schriften, am meiften 
aber feine grammatifchen Arbeiten, unter denen fein Wörter 
buch, woran er nad) feiner Angabe 30 Jahre gearbeitet, 
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ben. an flieht. Diefes, jedem Kenner der deutſchen Sprache 
hätzbare, Werk erichten unter dem weitfchweifigen Titel: 
Sohann Leonhard Friſch Teutſch⸗Lateiniſches Wörter 
uch, darinnen nicht nur die urfprünglichen, nebft denen 
won hergeleiteten und zufammengejeßten allgemein gebräuch- 
chen Wörter; fondern auch die bei den meiften Künften und 
zandwerken, bei Berg- und Salzwerken, Fiſchereyen, Jagd⸗, 
orſt⸗ und Hausweſen und andere mehr gewoͤhnliche Teutſche 
zenennungen beſindlich, vor allen, was noch in keinem 
Börterhuch geſchehen, denen Cinheimiſchen und Ausländern, 
wie in den mittlern Zeiten geſchriebenen Siftorien, Chroni⸗ 
nt, Ueberſetzungen, Reimen u. d. g. mit ihren veralteten 
Börtern und Ausprüden verfehen wollen, moͤglichſt zu die⸗ 
en, mit überall beigefeßter nöthigen Anführung der Stellen, 
» dergleichen in den Büchern zu finden, fammt angehängten 
heils verficherten, theil3 muthmaßlichen Etymologie und kri⸗ 
schen Anmerkungen; mit allem Fleiß viel Jahr über zus 
ammengetragen, und jeßt ven Gelehrten zur beliebigen Ver⸗ 
whrung und Verbeſſerung überlaften.” (Berlin, 1741. Th. I. 
Alphab. 16 Bogen; Th. II. 3 Alphab. 6 Bogen; 4.) 
zwei Vorzüge hat dieſes Werk vor allen früheren Arbeiten: 
ie etymologifchen und kritiſchen Bemerkungen, und Kunft« 
usdrücke der verſchiedenen bürgerlichen Gewerbe ®). 

9) Endlich ift noch zu merken „Christiani Gott- 
ob Haltaus Glossarium Germanicum medii aevi 
naximam partem e diplomatibus multis praeterea 
liis monumentis tam editis quam ineditis adornatum 
ndicibus necessariis instructum. Tom. I. II. Lipsiae 
IIWMCCLVIIL“ Fol. Zur Erläuterung alter Denkmale 
ind Schriften des Mitteralterd dienlich. 

Auch fehlte es im Anfang des 18ten Jahrhunderts 
ticht an erläuternden und methodiſchen Schriften zur För⸗ 
rung deutſcher Sprachkenntniß. 
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Dahin gehören z. B. „bie Grläuterungen und Erklä⸗ 
rungen ber vornehmften deutſchen Wörter, veren ſich Dr. 
Martin Luther in Ueberjegung ver Bibel in die deutſche 
Sprache gebrauchet, ven Deutfchen zu Liebe deutſch gefchries 
ben, und in dieſem zweiten Oruck vielfältig vermehrt ıc. von 
Dietrih von Stade.” Bremen, 1724. 8. Die erfte Aus⸗ 
gabe erfchien 1711. — Ferner die Schrift eines Ungenann⸗ 
ten: „Wohlgemeinte Vorfchläge zu einer allgemeinen und 
regelmäßigen "Einrichtung und Berbeflerung ber teutfchen 
Sprache in dem oberfächflichen und nieberfächftfchen Kreife.* 
(Halberſtadt, 1732. 8.) Der VBerfafler fpricht: im erflen Ka⸗ 
pitel von den vorzüglichften Hinverniffen der Bildung deut⸗ 
ſcher Sprache, worunter die Menge ver Regenten in Deutfd- 
land oben an fteht; im zweiten macht er neun DBorfchläge, 
die darauf hinausgehen, daß bie leipziger deutſche Gefelichaft 
in Verbindung mit fachverflindign Männern in andern 
Städten eine vollftändige deutſche Grammatik und ein damit 
übereinſtimmendes Wörterbuch abfaffe und einführe, und daß 
nach deren Regeln die Bibeln, Geſangbücher, Katechtömen, 
Zeitungen u. ſ. w. gedruckt, auch jährlich von der Gefell- 
ſchaft neue Zufäge und Anmerkungen zur Verbeſſerung ber 
Sprache gemacht werben möchten. Im britten und vierten 
Kapitel werven die Einwürfe gegen dieſe Vorfchläge und bie 
Beweggründe zue Annahme verfelben aufgeführt. 


Anmerk. 1) ©. kritiſche Beiträge, Bd. L S. 571. 


2) Der ſchilter'ſche Thesaurus ift in ven Leipziger Actis 
eruditorum ausführlid beurtheilt worden, und zwar ber erfe 
Theil in den Actis des Jahres 1727, ©. 45; ber zweite 1728, 
©. 373; der dritte 1729, ©. 6. DBemerfungen über ihn enihält 
bie nur zwei Bogen betragende Schrift: Consilium de The- 
sauro Teutonieo altero tertioque adornando et versione 
IV. Evangeliorum Gothica denuo edenda, von Joh. Heinr. 
Stuß. Gotha, 1733, 4. 
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3) S. die Leipziger Gel. Seitung auf's Jahr 1727. S. 457 
nd 975; ferner die Acta eruditorum 1728; und Feitifche Bei: 
üge, St. 13. ©. 49. 


4) Bon feinen vielen Abhandlungen gevenfen wir hier noch 
erjenigen, welche die deutfche und flavonifhe Sprache betreffen 
nd in ben Miscellaneis Berolinensibus abgedruckt find. — 
lebrigens ift er aud) als Naturkundiger nicht weniger merfwürbig, 
enn als Sprachforſcher. Wir befiben von ihm eine Befchreibung 
ee DBögel in Deutjchland, und der Inſecten. Auch verdanft man 
hm die Erfindung des Berlinerblau, fo wie er zuerft den Seiden⸗ 
au durch angelegte Maulbeerbaumpflanzungen im Preußiſchen 
eförderte. 


5) ©, Leipz. Gel. Zeitung 1741. S. 285, und 1742 ©. 198; 
ud) Nova acta erudit. Jul. 1742. 


S. 66. Bielfeitige Anregung wiffenfchaftlicer Bildung, 


Da die Ausbildung wer Sprache immer gleichen Schritt 
yalt mit der wiffenfchaftlichen Bildung überhaupt, over viel- 
nehr eine unmittelbare Folge derſelben ift: fo müflen wir 
hier noch an einige wifjenfchaftliche Anftalten und Gelehrte 
rinnern, welche, außer den fehon genannten, eine höhere 
Hafflfche Bildung in dieſem Zeitraum befördern halfen. 

Zu jenen gehören die Univerfitäten zu Rinteln (1619 
zeftiftet, 1621 eingeweiht), Duisburg (1605), Kiel (1668), 
Halle (1694), vie Univerfität und Bibliothek zu Göttingen 
(1734), Erlangen (1743), das afademifche Gymnaflum zu 
Sohburg (1677), das Athenaeum Garolinum zu Bremen 
(1681), das Friedrichswerderſche Gymnaſium zu Berlin 
(1683), die Königl. Bibliothek zu Berlin (1685), dad Waiſen⸗ 
haus zu Halle (1695), die deutſche Geſellſchaft zu Leipzig 
(1697), die Sorietät (jet Akademie) der Wiſſenſchaften zu 


Berlin (1700), dad Gymnaſium zu Eiſenag (1707), die 
Teut. IV. 
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Ritterakademie zu Liegnitz (1708), das Collegium medico⸗ 
chirurgicum zu Berlin (1724), die deutſche Geſellſchaft zu 
Greifswalde und Göttingen (1740). 

Die vefchienenen Zweige der Wiffenfhaft und Kunſt 
wurden gepflegt durch die Mathematiker und Phyſiker, veren 
Todesjahr hier folgt: durch Joh. Kepler (1630), Dtto 
von Guericke, ven Erfinder der Luftpumpe (1686); dur 
die Philologen und Linguiften: Sohann Freinsheim 
(1660), Joh. Heiner. Hottinger, Orientalift (1667), 
Inh. ©. Gräve (1703); durch die Hiftorifer und Alter 
thumsforfcher: Melch. Goldaſt von Heimensfeld, Forſcher 
in der vaterländiſchen Staats⸗ und Literaturgeſchichte (1635), 
Johann Friedrich Gronov, Alterthumsforſcher (1671), 
Sam. Freiherr v. Pufendorf Geſchichtsforſcher und Sta⸗ 
tiſtiker (1694), Joh. Alb. Fabricius (1736), und durch 
mehrere andere Gelehrte und Künſtler, wie Andreas von 
Schlüter, Bildhauer und Baumeiſter (1663), Otto Men⸗ 
fen, der (1682) die Acta ewuditorum herausgab, 
Chriſtoph Gellarius, Humaniſt (1707), Joh. Gottl. 

Heinececius, klaſſiſcher Juriſt (1741). 


$. 67. Zuſtand der Kanzelberedſamkeit in dieſer Periode, 

Die Kanzelberedſamkeit gerieth, wie wir in der Sten 
Periode $. 31. geſehen haben, um vie Zeit des dreißigjährigen 
Krieges in einen traurigen Zufland, indem die Evangeliſchen 
fih in allerlei Secten theilten, und ihre Prediger ſich von 
den SKanzeln herab Ieivenfchaftlich bekämpften. Beſonders 
heftig eiferten die Iutherifchen Geifllichen gegen die Refor- 
mirten, fo daß felbft firenge Befehle und Drohungen ber 
Sürften kaum fie zu zügeln vermochten 9. Nur Wenige be 
mühten fi, ven Kern ver reinen Lehre zu betvahren. Zu 
biefen gehört zunaͤchſt Johann Arndt ver 1621 als 
General-Superintenvent zu Zelle flarb, und durch fein „wahre® 
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Chriſtenthum,“ durch „fein Barabiesgärtlein” und „pie Aud⸗ 
legung der Palmen” feinen frievfertigen und rein-chriftlichen 
Sinn bekundet bat. Eine Ausg. feiner ſämmtlichen Schrifs 
ten erfchien Goͤrlitz 1734 — 36 in 5 Thln. Fol.; fein Leben 
ift befchrieben von F. Arndt. Berlin 1838. In feine Fuß⸗ 
tapfen traten fpäterhin die frommen Männer: Philipp 
Jacob Spener (geb. 1635 zu Rappoldsweiler, geft. 1705 
als Propft und Confiftorialrath zu Berlin), der wahre Re⸗ 
formator eines religiöfen Lebens 9; und Auguft Hermann 
Franke (geboren 1663 zu Kübel, Stifter des Hallifchen 
Waifenhaufes 1698, geftorben 1727 als Prediger und Pro⸗ 
feffor zu Halle). Beine Männer fuchten flatt der wieder ein⸗ 
reißenden fcholaftifchen Theologie, warme Gefühle für praftis 
ſches Chriftenthum, wenn gleich oft mit etwas ſtark pietiſti⸗ 
fchem Wefen gemifcht, zu verbreiten. Dergleichen Tpärliche 
Ausnahmen abgerechnet, war die Kanzelberedſamkeit theils 
tbeologifche Zaͤnkerei, theils albernes Gewäſch. Je feltener 
aber gute Kanzelredner waren, deſto zahlreicher waren die 
Lehrmethoden und Theorien des Kanzelvortrags, die aber 
alle gleich elend, das Predigtamt zu einem mechaniſchen Hand« 
wert herabwuͤrdigten. So gab ein Jeſuit im Jahr 1668, 
„Modos sexaginta orationis sacrae seu concionis varie 
formandae“ Heraus. Methoden wurden über Methoden 
erfunden und Regeln auf Regeln gehäuft. Man hatte eine 
Ieipziger, helmſtaͤdter, jenenfer und Tönigäberger Prediger 
Methove. Man ervachte eine hunnianiſche, laſſoniſche, carp⸗ 
zoviſche, fpenerfche und jo viele andere. „Niemals,“ fagt 
Meifter in feinen oft genannten Beiträgen zur Geſchichte 
ver teut. Sprache (Th. IL. ©. 238 und 239.): „würde ich 
fertig werben, wenn ich die Medullas patrum, Sternen⸗ 
himmel, Aurifodinas, Predigerſchaͤtze, bibliſche Schatzkammern, 
Lieder⸗Concordanzen, evangeliſche Delicias, epiſtoliſche und 
yaffionalifche Blumenleſen, Prieſterbibliotheken, Lieder⸗Manna, 
30 * 
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Priefter-Manuale, Pentaden und Dekaden von Diöpofitionen, 
Realien fo vieler arbeitfamen Gibeoniten an dem Bau des 
Heiligthums anführen ſollte.“ Mean glaubte mit ſolchen 
Büchern den Candidaten die Predigtkunſt zu erleichtern, aber 
man machte fie faul, daß fie gründliche Wiſſenſchaft und 
Sprachkenntniß vernachläffigten, indem fie nun Handbücher 
genug hatten, um eine Stunde mit Geſchwätz füllen zu Tön- 
nen. Diejenigen, welche durch Talent und Kenntniß fi 
außzeichneten, gingen zwar ihren eigenen Weg, aber, um nen 
und intereffant zu fein, Tießen fle jich oft zu den abenteuer 
lichften und bizarreſten Ginfällen verleiten. Dahin gehören 
z. B. Iohann Riemer, Capar Schmier, ein Jeſuit 
zu Prag, und befonverd Ulrich Megerle, gewöhnlich mit 
feinem Ordensnamen Abraham a Sancta Clara bezeich⸗ 
net. So befinden fich in ver Poftille des Riemer folgende 
paradore Themata: die prächtige Armuth, der ſprachloſe 
Herold, der gefunde Kranke, der reiche Mangel, der Himmel 
in dee Hölle, der fatte Hunger, das tobte Leben, die belle 
Sinfterniß, die verzagte courage, ver fahrende Fußgänger 
u. dergl. | 
Nicht ohne Aerger und ohne Lachen zugleich Tann man 
die Predigten diefer nad Witz und Laune jagenden Redner 
lefen, die naiv und abgeſchmackt, witzig und ſchaal, ernft und 
fpielend, fromm und unfittlich find, und dadurch ihre fchlechte 
Originalität befunden. Lnübertreffbar in diefer Art ber 
Kanzelberenfamkeit ift Ulrich Megerle, der, geboren 1642 
in Schwaben, 1709 als Hofprediger zu Wien flarb. Ak 
geiftreicher, witziger Schriftfteller, mehr noch als Fifchart 
und Murner der Beachtung werth, doch an Unzartheit und 
geichmadlofer Bizarrerie ihnen nahe ſtehend, erfcheint er 
und ald Kanzelrenner durchaus verwerflich, da er ſich durch 
feine burlesfen Einfälle zum Pofjenreißer ernievrigt. Sein 
höchſtes Ziel ift der Witz, dahin ift fein ganzes Streben 
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gerichtet, und ſelbſt der Ernſt klingt bei ihm wie Spaß, denn 
auch in dem größten Eifer für Sittlichkeit und Tugend kann 
er die Liebe zu Tünfllichen Wendungen, Wikivorten und 
MWortfpielen nicht unterdrücken ). — 

An auffallendften in ven Predigten dieſes Zeitraums 
ift die Darin herrſchende unverdaute Gelehrſamkeit. Hebräiſche 
Namen der Bibel werden in ihrer Grundſprache erklärt, ganze 
lateiniſche Redensarten citirt, auch wird die Eintheilung des 
Thema oft in lateiniſcher Sprache gemacht, und die Textes⸗ 
worte werben nicht felten fürmlich eregefirt. Die Alter 
thümer, die Fabellehre und profane Gefchichte werben überall 
geplündert, und mit dieſer Prahlerei einer unzeitig an- 
gewandten Belefenheit die feltfamften Metaphern und Hyper⸗ 
bein verbunden. Gott heißt nicht mehr Gott, fondern Je⸗ 
hovab, Elohim, Adonai 3c.; immer hört man von Urim und 
Ihummin, von den Flügeln ver Seraphim und Cherubim, 
von den Gebirgen Ararat und Garmel, von den Städten 
Damaskus, Gilgal und Beerfeba; von den Fifchen Behemot 
und Leviathan, und auch von den Burien und dem Cerberus, 
von den Sirenen und Harpyien. Uebrigend waren die Vor⸗ 
träge noch immer fehr ungrammatifch und undeutſch >). 

Erſt gegen die Mitte des 18ten Jahrhunderts fehen wir 
einen durchweg ernſten und würdigen Ton in ber Kanzel 
beredfamfeit entftehen dur Johann Lorenz v. Mosheim 
(geboren 1694 zu Lübeck, geftorben als Kanzler in Göttin- 
gen 1755), und feftgehalten werden durch 3. I. Rambach 
in Gießen und durch Die unter den Dichtern ruhmvoll ge- 
nannten Cramer, Schlegel und Giſeke. 


Anmerf. 1) S. Koͤnig's DVerfud) einer hiſtoriſchen Schil⸗ 
derung ber Hauptveränderungen, ber Religion, Sitten ıc. der Re: 
ſidenzſtadt Berlin x. Berlin 1793. Th. J. ©. 171. u. f. Th. D. 
S. 67. 85, 94 und an mehreren andern Stellen; auch Th. III. 
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2) ©. über ihn: Spener und feine Zeit von Hoßbach 
Berlin, 1828. 2 Thle. 


3) ©. fein Leben von Querife. Halle 1827. 


4) S. Horn’s Gedichte und Kritik sc, S. 165 und 266, — 
Die Schriften Abrahams find fehr zahlreih. Man findet fie ziem- 
lich vollftändig in Jördens Lerifon Bo. VI. ©. 530 ff. angege: 
ben. Sämmtlihe Werke erfchienen Paſſau in 4 Bon. 1835. Eins 
der wißigften ift der fatirifhe Roman: „Judas der Erzſchelm“ 
Wien, 1680. Bonn, 1687 10.30. Auch fehlt es nicht an Auszügen 
und Blumenlefen, unter denen vorzugsweife zu bemerken ift: Quin⸗ 
teffenz aus Abrahams a Santa Clara Werken. Erfte und zweite 
Gabe, Berlin 1822 und 23. (von Ch. 8. Stengel). Der Ber: 
faffer fiheidet, wie er fagt, das Salz von der gröbern Subſtanz, 
und glaubt mit feiner Schrift einen Belag zu dem pſychologiſchen 
Problem zu liefern, daß in einem und demfelben Kopf zu einer 
und berfelben Zeit Licht und Finfterniß verträglich ihr Wefen treiben 
fönnen. 

5) Ueber die Predigt: Methode diefer Seht f. Leon. Mei: 


ſter's Beiträge =. Th. IT. ©. 222 bis 253, wo auch viele Pre: 
ben damaliger Kanzelberebfamfeit mitgetheitt find. 
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Siebente Periode. 


Das Zeitalter klaſſiſcher und romantiſcher 
Literatur. 


Bon Klopſtock bis auf Goethe's Tod, ober bis 1832. 





$. 1. Einleitung. 


Die Pertove, der wir und nähern, begreift einen Zeite 
raum von beinahe einem Jahrh. in fih. Sie tft nad) dem 
Reichthum ihrer Literarifchen und politifchen Erſchei⸗ 
nungen die umfaflennfte, nach der Wichtigkeit derfelben bie 
entſcheidendſte für ven bleibenden @ulturzuftand und ven 
hoben Einfluß ver politifchen Größe unſers Vaterlandes, 
und erhebt die Deutfchen in jener Beziehung zu dem erften 
Rang unter den Völkern Europa's. Es entwideln fich mit 
der Mitte des 18ten Jahrhunderts die tiefen geiftigen Anla⸗ 
gen ber Nation rafcher und vielfeitiger, theild durch richtigere 
Erkennung und befjere Benugung eigner Kraft, theild durch 
verftändigere Auffaffung fremder beſonders antiker Eigen« 
thümlichfeit. Ueberall zeigt fich ein muthiges Losreißen von 
Havifcher Nachahmung, eine höhere Gymnaſtik des Geiſtes. 
ein tieferes Forfchen und Streben nach dem Ipealen, in Ein= 
fiimmung mit dem Nationalen, gefpanntere Kräfte wirken 
bald auflöfeno, bald fchaffend auf allen Gebieten des Wiſſens, 
vornehmlich der Sprache, Rede⸗ und Dichtkunft, in ber ſich 
alle rhythmiſche Formen des Elafflichen Alterthums durchbilden 
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theils die mittelalterlichen Geftalten fich erneuern; aber auch 
in der Religion, Philoſophie, Philologie und Gefchichte, nicht 
minder im Gebiete der Kunft, "befonderd der mechanifchen. 
Die materielle Cultur, als Folge der geifligen Beftrebungen 
und einer in allen Ständen gefleigerten Selbftthätigfeit des 
Derftandes, überfteigt (leider nicht ohne nachtheilige Einflüffe 
auf das fittliche Leben) alle frühere Erfcheinungen diefer Art; 
aus ihr entwickelt fich eine größere nationale Thätigkeit, die 
fi) kund gibt in Erweiterung des Handels und der Gewerbe, 
in erleichterter Verbindung mit entferntern Ländern und 
PWelttheilen, woraus wieder größerer Wohlftand und National- 
Reichthum fich entbinvet. inzelne Staaten Deutfchlands 
fchreiten fühn in Aufklärung und wiffenfchaftlicher Bildung 
vor. Preußen und Sachſen werben die Aſyle ver Denker 
und Gewiffensfreiheit; ihre Schulen und Univerfitäten gelten 
als Mufter für andere Staaten; ihr blühender Buchhandel 
belebt die allgemeine und freie Mittheilung ver Gedanken, 
und ein zweites Athen, Weimar, wird durch einen glück⸗ 
lichen Berein genialer Sänger ver Mittelyunft einer auf 
blühenden nationalern Dichtkunſt. 

Unterftügt und beförbert wird dies höhere Geiſtesleben 
durch die wachſende politifhe Macht Deutichlandd. Das 
Sleichgemwicht vefielben auf der Wagſchale Europa's beginnt 
mit den glorreihen Siegen Friedrichs IL. und erhält ſich 
durch defien fortgeſetzten imponirenden Einfluß auf die Nachbar: 
ſtaaten. Es wächſt, nad) einigen unglüdlichen Kämpfen mit 
Frankreich, durch feine ſtill gepflegte Kraft, und fleigert ſich 
in dem zweiten Jahrzehend des neunzehnten Jahrhunderts 
durch ruhige und weile Neformen, wie durch engern Der 
band der getrennten Staaten zu einem Uebergewicht, das bie 
mächtigſten Nachbarn zur Anerkennung feiner Größe, zur 
Bewunderung feiner Intelligenz zwingt. 

Der Gang deutſcher Bildung zeigt fi) in Diefer ganzen 
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Periode in ununterbeschenem Fortſchreiten. So wie ber 
Seift der Ritterpoefle durch die Hobenflaufen, der Geiſt des 
Chriſtenthums durch die Reformatoren geweckt wurbe, fo der 
Seiſt des freien Denkens durch Friedrich. Dies gibt ihr 
vie Einheit, und koͤnnte eine Theilung in zwei Zeiträume 
wohl entbehrlich machen. Aber, wenn auch nicht der Reiche 
thum Iiterarifcher Erfcheinungen und die beiden ihr Zeitalter 
beherrſchenden Genie's, Klopfiod und Goethe, von denen 
Zener dem 18ten, Diefer dem 19ten Jahrhundert vorleuchtet, 
pie Zerlegung des Ganzen in zwei Abſchnitte geftattet, 
peren jeder eine Trias in fich fchließt (wer erfte: Klopftod, 
Wieland und Leſſing; der zweite: Goethe, Gerber und 
Schiller): fo würde es doch der Umſtand, daß wir im 
19ten Jahrhundert in dem Charakter unferer Dichtkunft ven 
Geſchmack der Ritterpoefle wieder eintreten fehen, den man 
mit dem Namen romantifch bezeichnet hat. Da aber Bei⸗ 
des, das Klaffifche und das Romantifche noch immer 
neben einander beftebt, ja fich auch mifcht, ohne, wenn aud) 
dem Begriff nach verfchieden, in der Erfcheinung ſich aufzu⸗ 
heben, fo rechtfertigt fich Dadurch die Ueberfchrift dieſer Periode 
um fo mehr, da der Ausdruck Literatur alle Reveformen und 
Denkmäler in fi faßt, die Hier ver nähern Kenntniß dar 
geboten werden follen. 


Erſter Abfhnitt. 
(bis auf Klopflof’d Tod.) 


$. 2. Friedrich der Große in Bezug auf deutſche Sprache 
und Literatur. 

Unter fehe bedenklichen Umſtänden für Deutfchlanps 

politifche Verhältniſſe wurde dieſer Zeitraum eingeleitet. 
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Friedrich IL, ver 1740 ven Preuß. Thron beſtieg, ſtritt 
um den Beil von Schleflen mit dem äfterreichifchen Haufe; 
deutfches Blut floh bei Molmis und Czaslau, bis ber bres⸗ 
lauer Friede (1742) die Kämpfenven beruhigte. Aber auch 
dies nur auf Furze Zeit. Denn dieſem erften fchlefiichen 
Krieg folgte 1744 ein zweiter, und nad) brei gewonnenen 
Schlachten, bei Hohenfriedberg, Sorr und Keſſelsdorf, er- 
zwang ſich Friedrich durch den dresdener Frieden (1745) 
die Beſtätigung des breslauiſchen, durch den ihm beinahe 
ganz Schleften abgetreten worden war. Beide Kriege waren 
aber nur dad Vorſpiel eines größeren, der nicht bloß die 
©treitfraft von Deutfchland, fondern faft von ganz Europa 
in den Heeren der Süd⸗ und Nordvölker auf deutſchen Bo⸗ 
den führte, durch zwoͤlf Hauptſchlachten fieben blutige Jahre 
hindurch (von 1756 — 1763) deutſche Fluren verheerte, und 
dad Band des deutfchen Reichs bis zur Auflöfung lockerte 

Wenn von der einen Seite fehr zu bebauern tft, daß 
Deutfchland durch diefe Kriege in feiner Nationaleinheit auf 
lange Jahre geftört wurde, fo hatten fie doch auf der andern 
Geite einen bebeutenden Einfluß auf feinen geiftigen Bildungs» 
zufland. Friedrich IL. hatte nämlich als Sieger den Frieden 
zu Hubertöburg vorgefchrieben, und ſich dadurch bei allen 
Bölfern Europa’3 und beſonders bei den deutfchen Staaten 
ein Anfehen errungen, das ihn von nun an bei feinen Nach⸗ 
bar zum Tonangeber in der Geifter- wie in der Körperwelt 
erhob. Dies Hatte die wichtigften Folgen. Fried rich war 
Philoſoph und Dichter. Er liebte die Denk» und Gewiſſens⸗ 
freiheit, und fühlte und erkannte das Schöne in ven Werken 
ber Kunft und des Gefchmads. Seiner Denk⸗ und Empfin- 
dungsweiſe gemäß erhob er Feine Religionspartei auf KRoften 
der andern; er ſchätzte Wiffenfchaft und Kunft, zog Denker 
und Gelehrte in fein Land, machte urbar, mas wüßte lag, 
ſchuf Anlagen, baute Paläfte, ſpendete Millionen zur Belebung 
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ed Kunftfleißes, und weckte nach allen Seiten hin vie Kräfte 
ined Volkes. Schade, daß in ver Breifinnigkeit des Regen⸗ 
mn auch der Keim zur Kälte und Gleichgültigfeit gegen ben 
jriftlfihen Glauben, die Ausfant zu einer unbedingten 
zuldigung der Menfchenvernunft und zu einer falſchen und 
erverblichen Richtung der Aufklärung enthalten war! — 
indeß Hatte das Beifpiel des großen Mannes den entſchie⸗ 
enften Einfluß auf die Geiftesfreiheit der benachbarten Stan» 
en, deren Bürften ihren Unterthanen nun auch bie Weffeln 
u löſen fuchten, in denen Unwiſſenheit und Geiftesfflaverei 
ie bisher gehalten hatten. Sofeph IL, ver 1765 ven deut⸗ 
hen Kaiſerthron beitieg, wetteiferte, wenn auch nicht an 
Heiſtesſtärke, doch an Willen und Beharrlichfeit, Friedrich 
jleich zu kommen, und die Nacht, die auf feinen deutſchen 
Staaten lag, durch Befürberung des Lichts zu durchbrechen, 
venn gleich feine oft übereilten Beftrebungen für die Volks⸗ 
ildung mit weit geringerem Erfolg belohnt wurden. So 
euchteten am nördlichen und füdlichen Horizont von Deutſch⸗ 
and zwei große Sonnen, bie auch ben Hleinern ihr Licht mit⸗ 
heilten, und Preußen und Oeſterreich, Baiern und 
Baden, Braunfhweig und Hannover, Weimar und 
Gotha wurden jetzt von einem mohlthuenven Lichte erwärmt, 
in deſſen Strahlen ſich die Deutſchen erlabten ?). 

Aber um fo größer ſchien auch vie Gefahr, welche Fries 
drichs Kälte für deutſche Sprache ver Volksbildung drohte. 
Der König ſprach und liebte nicht Die Sprache feines Landes, 
Seit früher Jugend von Frankreichs feingebilveten geiftvollen 
Schriftftelleen angezogen, mochte er ver minder geglätteten deut⸗ 
ſchen Sprache feiner Zeit, fo weit er fie kannte, Teinen 
Geſchmack abgewinnen, und zog baher franzöſiſche Gelehrie 
(Voltaire, d'Argens, Maupertuis 3c.) in feine Staaten und 
in feinen nähern Umgang. Es iſt anzunehmen, daß, hätte er 
die Sprache und Poeſie ver Deutichen ſchon als Jüngling 
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auf dem Grade der Ausbildung gefunden, auf dem wir jetzt 
fie erblicken, er, wie er ſelbſt an d'Alembert ſchreibt, ſtatt 
franzöftfcher Gelehrten, die Deutſchen in das Heiligthum 
feiner Mufen geführt Haben würde. Indeſſen Hatte gerade 
diefer Vorzug, den er ven Yranzofen gab, einen ſtachelnden 
Einfluß auf viele deutfche Gelehrte. Dichter und Schriftfteller 
fühlten fich gefränft durch die Zurüdfeßung ihrer Sprache, 
um die Friedrich fi nur, wenn er fie tabeln wollte, be- 
fümmert hatte, und deren damaliger Zufland ihm fogar Ver⸗ 
anlafjung gab zu jener vielbefprochenen Schrift, Die unter 
dem Titel: „Ueber die deutſche Literatur, die Mängel, die 
man ihr vorwerfen kann, die Urſachen verfelben, und die 
Mittel fie zu verbefiern. Aus dem: Sranzöflfchen überſetzt.“ 
(Berlin, 1780. 8.) ?) unfere Sprache zum Gegenſtand ver 
Kritik und des Spotted zugleich macht. Diefen abzuwälzen 
und Durch die That zu beweifen, Daß die deutſche Sprache 
nicht die ihr winerfahrene Zurückſetzung verdiene, befeuerten 
ſich gegenſeitig deutſche Dichter, Profaifer, Grammatiker, 
Lexikographen, und nod) ehe Friedrich fein Auge ſchloß 
(1786), konnten deutſche Sprache und Poeſie es mit ihren 
gepriefenen und vorgezogenen Mufterbildern aufnehmen. So 
wie einft Peter der Große nad) der verlorenen Schlacht 
bei Narwa fagte, hätten wir geflegt, da wir uns nod fo 
wenig auf den Krieg verftanden, fo hätte dies von unglüd- 
lichen Folgen fein koͤnnen; fo Fonnten nun bie Deutfchen 
fagen: hätte Friedrich und gelobt, da wir felbft noch fo 
wenig unfre Sprache Tannten, fo würben wir nidht ge 
worben fein, was wir jegt find. Friedrich alfo wirkte 
mittelbar durch feinen Tadel, der, wie er auch fein mochte, 
aus einem großen, Ehrfurcht gebietenden Geifte floß >). 
Anmerf. 4) Unter den deutſchen Regenten, welche gleichzeitig 
mit Friedrich d. Gr. und bald nah ihm bie geiftige Volke: 
bildung förberten und zu dem Gebeihen der Wiſſenſchaft und Kunfl 
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Deutſchland mitwirften, find befonders zu nennen: die Kur⸗ 
riten von Mainz, Emmerich Ivfeph Freiherr von Brei: 
nbady (31774), Friedrich Carl Iofeph von Erthal 
r1802), Carl Theodor Ant. Maria v. Dalberg (1817); 
arl Friedrich von Baden (} 1811); Anna Amalia von 
raunfchweig (7 1805), Regentin von Weimar; ihr Sohn Earl 
uguft (+ 1828); Ernft IL, Herzog von Gotha (+ 1804) und 
jien Sohn Emil Auguft (7 1824). 

2) Der König fehrieb diefe Schrift in feinem 68ſten Lebens: 
hre franzöfifch, (Berlin 1780. 8.), und Tieß fie unter Leitung des 
tinifterd Herzberg durch Chrift. Wilh. v. Dohm ins Deutfche 
berfeßen. Unleugbar enthält fie mehrere treffliche Vorfcläge zur 
iffenfhaftlihen Bildung des Dolls, So dringt er auf das 
studium ber griechiſchen und römifchen Klaffifer, und fodert, daß 
ie Jugend mehr als bisher angehalten werde, foldye in's Deutfche 
ı überfeßen. Gr geht dabei von der Verbefferung der Schulen 
us; die Sprache felbft aber, die ihm zu Hart und rauh erſcheint, 
ill er dadurch mildern, daß ben Endfilben ber Zeitwörter ein a 
ngehängt werbe, als: gebena, nehmena. Seinem Urtheil über 
isherige Leiftungen in der deutſchen Poefie mangelt freilidy eine 
eſchichtliche Kenntniß. Cr kennt nur Gellert, v. Canitz und 
zeßner; ſeine Umgebung fand es nicht der Mühe werth, ihn auf 
eutſche Schriftſteller hinzuführen, daher es auch Sulzer nicht 
on Maupertuis erlangen konnte, daß dieſer dem Koͤnig den 
dlopſtockſchen Meſſias vorlegte. Selbſt die preuß. Dichter, bie 
m und feine Schlachten beſangen, Gleim, Ramler, Kleiſt, 
:effing blieben ihm unbekannt, obwohl fie darum nie aufhoͤrten, 
hn zu preifen. Dies befrembet nicht, wenn man bedenkt, daß Hof 
nd Adel nur franzöftfche Luft athmeten, die Gelehrten fi bloß 
m das Lateinifche befümmerten, bie deutſche Sprache aber ven 
ntern Ständen überlaffen war. Im welcher Mißachtung unfre 
Sprahe damals befonders unter den Gelehrten des In⸗ und 
Kuslandes ftand, iſt faft unglaublih. (|. Aug. Wolf über ein 
Vort Frievrihs IL. von deutfcher Verskunſt. Berlin, 1811. 8.) 
Boltaire konnte daher in feiner Brivolität dem Marquis 
e Thibonville getroft ſchreiben (Potsdam 24. October 1750): 
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On ne parle que notre langue; l’Allemand est pour 
les soldats et pour les chevaux. Wirklich kannte 
Friedrich, im Deutſchen, worin er fo gut als gar Teinen Unterriht 
gehabt, Faum etwas mehr als die deutſchen Katechismen und Ge⸗ 
fangbücher, aus denen er in feiner Kindheit zur Strafe etwas 
auswendig Iernen mußte, und fpäterhin, als Regent befchränfte 
er feine deutſche Lecture auf Bittfhriften und Kanzleiacten. Sein 
Unwilfe traf daher nur die Spradye, wie er fie Fennen gelernt, 
und biefe Fonnte ihm, der Alles an den Maßftab der Eleganz, 
Abglättung und Leichtigkeit franzöfifher Rede hielt, nicht" anders 
als fchwerfällig, Hart und rauh erfcheinen. Daß er aber bie 
Spradye felbft, nad) der ihr innewohnenven Kraft nicht verachtet, 
fie fogar einer hohen Ausbildung fähig gehalten, beweift der ſchoöne 
prophetifhe Schluß feiner Abhandlung: „Sc Habe ihnen nun 
die verfchiedenen Hindernifle entwicelt, welche ung in der Literatur 
nicht fo gefhtwind haben gehen laſſen, als unfere Nachbarn. Iu 
dep übertreffen die Spätern zuweilen ihre Borgänger. Dieß Fönnte 
vielleicht bei uns cher der Fall fein, ald man es glauben fellte; 
wenn nur unfere Regenten Gefhmad an den Wiſſenſchaften be 
Tommen, Diejenigen ermuntern, die ſich mit denfelben befchäftigen, 
und denen Lob und Belohnungen ertheilen, welche es vorzüglid 
weit bringen. Wenn wir Medicis Haben, werben auch unſre 
Genies hervorfeimen, und die Augufte werden fon Birgile 
machen. Wir werden dann aud) unfre Flaffifhen Schriftfteller 
befommen; jeder wird fie lefen wollen; unfre Nachbarn 
werden Deutſch lernen, und die Höfe es mit Vergnügen reben. 
Und vielleicht bringen unfre guten Schriftftcller es dahin, daß 
unfre zur Bolllommenheit gebrachte und verfeinerte Sprache no 
einft von einem Ende von Europa bis zum andern wirb geredet 
werben. Noch find diefe fhönen Tage unferer Literatur nicht ge: 
fommen; aber fie nähern fih, und erfheinen gewiß. 
Sch kündige fie Ihnen an, obgleih mein Alter mir die Hoff: 
nung nimmt, fie nody jelbft zu fehen.“ 

Eine Gefhichte ver Abhandlung über bie deutſche Literatur 
findet man in der Schrift: „Friedrich des Großen wohlthätige 
Rückſicht auch auf Verbeſſerung teutfher Sprache und Litteratur. 
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Heransgegeben von Leonhard Meifter.“ (Iinih, 1787. 8.) 
Bergl. Friedrich der Zweite und fein Jahrhundert. Von Th. 
Heinſius. Berlin 1840. S. 85. 


3) Wenn es ſchon an fih eine hiſtoriſche Merkwürdigkeit 
ift, daß ein König eine Fritifhe Abhandlung über die Sprade 
feines Baterlandes fchreibt, fo fteigert ſich dieſe Erſcheinung, wenn 
der Schriftſteller, durch den Geift einer andern Sprache gebilpet, 
feinen Gegenfland nur oberflächlich Fennt, fie graͤnzt aber faſt 
an's Wunderbare, wenn die Nation dadurd) zum Studium ihrer 
Spradye angeregt wird. So ungern Mancher Died zugeben mag, 
fo ift e8 doch wahr. Die edelften Geifter damaliger Zeit fanden 
fi) zu Gegenfhriften veranlagt, wie der Abt Serufalem, Iuft. 
Möfer, Balthafar Ludw. Tralles, Joh. Karl Wepel 
und Andre. Aud Hatte fhon früher Klopftod in mehreren 
Dven (3. B. Kaifer Heinrih, unfre Fürften sc) und Käftner 
in bitten Epigrammen fih Luft gemaht. Man zürnte dem 
großen Mann, der das Palladium feines VBolfs gegen das Flitter⸗ 
gold des Auslandes einzutauſchen fehlen; aber aud in dem Zorn 
verehrte man ihn, weil feine Genialität mit Heroismus vereint, 
die ganze Nation zu befeelen vermochte. Daher fagt Goethe 
ſehr wahr (Dichtung und Wahrheit, TH. 2. Bud 7.): „Der 
erfte wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt Fam durch Frie⸗ 
drich den Großen und die Thaten des fiebenjährigen Krieges in die 
Deufche Poeſie.“ 


$. 3. Friedrich Gottlleb Klopſtock, 
(Erſter Lyriker und Epiker; großer Grammatiker.) 


Als Friedrich der Große den preuß. Thron beſtieg, 
keimte auf der Schulpforte ein Dichter⸗Genie empor, das 
alle Erſcheinungen früherer Zeit in dem Gebiet der Rede⸗ 
kunſt überragend, ſich neue Bahn brach, eine neue Sprache 
und in ihr neue rhythmiſche Formen ſchuf, und begeiſtert 
durch die höchſten Gegenſtände des menſchlichen Denkens, 


480 Siebente Periode. Erſter Abſchnitt. 


Glaubens und Fühlens, alle Gelfter veuticher Nation für 
das Ideale entflanımte. Dieſes Genie. war Klopftod. 

Nicht ohne Heilige Scheu wenden mir uns zu ihm, 
dem Schöpfer einer chriſtlich veutfchen Poefle, dem er- 
weckenden Genius deutſcher Gefinnung. 

Geb. den 2. Juli 1724 zu Quedlinburg, beſuchte er die 
Schulpforte von 1739 — 1745, ſtudirte dann Theologie, 
erſt zu Jena, dann zu Leipzig, wo er erſt ſpät dem ſaͤchſi⸗ 
ſchen Dichterverein (ſ. 6. Ber. $.58 seq.) mit feinem Freunde 
J. C. Schmidt beitrat, und begab ſich 1748 nach Lan⸗ 
genſalza in Thüringen, um in dem Haufe eines Ver⸗ 
wandten, Namens Weiß, vie Aufſicht über deſſen Kinder 
zu führen. Hier war es, wo er bie in feinen Oden be 
fungene Fanny, die ſchöne und geiftreiche Schweſter feines 
Freundes Schmidt, Fennen lernte und liebte. Der Schmerz, 
ſich von ihr nicht wieder geliebt zu fehen, vielleicht auch ber 
ununterbrochene Fleiß und bie angeftrengte Beichäftigung 
mit feinem großen Epos, wirkten nachtheilig auf feine Ge 
fundheit, und er verfiel in eine lang anhaltende Schwer- 
mutb (wovon feine damaligen Werke Spuren enthalten), 
die erjt nach mehreren Jahren durch Reifen uub erweiterten 
Umgang ſich verlor. Die erften Gefänge feiner Meffiade 
hatten in ganz Deutfchland große Aufmerkfamfeit erregt, 
und befonderd in der Schweiz fo flarfen Eindruck gemadit, 
daß Bodmer den Dichter zu ſich einlud. Klopſtock nahm 
diefe Einladung an, und reifte im Sommer 1750, in Be 
gleitung George Sulzer's, nach Zürich, wo er mit offenen 
Armen empfangen, im bodmerfchen Haufe wohnend, brei 
BVierteljahre der Natur, ver Freundſchaft und feiner Mufe 
lebte, und feinen biedern Hauswirth, wenn dieſer auch in 
Klopſtocks Perfönlichkeit fich geirrt hatte, fo wie feine Fahrt 
auf dem Zürcher See, durch ein Paar der trefflichften Oben 
vereiwigte. Die letztere Ode charakterifirt ihn zugleich nad 
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feinem Frohſinn, mit dem aber auch nicht felten Trübfſinn 
fich mifchte, fo wie er in einem fpätern ſich auch als Freund 
gymnaſtiſcher Uebungen (namentlich des Echlittfhuhlaufes: 
f. der Eislauf) Hinftelt. Als er in Begriff war, in fein 
Baterland zurückzukehren, erhielt er vom König von Dänemarf, 
Vriedrih V., dem er durch den Grafen Joh. Hart⸗ 
wig Ernft v. Bernflorff, den damaligen bänifchen Ges 
fandten in Paris, und durch den däniſchen Oberhofmarfchall 
v. Moltke empfohlen worden war, einen Ruf nach Kopen- 
bagen, um bier bei einem Gehalt von 400 Rthlrn. uns 
abhängig fich ſelbſt und ven Muſen zu Ieben, und fein Epos 
vollenden zu können. Klopftod verließ nun bie Schweiz, 
und reifte 1751 nach Dänemark ab; mit weldhen Gefühlen 
und Hoffnungen — zeigen feine beiden Oden Friedrich V. 
Er nahın feinen Weg Über Hamburg, wo er bie von ihm 
poetifh genannte Cidli, nach ihrem eigentlichen Namen 
Margaretba (in Nieverfähhllicher Abkürzung Meta) Mol 
ler, Die geiftreiche Tochter eined bamburgifchen Kaufmanns, 
und die enthuſiaſtiſche Verehrerin feines Meſſias kennen 
lernte, die in den Oden des Dichters ſo manches vortreff⸗ 
liche Denkmal erhielt. In Kopenhagen lebte Klopſtock 
ſtill und eingezogen, aber geachtet und vom Könige befon- 
ders gefhäßt. Diefen pflegte er zur begleiten, menn er fich im 
Sommer auf fein landliches Luftfchloß Friedensburg begab, 
oder wenn er eine Reife nach Holſtein machte, bei welchen 
Gelegenheiten der Dichter auch feine Cidli in Hamburg 
ſah, mit der er ſich aber erft im Jahre 1754 verband. Die 
Periope von 1751 bis 1754 kann man als die blühendſte 
für ven Geift des Dichters anfehen; feine fhönften lyri⸗ 
ſchen Stüde, und befonbers feine gefühlvollen Gefänge an 
Cidli fallen in diefe Zeit, wo er auch in Geſellſchaft feiner 
jungen Gattin feinen Vater in Quedlinburg beſuchte, und 


nad) einer vafelbft beftandenen Krankheit Ion Ode: „pie 
Teut. IV. 
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Geneſung“ dichtete. Leider dauerte das Glüdck feiner ehe 
lichen Liebe nur kurze Zeit. Schon im Jahre 1758 entriß 
ihm der Ton feine Gattin (Die auch Scheiftitelerin war); 
er begrub fie in dem Dorfe Ottenfen bei Altona, und wall 
fahrtete oft. zu ihrem ‚Grabe. Bis zum Sabre 1771 hatte 
Klopftod feinen gewöhnlichen Aufenthalt in Kopenhagen; 
als aber fein Freund und Beſchützer Bernftorff ans dem 
daͤniſchen Staatsminiftertum entlafien worden war, ging er 
nach Hamburg, und lebte vafelbft von feiner daniſchen Ben- 
fion mit nem Charafter eines königl. däniſchen Legations⸗ 
raths, den er 1763 erhalten Batte Um's Jahr 1775 rief 
ihn der Markgraf und nachherige Kurfürft, von Baden, 
Friedrich, zu fih nah Karlsruhe, wo Klopflod ein 
Jahr lang blieb, und dann mit dem Titel eines markgraͤflich 
badenſchen Hofraths wieder nach Hamburg zurückkehrte. Noch 
im Iahr: 1791 ſchloß er mit ſeiner vieljährigen Freundin, 
Johanne von Winthem geb. v. Dimpfel, ( 182 

ſein zweites Chebündniß. In dem legten Jahrzehend feines 
Lebens beſchäftigte ihn der warme Antheil, ven er an ver 
franzöflichen Staatsumwälzung nahm. Sein Bürgerflun 
fang der. neun Freiheit Hymnen, und bie jogmannten Neus 
franken ſchenkten dem . Sänger das Bürgerrecht; aber jein 
Herz wandte ſich bald von den Oreuelfcenen. ab. Ludwig's 
XVI. Haupt fank: unter dem Mordbeil, und Klopflod 
hörte auf, franzöftfcher Bürger zu fein. Er ſtarb ven 14ten 
März 1803, tim 79ften Iahre feines Alters. Die Städte 
Hamburg und Altona vereinigten fih dem ehrwürdigen 
Todten eine Begräbnißfeier zu bereiten, wie fie noch feinem 
deutſchen Gelehrten jemals zu Theil geworden. Die Ges 
fandten und Geichäftsträger Hollands, Dänemarks, Enge 
iands, Frankreichs, Oeſterreichs, Preußens und Rußlands, 
der Senat, die Geiſtlichkeit, Gelehrte, Künſtler, Buͤrger und 
Militaispgefonen folgten in feierlichen Zügen unter dem 
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Beläute aller Glocken dem großen Tobten ber in dem Dorfe 
Ottenſen neben dem Grabe Meta’s feine Ruheſtätte fand. 
Seine ernſte Weiffagung in der One an Ebert war erfüllt; 
unter allen poetiſchen Freunden, bie zu Leipzig ein enges 
Banb verfnüpfte, trat er zulegt vom Schauplage ab, 

Wenn wir umflänblicher bei ven äußern Lebens 
unfänden Klopfiod’3 verweilten, fo finden wir eine Ent⸗ 
ſchuldigung in ber Wichtigkeit des Mannes, an dem auch 
das Zufällige Bedeutſamkeit hat, und eine Nechtfertigung 
in den Oben bed Dichterd, deren mehrere nur durch eine 
gefchichtliche Darftelung feines Außern Lebens  verfianben 
werben können. Aus biefem letztern Grunde beſonders be 
darf er aud Bier einer genauern Charakteriftik 


8. 4. Fortſetzung. (Charakteriſtik Klopſtod's.) 

Wie die Deutſchen den Anfangspunkt ihrer Glaubens⸗ 
freiheit mit Luther, ſo bezeichnen ſie den Anfang ihres 
hoͤheren Sprach⸗ und. Dichterruhms mit Klopſtock, dem 
Repräfentauten des deutſchen Denkens und Fühlens. Erſt 
mit ihm beginnt. die Blüthe unfrer Sprache und der Klaſ⸗ 
fleitat unfener Literatur, denn er vereinigte in fich die drei 
Sauptelemente der deutſchen Dichtkunſt: das Antike, Chriſt⸗ 
liche und Germaniſche, (Leier, Harfe, Telyn, Poet, Dichter 
und Barde), was ſelbſt fein Freund Bodmer hoͤchſtens nur 
geahnt, fo daß Keiner vor Ihm fo tief und ficher in das 
höhere geiftige Leben der Deutichen eingegriffen batte, wie Er. 
Drei Flammen find ed, die im ‚fchwefterlichen Bunde ſchon 
in dem Herzen des Juͤnglings loderten — Gottes⸗, Bas 
terlands= und Freundesliebe. Nie hat die Natur einen 
großen Dichter geboren, dem jene Gefühle fremd. geweſen 
wären; aber auch nie mochten fie flärfer. in einem. ‚Dichter 
fh regen, als in ber Bruft Kleopflod’3. Seine Goſttes⸗ 
liebe war eine herrſchende religiöfe Brian, bie, 
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alles Unheilige verſchmaͤhend, alles Heilige umfaflend, Ihr 
zu derjenigen Höhe der Begeifterung erhob, in welcher das 
Ahnen und Anfchauen des Göttlichen fein ganzes Wein 
durchdrang. Seine Vaterlandsliebe, ein inneres tiefes 
Gefühl der Anhänglichkeit und Achtung auch für deutſche 
Tugend und deutſche Kraft, ein lebendiger Glaube an ben 
heiligen Exnft, den gotteöfürdgtigen Sinn, den unermüdlichen 
Fleiß feines Volks, eine fefte Ueberzeugung von der Bil 
famkeit und den hohen Anlagen veutfchen Verſtandes und 
deutfchen Gemüths, ein reger, unwandelbarer Wille, all 
feine Kenntniß und Kraft der Sprache und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildung dieſes Volks zu widmen, und fein ganze 
Streben mit deutſchem Denken, deutſchem Fühlen, deutſchem 
Sprechen in Beziehung zu fegen. Seine Freundes liebe, 
eine innige Hingebung feines Weſens an die Beften feiner 
Zeit, ein zarted Sehnen nad gleichgeftimmten Gemüthern, 
ein Eräftiger Hersfchlag für das Wohl edler Seelen. Aus 
dieſen drei Gefühlen entfprangen feine Hymnen und fein 
Meiflas, feine Barbiete und Open, in denen er durch Ver! 
mans und Sprache den antiken Formenfinn erneuert, (bie 
Stunden ver Weihe, An Gott, Mein Baterland, Fragen, 
- Die beiden Mufen, Der Nachahmer, Unfere Sprache, Win- 
golf, An Gieſeke, Ebert, Gleim x.) Im biefen drei Ge 
fühlen Tiegt das Gehelmniß feiner Hohen lyriſchen Kraft 
und der unerreichbaren Stärke feines Ausdrucks, den nur 
der nicht verftehen wird, dem jene Gefühle fremd find. 
Mit Kenntnig und Genialität ausgerüftet, trat Klop⸗ 
ſtock in eine für Leben und Literatur undeutſche Zeit ein, 
die den Deutfchen feine eigne Kraft vergeflen und ihn nur 
dem Fremdartigen hulvigen ließ. Er Hatte ven Muth, feine 
fhlummernden Landsleute zu werfen. In dem einund⸗ 
zwanzigjährigen Jüngling fchlug voll und warm ein «Herz 
für.den Dichterruhm feines Vaterlandes, und nicht ertragen!) 
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mochte es die Verachtung, mit ver franzöftfche Kühnheit dem 
Deutſchen ein höheres Dichtungövermögen abfprady?): denn 

Soll Hermanns Sohn, und, Leibnitz, dein Seitgenoß, 

Soll der in Ketten Denen nachgehn, 

Welchen er, Fühner vorüberflöge??) 
So entſtand ſchon auf der Pforte der Entichluß in ihm, 
ein großes epifches Gedicht zu fchreiben, woran es ben 
Deutichen fehlte. Ein deutſcher Held, wie Kaiſer Hein⸗ 
rich, Eonnte den Stoff dazu barbieten; denn 

Früh Hab’ ih Dir mid geweiht! Schon da mein Herz 

Den erſten Schlag der Ehrbegierde fchlug, 

Erkohr ih, unter den Lanzen und Harniſchen 

Heinrich, deinen Befreier, zu fingen *) 
Aber die Flamme der Religion foverte geiftigere Nahrung, 
und feine Wahl flel auf den Meſſias (f. die Ode: An 
Freund und Beind). So begann Klopftod feine bichterifche 
Laufbahn mit dem Plan zu einem epifchen Werke, noch ehe 
er das verlorne Paradies Miltons kennen gelernt hatte, 
bad er nachher um fo mehr Tieb gewann, da feine Dich⸗ 
tung der miltenfchen fich annäherte. Durch vieles relis 
gtöfe Epos, fo mie durch die gleichzeitigen und nachfolgen« 
den Oben, wurde Klopftod der eigentliche Schöpfer des 
kühnern bis dahin noch ganz unbefannten poetifchen Ausdrucks 
unſrer Sprache, der Bildner eines klangvollen Hexameterd, 
der num an der Stelle des Aleranpriners die ſtehende Form 
für dad Epos Im Original wie in der Veberfegung wurde 
und der glüdlichfte Erfinder eigner und Nachbildner lyriſcher 
Sylbenmaße des klaſſiſchen Alterthums. Wenn Klopftod 
vennoch Tein Volksdichter geworven, fo Tiegt dies darin, 
daß feinen Schöpfungen der pofttive Inhalt fehlt, und daß 
fein Hohes Ideal zu weit von der Wirklichkeit fich entfernt 
hält. Daher Hatte er auch von je an mehr ſtaunende Be⸗ 
wunderer als Lefer. Uber ficher Tann man von ihm fagen, 
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daß ex den Hafftifhen Geſchmack in unferer Dichtkunſt, 
ja in der gefammten. Literatur erft begründet, und dadurch 
bie: deutfche Kraft zu einer hoͤhern Empfänglichfeit er⸗ 
hoben hat. 

Anmerk. 1) Klopſtock's Abſchiedsrede von der Schub 
pforte, in Cramer's „Klopſtock, Er und fiber ihn.“ Th. I. 
Subit indignatio animum, cum tantum gentis nostrae hac 
in re torporem, justissima exardescens ira, intueri cogor. 

2) ©. Lettres francoises et germaniques. p. 661. 

3) ©. die Ode: Fragen. 

4) ©. die Ode: Mein Vaterland. 


$. 5. Sortfeßung. (Seine Dichtungen.) 


Betrachten wir jebt unter den vielfachen Schöpfungen 
feines Geiſtes zunächht die poetifchen. Wir orbnen fie in 
ſolgende vier Klaſſen: 

1) Epos. — „Der Meſſias, a ein epiſches Gericht. 
Es beſteht aus wangig Geſängen, und enthält die durch 
den Meſſias in feiner Mienfchheit vollendete Erlöfung ver 
fündigen Menichen, som Anfang feiner Leinen bis zur 
Simmelfährt. Klhnheit und Größe in Zeichnung der Charak⸗ 
tere und Anlage ver Scenen; ein ganz vrigineller wichteri- 
fer Stel, ver Törperlichen Weſen ein ütherifches Gewand 
umwirft und geiftige Weſen verkörpert, und ein Elangreicher, 
wenn auch nicht durchweg regelmäßiger Herameter, deſſen 
Inhalt fich felbft In feinem Tonmaße lebendig mahlt und 
ausdruckt: dies erhebt dieſes Gedicht über alle Epopöen ber 
Deutſchen. Wir verdanken diefem Werke unfern Ruhm in 
ver: hoͤhern eptfchen Dichtung, worin wir nun nicht Teicht 
einem andern Volke nachſtehen. Was der Stoff ſelbſt in 
der heiligen Geſchichte dem begeifterten Dichter fchon reich- 
lich darbot, iſt durch feine Anoronung ſowohl, ala durch 
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feine von frommer Phantafle geleitete fehöpfertiche Dichtung 
noch fehr gehoben worben, und intereffirt: durch Die Ab⸗ 
wechſelung von Erzählung, Schilderung, Dialog und ly⸗ 
riſchem Geſang eben fo fehr, als durch den weiſe benutzten 
Reichthum an Bilbern und Gleichniffen, fo wie durch Die 
vollendete Schönhelt des Ausdrucks und Versbaues. — 
Die erften drei Gefänge erfchlenen Anfangs in ven Bre 
mifhen Beiträgen vom Sabre 1748, und Hieraus ein- 
zen zu «Halle, bei Hemmerde, 1749. 8. Dies war eigent- 
lich ein Nachdruck; nachher aber erhielt ver Buchhandler 
dad Recht des Verlags, und zwei Jahre darauf erfchten bei 
ihm: „Der Meiflad. Erſter Band.” (gr. 8. mit Kupfern. 
Halle, 1751.) Diefer enthält fünf Geſänge, wovon die 
drei erften bier verbeſſert erſchtenen. Nachdem zehn Ge— 
fünge vollendet waren, gab der Dichter fie felbft heraus 
unter dan Titel: „Der Meſſias, ifter und 2ter. Vand“ 
(gr. 4. Kopenhagen, 1755), zu welcher Prachtausgabe Koͤ⸗ 
nig Friedrich V. dem Dichter die Koſten fohenkte. Dem 
erften Bande iſt eine Abhandlung „von der Heiligen Poefie“ 
dem zweiten’ eine andere „von ver Nachahmung ver Grie⸗ 
chiſchen Sylbenmaaße im Deutſchen“ vorgefebt.. Diefe Ori⸗ 
ginal⸗Ausgabe wurde 1756 in Halle abgedruckt, aber nur 
der zweite Band; ven erſten that der Verleger in der alten 
Geſtalt Hinzu, obgleich Die erſten fünf Gefänge an fehr vie 
len Stellen verbeflert waren, Eine R. U davon erjchten 
zu Halle; 1760. Der dritte Band (ilter bis 18ter Gef.) 
fam zu Kopenhagen 1768, in gr.d. heraus, und zu Halle 
1769, in 8.; und der vierte Banb (Ibter bis 20fter Geſ.) 
in gr. 8. Halle, 1778. Alle diefe älteren Ausgaben find 
für den bloßen: Leſer als veraltet anzufehen, aber in kri⸗ 
tiſcher Hinficht ſehr wichtig. „Denn,“ wie Leſſing Tagt: 
„Veränderungen und DBerbefferungen, Die ein Dichter, wie 
Klopftoe, in feinen Werken macht, verdienen nicht allein 
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angemerkt, ſondern mit allem Fleiß flunirt zu werden. Man 
fludirt in ihnen die feinften Regeln der Zunft; denn was 
die Meifter der Kunft zu Beobachten für gut finden, das 
find Regeln.” Die beiden neueften Ausgaben endlich find: 
„Der Meſſias. Ausgabe ver legten Hand, in zwei Bän⸗ 
den. Altona 1780. Diefe Ausgabe ift dreifach, in klein 
4., in 8. nach der gewöhnlichen, und in 8. nad) ver neum 
(Klopftockſchen) Rechtichreibung. Und: „Der Meſſias. 
Pier Bände. Leipzig, 17994 (eigentlich ver dritte Bis 
feste Band der „fänmtlichen Werke Klopftod’s‘ nad 
der neuften, noch nachher vorkommenden Goͤſchen'ſchen 
Ausgabe). Auch Hier Hat der Dichter noch- gebeflert, und 
im Aten Band foger neue Dichtungen und Zufähe an⸗ 
gebracht. Noch ift zu bemerken, daß in dem Werke: „Klop- 
flod, Er und über ihn; herausgegeben von C. F. Era- 
mer," (Theile. Hamburg ıc. 1780 bis 82) die erſten zehn 
Gefänge der Meſſiade mit ven Anmerkungen bed Heraus⸗ 
geberd abgedruckt find. Ueberfegungen ver Meſſiade find 
gemacht ind Lateinifche, Italtenifche, Franzoͤſiſche, (fogar in 
Profa von einer veutfchen Baronin v. Carlowitz 1840) 
Englifche, Holländiſche, Schwediſche, Gricchifche und Ruſ⸗ 
Rice 


Dad Aufſehen, welches Klopfiodd Meſſias in 
Deutſchland erregte, iſt nur Luthers Bibelüberſetzung 
vergleichbar. Freunde und Neider, Bewunderer und Tadler 
traten von allen Seiten in Menge auf; alle Flugblätter 
fprachen faft immer nur für ober wider ihn. Die dhrift- 
lichen Leſer liebten die Meſſiade, als ein Buch, das ihnen 
bei ven heiligen Gegenſtaͤnden ver Taltn Orthodoxie doch 
enblich auch etwas zu empfinven gäbe; junge Prebiger führ⸗ 
ten fie auf den Kanzeln an, hielten ganze Reben in Hexa⸗ 
metern, und nannten Klopflods Namen neben den hei 
ligen Namen der Propheten; Chriftenibränen floffen (wie 
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Cramer fagt), und die Weiber konnten fich nicht Tatt über 
den Abbaponna (einen abgefallmen Gngel) weinen. Aber 
vie alten Theologen glaubten, pad Gedicht entweihe durch 
feine verwegenen Fictionen bie Religion, vermifche die heilige 
Geſchichte mit Fabeln, und bringe bie Orthodoxie in Ge⸗ 
fahr. Ein ehrlicher Dorfpfarrer kam zu dem Dichter, und 
bat ihn um Gottes und der Religion willen, er möchte doch 
den Abbadonna in der Fortſetzung des Werks ja nicht fes 
lig werben laſſen. Die Kunftrichter, over die ed fein wolls 
ten, fchrieben über dad neue Epos in Journalen und eigenen 
Abhandlungen, und beftritten oder vertheidigten feinen Werth; 
doch waren die erften Kritiken non beiden Partheien größten- 
theils feicht, unreif und fchief, und wenn man das aus⸗ 
nimmt, was Reffing, I. ©. Heß und einige Andere 
darüber gefchrieben haben, fo kann man alles Uebrige Leicht 
entbehren. Die Gottſchedianer erhoben das lauteſte Ge⸗ 
ſchrei dagegen, und ſuchten das Verdienſt des Werks mit 
ſchlechten Gründen und fadem Witz zu verkleinern. Da⸗ 
gegen rühmten und vertheidigten es die ſchweizeriſchen Kunſt⸗ 
richter als Gegner ver fächflfchen; vornehmlich nahm ſich 
Bodmer des deutſchen Epos mit Eifer an. Der Dichter 
machte fich dieſe Beurtheilungen, befonderd die von Heß 
im Stillen zu Nutze, mifchte fich aber nie in den Streit und 
ſchwieg. Neuere Kritiker geben zu, baß vie Charaktere vor⸗ 
teefflich gezeichnet, die Schilverungen lieblich find, aber fie 
halten das Gedicht nicht für ein Helden⸗ fonvern für eine 
Art von Oratorium, für ein Lobgevicht auf die Gottheit 
und Tugend, unter der «Hülle der jübifchen Mythologie und 
der chriftlichen Verſoͤhnungslehre; der Gegenſtand iſt zu ab⸗ 
firact, der Ausdruck zu Iyrifch ober idilliſch, (3. DB. der 17te 
Gefang); das Ganze fagen fie, enthält Die reinen und hoben 
Empfindungen des Dichters, aber zu wenig Plaftifches. — 
Wahr iſt, daß wir eine durch Leidenſchaft veranlaßte und durch 
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das ESchickſal gelenkte Welthandlung, wie fie. und ber Did. 
ter der JIlias gibt, in der Meſſiade nicht finden. Sie eni- 
hält nur die Erzählung einer zwar großen, aber fchon fer» 
tig da liegenden Weltbegebenheit, welche ven Dichter in feiner 
Fiction bindet. Dennoch muß man zugeben, daß Klopſtock 
aud diefem, fon fertig liegenden Stoff Alles gemacht Hat, 
was die Natur deſſelben nur irgend gefintiete. Und fo kann, 
was Addiſon einſt Milton's Verkleinerern ſagte, als fie dem 
verlornen Paradieſe den Ramen eines epiſchen Gedichts ver⸗ 
weigerten: „nun fo mögen fie es ein göttliches nennen“ mit 
noch größerem Rechte von Klopfiod3 Meſſtas gefagt 
werden. Auch iſt es gejagt von dem Dichter Ehr. Br. 
Daniel Schubart, der ben klopftock ſchen Meſſias in einer 
Dove (f. deſſen Gedichte, Frankfurt a. M. 1812. Erfter Dh. 
S. 289) ein himmliſches, goͤttliches, chriſtliches, heiliges 
und Vaterlandogedicht nennt. - 

.. 2). 2yrifche Gedichte. Es find Open, Elegien und 
geiftliche Lieder. Die Oden tragen faft alle an Fiction, an 
Reichthum und Schönheit poetifcher Biker und an Wohl⸗ 
laut des Eylbenmaaßes nad Gepräge der hoͤchften Inrifchen 
Vollendung an fih. Die meiſten von ihnen wollen abe 
nicht flüchtig gelefen, ſondern ſtudirt ſein, um den Dichter 
mit ſeinem tiefen Gefühl zu erfaſſen, und dem Ablerflug 
feiner Gedanken zu folgen. Klopſtock erſcheint Hier in feiner 
ganzen. Dichtergeöße, daher man ihn mit Recht nen Binder 
der neuern Poeſie genannt bat, obwohl er dieſen noch an 
Tiefe und Fülle ver Empfinbung übertrifft. Bei vem allen iſt 
nicht zu laͤugnen, daß im mehrern Oden ein rhetoriſcher 
Wortſchmuck hervor tritt, in andern die Phantafle zu fehr 
ins Unbeſtimmte ſchweift. Die ſymboliſch⸗poetiſche Sprache 
entnahm ex ſeit 1765 aus der germaniſchen und der mit ihr 
verwandten ſlandinaviſchen Mythologie, änderte bie meythifche 
Sprache ber frühen Oden (Wingolf) darnach ab, und ver 
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tanfchte nun in allen :nachfolgenven den griechiſchen Apollo 
gegen den norriihen Braga !). Ein großer Theil dieſer 
Oden ift in Zeitſchriften zerftrent, ober auf befonvere Blätter 
abgedruckt. Der echten Sammlungen befiken wir mei: 
„Oden.“ (Samburg, 1771. Tl. 4. und Leipzig, 1787. in 8.) 
Diefe Ausgabe enthält, in 8 Büchern, 72 Oben. und 3 Ele⸗ 
gien, alle im Inhalt, Ausdruck und Sylbenmaß verbeffert. 
Ferner: „Klopſtock's Oben, 2 Bde.“ (Leipzig bei Böfchen, 
1798.). Dies iſt ver Aſte und. Ae Band von Klopſtock“s 
ſaͤnmulichen Werken; aber auch der 7te Band enthält noch 
24. biäher meift ungedruckte fpätere Oden. In jenen beiden 
Bänden befinden ſich 195 Igzifche Gebichte, die faſt alle. von 
der befiernden Hand des Dichter$ zeugen ?). — Die Efegien; 
bie feinen Open beigefügt find, ſtehen dieſen in nichts 
nad. Don beiden find mehrere in Muſik geſetzt. Die geiſt⸗ 
lichen Lieder athmen alte ven Geiſt des für Glauben und 
Liebe eifernden Gbriftenthums, ver feurigen Andacht und des 
thätigen Wohlwollens. Die Herausgeber neuerer Geſang⸗ 
bücher hielten zwar ihren Flug für den gemeinen Ehriften 
zu hoch und ihre Sprache zu fchwer, und fuchten daran zu 
feilm und zu ändern, che fie joldhe in ihre Sammlungen 
aufnahmen. Lieber aber, tie: „Auferſtehn, ja. auferſtehn 
wirft du 36.% möchten wohl jener chriftlich gebildeten Gemeine 
verſtaͤndlich fein. Cine Sammlung berfelben erfchten unten 
dem Titel: „Geiftliche Lieder in. 2 Theilen“ zu Kopenhagen, 
1758 und. 1760, und eine N. A. 1786. In dem erfiea 
Theil find 35 neue und 29 alte, von Klopſtock verbeſſerte 
Kirchenliever, worunter fih auch vier von Luther, under 
andern: Herr Gott dich Toben wir sc. befinven; ‚in dem zwei 
ten Theil find 52: neue. : Sie fliehen ſaͤmmtlich in dem 7ten 
Bande ſeiner Werke. 

3) Dramatiſche Gedichte. Deren find an der Zahl 
ſechs, wovon drei einen bibliſchen, und ‚Drei einen. vater⸗ 
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länvifchen Stoff behandeln. Sie find nur für die Leſung 
nicht für thentralifche Darfiellung gebichtet; aber auch in ihnen 
erkennt man Klopftod’d große Manier, Einfachheit, Würbe 
und Kraft der Vorftellungen ſowohl als der Sprache. Die 
drei erften find Tirauerfpiele: „ber Top Adam's“ ( Kopen⸗ 
bagen, 4757, 58 und 73); „Salomo“ (Magveburg, 1764.) 
und „David“ (Samburg, 1772.) Der Tod Adam's ift in 
Profa, und wurde von Gleim in Verſe gebradht; bie beinen 
andern find in Iamben. Die drei letzten oder uaterlänbi- 
fhen gehören zufammen, und führen ven Titel: „Hermanns 
Schlacht“ (Hamburg, 1769), „Hermann und die Fürften“ 
(Samburg, 1784) und „Hermanns Top” (1787). Klop⸗ 
ſtock nannte fie Bardiete, d. 5. dramatifche Gedichte in 
dem Geift und Coſtüm der altveutichen Barven. Der Dichter 
idealiſirt fi darin die Großthaten und Schickſale des Che⸗ 
ruskerfürſten Arminius oder Hermann, der den Deut 
ſchen ihre Freiheit und Unabhaͤngigkeit von den Roͤmern 
erfämpfte, und zwar in dem erſten Bardiet die Niederlage 
des römischen Feldherrn Varus im Teutoburger Walde 
(in der Grafſchaft Lippe), in dem zweiten bie Lagerſchlacht, 
d. i. den Verſuch der Deutfchen, das Lager der Römer unter 
dem Befehl des Eäcina, wider Hermann's Willen zu flür- 
men (Tacitus Annalen Bd. I. Kap. 39. 63 His 68); in 
dem dritten die Ermordung Hermann’d durch feine falfchen 
Breunde und Verwandte. Die Barbiete find reich an origi⸗ 
nellen Dichtungen, an mannichfaltigen, mit tiefer Menſchen⸗ 
Eenntniß gezeichneten Charakteren, an Ichrreichen Bemerkungen 
über den Gang der Neigungen und Leidenfchaften, und neh⸗ 
men ven gebilveten Leſer für bie gute Sache und die guten 
Menfchen ein, welche der Gegenfland ihrer Darftellungen 
find. Man muß file flubiren zur Stärkung bes Geiſtes 
nicht zur Ergoͤtzlichkeit fie in Scene fehen wollen. Der Dialog 
iſt Profa, aber Häufig mit Gefängen durchwebt, welche von 
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Barven und andern mitſpielenden Perſonen bei fchieklichen 
Gelegenheiten gefungen werben, und aud; an fi al3 origi⸗ 
nelle Igrifche Stüde großen Werth Haben, voll barvifchen 
Veuerd und großer Gedanken, einfach und flarf, in ihrem 
Bau neu, Fühn und harmoniſch, und zum Theil von einer 
großen Leichtigkeit und Anmuth. Gluck hatte mehrere dieſer 
EHöre meifterhaft componirt, doch beftgen wir leider nichts 
mehr davon. 

4) Sinngevihte Es find nur 67 Fleine Gebichte, 
die unter dem Namen der Epigramme in dem Tten Bande 
feiner Werke ſtehen. Die meiften find aus fpätern Jahren 
und faft alle haben mehr ven Charakter einer feinen, ſinn⸗ 
reichen Sentenz als eines Epigramm's. 


Anmerk. 1) Ob Klopfiod gut daran that, die norbifche 
Mythologie zu wählen, ift eine Trage, die hin und wieher angeregt, 
worden. Allerdings hat die griechiſche durch taufendjährigen Ge: 
braud) in dem großen Gebiete der Kunft fid) zur herrfchenden ge: 
macht; und wer möchte ihren Reihthum an Bildern und Attri- 
buten, oder den Wohllaut ihrer Namen verfennen! Aber K. wollte 
den Phönir aus feiner Afche erwecken, und burfte nad feinem 
Baterlandsfinn wünfhen und hoffen, daß dichteriſche Phantafle den 
rohen und ungefannten Schaß des Bolfs verebeln und ihn dadurch 
zu einem wohlgefälligen Gemeingut machen werde. Daß die nor: 
diſchen Mythen einen, der Ausbildung würdigen Stoff in fid) tragen, 
beweif’t unter vielen klopſtock'ſchen Oden befonders die Ode: „ver 
Hügel und der Hain.” 


2) Weldy' einen Fleiß Klopftod auf die Berbefferung feiner 
Oden gewendet, ergibt fi aus Cramer's „Klopſtock,“ der die 
Lefearten mit Fleiß zufammen geftellt hat. “Die göfhenfhe Aus: 
gabe ift aber nicht fo correct als die ältere hamburgiſche. 


3) Schr brauchbare Commentare zu Klopftod’s Iyrifchen Ge⸗ 
dichten enthalten die Werfe: „Klopſtocks Oden und Elegien mit 
erflärenden Anmerkungen und einer Einleitung von dem Leben un⸗ 
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ven Schriften des Dichters. Von C. F. R. Beiterlein.“ Drei 
Baͤnde. Leipzig, 1827 und 28. 8., und J. G. Gruber's Aus⸗ 
gabe von Klopftod’s Open, mit erläuternden Anmerkungen und 
einer Biographie des Dichters. Leipzig, 1831. 2 Bde. 8. Eine 
Ueberſicht von dem Inhalt der Meſſiade nebſt mehrern Bruchſtücken 
aus derſelben enthält TH. Heinſ ins Bardenhain, Ater Theil, 
Berlin. 1825. 8. . 


$. 6. honſebung (Seine profaifhen Schriften.) 


Wir würden Klopftsd’s Verdienſt um deutſche Sprache 
und Literatur nicht vollſtaͤndig kermen, wenn wir in ihm bloß 
den Dichter beachten wollten. Er war auch Proſaiker, 
vorzüglich im Gebiete der Grammatik und Poetik. AS 
Grammatifer, ober um dieſes Wort in feiner höhern 
Bebeutung zu bezeichnen, als Sprachbildner erkannte er 
wohl zuerft die große Bildſamkeit der Sprache, die nur bes 
denkenden Künftlers Mitwirkung bedurfte, um fich aus ihrer 
Niedrigkeit zu erheben; ein folcher wollt! er ihr fein, und 
die Arme, Berfannte und Verachtete ward durch ihn reich 
und angefehen an Ausdruck und Wendung, und ihrer Feſſeln 
entbunden, ragte fie bald über ihre ſtolzern Schweitern empor. 
Nun. erft konnte ver Dichter ausrufen: 

"Dat feine, welche lebt, mit Deutſchland's Sprache ſich 
In den zu kühnen Wettſtreit wage! 

Sie iſt — damit ich's kurz, mit ihrer Kraft, es ſage — 

An mannigfaltger Uranlage 

Zu immer neuer und doch Deutſcher Wendung reich; 

Iſt, was wir ſelbſt, in jenen grauen Jahren, 

Da Tacitus uns foͤrſchte, waren, 

Gefondert, ungemifht, und nur ſich felber glei. 


So follte fie nad) Klopſtock's Willen bleiben. Ste, keiner 


freinden Hilfe beduͤrftig, follte fich frei erhalten von dem Ein 
fluſſe des Auslandes, denn in der Erhaltung der Reinhei 
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Des fprachliden Ausdrucks und der nationnlen Worts und 
Sahverbindung ehrt fich jedes Volk. Heiligen Eifers voll, 
Läßt daher Der Dichter die Sprache des Deutſchen In gen 
rechtem Ingrium über ihre Verrenker und Verdreher aus⸗ 
rufen: 
Wer mich verbrittet, ich haſ ihn! mich qalthzlemet, ich ga ihn! 
Liebe dann ſelbſt Bünftfinge nicht, wenn fie mid, zur Quiritinn 
Machen, und nicht, wenn He. mid verahän. Ein erhabenes 
| - Beifpiel . 
Ließ mir Hellanis; ſie hildete fi durch ſich. 
J (Rlopfiod’s Werke Bon. VI. s. 4.). 
Mie er ec fie gekannt und geliebt, mad er ‚für ihre Innere 
Bildung, ihre Nichtigkeit, ihren Wohlklang, felbft für die 
fichtbare Darſtellung ihrer ‚Laut gethan Hat: Davon zeugen 
feine theorstifchen. Arbeiten über Dichtkunſt und Sprache, 
die Dem Sprachgelehrten noch lange eine reihe Duelle frucht» 
barer Bemerkungen bleiben. werben. Die wichtigften ders 
felben find folgende: | 
- 2) „Bon der heiligen Boefle u: Diefe Abhandlung 
fieht vor dem erſten Banbe des Meſſias, nach der kopen⸗ 
hag'ner Ausgabe yon 1755, . und vor ver halliſchen von 
1756. Sie fodert ald ven teten Be. aller Poeſie: mo⸗ 
—— Schoͤnheit. 

2) „Von der Nachahmung des Griechiſchen Selten 
maßes im Deutſchen.“ Bor dem zweiten Bande ber 
kopenhag'ner und halle'ſchen Ausgabe des Meſſias. 

3). „Von der Sprache der Poeſie.“ Im nordiſchen 
Aufſeher vom Jahr 1758. St. 26. | 

4) „Bow. Deutichen Hexameter.“ Vor dem drits 
ten Bande des Meſſias 1768; aber noch vollftänniger 
und gründlicher in. ven nachfolgenden Sragmenten. _ 

5) „Bon der Deutſchen Quantität.“ Im wutſchen 
Muſeum vom Jahr 777. St. 5 und 7. 
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6) „Ueber bie Deutſche Rechtſchreibung,“ Leipzig, 1778, 
und mit Zufäben in ven Fragmenten. Klopftod fell 
den orthographiſchen Grundſatz auf: dad, was bie gute 
deutfche Ausfprache Hören laͤßt, ohne zweideutige und ohne 
überflüffige Zeichen und Buchſtaben zu fchreiben. Schabe, 
daß diefer in Ermangelung eines beffern noch giltige Grund- 
ſatz in einem Lande, wo die gute und richtige Ausſprache 
oft fo ftreitig if, Teine allgemeine Anwendbarkeit erlangen 
fann! Doc hat er zur Befoͤrderung ver Einheit in ver 
Schreibung viel beigetragen, wenn auch die daraus ent. 
ſtehenden Neuerungen dem Auge zu frembartig waren, ald 
daß fie allgemeinen Beifall hätten finden koͤnnen. 

7) „Fragmente über Sprade und Dichtkunſt.“ Ham⸗ 
burg, 1779 und 80. Enthält mehrere ſchätzbare, zum Theil 
vorher ſchon genannte Abhandlungen über Poetik, Rhetorik 
und Orthographie, in denen Klopftod feinen Grundſatßz 
ſchreib' wie du fprichft, durchgängig befolgt. 

8) Endlich feine „Srammatifchen Geſpräche, Altona, 
1794. Klopftod Hatte überhaupt elf grammatifche Ge⸗ 
fpräche entworfen, wovon biefer Band etwa die Hälfte bes 
greift, die übrigen hat er in einigen Zeitfchriften (Archiv 
der Zeit 1794, und Genius der Zeit 1795) bekannt gemacht 
Sie enthalten die Ergebniffe feiner Sprachforfchungen, und 
find an die Stelle einer deutſchen Grammatik getreten, die. 
er vormals zu ſchreiben Willens war. Er felbft fagt in ver 
Vorrede: man kann fie ald größere und Fleinere gram⸗ 
matifche Abhandlungen anjchen. Die unterrenenden Perſonen 
find nicht Menfchen, ſondern Abftracta und grammatiſche 
Weſen, die Klopſtock perfonifizirt, als: die Buchflaben, 
der Sprachgebrauh, der Wohlllang, die Wortfolge, die 
Dersfunft, das Urteil, die Einbildungskraft, die Empfin⸗ 
dung, Hellänis, Galliette, Ingleß, Teutone (pie Griechifche, 
Sranzöftfche, Englifche, Deutſche Sprache), und dieſe new 
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gefchaffenen Weſen ſprechen bier allenthalben nad) dem Cha⸗ 
rafter, ber ihnen gemäß tft. Einen beſondern Werth geben 
diefem Werke die zahlreichen Stellen aus griechifchen und 
römifchen Schriftftellern, die der Verfaſſer in deutfchen Ueber⸗ 
jegungen eingefchaltet Hat, zunächft in ber vaterlänbifchen 
Abficht, unfere Mutterfprache zu ehren, indem er durch dieſe 
Proben bemeifen wollte, daß fie vieleicht unter allen neu⸗ 
europäifchen Sprachen die einzige fet, die es wagen düurfe, 
fi) mit der griechtichen und römifchen in einen Wettftreit 
einzulafien. 

Außer diefen genannten Schriften hat Klopſtock noch 
einige darftellende Werke gefchrieben, vie mehr als vie 
grammatifchen feinen profaifchen Styl charakterifiren. Auch 
bier ift er, wie in der Poefle, original, Fräftig, flark und 
gevanfenreih, und präcds im Ausbrud. Indeſſen fehlt «8 
feiner profatfchen Schreibart an Einfachheit und Leichtigkeit; 
es find einzelne poetiſch geformte, große Gedanken, die, nicht 
felten dunkel, oft Erflaunen erregen, und einen Leier von 
Scharfiinn und Stetigkeit erfodern. Die wichtigften hieher 
gehörigen Schriften find folgende zwei: 

Klopſtocks drei Gebete, eined Freigeiſtes, eines 
Ehriften, und guten Königs.” (Samburg, 1753. 4.) Sie 
waren für den König Friedrich V. von Dänemark ges 
fhrieben. Durch die beiden erften follte er vor dem Ab⸗ 
wege des Zweifel, auf den er damals zu geratben Gefahr 
lief, bewahrt werben; das dritte ift der Abenpfegen eines 
Könige. (Ein genauer Abdruck, mit Cinleitungen und 
Anmerkungen verfehen, erfchten zu Berlin, 1813 unter dem 
Titel: „Klopſtocks drei Gebete ꝛc. Geraußgegeben zum 
Andenken des Sieges bei Kulm, von Th. Heinſius. Ein 
Anhang zu Klopfſtock's Werfen.”) 

„Die deutſche Gelehrtenrepublik. Ihre Einrichtung. 


Ihre Geſetze. Geſchichte des lebten Landtages. Auf Bes 
Teut. IV. 32 
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fehl der Aldermänner durch Salogaft und Wlemar. 
(Th. I 8. Samburg 1774). Klopftof bat in diefem lehr⸗ 
reichen, böchft rein und fließend gefchriebenen Werke, unter 
dem von einem Freiſtaat entlehnten Bilde, die Ergebnifie 
feiner Titerarifchen Betrachtungen und Forſchungen, feine 
Urtheile und Wünfche über die Literatur überhaupt, und 
über die deutſche insbeſondere, nievergelegt. Es bewahrt 
einen Schatz der treffenpften Bemerfungen über alle Zweige 
der freien Gelehrſamkeit, vorzüglich über ſchöne Kunft und 
Sprache. Es tft nur ein Theil erfchienen, der in Drei 
Abtheilungen zerfällt. Die erfte Abtheilung enthält vie 
Verfaſſung der Republik, die zweite die Gefege nebft den 
gefammelten Outachten ver Aldermänner (Senatoren), und 
die Dritte Die Gefchichte ded Landtags von 1772. Auf 
diefem Landtage, oder der damaligen Urverfammlung der 
deutfchen Gelehrten, werden, an zwölf Morgen, von ven 
Aldermännern und Anwalten ver Zünfte, über allerlei wich⸗ 
tige Angelegenheiten ver Republif Borträge gehalten, und 
von den Voſk oder den gefammten Zünften Befchlüffe ges 
faßt, und die Verhandlungen fliehen in genauer hiftorifcher 
Beziehung auf den wirklihen Gang der Gelehrtenbilvung 
und ber veutfchen Literatur, daher die Gelehrtenrepublit 
in Anfehung ihres Inhalt3 wirkliche Gefchichte genannt 
werden kann, wenn gleich ihre Form eine Allegorie if. — 
Sp wie die Morgen den Öffentlichen Verhandlungen bes 
ſtimmt find, fo werben die Abende freundfchaftlichen Unter⸗ 
baltungen in engern Zirfeln oder in gelehrten Klubbs ges 
widmet. Dad Merkwürbigfte diefer Unterhaltungen wird 
hier ebenfalls in die Gefchichte der Republid aufgenommen. 
Dazu gehört z. B. ver Inhalt noch ungedruckter Schriften, 
die dabei vorgelefen wurden, unter andern einige Bruchflüde 
aus zwei Werfen, die Klopftod damals fchreiben wollte, 
nämlich einer deutſchen Grammatik, und einer Schrift unter 
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dem Titel: Denfmale der Deutfchen. Hieraus ergiebt ſich 
zugleich, daß Die Gelehrtenrepublif einem Theile nach, 
aud zu ben grammatifchen Schriften Klopſtock's gerechnet 
werden kann. (Eine N. Q. davon ift als der 12te Band 
der Klopſtockſſchen Werke 1817. erfchienen). 


$. 7. Fortſetzung. (Ausgaben feiner Werke.) 

Die vornehmften Sammlungen der Klop- 
ſtockſchen Werke find folgende: 

1) „Br. Gottl. Klopſtocks kleine poetifche und pro⸗ 
faifche Werke." (Frankfurt und Leipzig, 1771. 8.) Diefe 
Ausgabe wurde ohne Klopſtock's Wiffen von Chriftian 
Friedr. Daniel Schubart dem befannten ſchwäbiſchen 
Mufifer und Dichter, veranftaltet und enthalt 41 Gedichte: 
und 22 profaifche Aufſätze, worunter aber Mehreres nicht 
von Klopſtock ift, wie dieſer jelbft (in der Hamburger neuen 
Zeitung vom J. 1771. Nro. 57.) erklärt hat. 

2) Die $. 5. angeführten Sammlungen der „Open.“ 

3) „Einige Open von Klopſtock.“ (Wezlar, 1779. 
8.) Diefe Sammlung veranftaltete der heſſendarmſtädtiſche 
Regierungsrathb K. G. von Zangen. Sie ift ald eine Nach⸗ 
lefe zur hamburger Originalausgabe anzufehen, und ent- 
halt 14 lyriſche Gedichte. 

4) „Klopfiod. Er und über ihn. Herausgegeben 
von C. 8. Cramer Theil I. Hamburg, 1780; Theil 
I. und IL Defjau, 1781 und 82; Theil IV. um V. 
Altona, 1790 und 92.” Diefed bei allen Sonderbarfeiten 
doc) fehr nügliche und zur vollftännigen Kenntniß Kloſp⸗ 
fto 3 unentbehrlihe Werk, ift als eine erläuternde 
Sammlung zu betraditen; denn e8 enthalt theild Klop⸗ 
ſtock's Schriften nad) der Zeitfolge ihrer erften Erſcheinung, 
ſo daß alfo die verfchievenartigften Gedichte unter einander 
geworfen find, theild biographiiche Nachrichten von dem 

32% 
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Dichter, theils Anmerkungen über klopſtock ſche Werke, theils 
Anekdoten und Briefe von Klopſtock's Freunden, Kritiken 
und Gegenkritiken, ſogar fremde Gedichte, Bruchſtücke aus 
Predigten, und viele andere Dinge, die man hier nicht ſucht, 
in der bunteſten Miſchung. Das Brauchbarſte in dieſer 
Sammlung find die biographiſchen Nachrichten, worauf ſich 
mehrere Flopftoc’fche Oden beziehen, und wodurch dieſe zum 
Theil Licht erhalten; denn Cramer fonnte aus der nähern 
Bekanntfchaft mit dem Dichter und deffen Freunden Man⸗ 
ches wiſſen, was zur hiſtoriſchen Erläuterung der Gedichte 
dient. Jedoch will diefe Schrift mit Vor⸗ und Umfidt 
gebraucht fein, da viele Erklärungen flüchtig Hingemorfen, 
andere erweislich falich find. Uebrigens geht diefe Samm- 
lung nur bis zum Iahre 1757, und enhält daher auch nur 
zehn Gefänge der Meſſtade, etwa 40 Open, einige proſaiſche 
Auffäge und den Ton Adam's, alfo kaum ven fechäten Theil 
der klopſtock ſchen Werke. 

5) Die vollſtändigſte Ausgabe erſchien unter dem Zitel: 
„Klopſtock's Werke.“ (Leipzig, 1798 bis 1806. 10 Bänke.) 
Diefe, nach der Verlagshandlung, die göfchenfche genannt, 
erſchien in vierfacher Geftalt, nämlich in gr. 4. auf geglät- 
tetem Belinpapier, mit Kupfern; in gr.8. auch auf geglät- 
tetem Velinpapier; in gr. 8. auf Schreibpapier und in gr. 8, 
auf Drudpapier. — Zu diefer Ausgabe Hat der Dichter 
felbft durch nochmalige Umarbeitung feiner Oben, welche die 
beiden erften Bände einnehmen, die Hand geboten. Die 
Gedichte find Darin nach der Zeitfolge georonet, doch 
nicht Überall genau, indem z. B. auch ver 7te Band nodı 
24 Dven und mehrere geiftliche Lieder enthält. Indeſſen ift 
auch bier manche klopſtock'ſche Ode, die ermweislich von ihm 
berrüßrt, nicht abgebrudt worben. Den 3ten bis 6ten Br. 
nimmt die Meſſiade ein; den 7ten Bo. Open, geiftliche Lie 
der und Epigramme; den ten der Tob Adam's und Her⸗ 
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mann's Schlacht; den Iten Salome, Hermann und bie 
Fürſten; den 1Oten David und Hermann's Tod. Seit 1816 
find noch 2 Bände hinzugekommen, fo daß die göfchen’fche 
Ausgabe nun aus 12 Bänden befteht. Der Aite enthält 
die „Hinterlaffenen Schriften von Margaretba Klop⸗ 
flo" in einer vermehrten und verbefierten Ausgabe, 1816. 
(die erſte Ausgabe erfchien zu Hamburg 1759), und fünf 
„vermifchte Aufſätze“ Klopſtock's, die zuerft in dem „Note 
difchen Aufſeher“ erfchienen waren; ver 12te „vie deutfche 
Gelehrtenrepublik,“ ebenfalld in einer vermehrten und ver⸗ 
befierten Ausgabe, 1817. Daß aber nirgend in einer Vor⸗ 
rede über die Vermehrungen und Verbefferungen etwas ges 
fagt worben, ift befrembend und dem Serausgeber kaum zu 
verzeihen. — Ein geringerer Abdruck dieſer Ausgabe in 
Tafchenformat erſchien 1823, dem auch, ald Supplements 
band, „Klopſtock's Leben, von Heinr. Döring. Weimar, 
1825.16. N. U. 1829 zugegeben ward. Eine ganz volls 
fländige, Eorrefte, auch in typographiſcher Beziehung des 
Dichters würdige Ausgabe, bleibt noch wünſchenswerth. 


Anmerkung Hauptquellen über Klopftod find noch: 
„Klopſtock, in Fragmenten aus Briefen von Tellow an Elifa,“ 
2 Thle. (Samburg, 1778. 1780. gr. 8.); „Klopſtock und feine 
Freunde: Briefwechfel der Familie Klopftod über ſich und zwis 
hen diefer Familie ıc. Aus Gleims brieflihem Nachlaſſe herauss 
gegeben von Al. Schmidt,” 2 Th. Halberftabt, 1810. 8,, und 
„Auswahl aus Klopſtocks nacgelafienem Briefwechfel und übrigen 
Papieren,” 2 Th. Leipzig 1821. 8. Beforgt von C. W. %. Clo⸗ 
dins. Im Jahre 1824 erfchienen zur hundertjährigen eier 
feines Geburtsfejtes mehrere Denffchriften zu Hamburg, Quedlin⸗ 
burg und Berlin. An Ichterem Orte veranftaltete die Gefellfchaft 
für deutfhe Sprache ein eigenes Feſt, weldes am 2. Juli auf 
dem berlinifchen Gymnaſium mit Gefang und Rede gefeiert wurde, 
worüber die Schrift: „Klopſtocks Sahrhundertfeier.” Berlin, 1824. 
8. nähere Auskunft gibt. | 
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$. 8 Chriſtoph Martin Wieland, 
(Epifer, Romanendichter, Ueberfeger.) 
Leben und Charafieriftif. 


Wenn wir neben Klopftod einen Dichter ftellen, ver 
gleichzeitig in einer ganz entgegengefebten Richtung 
poetifchen und Titerarifchen Ruhm mit ihm theilte: fo ergibt 
fid) zugleich daraus, daß für die Bildung der Sprache und 
des Geiftes in Poefle und Profa noch andere Bedüuͤrfniſſe 
vermißt wurben, deren Befriebigung durch Klopſftocks Ly⸗ 
rik und Epik nicht bewirkt werden konnte. Dieſe entgegen⸗ 
geſetzte Richtung ſchlug Wieland ein, den wir nach ſeinen 
verſchiedenartigen Leiſtungen als den Repräſentanten ſprach⸗ 
licher Geſchmeidigkeit und äſthetiſcher Anmuth für die große 
Welt betrachten müſſen. 

Wieland wurde geboren den ten September 1733 
zu Ober⸗Holzheim unmeit Ulm, und flarb in Weimar, den 
20ten Sanuar 1813. 

Schon früh theils Durch feinen Vater (einen Prediger) 
theils auf Klofterberge für die Wiffenfchaft gebilvet, las er 
den Birgil, den Horaz und die Cyropädie neben Fontenelle und 
Boltaire in einem Alter, in welchem der gewöhnliche Kopf noch 
mit den Elementen der Sprache kämpft, und erlangte 
eine Srühreife, die den Jüngling altflug und dünkelhaft 
machte, und ihn in der erften Periode feined Titerarifchen 
Lebend zur Unreife und Wandelbarkeit in feinem Urtheile 
verleitete. Schon im 17ten Jahre ging er nach Tübingen, 
mit dem Dorfaße, die Rechte zu ſtudiren; aber mit jugend⸗ 
licher Leichtigkeit an Alles ſich anlehnend, lebte er bier mehr 
den Mufen, ald dem Rechte, und verfertigte mehrere Eleinere 
und größere Gedichte, worunter fein Epos Arminius, das 
er dem größten Kritiker damaliger Zeit, dem Schweizer 
- Bodmer zufandte, wodurch er den Grund zur nachherigen 
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Freundſchaft mit dieſem Gelehrten legte; denn Bodmer lud 
ihn in der Folge zu ſich ein, und Wieland lebte fünf bis 
ſechs Jahr in Zürich den Muſen und ſeinen Studien. Im 
Jahre 1760 ward er Kanzleidirector in Biberach, wo er im 
Hauſe der Frau Sophie v. La Roche (geb. v. Gatter⸗ 
mann) und in häufigen Zuſammenkünften mit dem Grafen 
Stadion in den eigentlichen Hofton der höheren Bildungs⸗ 
ſphäre eingeweiht wurde. Erſt neun Jahre nachher ver⸗ 
tauſchte er ſeine Stelle gegen eine Profeſſur der Philoſophie 
und der ſchönen Wiſſenſchaften zu Erfurt, wohin man ihn 
berufen hatte. Hier machte er Bekanntſchaft mit der ver⸗ 
wittweten Herzogin Anna Amalia von Weimar, einer 
Freundin der fhönen Künfte, und wurde von ihr 1772 zum 
Lehrer und Erzieher ihrer beiden Prinzen berufen, über 
welche fie die Bormundfchaft führte. Auf dieſe Art erhielt 
unfer Dichter Gelegenheit, fi nicht nur um die Bilnung 
eines Landeöfürften verdient zu machen, fondern aud) in dem 
deutfchen Athen, fpäterhin dem Wohnfite Herder's, Goe⸗ 
the's, Schillers, feine glüdlihe Muße zur Ausarbeitung 
einer Reihe von Werken in Profa und Verfen zu benugen. 

Mit dem Titel eines herzoglichen Hofraths und einem 
Sahrgehalt verließ er dieſes edle Fürſtenhaus, und Iebte 
nachher noch eine Reihe von Jahren zu Ofmannsftäpt, 
glücklich in dem reichen Schaß feiner Erkenntniß, mehr fic) 
felbft und einer frohen Rückerinnerung ruhmvoll verlebter 
Vergangenheit, als der Zukunft, — geachtet und als Dich« 
ter und Gelehrter hoch gepriefen von feinen Zeitgenoſſen. 

Kein neuer Dichter Hat jo viel und fo mancherlei ges 
ſchrieben, und fo viel tiefſinnige Weishett mit fo viel Wig, 
Leichtigkeit und Anmuth vorgetragen; und Keiner ift fo be⸗ 
gierlg gelefen, fo feurig von feinen Zeitgenofjen erhoben 
worden wie Wieland. Er durchftreift nach feiner, ver ritter⸗ 
lichen wie ver klaſſiſchen Bildung verwachfenen Natur das 
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ganze Gebiet menfchlicher Einfichten, und weiß, wie Kütt- 
ner ſich ausdruckt, was auf Erben und im Orkus gefchieht. 
Eine reiche Phantafle und ein unerfchöpflicher Wis, ein tief 
einpringender philofophifcher Geift, feine Empfindungen und 
die reichhaltigfte Belefenheit in ven Alten wie in den Neueren 
find unverkennbar in allen feinen Schriften. Er weiß ſich mit 
Leichtigkeit in alle Zeiten, und unter alle Völker zu ver 
feßen, beobachtet jedes Coſtüm fehr genau, und weiß bie 
Wahrheit mit dem Wunderbaren, finnliche Bilder mit geifli- 
gen, das Abenteuerliche mit ver firengften Moral zu ver 
binnen. Alle feine Gedichte find voll von Anfpielungen, 
Gleichniſſen und Parallelen aus alten und neuen Zeiten; 
Berftand, Gemüth und Phantafle werden überall gleich be⸗ 
friedigt; in feinen Verſen ift Tein Zwang, Fein Ueberfluß, 
fein matter und falfcher Gedanke. Er ift eben jo flarf in 
komiſchen und lächerlichen Gemälden ald in rührenven oder 
fittlichen Schilderungen. Alles, was die Weifen des Alter 
thums Großes und Schönes gejagt, und die Neueren Tie 
fed und Gründliches gedacht haben; Alles, was überhaupt 
in den Schriften ver beften Köpfe Anklang findet, trifft zu⸗ 
fammen in feinen gehaltuollen Werken. Seine Lieberlegen- 
beit als gründlicher und feiner Kenner ber Haffichen und 
romantifchen Zeit iſt entichieben. 

Dennoh Hat diefer Hochgebildete Geift fich eben fo 
wenig als Klopflod zum Nationalvichter erhoben, und zwar 
aus zwei, unferm Klopſtock ganz entgegengefehten Gründen, 
die wir bier zufammenftellen wollen. Erſtens lebte in dem 
Dichter des Meſſias bloß die ivenle Welt, Wieland dagegen 
opfert die Idee auf gegen die Wirklichkeit; jener ftellt uns 
abftrafte, fat Eörperlofe Weſen Hin; viefer führt uns in 
das wirkliche Leben, malt und den feinen Epikuräismus 
mit all feiner Weichheit und Schwäche, und verlockt und 
zur Beichanung des bunteften Karbenfpield der Welt. Seine 
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ſchalkhafte, oft muthwillige Mufe enthüllt uns zu fehr bie 
verfchleierte Sinnlichkeit, und erregt Wohlgefallen an ma- 
teriellem Reiz, ftatt uns über das Irdiſche zu erheben, und 
reine fittliche Einprüde in unferm Gemüth zurück zu laffen. So 
alſo bietet der Dichter bei allen glänzenden Talenten, bei 
der Hlühenpften Bhantafle und der Leichtigkeit und Anmuth 
feiner Darftellungen Feine fittlich-Eräfttge und geſunde Nah⸗ 
rung. Die Poefie tft ihm nur anmuthiges erheiterndes Spiel, 
unferm Klopftod dagegen ift fie fittlicher Ernft in Gefinnung 
und Leben. Einer fpottet daher über den andern. Dazu 
kommt zweitens daß Klopftod ald Epifer und Lyriker 
nach ver höchften Originalität firebt und jede Nachahmung 
in der Dichtkunſt verachtet (f. 3. B. die Ode: Fragen.) 
Wieland dagegen hält e3 bald mit ven Griechen und Nds 
mern, bald mit ben Italienern und Branzofen. Seine 
Mufter find Lucien, Horaz, Artoft und Voltaire, und von je 
dem eignet er fih an, was er gerade braucht, ohne daß man 
fagen Eönnte, er habe einen von ihnen ganz erreicht. Ueberall 
mifcht er mit den Eigenthümlichkeiten feiner Modelle feine 
eigene Berfönlichkeit, und da diefe mehr dem Realen als dem 
Idealen zugewandt iſt, fo fehlt feinen Dichtungen ver ernfte 
fittlich-fchöne Charakter feiner Nation. Auch in Hinficht 
auf die metrifche Form bildet Wieland einen Gegenfaß zu 
Klopftock. Diefer liebte zu ausschließlich die alten Sylben⸗ 
maße, und haßte den Reim (f. die Ode: an Ich. Heinr. 
Voß) gegen die Natur und den Geift der Sprache, die ihn 
feit Otfried ein Iahrtaufenn hindurch ausgebildet und in 
mancherlei Bormen benugt Hatte. Wieland dagegen fand, 
daß epifche Originalgevichte auch das Nationale In ver Form 
tragen müßten, va der Sänger zugleich für das Ohr dichte, 
dem nur ber Neim als Heimifch in der Dichtkunſt toͤne. 
Gewiß hatte er darin Recht. Jeder aber gewann nur einen 
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Theil der Nation für fi, Keiner wurde den Deutfchen, 
was Homer den Griechen, Virgil den Römern. 

Alles dies hindert indeſſen nicht die Anerkennung eined 
Talentö, das auch bei ver finnlichen Richtung, die es nahm, 
auf Bildung der Sprache und des Geiſtes einen fo mäd- 
tigen Einfluß gehabt hat. Denn Wieland war ein Dichter, 
wie ihn ver damalige Zeitgeift foberte. Die Bedürfniſſe 
der großen Lefewelt, und befonderd berjenigen vornehmen 
Weltleute, die ihre Bildung faft nur durch Frankreichs 
Sprache und Schriftfieller erhalten hatten, und ſchon dazumal 
der reinen und hohen Elopftorfichen Poeſie feinen Gefchmad 
abgewinnen Fonnten, fanden nirgend Befriedigung in ber 
vaterländifchen Sprache und Literatur; ihnen alfo war ein 
deutſcher Dichter, ver alle Vorzüge eines zierlichen, ge⸗ 
wandten und phantaflereihen Franzoſen in fich vereinigte, 
und die Grazien und Mufen Griechenlands und Roms, 
Frankreichs und Italiend auf deutfchen Boden verpflanzte, 
eine höchſt willkommene Erſcheinung, durch die fie angelodt 
und aufgefovert wurden, ſich um deutſche Literatur ernftlicher 
zu befümmern. So ward Wieland der Schriftfteller für 
die große mehr finnliche (fo genannte feine) Welt, während 
Klopfto nur den reinsgeiftigen Theil der Tprachlich höher 
Gebildeten, auf die Dauer feileln konnte. Diefer fieht im 
Menfchen das Göttliche, jener das verfchleierte Sinnliche. 
Beide aber, wenn auch jet wenig gelefen, leben doch in ihrem 
Geifte noch in Tauſenden ihrer Nation ein unfterbliches 
Leben. Der Einfluß Wielands zeigte fi am ſtärkſten von 
1760 bis 1772, in welcher Zeit er befonderd dem fran- 
zöftfchen Wefen huldigte. Späterhin reifte, verebelte und bes 
feftigte fi Wielands Geſchmack durch dad Studium ber 
Griechen; doch Hatten die früheren Auswüchſe feiner üppigen 
Phantafie ſo feſte Wurzeln in ihm gefaßt, daß er fie aud 
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in der beifern Periode feines Schriftftellerlebens nie ganz 
zu tilgen vermochte.) 

Anmerk. ) ©, Friedr. Ancillon zur Vermittlung der 
Grtreme ꝛc. Berlin, 2ter Th. 1831. ©. 166 ff. und 9. Wilh. 
Bohtz Geſchichte der neuen Deutfchen Poefie. Göttingen, 
1832. ©. 44. ff. Gervinus neuere Geſch. S. 271— 348. 


F. 9. Fortſetzung. (Seine dichteriſchen Werke.) | 


Aus der großen Menge und Mannichfaltigfeit ver 
wieland’schen Poeflen können mir hier nur das Wich—⸗ 
tigfte herausheben. Wir beſitzen von ihm beſonders 
epifche, didaktiſche und dramatiſche Gedichte. 

1) Epiſche Gedichte. Dahin gehören a) „ber 
geprüfte Abraham," (Zürih, 1753. 4. Neue Auflage. 
1762). Wieland fchrieb dies Gedicht im 2Often Jahre, 
als ihm noch fanatifche Frömmigkeit: befeelte, in Bodmer's 
Haufe, und auf deſſen Veranlaſſung. Es beſtand anfüng- 
lic) aus vier Oefängen, in der zweiten Auflage aber wurde 
der vierte verworfen, und manches Andere gekürzt und 
abgeändert; b) „Cyrus, In fünf Gefängen.” 8 erfchien 
zuerft Zürich, 1757. 8. Neue Auflage. Leipzig, 1759. 8. 
Der Held ded Gerichts ift der Cyrus des Zenophon. 
Wieland wollte in dem Cyrus einen Charakter aufftellen, 
der alle die glänzenden Eigenfchaften vereinigen follte, welche 
die übrigen Epifer einzeln ihren Helden beigelegt hatten. 
Der Dichter Hat dieſes Epos nie vollendet; c) „Idris und 
Zenide,“ (Leipzig, 1768. gr. 8.) ein rommmtifches Gedicht 
in fünf Gefängen. Iſt ebenfalld ein unvollendetes Gedicht, 
das in feiner erften Ausgabe ein heroiſch-komiſches Gevicht, 
genannt wurde. Es ift der erſte Verſuch eined Deutfchen 
dad Feenweſen in Die poetifche Erzählung menfchlicher Be⸗ 
gebenheiten und ritterlicher Abenteuer zu verweben. Der 
Dichter nannte es felbft eine abenteuerlihe Kompoſition 
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von Scherz und Ernſt, von heroiſchen und komiſchen Be⸗ 
ſtandtheilen, von Natürlichem und Unnatürlichem, von 
Pathetiſchem und Laͤcherlichem, von Wit und Laune, von 
Moral und Metaphyfi. Auch iſt e8 der erfte Verſuch, 
ben Wieland bier in einer Art von Stanzen machte, die 
den Ottave Nime ver Italiener ähnlich find. Der Unter 
ſchied befteht darin, daß in den Stangen, worin Bofardo, 
Arioft, die beiden Taffo, Marino xx. gevichtet haben, 
alle Zeilen gleich viel Sylbenfüße zählen, daß alle Reime 
weiblich find, und daß die beiden Reime, an welchen bie 
erften ſechs Beilen gebunden find, immer auf einerlei Art 
abmwechfeln, fo daß die dritte und fünfte Zeile auf bie 
erfte, die vierte und fechdte aber auf die zweite reimt; ba 
Hingegen in den Stanzen des Idris erftlih Jamben von 
acht und neun, zehn und elf, zwölf und dreizehn Sylben 
nach Qutbefinden gebraucht werben, zweitens die zwei Reime 
ver ſechs erften Zeilen, ebenfalld nad Willfür, bald wechſel⸗ 
weife verfchränkt, bald auf jede andere mögliche Art zu 
fammengeoronet find, und endlich brittend männliche und 
weiblihe Reime abmwechfeln, und nad “Belieben vie erfle 
ober letzte Stelle der Stanze einnehmen Eönnen. Die 
Breibeit kann in den Händen eines Dichters, ver mit einem 
Ohr für Wohlllang und Numerus begabt iſt, zu einer 
reichen Quelle mufllalifcher Schönheiten werben, woburd 
diefe Art von Stanzen einen wahren Vorzug vor ven 
firengen Ottave Rime erhält; d) „Der neue Amabis, 
ein Eomifches Gedicht in 18 Gefängen.” (2 Bde. Leipzig, 
1771. ge. 8) Dies iſt das launigſte und regellofefle 
Erzeugniß des wielandſchen Geiſtes, voll der feltfamften 
Dichtungen, aber auch der eigenthlimlichfien Schönheiten. 
Des ungleihen Inhalts wegen wählte der Dichter eine 
freiere Berdart, indem er nicht nur Verſe von ſechs, fünf 
und vier Füßen mit einander abwechfeln ließ, ſondern auch 
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feiner Willkür, oder vielmehr feinem gelibten Ohre gemäß, 
Anapäften mit Jamben vermifchte; e) „Oberon, ein roman 
tifches Heldengedicht, in zwölf Gefängen,“ 2 Theile; zuerft 
im Deutfhen Merkur 1780 in vierzehn Geſängen, und 
darauf befonders, Weimar, 1780. (N. A. Leipzig, 1819.) 
Dies iſt Wieland's Meifterflüd in der romantifchen 
Epopde, ein Gericht, dad den romantiſchen Geſchmack 
wieder hervorgerufen, der fpäter durch die Schlegel und 
Tier genährt und ausgebilvet, fich bis auf unfre Zeit in 
ver Poefle noch erhalten hat. Reizende Dichtungen, treffenve 
Seelen= und Naturgemälve, fortreißende Erzählung, natür- 
licher und Iebhafter Ausprud, und harmonische Verſe — 
alles findet fich Hier beifammen, wenn man ed mit ber 
Reinheit der Vorftelungen und Schilverungen nicht fireng 
nimmt. Der Stoff iſt entlehnt aus der Rittergefchichte: 
Huon de Bordeaux, von dem Grafen von Treffan, in 
der Bibliotheque universelle des Romans. Oberon 
ift eigentlih aus drei Haupthandlungen zufammengefekt, 
aus dem Abenteuer, welches Hüon auf Befehl des Kaiſers 
zu beftehen übernommen, aus ber Gefchichte feiner Liebes⸗ 
verbindung mit Rezia, und au der Wieverausföhnung 
der Titania mit Oberon; aber diefe drei Handlungen find 
fo in einen Hauptknoten verfchlungen, daß Feine ohne bie 
andere beftehen konnte. Uebrigens ift ber Oberon ind 
Sranzöftfche, Englifche, Däniſche und Polniſche überfegt 
worden. 

2) Erzählungen und Mährden. Wieland be 
hauptet al3 Erzähler einen hohen Rang. Faſt alle feine 
Gedichte dieſer Art, beſonders die Fomifchen Erzählungen, 
haben den höchſten Reiz, der aus ver ganzen Anlage und 
eigenthünmlichen Behandlungsart entfpringt. Der Stoff in 
mehreren tft entlehnt, theils aus dem Griechiſchen, theils 
aus dem Branzöflfchen. Die frühften erfchtenen 1753 zu 
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Heilbronn, denen die Sammlung von 1766, unter dem 
Titel: „Komifche Erzählungen” folgte, (N. A. Zürich, 
1768), worin „Enbymion,” „Aurora und Cephalus,“ und 
„Combabus“ die vorzüglichften find. Gleich anziehend find 
„Schach Lolo” und der „Vogelfang.“ Durch dieſe Erzäh- 
lungen beſonders hat unfre Sprade an Leichtigkeit und 
Anmuth überaus gewonnen. Die damalige Steifheit und 
Schwerfälligkeit im Ausdruck verfchwand, und e8 bildete 
fich nun der leichte und feinere Ton der höheren Konverfation. 

3) Lehrgedichte. Dahin gehören befonverd: a) 
„Mufarion ober die Philofophie der Grazien, in 3 Bü—⸗ 
ern.” (Leipzig, 1768. gr. 8 N. A. 1769 und 1799.) 
Es wird allgemein für das fehönfte unter den wieland'ſchen 
Lehrgedichten gehalten; auch ift dad neue Syflem der feinern 
Epikuräer wohl nirgends fo anlockend bargeftellt worden; 
b) „Die Grazien.“ (Leipzig, 1770). Hier wird abwech⸗ 
felnd in Profa und Verſen die Lebendgefchichte der Gra⸗ 
zien erzählt, d. 5. eö wird der heilfame Einfluß des Schoͤ⸗ 
nen auf. den Menſchen, auf Künfte und Wifjenfchaften 
dargeſtellt. | 

4) Dramen. Dahin Lady Ich. Gray oder der Triumph 
der Religion. Trauerfpiel. 1758. Berner Die Opern: 
a) „Alceſte, ein Singfpiel in 3 Aufz.“ (Leipzig, 1773. 8.), 
welches als die erfte deutfche Oper von Bedeutung zu be 
trachten ift; b) „NRofamunde, Singſpiel in 3 Aufzügen.“ 
(Weimar, 1778). 


$. 10. Fortſetzung. (Seine proſaiſchen Werke). 


Seine Werke in Proſa ſind theils Romane, theils 
Geſpräche und Ueberſetzungen. 

1) Seine Romane find in ſtyliſtiſcher Hinſicht die 
ungleichſten Producte. In den meiſten zeigt ſich ermüdende 
Weitſchweifigkeit und Breite in ungemeſſenen Perioden. 
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Auch der philofophliche oder politifche Inhalt läßt überall 
das finnliche Princip. grell Hervortreten. Aus dieſen Grün 
ven können fle dem reinern Geſchmack unfrer Zeit nicht 
durchweg zufagen. Es gehören dahin: a) „der Sieg 
ber Natur über die Schwärmeret, ober die Abenteuer 
des Don Syloio von Rofalva.” (2 Theile. Ulm, 1764. 
8. Neue Ausgabe. Leipzig, 1772. 8) Der Stoff ift 
aus dem Cervantes und Marivaur, aber vie Ausfüh- 
rung gehört Wieland, und ift in pfochologifcher Hinſicht 
meifterhaft. Unter den Abenteuern eined phantaftifchen 
Ritters gibt und der Dichter in einer wißigen und launigen 
Erzählung eine philofophifche Gefchichte der Schwärmerei 
einer von Irrthum und Leibenfchaft erhisten Einbildungs« 
fraft, und der Mittel, fie abzufühlen; b) „Gefchichte des 
Agathon” (2 Bde. Frankfurt und Leipzig, 1766 u. 67. 
gr. 8. Neue verbeflerte Ausgabe in vier Bänden, Leipzig, 
1773. 8.; 1798. 8) Dies it Wielands geiſtvollſter 
Noman, der auf einer biftorifchen Baſis das ganze Zeit- 
alter des Sofrates umfaßt. Er enthält in einer höchſt 
fliegenden Sprache einen Reichthum der feinften Beobach⸗ 
tungen über den Menfchen, und zeichnet fich beſonders aus 
durch Die vortreffliche Entwickelung ver Leivenfchaften und 
fcharfe Zeichnung ber Charaktere. Leſſing Hat ihn in 
feiner Diamaturgie ausführlich und mit großem Lobe beur⸗ 
theilt; ©) „Der goldene Spiegel ober die Könige von 
Scheſchian,“ (4 Theile, Leipzig, 1772. 8.) Wieland 
wollte bier in einem fummariichen Auszuge das Nüslichfte 
geben, was die Großen und Edlen einer gefttteten Nation 
aus der Gefchichte der Menfchheit zu Iernen haben. Es 
ift darin ein Schag von Weisheit für dad Privat- und 
bürgerliche L2eben, und kann jungen Leuten zum Studium 
mpfohlen werden, da der Verfaſſer diefen Roman für ven 
ehemaligen Großherzog von Sachfen- Weimar und beflen 
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Bruder dichtete, wie einſt Fenelon für Frankreichs Dauphin 
den Telemach; d) „Die Abderiten,“ 2 Theile. Zuerft im 
Deutfhen Merkur 1774, und dann befonverd, Weimar, 
1776, und umgearbeitet Leipzig, 1781. Das Ganze, reich 
an Ironie und Komik, ift eine Satire auf die politifhen 
Thorheiten, beſonders in den ehemaligen reichsſtädtiſchen 
Berfaffungen; e) Ariftipp in 4 Tiheilen, 1800 — 1802. 
Dieſer Roman gibt beſonders Belehrung über griechiſches 
Leben. 


Dialogen. Dahin: „Nachlaß des Diogenes von 
Sinope,“ oder, wie der Titel der erſten Auflage hieß: 
„zwaxpdens nawönevos, oder die Dialogen des Diogenes 
von Sinope,” (Leipzig, 1770). Der hier gefchilverte 
Diogenes iſt nicht ver aberwigige Sokrates, wie 
Plato ihn genannt haben fol, fondern ein gutmüthiger, 
frohfinniger, und fo vernünftiger Sonderling, wie es jemals 
einen gegeben haben mag. 

3) Meberfegungen. Wieland's Verdienſt als 
Meberfeßer der Briten, Roͤmer und Griechen verdient große 
Anerkennung, denn bier bat er feine gelehrte Sprachkennt⸗ 
niß und die große Kunft feined deutſchen Ausdrucks ent 
ſchieden dargelegt. Eine wörtliche Wiedergabe des Urbildes, 
wie Voß In feinen Ueberfegungen uns bingeftellt , Tiebte er 
nicht, denn er hielt fie für eine Verletzung des Original- 
geifted und des Genius unfrer Sprache zugleich. Er 
ſtudirte feine Originale vorher bis auf die Fleinften Zuge 
und Eigenheiten, fuchte ihren Geift genau zu faflen, Sprache 
und Diction forgfältig zu mwägen, den Ton, ven fle gemäßlt 
Hatten, möglichft ficher zu beftimmen, unb fo, von dem 
Geifte des Urbildes durchdrungen, wagte er, das Muſter zu 
übertragen. 

Seine erſte Ueberfegung find: 2) „Shakfpeare's 
theatralifche Werke," 8 Be. Zürich, 1762— 1766, 
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gr. 8.) GHieburh Bat er dem großen Dichter Eingang 
unter und verfhafft und den theatraliichen Geſchmack in 
Deutſchland fehr veredelt; denn man las und flubirte nun 
den Briten, und lernte dadurch die Mängel der franzöflfchen 
Tragödie Fennen, der man bis dahin fo viel Bewunderung 
gezollt Hatte. Die Beforgung der zweiten Ausgabe 
übernahm Eſchenburg, und fie erſchien in 13 Bänden 
(Züri, 1775—1782. gr. 8.) Diefe Ueberſetzung ver- 
beiferte ein Ungenannter, und gab fie in 24 Bänden zu 
Mannheim, 1780 Heraus. Endlich beforgte Eſchenburg 
eine dritte ganz umgearbeitete Ausgabe, 12 Bde. Zürich), 
1798 (während Auguft Wilh. Schlegel ven großen 
Briten nad) allen feinen originellen Schönheiten und Feh⸗ 
lern mit feltener Ueberſetzerkunſt metrifch unter dem Titel 
zu liefern anfing: „Shakſpeare's dramatifhe Werke“ 
(Berlin, 1797), deren Fortfegung und Vollendung (1833) 
L. Tier, Herausgab), Hierauf folgten b) „Boraz'end 
Briefe, aus dem Lateinifchen überfegt, und mit Hiftorifchen 
Einleitungen und andern nöthigen Grläuterungen ver⸗ 
ſehen“ 20. (2 Theile. Deffau, 1782, gr. 8.; neue verbeflerte, 
mit dem Original begleitete Ausgabe. Leipzig, 1790; 
2te Auflage derfelben, Leipzig, 1801; 3te Auflage, 1816, 
gr. 8.) Diefe Ueberfeßung in freiem jambifchen Sylben⸗ 
maße, tft eine treue und trefiende Copie des horazifchen 
Eonverfationdtond. In den Einleitungen werben bie Cha⸗ 
raktere der Berfonen, an welche die Briefe gerichtet ſind, 
ihre individuelle Lage, ihre nähern und eniferntern Ver⸗ 
baltnifje, in welchen fie mit dem damaligen Rom flanden, 
mit der größten Feinheit entwidelt, wodurch über Die Ze 
fchaffenheit des augufteifchen Zeitalter ein neued Licht 
verbreitet wird. In den Anmerkungen wird und bejonderd 
eine Anekdoten geſchichte Roms gegeben, vie jo anziehend ifl, 
daß man fich von der Lertüre ungern losreißt und daß 
Teut. IV. 33 
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man vergißt, bloße Anmerkungen über einen römiſchen 
Dichter zu leſen; — c) Horaz'ens Satiren ı. mit 
Einleitungen und erläuternden Anmerkungen verfehen“ ı. 
(2 Thle. Leipzig, 1786. gr. 8 Neue Auflage ebenval. 
1794. gr. 8. mit beigedrucktem Text nach der Bentley: 
ſchen Ausgabe; und Neue verbeiferte Auflage. Leipzig, 
1805 und 1819. gr. 8.) Ebenfalls in Iamben. Ein- 
Yeitungen und Anmerkungen wie bei ben Briefen. Die 
Ueberfeßung drudt mehr den Sinn aus als vie Worte, 
umfchreibt, fo oft es nöthig iſt, und opfert der Deutlichfeit 
ſelbſt Die nachdrückliche Kürze der Urfchrift auf, gibt aber 
die feine Ironie und die ganze Eigenthümlichkeit des horazi⸗ 
ſchen Geiftes wieder; — d) „Luriand von Samofata 
fammtliche Werfe. Aus dem Griecdhifchen überfeßt und mit 
Anmerkungen und Erläuterungen verfehen“ ıc. (6 Thle. 
Reipzig, 1788—1789. gr. 8) Bi zur höchſten Täu- 
fung, die nur einem Manne von Wieland's Geift und 
Laune erreichbar war, hat er ſich feines Autors bemädhtigt, 
und alle Schönheiten deſſelben, alles, was ben Lucian zu 
dem macht, der er iſt, lebendig dargefiellt, ober, wo bie 
Verſchiedenheit der Sprache und der Sitten dies verjagte, 
ihm wenigſtens getreu nachgeahmt; nur in der lebendigen 
Kürze und dem rafchen Dialog kommt er ihm nicht gleid. 
Mehrere nicht anziehende, oder in fittlicher Hinſicht zu ver- 
werfende Stüde find umüberfeßt geblieben. Die Anmer- 
ungen find in dem Geift jener bei den borazifchen Briefen. 
Minder gelungen iſt ihm e) die Ueberſetzung der vier 
ariftophanifchen Stüde, der Acharner, Wolken, Ritter 
und Vögel, da es der Sprache für die reiche Komik ver 
Griechen am pafjenden veutfchen Ausdruck zu fehlen fcheint; 
— f) „M. Tullius Cicero's fämntliche Briefe über: 
ſetzt und erläutert x. (7 Bde. Zürich, 1808-1821. 
gr. 8.) vollendet von Bräter. Wieland Hatte dieſe 
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Arbeit in feinem 78ſten Jahre unternommen, theils weil er 
das Bedürfniß fühlte, fich in eine andere Welt, und wie 
er ſich ausdruckt, unter lauter koloſſale Menfchen von 
Titanen= und Gigantenflanm zu verfeßen, theils um eine 
große, fchwere, aber ihm angenehme, und feinen gewohnten 
Studien anpafiende Geiftesarbeit zu unternehmen, die ihn 
hoffen Tieße, die letzten Tage feines Lebens nicht ohne Ders 
dienft für feine Sprachgenoffen zugebradht zu haben. Es 
gehörte zu feinem Hauptzweck, daß die Briefe fo viel mög« 
lih in der Ordnung gelefen werden koͤnnten, worin fle der 
Zeitfolge nach gejchrieben find. Die Briefe ad Familiares 
wurden daher aus der Unordnung, worin fie in den ges 
wöhnlichen Ausgaben ftehen, berausgehoben und chronolo⸗ 
giſch geftellt, Die Briefe an Atticus und Quintus 
überall Da, wo fie der Zeit nach hingehören, oder zu ges 
hören fcheinen, eingefchaltet, und fomit alle zu einem 
zufammenhangenden Ganzen vereinigt, das zugleich als die 
echtefte Biographie Cicero's und als ein ſchätzbarer Bei⸗ 
trag zur geheimen Gefchichte der letzten zwanzig Jahre ber 
römifchen Republik betrachtet werden könnte. ine uns 
mittelbare Folge der chronologifchen Anordnung war eine 
neue Eintheilung der Bücher. Was bie eigentliche Ueber⸗ 
fegung betrifft, fo fchließt er fich überall an den Text jo 
genau an, als es gefchehen Tann, ohne lateiniſch⸗deutſch zu 
fchreiben.” Beſonders lag e8 ihm auf, daß Fein fehöner oder 
fräftiger Ausdruck, Teine beveutende Metapher, Feine der 
feinern Wendungen ihm entgehen, und daß er überall dem 
Eigenthümlichen in Cicero's Schreibart, dem, was Einige 
feine Ciceronität nennen, fo nahe fommen möchte, ald es 
unfre Sprache nur geftattet. 

Daß Wieland außerdem durch eine Menge einzelner 
hiſtoriſch⸗ literariſcher Abhandlungen in den von ihm bes 
forgten Zeitfchriften: „der Deutfche Merkur" (Weimar, 

33 * 
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1773— 1789), „Neuer Deutſcher Merkur” (1790 1810), 
„Attifches und Neues Atttiches Muſeum 20.” (6 Bände, 
Zürich, 1796— 1810) und durch Herausgabe fremder Werte 
fo wie beſonders durch mehrere Vorfchungen und Auf 
feifchungen älterer deutfcher Schriften und Dichtungen fein 
Verdienſt um antike und moberne Bildung noch erhöht 
bat, Tann hier nur angebeutet, nicht auögeführt werden. 

Seine fämmtlichen poetifchen und proſaiſchen Schriften 
find in folgenden Ausgaben erfchienen: 

1) „Proſaiſche Schriften,“ (3 Thle. Züri, 1758. 8. 
N. A in 2 Bänden, ebenvaf. 1779. gr. 8.) 

2) „Poettiihe Schriften des Herrn Wieland.“ 
(3 Bde. Zürich, 1762. 8., und N. A. 1770. gr. 8.) 

3) „Wieland's Gevichte* vom Jahre 1770— 1777, 
(2 Thle. Weimar, 1777. 8., und „Neufte Gedichte“ vom 
Jahre 1777 — 1778, 3ter Theil. N. U. 1779. 8.) 

4) „Wieland’3 auderlefene Gedichte" (7 Bänke 
N. A. Leipzig, 1784— 1787. 16.) mit lateiniſchen Lettern. 

5) „Wielan d's Fleinere profaifche Schriften,” (2 Bir. 

Leipzig, 1785— 1787. N. A. 1794. 16.) mit Iateinifchen 
Lettern. | 

6) „Wieland's fanmtliche Werke," (36 Bände, und 
Supplemente 6 Be.) Leipzig, 1794— 1802. gr. 4. Ge 
glättet Velinpapier mit Kupfern; gr. 8. und 8. geglättet 
Belinpapter mit Kupfern; 8. ungeglättet Schmweizerpapier 
und Drudpapier ohne Kupfer. Ale dieſe gleichzeitigen 
Abdrücke derſelben Ausgabe find mit Inteinifchen Lettern. — 
Die Supplementbände enthalten vorzüglich eine Auswahl 
der Sugendarbeiten Wieland’, die er zwifchen 1751 
und 1757 herausgegeben hat, und denen er felbft nur den 
Namen Verſuche zugeficht, die er aber ald Belege zur 
Gefchichte feines Geiftes und Herzens angefehen willen will. 

7) Endlich: „Wieland's fänmtlihe Werke, heraus 
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gegeben von I. G. Gruber.” (Leipzig, 1818— 1827. 
53 Bde. 8.) Diefe Ausgabe auf gutem Papier ift nad 
einem neuen Plan veranftaltet, und in 2 Mbtheilungen ges 
fondert; die erfte (Band 1— 29) umfaßt die poetifchen 
Merfe, die zweite (Band 30—49) die philofophi- 
fhen, eulturbiftorifchen, politifchen, Hiftorifchen, 
äfthetifchen 30. Werke Jede Abtheilung enthält bie 
dabin gehörigen Werke in chronologifchher Ordnung, die 
Supplemente alfo auch mit dem Ganzen verſchmolzen. 
Jedes Werk ift, fo weit es deſſen bebarf, mit Einleitung 
und Anmerkungen verſehen. Band 50 — 53. enthalten 
„C. M. Wieland’8 Leben, neu bearbeitet von I. ©. Gru⸗ 
ber." — Die Ausgaben Nr. 6 und 7 find fammtlich bei 
Göfchen in Leipzig erfchtenen, ver auch von Nr. 7 einen 
Abdruck in Tafchenformat (1824— 1827) auf geringem 
Papier beforgte, welchem, als SAfter Band, „C. M. Wie⸗ 
land's Selbftfchilderung, in der Erläuterung ver dieſe Aus⸗ 
gabe begleitenden Kupfer- Sammlung von I. ©. Gruber“ 
beigegeben wurde*). Die neuefte Ausgabe ſämmtl. Werke 
Wieland's erfchien in 36 Bänden. 16. Leipzig 1839 — 40. 


Anmerf. *) Kine vollftändige Lebensgefhichte unfers 
Dichters fehlte uns bis 1815, in weldem Jahr „C. M. Wie 
land's Leben ac. von 3. G. Gruber” erſchien. Bruchſtücke 
dazu findet man in Schmidts Biographien berühmter Männer, 
Heft 1. S. 28 — 32; in Betterlein’s Handbuch, S. 432 bie 
462; in Fülleborn's Mufeum Deuticher Oelehrten ıc. Nr. 65 
in Eihhorn’s Gefhichte der Literatur 30. Bo. IV. Abth. 2 
und in Gradmann’s gelehrtem Schwaben ꝛc. S. 74. u. f. — 
Trefflihe Urtbeile über feinen Geift und feine Schriften finden 
fi) in Küttner's Charakteren ꝛc. ©, 417 —420, in Efhen- 
burg’s Beifpielfammlung sc. Bd. I. ©. 102, in Betterlein’s 
Handbuch ꝛc. ©. 436, in Man ſo's Veberfiht der Gefhichte der 
Deutfhen Poeſie sc. (in den Nachträgen zu Sulzer's Theorie 
Bd. VIII. St. 1 und St. 2), m Eichhorn's Geſchichte der 
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Literatur Bd. IV. Abth. 2, In Fr. Ancillon zur Vermittlung 
ver Extreme. S. 164 — f70; in C. Wachler's Vorleſungen x. 
Bd. 2 ©. 209 — 216, auch in Aug. Wilh. Bohtz Geſch. ver 
neuern Deutſchen Poefie, Göttingen, 1832, ©. 44—58, und be⸗ 
fonders (wohl zu fharf in ben Urtheilen) in Gervinus ner 
Geſch. After Th. ©. 193348. 


8. 11. Gotthold Ephraim Leffing, 


(Kritiler, Dramatiker, gelehrier und ſcharffinniger Denfer,) 
Leben und Gharafteriftif. 


Der dritte Heros in der beutfchen Literatur des 
18ten Jahrhunderts iſt Leffing, ein echt deutſcher Cha- 
tafter, und der wahrhaft äfthetifche Neformator, der den 
antiken und modernen Geift feiner Studien nur als für- 
dernden Nahrungsfaft für feinen eigenen geiftigen Wachs⸗ 
thum betrachtete, ohne den emen ober den andern bem 
deutschen Volke einimpfen zu wollen. Er legte, wie Ger 
vinus fi ausdruckt, unfre junge Literatur, die biöher an 
fremder Ammen⸗Bruſt genährt war, an den möütterlicen 
Bufen, und lieb ſich in feinen Schöpfungen tragen von 
den Gefühl des Nationalbedürfniſſes. Da er aber durch 
den Zwieſpalt des Zeitgeifted zwifchen zwei Parteien — 
die klopſtockſche und wielandſche — geftellt war, und er 
nad) feiner Natur zu Feiner fich Hingezogen fühlte, fo 
wandte er feinen Hauptfleiß auf das bis dahin fo vernach⸗ 
Käffigte, und auch von Klopftod und Wieland wenig ge 
förderte Drama, und dadurch zugleich auf die äſthetiſche 
Kritik, der er das wurde, was Kant ber kritiſchen Phi⸗ 
Iofophie. 

Leffing, der Sohn eined Predigers, wurbe geboren 
1729 zu Gamenz, einem Städtchen in ber Oberlaufig, 
erhielt feine Schulbildung auf ver Fürftenfchule zu Meißen, 
ſtudirte zu Leipzig und Wittenberg Theologie, führte dann 
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ein beivegtes, zerſtreuendes Leben bald in Berlin, wo er mit 
Briedrih Nicolai, Moſes Mendelsfohn, Ramler, 
Sulzer, Meil ac. in vertrauten Umgang ſtand, bald in 
Leipzig, ging 1760 als Geeretair des Generals Tauen⸗ 
zien nad) Breslau, und 1767 als Schauſpieldichter nach 
Hamburg, und wurde 1770 Bibliothekar zu Wolfenbüttel mit 
dem Charakter eines herzogl. braunfchmweigifchen Hofraths. 
Er farb zu Braunfchweig den 15ten Sebruar 17819), 
Seinen Tod beweinten die Mufen Deutfchlandd. Mehrere 
Theater, zu Berlin, Hamburg, Schwedt ac. feierten fein 
Andenken. Eine Medaille von Abramfon (geftorben 
1811) in Berlin bezeichnet kurz, aber treffend, feinen Ver⸗ 
Iuft durch die Worte: Poeta, Philosophus, Criticus, 
Germaniae Decus, Musarum et Amicorum dum vivebat 
amor, nunc desiderium sempiternum. Mehrere Städte, 
unter denen Wolfenbüttel oben an ſteht, bemahren fein An⸗ 
denken durch Denfmale 2). 

Kein Schrififteller vor und auch nad ihm hat in 
Sadıen des Geſchmacks und des feinern gründlichen Urtheils 
über Titerarifche Gegenflände, auf die Nationalbildung der 
Deutichen unmittelbar miehr eingewirkt als Leffing Er 
war einer von ben revolutionairen Geiftern, die überall, 
wohin fte fih int Gebiete des Willens, Glaubend und 
Meinens werfen, die heftigftien Gährungen und gewaltigften 
Erfchütterungen hervorbringen. In der Theologie, wie auf 
der Bühne und in ver Kritik, machte er nicht bloß Epoche, 
fondern veranlaßte auch eine allgemeine Aufregung. Er 
befaß die lebendigſte Regfamkeit und Stärfe des innerften 
tiefften Geiftes, ein raftlofes Streben und Forfchen nad 
Wahrheit, einen moraliſch⸗ und äfthetifch=feinen Sinn für 
dad Große, Gute und Schöne, eine tiefe und ausgebreitete 
Menſchenkenntniß; mehr Witz, Scharffinn und Beurtheilungs⸗ 
traft als Phantafle und fchöpferifche Kraft; entſchiedenere 


520 Siebente Periode. Erſter Abſchnitt. 


Anlagen zur Kritik, Literatur und Philoſophie, als zur 
Dichtkunſt. Im feinen abhanbelnden Schriften zeigt fich 
überall ein entwickelnder, raifonnirenver und philofophirenver 
Geift, und in feillen Schriften über Dichtfunft eine aus⸗ 
gebreitete philologifche, artiftifche und antiquarifche Kennt- 
niß, fo wie er in der Literatur dad Kleinfte wie das Größte 
umfaßt. Gründlid) war feine Kenntniß ber beutjchen 
Sprache, ihrer Gejchichte, ihres Reichthums und ihrer Eigen- 
thümlichfeiten, und fein eigener Styl, vorzüglich feine Proſa, 
hatte klaſſiſche Originalität. Es werden vielleicht Jahr⸗ 
hunderte vergehen, ehe fo viel Talente und ein fo leichtes 
Spiel verfelben, fo auögebreitete und gründliche Kenntniffe, 
fi) mit dem philofophifchen @eifte, mit dem Scharfſinn 
und dem ſchönen Ausbrude in Einem Manne wieder ver- 
einigen, wie fie in Leſſing vereinigt waren. Mit Recht 
erfennen wir in ihm den Begründer aller Eritifchen Bes 
firebungen unfrer Zeit in der deutſchen Kunftbildung. 
| Anmerk. 1) Sein Leben ift herausgegeben von feinem 
Bruder, Karl Gotthelf Leifing (geb. 1740, geftorben als 
Münzdirector in Breslau 1812) unter dem Titel: „Gotthold 
Ephraim Leffing’3 Leben, nebft feinem nod) übrigen literarifchen 
Nachlaß,” (3 Thle. Berlin, 1793—1795. 8.) 

2) Seine Vaterſtadt weihte feinem Andenken fogar ein 
Kranfenhaus, wohl in ber Abfiht, in ihm den Menfchenfreund 
zu chren. 


$. 12. Fortſetzung. Seine poetifchen und proſaiſchen 
Schriften. 

Wir haben unſern Leſſing beſonders als Dichter 
und Kritiker aufzufaffen, ohne doch darum fein Verdienſt 
als Literator und Antiquar zu überfehen. 

Als Dichter gab er und Oden und Lieber, Sinn 
gedichte, Fabeln, Erzählungen und Dramen — 
Der Open find nur wenige, auch mar er wohl zu fehr 
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Denker und Methaphyſiker, um einer hoben Iyrifchen Be⸗ 
geifterung fühig zu fein. Doc fehlt ed ihnen nicht an 
erhabenen Geſinnungen und ftarfem Ausdruck. Seine Lie= 
Der dichtete er zum Gebrauch fröhlicher Gefellfchaften. Sie 
empfehlen ſich durch heitere Laune, naive Einfälle, feinen 
Witz und echte Lebensweisheit; auch find mehrere derſelben, 
von guten Tonfünftlern componirt, in das gefellfchaftliche 
Leben gefommen. Seine Sinngedichte, 144 deutfche und 
20 Iateinifche, find größtentheild Ueberſetzungen oder Nach⸗ 
bildungen. Dennoch erfennt man darin fein eigenthümliches 
Talent des Witzes. In wenig Zeilen weiß er die Aufmerf- 
ſamkeit hoch zu fpannen, und mit den letzten Worten, jchnell 
und genugthuend zu befriedigen; feine Epigramme find bald 
finnreich, bald naiv, fpielend und flechend, und wenn hie 
und da fein epigrammatifcher Stachel zu fcharf erfcheint, jo 
trifft er doch nur den Heuchler und Böſewicht. Die Fa⸗ 
bein find, einige frühere verfifizirte ausgenommen, in Profa, 
aber in der feinften und zierlichften Profa. Leſſing wollte 
diefe Dichtungsart zu ihrer urfprünglichen aefopifchen Ein⸗ 
falt zurüdführen, und den poetifchen Schmud wegwerfen, 
den ihr viele Neuere nach dem Vorgang des Lafontaine ger . 
geben hatten. Seine Kabeln charakterifiren ſich vortheilhaft 
durch Scharflinn in der Erfindung, richtigen Gebrauch Der 
handelnden Wefen nad) ihrem mythiſchen Charakter, dra⸗ 
matifches Leben, Klarheit der Moral und befonderd burd) 
gedrungene Kürze, die wir nach dem Beifpiel der Alten in 
Schuß nehmen müſſen, wenn auch der gelehrte Grimm fle 
als den Tod der Kabel betrachtet. Sie find alle gehaltwoll 
und kunſtgerecht. 

Am hoͤchſten aber ſteht Leffing im Drama. Seinen 
mächtigen Einfluß auf die deutſche Schaubühne zu mürbigen, 
bleibe einer Geſchichte des Theaterweſens in Deutfchland 
üßerlaffen; bier dürfen wir nur das Ergebniß feiner 
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Bemuͤhungen dahin ausſprechen, daß er ſich theils durch feine 
theatraliſchen Arbeiten, theils und mehr noch durch ſeine 
Kritiken zum Schöpfer ver deutſchen Bühne und des jetzt 
berrfchenven edlern Geſchmacks verfelben gemacht hat. Seine 
Dramen find theild Luft-, theils Schau⸗, theild Trauer- 
fpiele. Er fing mit dem Luftfpiel an, und ſchrieb zueft 
den „jungen Gelehrten” in 3 Aufzügen (1747), dem bald 
darauf der „Myfogin” 3 Aufzüge (1748), die „Juden,“ 
1 Aufzug (1749), „ver Freigeiſt,“ 5 Aufzüge (1759), „ver 
Schatz“ 1 Aufzug (1750) und endlich „Minna von Barn- 
beim" 5 Aufzüge (1763) folgten, das aber feinem Cha⸗ 
rafter nach mehr in die Kategorie der Schaufpiele gehört. 
In allen diefen Stüden ift er Original. Die Plane find 
einfach, aber anziehend, fein Dialog ift Iebhaft, koͤrnicht, 
fein und wißig, beſonders find die Charaktere fehr ſcharf 
und richtig gezeichnet, und in allen herrſcht veutfche Sitte. 
Indeffen tft ein Unterfchied zwifchen den früheren und fpä- 
teren Dichtungen. In jenen findet fich flatt des dramatiſchen 
Lebens noch eine gewiſſe franzöflfche Redſeligkeit und ein 
Hinneigen zu der irrigen Anficht von der Natürlichkeit in 
der dramatiſchen Poefle; in ven fpätern aber hat er fih 
davon faft ganz losgemacht. Das fehmwächfte ift ver junge 
Gelehrte, das vollenveifte und bedeutendſte feiner Zeit 
Minna von Barnhelm, over dad Solvdatenglüd, 
welche8 uns den eblen militairifchen Geift der fleggemohnten 
Armee des großen Königs Friedrich in der Wirklichkeit dar⸗ 
ſtellt, und worin fich geläuterter Geſchmack, innige Herzens⸗ 
Funde, meifterhafte Zeichnung ver Charaktere, und Fülle 
alles Reichthums und aller Schönheiten unferer Sprade 
und ihrer dialogifchen Kraft und Mannichfaltigkeit bekundet. 
Do iſt das Stück in einzelnen Scenen nicht frei von 
genehnten Stellen. — Auch in vem Trauerfpiel war es 
ihm vorbehalten, eine neue Bahn zu brechen, und burd 
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fein Mufter andern Dichtern vorzuleuchten. Cr fchrieb 
drei Tragödien: „Miß Sara Sampfon” in I Aufzügen, 
„Philotas“ in einem Aufzug, und „Emilia Galotti" in 5 
Aufzügen, fammtlih in Proſa. Miß Sara Sampfon 
war das erfte bürgerliche Trauerfptel in Deutfchland, und 
blieb lange das vortrefflichfte, dad er felbft nur durch feine 
Emilia übertreffen tonnte, welche im Tragifchen fein Meifter« 
ſtück ft, wie Minna von Barnhelm im Komifchen. Es 
liegt ver Emilte die Gefchichte der Virginia zum Grunde 
(Livius, Bo. 3. 8. 44 u. f.). Der neuere Gefchmad findet 
indefjen in feinen Trauer⸗ wie in feinen Luftfpielen mehr 
Talte, befonnene Erempel zu Belegen feiner Anftchten über 
Theater und dramatiſche Kunft. Eine feiner Iebten Arbeiten 
war fein „Nathan der Weiſe,“ ein Schaufpiel in 9 Aufs 
zügen, das er unbeflimmt ein vramatifches Gedicht 
nennt, obwohl es feinem Weſen nad ein philofophifches 
Lehrgevicht in vramatifcher Form If. Den Stoff dazu gab 
die Erzählung des Boccacio von den brei Ringen. Der 
Dichter benubte fie, um daran dad Eigenthümliche feiner 
religidfen Anſicht zu entwideln, daß die Wahrheit zu um⸗ 
faffend et, al3 daß eine pofitive Religion ausfchließlich fte 
befiben follte. Das Metrum ift der reimlofe, fünffüßige 
Jambus, durch den er für nachfolgende Dramen anderer 
Dichter, namentlich von Goethe und Schiller, die Bahn 
brach. Das Stud felbft hat vortreffliche Situationen, und 
gehört zu Leffing'3 größten Schöpfungen, wodurch er zu= 
gleich feiner theologifchen Polemik die Krone auffeßte, daher 
ed Einige auch ein vidaftifch-polemifched Drama genannt 
haben. 

Menn wir in allen diefen Dramen vie hohe Bes 
geifterung vermiffen, welche den Zufchauer ergreift und er⸗ 
fhüttert: fo Dürfen wir auf der andern Seite nicht über⸗ 
fehen, welche wirkliche Vorzüge fie vor vielen bewunderten 
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Stücken unferer Zeit haben. Leffing firebte nach wahrer 
Klaffleität. Er Iegte die Babel feiner Dramen mit großer 
Beionnenheit an; alles was gefchieht, ift nothwendig durch 
die Handlung felbft, durch den Charakter und vie Leiden⸗ 
fchaft ver Perfonen bedingt. Nirgend ift bei ihm Willfür 
und Zufall; er verachtet Knalleffeet und Schaugepränge, 
alles ift reines Bild kunſtgerechte Wahrheit. Der Drama- 
tifer Leſſing aber fordert ein ge⸗ nicht ein ver bildetes 
Publikum. 

Als Kritiker, Literator und Antiquar bat er eine 
Menge ver trefflichften Auffäge und Abhandlungen geichrieben. 
Ein großer Theil verfelben wurde in den „Briefen, die neuefte 
Literatur betreffend, herausgegeben von Friedrich Ni⸗ 
colai,“ (24 Bände 8, Berlin, 1759 bis 63) mit ven 
Chiffern FI und G abgevrudt. Einige Jahre nachher, 
1767 und 68, erichien feine „Hamburgiſche Drama- 
turgie” (SchaufpielsLehre), erft in einzelnen Blättern, dann 
gefammelt in zwei Bänden, Samburg, gr.8. Gie be 
ſchäftigt ſich theild mit Beurtheilung aufgeführter Stücke, 
theils aber und noch mehr mit allgemeinen Unterfuchungen 
und Betrachtungen über Theorie und Kritif des Schaufpiels, 
wozu jene Gelegenheit gaben. Leſſing's Abficht dabei ging 
vornehmlich dahin, Ariftoteles Ehre zu reiten, und zu 
zeigen, daß man ihn noch wenig verflanven habe; einige 
philofophifche Unterfuchungen über das Trauerſpiel anzu- 
ftellen und zu bemweifen, daß weder Eorneille no Vol⸗ 
taire das wahre Tirauerfpiel gefannt Haben. Für ven 
Aeſthetiker und Literator iſt dieſes Werk noch jeßt eine reiche 
Goldgrube, ein wahres Uebungsbuch zur Bildung eines 
fünftlerifchen Urtheils). Als Antiquar und Kenner ver 
alten Kunft zeigt ſich Leffing befonverd in feinem „Lao« 
foon oder über die Grenzen der Malerei und Boefte 
Erſter Theil." (Berlin, 1767, gr.8.) Das Werk follte aus 
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drei Theilen beftehen; allein es fanven fich nach des Vers 
faffer8 Tode unter feinen Papieren nur noch einige Bruch⸗ 
ſtücke vor, die einer, von feinem Bruder Karl Gotthelf 
Leffing Dbeforgten, zweiten Auflage des erften Theils 
(Berlin, 1788. gr. 8.) angehängt wurden. Es iſt viele 
Schrift das fchönfte Denkmal feiner Philoſophie und Gelehr⸗ 
famfeit, dad dem poetifchen Kunftrichter, dem Antiquar, 
dem Philofophen, wie dem Kenner der Kunft gleich wichtig 
ift. Sie wurde veranlaßt durch eine Aeußerung Windel- 
mann’ in feiner Gefchichte der Kunft des Alterthums, 
daß Laofoon in ver berühmten Gruppe leide wie der Phi⸗ 
loktet des Sophofles. Leffing aber mar ber Meinung, 
daß ber plaftifche Künftler nad) andern Geſetzen arbeite, als 
der Dichter, und ſtellt daher eine Vergleichung an zwifchen 
der Bildenden Kunft und Poeſie in der Bearbeitung eineß 
und deſſelben Stoffed. Durch diefe Unterfuchung find fcharf- 
finnige Denker fpäterer Zeit zu neuen Porfchungen und 
Fritifchen Urtheilen angeregt worden?) Auch feine hieher ge= 
börigen Abhandlungen über vie Babel, und feine zer- 
ftreuten Anmerkungen über das Epigramm führen zu ganz 
neuen Refultaten. — 

Aus mehreren diefer Schriften erfennt man zugleich ven 
Charakter der leſſin g'ſchen Polemik, die von ihm wiſſen⸗ 
fchaftlich behandelt wurde. Eine feiner Ichrreichften Tritifchen 
Schriften iſt feine Unterfuhung: „Wie die Alten den 
Tod gebildet.” (Berlin, 1769. El. 4.), eine Schrift, die 
gegen den damals berühmten, aber fehr vorlauten hallifchen 
Kritifer Klotz (geboren 1738, geftorben 1771 als Lehrer 
der philofophifchen Beredſamkeit zu Halle) gerichtet ift, ver 
gegen Leffing behauptet hatte, daß die Alten ven Tod durch 
ein Sfelett vorgeftellt hätten. Mit Recht nennt Herder 
(ver diefe Materie fortfegt) die leſſingſche Schrift fo fchön 
in ihrem Inhalte als in ihrer Entwickelung. Umfaſſender 
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noch find feine „Briefe antiquarifhen Inhalts," 
(2 Thle. Berlin, 1768. 8,), worin Leſſing befonders 
Klotz'ens Werk von ven gefchnittenen Steinen prüfte, und 
abet viele Punkte aus der Gefchichte ver Kunft des Alter 
thums erörtert. Man bat diefe Briefe als Muſter in ihrer 
Art, von Seiten bed Scharfſinns in den darin angeftellten 
Unterfuhungen und der Manier ihrer Einfleivung, anerkannt. 
Sie find unerfchöpflich reich an den mwißigften Bemerkungen, 
und wenn glei bin und wieder ein heftiger und bitterer 
Ton aus ihnen fpricht, jo kann man ihnen bei dem Ueber 
gewicht Leſſing's an Scharfjinn und Kenntniß, und 
bei den unmwürbigen Zubringlichkeiten der Gegenpartel (der 
Klogianer) doch nicht abhold fein. — 

Seine in die Theologie einfchlagenden Schriften gehoͤ⸗ 
ren zwar nicht hieher; doch ift Hiftorifch bemerkenswerth 
feine Bekanntmachung ber „Sragmente des Wolfen- 
büttelfchen Ungenannten?)," (veren wahrfcheinlicher 
Berfafier ver 1768 ald Profeſſor zu Hamburg verftorbene 
Hermann Samuel Reimarus ifl), worin hauptſächlich 
die Hiftorifche Glaubwürdigkeit und Gewißheit der in ber 
Bibel enthaltenen Gefchichte beftritten wird. Diefe in ven 
theologifchen Annalen höchſt beveutfame Schrift ſetzte die 
ganze damals lebende theologische Welt in Bewegung, faft mehr 
noch als heut zu Tage die ähnlichen Schriften von Strauß, 
Bruno Bauer und Beuerbadh, und veranlaßte einen 
der hitzigſten Federkriege, welcher eine ganze Fluth von 
Streitfehriften hervorbrachte, und Leſſing'en viel Verdrieß⸗ 
lichkeiten zuzog. Doch entwickelte ſich in dieſem Streit auch 
die höchſte Stärke feiner bialeftifchen Kunft, namentlid 
gegen den hamburgifchen Paſtor Götze. — Als ein Höcft 
geiſtvolles Bragment philofophifchen Denkens ſteht die 
„Erziehung des Menfchengefchlechts” va, eine Echrift, bie 
ibm his auf die neuſte Zeit zugefchrieben worben if, 
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erwieſen aber nicht von ihm, fondern von Albrecht Thaer 
berrührt, und durch Leifing nur in ein myſtiſches Dunkel 
geftelt wurbe, um den Verfaſſer vor den Angriffen ver 
Orthodoxie zu fügen‘). (Sie wurde bekannt gemacht 
1777 , und befonver8 wieder abgebrudt 1786 zu Berlin). 
Vieles andere muß dem eigenen Stublum feiner inhalt 
ſchweren zahlreichen Schriften überlaffen werben. 

Leffing fammelte feine Gerichte und profatichen Aufe 
füge zuerfi unter dem Titel; „Gotthold Ephraim Leſ⸗ 
fing’8 Schriften.“ (6 Thle. in 12. Berlin, 1753—1756.) 
Alles, was Die Sammlung enthält, wollte er fpäterhin 
umarbeiten; auch machte er. den Anfang mit einer neuen 
Ausgabe der Fabeln 1759, und zwölf Jahr fpäter mit den 
„Vermiſchten Schriften“ (1. Theil Berlin, 1771.) Nach 
feinem Tode that fein Bruber Karl Gotthelf ven 2ten, 
dien und Aten Theil Berlin, 1784, Hinzu, welche zu⸗ 
fammengenommen die neue Ausgabe der Schriften von 
1753 in 6 Theilen ausmachen. Don 1791—94 aber 
fügte der Verleger alle übrige Werke Leſſing's in gleichem 
Format Hinzu, und nun erhielten alle Theile den gemeine 
fchaftlichen Titel: „Gotthold Ephraim Leſſing's ſämmt⸗ 
liche Schriften.” (30 Theile, Berlin, 1771— 94. 8.) Diefe 
Ausgabe ift zwar fauber und ziemlich correct, aber nad) 
einem fehlechten Blane geordnet. Cine neue Ausgabe war 
daher ein Beduͤrfniß, und dieſe erfchien 1825—1828 in 
Berlin, in 32 Binden in Duodez, genügt aber weber inner- 
ih noch äußerlich den Anſprüchen, welche man an eine 
Ausgabe von Leſſing's Schriften zu machen berechtigt ift. 
Daher veranftaltete C. Lachmann eine neue Eritifche Aus⸗ 
gabe in 13 Bänden. Berlin, 1838 — 1840. 8. Die neufte 
Schrift über ihn Heißt: „Leffingiana von Dr. ©. Mohr 
nife, beraudgegeben von beifen Sohn. Leipzig, 1842. 8, 
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Der Sammlungen einzelner Leſſing'ſchen Schriften 
bat man mehrere. Die wichtigften find folgende zwei: 

„Analekten für die Literatur,” (4 Thle. Bern und 
Leipzig, 1785— 86. 8.) Iſt eine umechte, ziemlich ſchoͤn 
geprudte, aber planlofe Sammlung Leſſing'ſcher Schriften 
von einem ſchweizeriſchen Buchhändler zu Biel, Joh. 
Georg Heinzmann. Sie enthält Aufſätze über's Theater, 
Leffing’3 Antheil an ven Titerarifchen Briefen, die Etzie⸗ 
hung de8 Menfchengefchlecht3, die hamburgiſche Dramatur- 
gie und einige Abhandlungen. 

„Leſſing's Gebanfen und Meinungen, aus deſſen 
Schriften zufammengeftellt und erläutert von Friedrich 
Schlegel,“ (3 Thle. Leipzig, 1804. kl. 8) Enthält, 
außer einigen Erläuterungen und Abhandlungen vom Her 
ausgeber jelbft: Bruchflüde aus Leſſing's Briefen, anti 
quarifche Verfuche, Sragmente pramaturgifchen, Titerarifchen 
und polemifchen Inhalts, Erziehung des Menſchengeſchlechts 
Ernft und Falk (drei Geſpräche über Sreimaurerei), Nathan 
(nebft Prolog und Epilog vom Seraudgeber). Hieraus 
lernt man Leffingen aber nur zum Theil Eennen?). 

Anmert. 1) In dem Geift der leſſing'ſchen Kritik ſchrieb 
Ludw. Tieck feine dramaturgiſchen Blätter, 2 Bde. 1826. Sie 
fanden aber leider Eeinen Anklang. 

2) Die fchöne, aus großlörnigem Marmor beftehende Gruppe 
des Laofoon wurde 1506 in einem unterirhifhen Gewölbe ber 
Bäber des Titus gefunden, und dem Pabſt Julius II. übers 
laſſen, der fie im Belvedere aufitellen ließ. Meber Zeit und Ber: 
fertiger wurde nichts Gewiſſes ausgemittelt. Die hypothetiſchen 
Meinungen aber führten zu der Frage: ob Virgil (ber und 
Aeneide II. 199 — 224 die Geſchichte des Laofoon ausführlid er: 
zahlt) den Kümftler, oder der Künftler ven Dichter copirt habe. 
Um biefe Frage zu beantworten, wurben Kunftwerf und Be 
fhreibung verglichen, und hier fanden ſich benn Unähnlichkeiten 
aller Art, Birgit fagt, beide Söhne wären erwürgt worden, 
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ehe die Schlangen den Vater anfielen; bei dem Kunſtwerk aber 
find Vater und Söhne in eine Gruppe verſchlungen. Bei dem 
Dichter fchreit Zaofoon (clamores horrendos ad sidera tollit), 
die Statue aber zeigt nur einen tiefen Seufzer. Auch die Wins 
dungen der Schlangen find im Kunftwerf anders als beim Dichter. 
Man erfannte bald, daß, wenn der, Künſtler die clamores hor- 
rendos hätte ausbruden wollen, der fhöne Kopf des Laofoon 
gänzlich entftellt worden wäre. So bot fid) denn von felbft das 
Refultat dar: der Künftler muß nad) andern Gefeben arbeiten, 
als der Dichter. Leffing beweif’t dies aus zwei Gründen: ber 
Dichter arbeitet für die Phantaſie, der Künftler für das Auge, 
daher darf diefer nicht Alles nachahmen, wenn er nicht die Re⸗ 
geln des Schönen und des Anftandes verlegen foll; ferner der 
Dichter gibt uns oder Fann ung geben das Ganze in ber Seit, der 
Künftler dagegen nur ein einzelnes Moment der Gefhichte im Raume. 

3) Eine N. N. dieſer Schrift erſchien zu Berlin, 1835. 

4) Die erfte Nachricht davon, die Vielen unglaublich fihien, 
gab. Wilh. Körte in der Schrift: „Albreht Thaer. Sein Leben 
und Wirfen als Arzt und Landwirt. Leipzig 1839. — Ein noch 
Ichender Sohn des Verſtorbenen befräftiget die Wahrheit. Der 
Aufſatz Fam ohne Wiffen Thaer’s (der felbft nicht einmal feine 
Gattinn davon unterrichtet Hatte) in die Hände von Leiſewitz, 
und von biefem an Leſſing, der nur im Styl einige Aende⸗ 
rungen machte, über den Verf. aber, ven er als einen vierund⸗ 
zwanzig jährigen Süngling Tennen gelernt hatte, dieſelbe Der: 
fhwiegenheit wie über Neimarus beobachtete. 

5) Ueber Leffing’s fchriftftellerifhen Charafter und den 
Werth feiner Werke findet man die durchdachteſten Urtheile in 
Herder’s zerftreuten Blättern, Sammlung 2. ©. 377 bis 422; 
in der Schrift: Ueber G. E. Leffing’s Genie und Schriften sc. 
von Chrift. Gottfried Schütz, Profefior zu Jena (nachher 
zu Halle), Halle, 1782. 8. Es find drei afademifche VBorlefungen, 
welche Betrachtungen über Leſſing's Verdienſte als profaifchen 
Schriftſteller, Dichter, Theoriften, Kunftrihter, Literator und 
Ueberſetzer enthalten; ferner in: Poͤlitz praftiihem Handbuch zur 
Lectüre der Deutſchen Klaffifer Theil I. ©. 104, und in Vetter⸗ 

Teut. IV. 34 
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lein's Handbuch ꝛc. S. 157 bis 180. Eine treffliche Kritik über 
Emilie Galotti in 4 Briefen befindet fich in J. J. Engels 
Schriften. 1ter Bd. Berlin 1801; Fragmente aus diefem Drama 
mit fortlaufender Erzählung exthält TH. Heinfius Barbenhain 
Th. 4 ©. 133—170. Bergl. den reichhaltigen Artifel über 
Leffing in Jördens Lerifon ı. Bd. III. S. 234 bie 328. 
und 8. W. Böttigers Weltgefhidhte in Biographien. Bo VI. 
S. 497 bis 513. Eine newe Bearbeitung des ſchon $. 11. ange: 
führten Lebens unfers Leſſing, verbunden mit einer Charakteriftif 
befielben als Dichter und Scrififteller, bat I. F. Schink, 
vor ber Ausgabe der Schriften von 1825 gegeben. 


6. 13. Dichter und Profaifer des Flopftod-wieland: 
leffingfchen Zeitalters. 


Der Einfluß, den theild die gefeierten drei Haupt⸗ 
dichter ded 18ten Jahrhunderts, theild die zur Zeit ihrer 
Blüthe lebenden freifinnigen Regenten, und vie von ihnen 
ausgehenden Anregungen in ver Geifter- wie in der Körper 
welt, auf vie Gefammtbildung der Deutſchen, beſonders auf 
Literatur und Sprache gehabt haben: bekundet fich und zu 
nächſt in dem Reichthum vichterifcher und profaifcher Ta 
Iente, und in den von ihnen ausgegangenen, meift glücklichen 
Beftrebungen und Erzeugnifien in allen Gebieten der Willen 
fchaft und in allen Formen der Redekunſt. Eine eigentlick 
Schule in firenger Wortbedeutung bildet fich nicht, wenn 
gleih Klopſtock und Leffing unter ven Dichtern mehr 
Anhänger finden als Wieland, dem vorzugsweiſe die vor- 
nehme Leſewelt huldigt. Aber ver bewegte Beitgeift wirft 
mächtiger in Allen, die von der Natur begünftigt find, und 
Ale fühlen ſich mehr ober weniger angezogen und höher 
belebt durch die Geninlität ihrer drei Koryphäen, welde 
Flafftjche und moderne Bildung nothwendiger zu Bedingung 
eines ruhmvollen Dichterlebens, einer begründeten Kritik und 
einer anregenben Lecture gemacht hatten. Daher wurde bad 
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Studium der Alten, wie es Joh. Matth. Geßner (ge 
ftorben 1761) in Göttingen, und Joh. Aug. Ernefti 
(geftorben 1781) in Leipzig mit großer Kraft angeregt, in 
Verbindung mit dem Stubium ber Engländer und Fran⸗ 
zofen, welche durch die talentvollftien Köpfe (Pope, Thom⸗ 
fon, Swift, Doung, Ridhardfon, Sterne, Garrif, 
Hume, Gibbon, Macpherfons Dffian x. Montes⸗ 
quieu, Voltaire, Rouffeau und Andere) die deutfchen 
Schriftfteller zur Lefung und Ueberfeßung ihrer Werke an- 
Iockten, mit größerem Eifer getrieben, ald jemald. Der Ges 
ſammt⸗Geiſt der gebilvetften Voͤlker des alten und neuen 
Europa war nun die reiche Quelle, aus ver Gedanken und 
Empfindungen finniger als fonft gefchöpft, mit deutſchem 
Geift verbunden, und auf deutſche Weife allmählig zur Ein- 
heit geformt wurben, fo daß mit dem Beginn des 19ten 
Jahrhunderts durchweg eine vollftändig ausgebildete Na⸗ 
tionalsLiteratur errungen war. 


Il. Dihter‘) 
6. 14. Lyriker. 


Die lyriſche Poefle erhielt in der Friegerifchen Thatkraft 
Friedrichs des Großen eine eigenthümliche Anregung. 
Mehrere Dichter fanden, wie einft Horaz in dem Auguftus, 
fo in Friedrich den wahren ‚Helden ihrer Gefünge, oder 
wollten ihn doch zu ihrer eigenen Genugthuung in der Bes 
wunderung feiner Größe finden, ohne ſich durch die Kälte 
des Gefeierten gegen ihre Lobgefänge abſchrecken zu laſſen; 
denn alle waren und blieben ohne Wünfche nad) Lohn, aber 
auch unbelohnt, wie Klopftod in feiner Ode an Gleim fagt. 
Dies gilt freilich zunächft nur von den preußifchen Dichtern; 
aber dieſe waren auch die Tonangeber in der damaligen Lyrik 
und erwerkten fih Schüler und Lefer felbft in denjenigen 
Theilen Deutſchlands, die mit Neid auf die militairiiche 
34 * 
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Größe Preußens hinblickten. Wir laſſen fie daher hier 
vorantreten. 

Aumerk. Wir halten uns auch hier an die Hauptleiſtungen 
der Schrififteller, da Mehrere unter ihnen zugleid den Profaifern 
angehören, fo wie umgefehrt auch unter dieſen Einige dichteriſche 
Werke geliefert haben. | 


$. 15. Preußiſche Lyrifer: Karl Wilhelm Ramler. 


Karl Wilhelm Ramler wurde geboren 1725 zu 
Goldberg in Hinterpommern, erhielt im Iahre 1748 eine 
Profeffur der Logik und fhönen Wiffenfchaften am Cadetten⸗ 
corps zu Berlin, im Jahre 1787 die Dirertion des ber- 
liniſchen Nationaltheater gemeinfchaftlid mit Engel, und 
ſtarb, nachdem er beide Stellen nievergelegt hatte, 1798. 
Ramler gehört zu ven vervienftlichften Gelehrten ver deut⸗ 
ſchen Literatur. Er bat zu einer Zeit, wo Kunſt und 
Wiſſenſchaft erfi im Aufblühen waren, einen weit ver 
breiteten wohlthätigen Einfluß auf Sprache und fchöne Li⸗ 
teratur, und beſonders auf die höhere Lyrik gehabt, und 
theils als ausgezeichneter Iyrifcher Dichter, theils ald 
fleißiger Ueberjeger, Kritiker und Sprachgelehrter 
mehrere treffliche Köpfe entzündet und zur Nacheiferung 
geweckt. 

Sehen wir auf den Dichter, ſo verband er mit nicht 
geringem poetiſchen Talent Studium und unermüdete Uebung; 
er beſaß ein feines Gefühl für das Schöne, ein glückliches 
Gedächtniß, richtigen Verſtand und philoſophiſchen Blick 
in die ſittlichen Angelegenheiten der Menſchen, und, wenn 
gleich zu menig lebhafte Phantafle, doch eine gewiſſe Leich⸗ 
tigkeit in der Erfindung und dem Gebrauch der bifolichen 
Sprade. Seine Oden, auf die fich fein poetifcher Ruhm 
vorzüglich gründet, haben ſtarke Gevanfen, Fühne und leb⸗ 
hafte Bilder, Eunftreiche Plane, doch noch beflere Ausführung 


— 
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und die forgfältigfte Wahl des Ausdrucks. Vor allem lag 
ihm aber an ver Gorrectheit im Rhythmus und dem Wohllaut 
der Sprache, in meldher Beziehung er Lehrer und Vorbild 
in der Kritik für viele feiner Zeitgenofien war. Er feilte 
daher als ſtrenger Cenſor unaufhörlich an feinen und andern 
Arbeiten, und verfuhr dabei ſo leidenſchaftlich und Eritifch, 
daß er nicht felten in's Steife und Gezwungene verfiel. 
Aber ed fpiegelt fich in allen feinen Gefängen die fittliche 
Sefinnung des Dichterd und die Abficht, feine Kunft zur 
Beredlung der Sprache zu benuben. Horaz war fein Orts 
ginal. Er Hat fich den Geift veffelben, feine Gedanken und 
Bilver, felbft feine Fünftlichen Sylbenmaße in denen er Klo p⸗ 
ſtock zur Seite fieht, zu eigen gemacht, und dieſelbe gefunde 
Philoſophie, faft dieſelbe Zauberfraft des poetifchen Styls 
in feine Oden übertragen. Und fo wie Iener den Auguſtus 
zum «Helden feiner Gefänge machte, fo fand Ramler in 
Friedrich IL. ven großen und mürbigen Gegenftand, deſſen 
Thaten und Regententugenden er mit Begeifterung fingt, 
und auf den er — als feinen Liebling — faft in allen 
Oben zurüdfommt, obgleich diefer feinen großen Lobredner 
nicht zu beachten. fchien. Daher wurden auch die Kriege des 
großen Königs die eigentliche Epoche von Ramler's Dichter⸗ 
ruhm, Er bedurfte, wie e8 foheint, eines folchen Helden, 
und fein Iyrifcher Flug ermattete daher, fobald fein Patrio⸗ 
tismus nicht mehr durch fo flarfe Auffoderungen gemerkt 
wurde. Uber nie konnte man ihm, wie dem «Horaz, eine 
Schmeichelei oder auch nur die geringfte Verletzung hiſto⸗ 
rifcher Treue vorwerfen; benn er ſandte Feine feiner Oben 
dem Könige zu, und, weit entfernt, Friedrich’ Kälte gegen 
feinen deutſchen Gefang mit Empfindlichkeit aufzunehmen, 
fcheint er nur ſich felbft genügen zu wollen, wenn er. ihn 
befingt. 
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Drum ſchweige du nie von ihm mein Lieb, 
Stolyer als der Geifche 
Und Thebanifhe Paͤan, 
Keinem Golde feil, 
Auch ſelbſt dem ſeinigen nicht. 
Und ob er auch dem Ehreubogen 
Bon deinen Händen auglenft, 
Und, nicht gewöhnt an beine Töne, 
Sein Ohr zu Galliens Schwänen neigt, 
So finge du body den Brennusföhnen 
Ihren Erretter unnachgeſungen! 
(Der Triumph.) 

Man bat ven Gebrauch der Mythologie in den ramler- 
fen Oden oft als eine, den Glanz des Dichters beförbernve 
Eigenthümlichkeit betrachtet; allein fo neu und treffend auch 
feine Allegorien und Anfpielungen find, fo hemmen fie doch 
auch in mehreren Stellen feinen Iyrifehen Flug, und find 
nicht felten zu gehäuft. Nicht dies, fonbern ein gewiſſes 
antifes Gepräge, das aus ber ungefuchten Wuͤrde, dem ſteten 
. and felerlichen Gange, der edlen Ruhe und der Entfernung 
fentimentaler Heftigfeit entfpringt, iſt es, was Die ramler'- 
fhen Open fo vortbeilhaft charakterifirt, und mas, ver 
bunden mit ver harmonifchen Uebereinftimmung des Ge 
dankens und Ausdrucks, feine Aehnlichkeit mit Horaz am 
meiften begründet. — 

Doch nicht auf die Dove allein befchränft ſich Rams 
ler, er umfaßt beinah das ganze Iyrifche Gebiet, und auch 
das leichte, tändelnde Lied, die Santate und das Melodrama 
preifen ihn als ihren Meifter. Seine „Nänte auf den Tob 
einer Wachtel” und die „Ueberfegung von Catulls Nänte 
auf Lesbiens Sperling” find in ihrer Art eben fo vollendete 
Stüde, wie: „Glaukus Wahrfagung,” — „Ptolemäus 
und Berenice,“ ober wie die patriotifchen Open „auf den 
einzigen Monarchen” zc.; eben fo die Gantaten „Ino,“ — 
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„Pygmalion“ und der „Tod Jeſu.“ Seine Begeiſterung, 
fein Inrifcher Taumel ift freilich mehr künſtlich als natürlich; 
aber er hebt in feinem Fluge den Hörer und LKefer doch mit 
empor, und weckt die ftärfften Empfindungen ver Vaterlands⸗ 
liebe, ber fhönen Natur, der ibenlifirten Freundſchaft und 
Liebe. Jede mechaniſche und Höhere Kunft der Poefle ſteht 
ihm zu Gebote. Er bietet alle Kunft der Metrif, ven ganzen 
Reichthum und die Muſik ver Sprache, den ganzen Zauber 
der griechifchen Fabelwelt, und Alles, was Allegorie, Bild, 
PVergleihungen und Anfpielungen geben Eönnen, zur Ver⸗ 
fhönerung feiner Gefänge auf. Unbezweifelt ift er nad 
Klopftod der größte Odendichter feiner Zeit, und verbient 
wenigſtens nach feinen Meeiftergefängen (3. B. Ode auf ein 
Geſchũtz, an die Könige, an ven Frieden, an die Stabt 
Berlin 30.) mehr beachtet zu werben, als es in ver neuften 
Zeit gefchieht, wenn auch der Reim in feinen Oben für vie 
Thon klangreichen Sylbenmaße zu überfüllend erfcheinen 
möchtet). 

Verdienſtlich ift e8 auch, daß er mit feinem Freunde 
Chr. Gottfr. Kraufe (geboren 1719 zu Sorau, gefl. 
1770 als Advocat zu Berlin, berühmt durch fein Werk: 
„von der Muflkalifchen Poefle” (Berlin, 1752. 8.) den ge⸗ 
ſellſchaftlichen Gefang in Deutfchland zu bilden und zu bes 
fördern fuchte, indem er mit ihm 1758 zwei «Hefte: „Lieber 
der beiten Deutfchen Dichter, mit Teichten Melodien von 
Graun und Quanz“ herausgab. 

Sein Ueberfeger- Talent überflügelte zu feiner Zeit 
Alles, was man bis dahin verfucht Hatte. Das erfle Er- 
zeugniß beffelben find „funfzehn Oden des Horaz,“ die er 
1769 befannt machte. Seine Zeitgenoſſen ſtimmten darin 
überein, daß dieſe Arbeit als die erſte gelungene Ueberſetzung 
der Art zu betrachten fei. Wirklich Iernte man daraus, 
theil8 daß unfre Sprache, biegfamer als man geglaubt, ſich 
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in die Formen einer alten hineinzufügen und die Echön- 
heiten der fremden bis zur Bewunderung treu wiederzugeben 
im Stande, theild daß fie einer größern Mannichfaltigfeit 
yon Sylbenmaßen, und überhaupt einer höhern proſodiſchen 
Ausbildung fähig fe. Ramlers Horazifche Open ge 
währten, was eigentlich jede Ueberfegung gewähren follte, 
Liebhabern den Genuß der Urſchrift, und Kennern das Der- 
gnügen, nicht allein des Sängers Empfindungen und Ge 
danken in der Nachbildung oft mit der Eleinften Schattirung 
wiederzufinden, fondern felbit ven Ton und Sylbenfall feines 
Gefanges zu vernehmen. Späterhin machte er die Ueber: 
ſetzung ſämmtlicher Oden feines Lieblingsdichters zum Ges 
ſchäft ſeines Alters, und vollendete die letzte noch wenige 
Wochen vor feinem Tode; aber die ſpaͤtere Arbeit bleibt weit 
Hinter der frühern zurück?). Die volljtändige Ausgabe hat 
den Titel: „Horazend Oben, überfegt und mit Anmerkungen 
erläntert:” (2 Bde. Berlin, 1800, gr. 8.) Minder gelungen 
ift feine Meberfeßung der Sinngedichte de8 Martial (5 Thle. 
Leipzig, 1787 — 91. 8.) und der Gedichte des Catull 
(Leipzig, 1793. 8.), womit er fich beſonders in feinem hoͤ⸗ 
bern Alter befchäftigte. Dennoch gereicht auch dieſe Arbeit 
zu feinem Ruhme, wenn man bebenft, daß auch in ber 
Bruft des Greifes die brennende Liebe zur Kunſt noch nid 
erlofchen war. Als ganz mißlungen ift feine Bearbeitung 
der Geßnerſchen „Idyllen“ und des „erften Schifferd" zu 
betrachten, die er in Hexameter bradhte. . 

Die Kritik, und beſonders die Art, wie Ramler 
ſie übte, ift es, die ihm am meiften gefchanet Hat. Eine 
feiner erſten Arbeiten in diefem Fache war feine Ueber 
feßung und Bearbeitung des Batteur?), die unter dem 
zitel: „Einleitung in die ſchönen Wiffenfchaften, nach dem 
Franzöſiſchen des Batteux, mit Zufägen, ı. (4 Bde. 
Leipzig, 1758, 2te Auflage 1762, 3te Auflage 1769, 4te 
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Auflage 1774, Ste Auflage Leipzig, 1803. gr. 8.) erfchten. 
Die Vorrede zeigt, daß er von dem Verdienſt dieſes Schrift⸗ 
fteller8 eine viel zu hohe Meinung hegte, indem er ihn. 
einen Mann von tiefen Cinfichten nennt, deſſen Behaup- 
tungen fih, wenn man ihnen auch biömweilen fcheinbar 
widerſprechen Eönne, doch immer durch ven Zufammenhang 
bewähren würden. Daher that er auch Alles, um biefe 
Schrift den Deutfchen recht nützlich zu machen. Er fügte 
namlich zu den Beifpielen aus franzöfifchen Dichtern, die 
als Mufter aufgeführt wurden, mehrere deutfche hinzu, und 
wo der Autor von der Sprade und Verskunſt feiner 
Nation redet, ſchob der Ueberſetzer Bemerkungen über bie 
der Deutfchen ein. Hiedurch, und burd die correcte 
Spradje des Ueberfeßers, Hat ver ramler'ſche Batteur 
ohne Zweifel zu feiner Zeit viel gemirft. Allein man er- 
fennt darin auch den Charakter feiner Kritik, Die unter 
allen Eigenfchaften am wenigften mit ver Poeſie des Ge⸗ 
dankens, am meiften mit ver Iongifchen Nichtigkeit ber 
Anordnung, der gefehmadvollen Mäßigung des poetifchen 
Ausdruds und der Reinheit der Sprache zu thun hat. 
Ueberhaupt arbeitete Ramler zu ängftlich auf Eorrectheit 
hin, und lähmte dadurch, felbft in feinen eigenen Arbeiten 
nicht felten den freien poetifchen Flug des Genied, daher 
auch) feine fpätern Gedichte in mehrern Stellen etwas Bes 
klommenes haben. In diefem Geift find denn auch feine 
„Lurifche Blumenleſe“ (2 Thle. Leipzig, 1776. 78.) und 
feine „Babellefe" (3 Bde. Berlin, 1783—90. 8.) gefam- 
melt, welche bei manchem Vortrefflichen doch auch viel 
Mittelmäßiges enthalten. Die Treiheiten, welche er fich bei 
diefen und Ähnlichen Sammlungen verftattete, indem er 
nach Gutvünfen Alles änderte, was ihm ſchwach, unebel 
und unrichtig im Ausdruck fchien, haben ihm viele Fehden 
und Verprießlichkeiten zugezogen. Er trieb dieſe Verbei- 
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ferungsfriti mit einer Art von Lelbenfchaft, und das An⸗ 
feben, in welchem er Bei feinen Freunden Leffing, Süß, 
v. Nicolay, Kuh, und Andern fland, die ihre Poeſien 
por dem Druck feiner Kritik untermwarfen, und nad) feinen 
Berbefierungen herausgaben, fcheint viel dazu beigetragen 
zu haben, diefe Neigung in ihm zu verflärken. Wirklich 
hatte er ein jehr richtiges Gefühl für Alles, was der Eor- 
reetheit entgegen ift; aber er vermifchte dadurch auch dad 
eigenthümliche Gepräge des Dichters. Ein Fremder kann 
wohl die Fehler in einem Geifteswerke auffinden, aber 
doc darf er fie nicht verbeffern wollen; er wird imme 
mehr oder weniger von feinem eigenen Welen einfließen 
laſſen, denn er kann ſich die eigenthümliche Stimmung bes 
Gemüths, und die Empfindungsweiſe, in ber das fremde 
Werk entftand, nicht aneignen, und wenn gleich einzelne 
Stellen, an ſich betrachtet, verbeſſert fcheinen, jo werben fie 
e8 doch felten in Hinficht auf das Ganze fein. Auf Ori⸗ 
ginalität aber kommt es bei einem poetifchen Werke ganz 
vorzüglich an, denn dadurch wird es ein Abdruck ver bes 
fondern Art, wie der Dichter empfindet und denkt; ohne 
feine urfprüngliche Geftalt bleibt es Immer ungewiß, was 


“dem Urheber und mas dem Kritiker gehört, und dem Lefer 


wird es ſchwer over ganz unmoͤglich, in den Geiſt des 
Dichter8 einzubringen, da er ihn nicht mit Sicherheit aus 
fi) felbft, und aus feinem befondern Sprachgebraud erflä- 
ren Tann. Aus dieſem Geftchtöpunft betrachtet, erfcheint 
Ramlerd Kritit bei ven von ihm beforgten Ausgaben 
mehrerer Dichter, al3 ded Logau, Wernike, v. Kleift, 
Götz, v. Nicolay, Kub, eben fo nachtheilig für bie 
Kenntniß ihrer Eigenthümlichkeit, als fie vortheilhaft iſt 
dem jungen Dichter, der ed zu feinem Stublum macht, bie 
Perbefferungen mit ven Originalen zu vergleihen. Wenn 
Ramler aber ohne Anfrage die Werke lebender Dichter 
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änderte, wie dies bei Lichtwers Fabeln ber Fall war, fo 
kann ein folches Verfahren nur gemißbilligt werben 9. 

Endlih dürfen wir nicht unbemerkt Tafien, daß 
Ramler auch um die grammatifche Bildung der 
Sprache ich. verdient gemacht hat. Sein innerer Beruf 
dazu geht aus feinen Gedichten und Kritiken hervor. Daß 
er aber einer bet eriten war unter denen, die einen tiefen 
Blick in den Bau der Sprache geivorfen, ergibt fich bejon- 
ders aus feinen beiden Aufläßen von ber Bildung der 
deutfchen Beiwoͤrter, und von der Bildung der beutfchen 
Ptennwörter, die in den „Beiträgen zur deutfchen Sprach⸗ 
kunde“ ıc. (Berlin, 1794. und 1796. Bo. 1. ©. 160—213, 
und Bd. I. S. 1— 153) abgedruckt find. 

Nah Ramler's Tode erfchienen: „Karl Wilh. 
Ramler's poetifche Werfe. Operosa parvus carmina 
fingo. Erſter Theil: Iyrifche Gedichte. Zweiter Theil: 
Bermifchte Gedichte.” Berlin, 1800. 1801. gr. 4. Pracht⸗ 
ausgabe mit vielen Kupfern und Vignetten, Velinpapier; 
und in 8., auf holländiſchem Schreibpapier. (Neue Auf⸗ 
Tage, Berlin, 1825. 2 Bände. 16.) Diefe Ausgabe beforgte 
v. Göckingk, dem Ramler, als feinem Freund, dies Ge- 
[haft vor feinem Tode übertragen hatte. Der Herausgeber 
hat gar nichts in dem Dichter geändert, aber feiner Aus⸗ 
gabe eine Varianten - Sammlung beigefügt ?). 

Anmerf. 1) Ramler bildet in diefer Beziehung den Gegen: 
fab von Klopftoc, der ven Reim einen fchmetternden Trommel: 
ihlag, ein Gewirbel, ein lääͤrmendes Gleichgetön nennt (f. Ode an 
Joh. von Heine Voß). Gewiß liegt aud) hier die Wahrheit 
in der Mitte. Der veutfchen Sprache ift der Reim fo natürlich wie 
ber griedifchen und römifhen Wohlflang und Sylbenmaß; er ift 
mit dem Organismus der Sprache gegeben und bietet ſich als 
muftfalifches Element von felbft dar. Diefe Anlage rechtfertigt 
feinen Gebrauch, nicht aber die Derbindung veflelben, mit ben 
Sylbenmaßen der Alten! 
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2) ©. Manſo's Ueberſicht der Geſchichte der deutſchen 
Poeſie 2. in den: Charaktere der vornehmſten Dichter aller 
Nationen Bd. VIII St. 1. ©. 139— 141. und Betterlein’s 
Handbuch ıc. ©. 413, 

3) Charles Batteurx, geboren 1713 zu Rheims, gef. 
1780 als Profeffor der Philofophie zu Paris, ſchrieb ein Werk 
unter dem Titel: „Les beaux-arts reduits & un meme 
principe.“ Paris, 1746. 8., weldies Joh. Adolph She 
gel (f. Periode 6. $. 60.) überſetzte: „Batteur Einfhränfung 
der fhönen Künfte auf einen einzigen Grundſatz“ ıc. 2 Theile. 
Sn der Folge (1747) führte Batteur diefe Schrift weiter aus 
im Cours de belles-lettres, ou principes de litterature. 
Paris. 4te Auflage 1769, und diefes Bud) ift es, weldes uns 
Ramler überfegt und auf deutfche Poeſie angewandt Hat. — 
Batteur war der erfte, der einen allgemeinen Grundfaß für die 
fhönen Künjte aufzuftellen verſuchte, und verbreitete mittelft der 
ramler'ſchen Ueberſetzung auch in Deutfchland die Kenntniß des 
Schönen, denn fein Werk diente eine Reihe yon Jahren allge: 
mein zu einem Lehrbnuche. Jetzt erfcheint die „Nachahmung ber 
Natur,” worauf er fein Syftem baute, als eine unſichere umd 
morfhe Grundlage. Schon Gottlob Schlegel zeigte bas 
Unhaltbare diefes Grundſatzes in feiner „Abhandlung von den 
erſten Grundfägen in der Weltweisheit und den ſchoͤnen Willen: 
haften.” (Riga, 1770. 8.) 

4) Baur’s Gallerie der berühmteften Dichter zc. Leipzig, 
1805. 8. ©. 259—282, und Jöordens Lerifon ıc. ©. 268 
bis 275. 

5) Meber fein Leben f. die Gödingffhe Ausgabe; ferner: 
„Berfud einer biographifhen Skizze Ramler's ꝛc. von Th. 
Heinſius.“ (Berlin, 1798. 8.) Urtheile über ihn, in Kütt: 
ner's Charafteren ꝛc. Bb. II. ©. 364— 367; in Pölte prak⸗ 
tifhem Handbuche 3. Th. II. S. 200 n. f., und in ben ſchon 
oben genannten Schriften. 


$. 16. Bortfeßung: Ewald Chriſt. v. Kleif. 
Ewald Ehrifl. v: Kleift wurde 1715 zu Zeblin, 


Das Zeitalter klaſſiſch. u. romant. Liter. 541 


einem Dorfe in Sinterpommern, geboren und flarb nad 
einem vielfach bewegten Leben als Major bei der preußifchen 
Armee an feinen, in der Schlacht bei Kunersdorf erhaltenen 
Wunden, 1759 zu Frankfurt a. d. O. Er hatte das 
Glück, von den geiftvolliien Männern feiner Zeit, einem 
Gleim, Sulzer, Ramler, Spalding, Ewald, Hirzel, 
Leffing, Geßner 10. geliebt und gefhägt zu fein, und 
verdankt mehreren unter ihnen, beſonders Ramler, feine 
reifere Bildung. Held aus Pflicht, aber Freund ver Willen- 
fhaften und Dichter aus Neigung, begeifterte ihn die Muſe 
Inrifcher Empfindung, auch mitten im Getöfe der Waffen. 
Eine natürliche und zarte Darftellung edler Gefühle und 
guter Sefinnungen; die Gabe, die Schönheiten der Natur 
mit fanften Farben zu malen; eine reine harmoniſche und 
weiche Sprache, und envlih ein ſchwacher Anſtrich von 
Schwermuth, der Wieverfchein feines Gemüths: das find 
Grundzüge in den kleiſt'ſchen Gedichten. 

Wir beiten von ihm Lieder, Oden, Elegien, aber 
das hoͤchſte Talent zeigte er für die Lanpfchaftämalerei in 
feinem befchreibenven Gevicht: der Frühling. Dies, nad 
dem zweiten fchleftfchen Kriege verfertigt, erfchien zuerfi nur 
für Freunde gedruckt, 1749 zu Berlin in 4. mit Iateinifchen 
Lettern, und behauptet noch jeßt unter den elegifchefentimen« 
talen Poeſien der Deutfchen einen vorzüglichen, wenn nicht den 
erften Rang. Es befchreibt einen fchönen Frühlingstag in 
einer edlen Sprache, und iſt zugleich einer der frühften 
Verſuche, ein größeres Werk in dem beroifchen Sylbenmaß 
der Alten zu dichten‘). — Nächſt dem zeigte Kleift fein 
Talent in ven Elegien an Doris, Amynt, das Grab⸗ 
Ited, und befonderd die Sehnfuht nah Ruhe. In 
letzterem, welches unter den Kanonen von Prag gebichtet, 
ſchildert er die Schrecken des Krieges, beflagt die verlorenen 
laͤndlichen Vergnügungen, beftraft die Ihorbeiten der Welt, 
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und befeufzt das Unheil, das fie fliften; aber das, wonach 
er jelbft vergeblich fich jehnte, vie Beruhigung, fehlt allen 
feinen Elegien, auch der beften. Unter feinen Open möd- 
ten die: „an die Preußifche Armee” — „das Landleben“ 
— „der Vorſatz;“ unter feinen Liedern: „Phylis an 
Damon!’ — „Trinklied“ — „Geburtslied,“ und unte 
feinen Hymnen: „das Lob der Gottheit, ? die vorzüglich⸗ 
ften fein. Um die Idylle hat er ſich das Verdienſt er⸗ 
iworben, die damaligen engen Grenzen berjelben durch das 
Särtner- und Fiſchergedicht erweitert zu haben. Die befle 
ift fein Irin. Die Erzählung und vie Fabel, wie dad 
Sinngeviht — in welchem letztern jedoch manche feine 
Wendungen gefunden werden — erfcheinen in feinen Poeflen 
ald untergeoronet. Auch fein „Lifflves und Paches,“ ein 
epifche8 Gedicht, oder wie er es felbfi nennt, ein Tleiner 
Triegerifcher Roman, worin in lyriſchem Ton die Friegerifchen 
Thaten einiger heldenmüthigen Freunde in Macevonien er- 
zählt werben, ift nur wegen einzelner vortrefflicher Stellen 
zu bemerken, indem es dem Ganzen an Zufammenhang ver 
Theile, und alfo an Interefje fehlt. Kleiſt war hier nicht 
auf feinem Felde; er ift bier, wie Schiller fagt, dürftig, 
langmeilig, froftig. — Mehrere dieſer Gedichte, beſonders 
der Frühling, ſind in die gebildetſten neuern Sprachen 
überſetzt worden. 

Was die Ausgaben der kleiſt'ſchen Gedichte betrifft, 
fo hat er ſelbſt zwei Sammlungen derſelben veranftalte. 
Die erfte führt ven Titel: „Gedichte, von dem Berfafler 
des Frühlings.” (Berlin, 1756. 8.), und die zweite, 
die ald das Supplement der erftern anzufehen ift: „Neu 
Gedichte, von dem Berfafler des Frühlings.“ (Berlin, 
1758. 8.) Dies find die beiden echten Originalausgaben. 
Nach dem Tode des Dichters beforgte Ramler eine voll» 
fländige zweifache Ausgabe, unter dem Titel: „Des Herrn 
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Ewald Ehriftian von Kleift fammtlihe Werke.“ 
(Erfter, zweiter Theil. Berlin, 1760. gr. 8., mit 
Kupfern und Vignetten von Meiſh); und die andere unter 
gleichem Titel, mit Yateinifchen Lettern, ebenfalls Berlin, 
1760, aber FL. 8. und ohne Kupfer. Die größere Ausgabe 
wurde, mit lateinifchen Lettern, zu Berlin 1778 wieberholt, 
und die Fleinere dreimal, nämlich 1761, 71 und 82 wieber 
aufgelegt. Endlich erfchien: „Ewald Chriftian v. Kleiſt's 
ſämmtliche Werke, nebft des Dichter Leben, aus feinen 
Briefen an Gleim. Serauögegeben von Wilhelm Körte.“ 
(Erfter Theil. Mit dem Biloniffe des Dichterd, Zweiter 
Theil. Berlin, 1803. gr. 8.; N. A. 1825. 2 Bde. 16. u. 
1830.) — Durch diefe Ausgabe wollte Körte in Halber⸗ 
ſtadt Kleiſt's Werke aus einer hinterlaffenen Handſchrift 
defſelben wieder berftellen, weil fle durch Ramler's eigen- 
mächtige Aenverungen alle Eigenthünmlichkeit verloren hätten. 
Es ift nad) den darüber geführten Verhandlungen?) wohl 
anzunehmen, daß Ramler allerdings manche eigenmächtige 
Aenderungen fich erlaubt Haben mag; aber fle find weder 
fo wichtig noch fo zahlreih, als Körte fie angibt?), der 
auch über die kleiſt'ſche Handſchrift, vie er bei feiner Aus⸗ 
gabe zu Grunde legte, und gar feine Auskunft gegeben 
bat ®). 


Anmerk. 1) Kleift wählte zur Versart feines Frühlings 
ben Herameter mit einer Vorſchlagſylbe, den fhon vor 
ihm Uz in feiner Ode: der. Frühling, verfucht hatte. Nach 
Klopſtock's Urtheil ift Kleiſt's Herameter ein fhöner anapäfti- 
fher Ders, der noch fehöner fein würde, wenn der Jambus ben 
Anapäft öfter unterbräde. 


2) ©. Vetterlein's Handbuch der poetifchen Kiteratur der 
Deutſchen, S. 388 und 389. 

3) Bon den 64 poetifhen und proſaiſchen Stüden, welde 
fih in beiden Theilen der Förtefhen Ausgabe befinden, haben 
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einige breißig auch nicht Die mindeſte Abweichung von der ram- 
ler'ſchen Ausgabe. Bei dem größten Theil ver nod) übrigen 
Stüde find die Abweihungen fo unbeträhtlih, daß in einem 
Gedichte Faum mehr als zwei, drei, vier vorfommen, und dieſe 
öfters felbft nur einzelne Wörter betreffen. — Sp verfidert 
Sördens in feinem Lerifon Bd. IL. ©. 657, und führt ale 
dann ſämmtliche Abweihungen in den Lesarten auf. 

4) Meber Kleiſt's Leben und Charakter f. „Ehrengedaͤchtniß 
Herrn Ewald Chriſtian von Kleiftl“ (von Friedrih Nicolai, 
Berlin, 1760. 4.), die erfte gut gefchriehene deutihe Biographie 
unfers Dichters, und: Kleift’s Leben, in der Eörte'fhen Ausgabe, 
fo wie Kütiner's Charaftere ac. Bd. L S. 253— 255. 


$. 17. Bortjeßung: Joh. Wilh. Ludw. Gleim, Soh. 
Peter Uz und Joh. Nicol. Götz. 


Wir nehmen die Drei Inrifchen Dichter zufammen, 
bie fih in Halle zu gleichen Beilrebungen vereinten, wie 
Klopfto und feine Freunde in Leipzig. 

3) Johann Wild. Ludw. Gleim wurde geboren 
1719 zu Ermsleben, einem halberftädtifchen Städten, 
ftudirte zu Halle die Rechte, wurde 1747 Secretair des 
Domkapiteld zu Halberſtadt, in ver Folge auch Canonicus 
des nicht meit von dieſer Stadt gelegenen Stifts Walk, 
und ftarb 1803. 

Gleim gehörte zu den Stiftern der beffern Periode 
unferer ſchönen Literatur. Nicht bloß durch feine Gedichte 
hat er dazu mitgewirkt, fondern mehr noch durch den Eifer, 
mit dem er fähige Sünglinge ermunterte, fich ver veutfchen 
Dichtkunft zu winmen, und durch den Enthuflaamus, ben 
er für viefelbe, fo weit er reichen Fonnte, verbreitete. Sein 
Name verdient daher in dankbarem Andenken erhalten zu 
werden. Dennoch muß man bekennen, daß fein geiftiges 
Leben nie auf ein großes Ziel hinging. Er drang nicht in 
die Tiefen der Wiffenfchaft, und erhob ſich in Feinem Fade 
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des menfchlichen Willens zu einer grünblichen, wohlgeord⸗ 
neten Kenntniß. Meberhaupt Tiebte er die Mufen nur in 
fo weit, als fie ihm die Zeit kürzten, und feiner eigenthüm⸗ 
lichen Gemüthlicjkeit, nad) der er von Allen geliebt fein 
wollte, Nahrung gaben, daher er nur ber leichten und 
fcherzbaften Dichtung ſich bingibt. Die meiften feiner frü⸗ 
bern Producte wurden mit allgemeinem Beifall aufgenom⸗ 
men, und erwarben ihm ven Namen eined Anafreon, ven 
ihm feine Zeitgenofien nicht mit Unrecht gaben. Denn 
glücklich erlaufcht er die Naivetät des Griechen, und ahmt 
ihm nad in Tieblicden Tändeleien und leichten lyriſchen 
Spielen; doch gefällt er mehr, wenn er Original ift, und 
dem eigenen Gange feined Geiſtes folgt. — Seine jcherz- 
baften Lieder, zu denen Wein und Liebe ihn begeiftern, 
athmen innige Bröhlichkeit, und reizen durch einen leichten 
Fluß der Gedanken, und durch jene fcheinbare Nachläſſig⸗ 
feit, bie biefer Dichtart jo wohl anfteht, ohne jemals die 
Sittſamkeit zu verlegen. Allein nicht nur, daß allen dieſen 
Gedichten die letzte Weile und höhere Vollendung fehlt, 
welche ihnen längere Dauer fichern Eönnte, hat auch ver 
Dichter ven Glanz, den fein Zeitalter über ihn verbreitete, 
durch die Arbeiten feined fpäteren Alters fehr verbunfelt. 
Schon einige Jahre nach dem flebenjährigen Kriege ſank 
Sleim immer mehr zu einem matten und tänvelnden Ton 
herab, der allen geſetzten Männern widerlich wurde, und in 
feinen fpätern anafreontifchen Liedern vermißt man ben 
Liebling der Mufen und Grazien faft ganz. Früherhin 
batte auch Gleim viel Schub an dem Schwarm von 
Dichterlingen, die, durch ihn perſoͤnlich aufgemuntert, nicht - 
felten auch von ernſtern und gründlichern Studien abge 
leitet ober durch feinen Beifall verführt, Deutichland mit 
einer Sündfluth Eleiner, nett gedruckter Gedichtſammlungen 
überſchwemmten, die nicht als ein unwidines Geſchwãatz 
Teut. IV. 
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von Wein und Liebe enthielten. Nur in feinem Lehrgenicht 
„Halladat, oder das .rothe Buch.“ Hamburg, 1777. 2 Ile, 
4,, dritter Theil ohne Jahr und Ort, (in welchem vor 
treffliche praktiſche Lehren und fromme Empfindungen in 
einer Reihe poetifcher Selbftgefpräche von einem morgen 
laͤndiſchen Weiſen vorgetragen werben), und in feinen „Lie 
bern für das Volk“ (17 an ver Zahl) erhob ſich Gleim's 
bichterifcher Genius wieder; aber fpäter hinaus wurden 
feine Poeſien immer leerer an Inhalt, und fein Igrifcer 
Flug ſank immer tiefer herab. Den höchſten Ruf erwarben 
ihm feine Rriegslieder eined Grenadiers, melde 
Friedrich's Thaten preifen, abet wenig vom Volke gefungen 
worden find. Man muß zwar zugeben, was ſchon Lei- 
fing fagt, daß in dieſen Liedern der Charakter des Grena⸗ 
diers nicht immer gehalten ift, und der Patriot den Dichter 
oft überfchreit — denn wirklich findet man in ihnen neben 
großen und edlen Empfindungen auch viel gemeine und 
profaifch ausgedruckte Gedanken; — aber Gleim's Ruhm 
beruht doch vorzüglich auf dieſen Liedern, und fie werben 
ihm aud) den fernern Ruhm feines Namend gemähren, da 
die meiſten nicht nur durch eine Eraftvolle und kunſtloſe 
Volksſprache, und durch das Feuer der Begeifterung ar 
ziehen, fondern vorzüglich durch ihren großen Inhalt, als 
eine Urt biftorifcher Denkmäler, ver fpätern Nachwelt 
denkwürdig bleiben werden. — Auch gevenken wir nod 
feiner Fabeln, die fich empfehlen durch gedankenvolle 
Kürze, ungezwungene, fließende, treuberzige Erzählungs 
iweife, und die eigenthümliche Kunft, die Moral an be 
Baden ver allegorifchen Handlung felbft zu knüpfen. — 
Eben fo darf e8 nicht unbemerkt bleiben, daß Gleim 
unfere Literatur mit einer neuen Dichtungsart bereichert 
bat, indem er die Romanze, die bis dahin hauptſächlich 
von den Spantern und Engländern bearbeitet worden war, 
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zuerft auf deutſchen Boden verpflanzte, und dadurch zu ven 
nachherigen vielfältigen und zum Theil glücklichen Dichtun⸗ 
gen dieſer Art die erfie Veranlaffung darbot. Endlich if 
auch der Umftand nicht unwichtig, daß Gleim einen aus⸗ 
gebreiteten und lebhaften Briefmechfel mit den denkwürdig⸗ 
fien Gelehrten Deutſchlands unterhielt, und einen Schab 
son Briefen vielfacher Erheblichkeit befaß, aus dem fich 
insbeſondere die Gefchichte unfrer fchönen Literatur anfehn- 
lich bereichern läßt ?). 

Gleim felbft Hat nie eine wollfländige Sammlung 
feiner Poeflen veranftalte. Immer ließ er nur einzelne 
Gedichte oder Fleinere Sammlungen, mehrentheild auf eigene 
Koften, für feine Freunde bruden, oder zerftrente feine 
Lieder bald. bier und da in Zeitfchriften und Iournalen, 
unter denen beſonders der göttingifche und voſſiſche Muſen⸗ 
almanach, ver deutſche Mercur, die Iris, vie berlinifche 
Monatsfchrift, das braunſchweigſche Journal 3. fehr viele 
enthalten. Buchhändleriſche Gewinnfucht fuchte dieſe zer⸗ 
ſtreuten Gedichte wider Willen und Willen ded Dichters zu 
fammeln, und fo erhielten wir von Zeit zu Zeit verjchieene 
Ausgaben, die, alle mehr oder weniger verflümmelt, an 
Mangelhaftigkeit und Drudfehlern mit einander wetteifern. 
Einige derſelben find folgende: „Herrn F. W. ©.2) fammt- 
fiche poetifche Werke. Erfter, zweiter Theil“ (Strasburg, 
1765. 8.) Diefe Ausgabe enthält nur die Kriegsliever von 
1758, die foherzbaften Lieder in zwei Büchern, zwei Bücher 
Fabeln und drei Romanzen, außerdem eine Menge Druck—⸗ 
fehler. Ferner: „Sämmtliche Schriften des Kern F. W. 
Gleim's. Sechs Theile. Neue und verbeflerte Auflage.“ 
(Ohne Namen des Druckorts und Verlegerö, 1773, 8.) 
Schlechtes Papier, fehlerhaft, unvollftändig und verfälfcht! 
Bon ziemlich gleichem Werth find zwei andere Ausgaben, 
auch in ſechs Theilen, zu Reutlingen ur > und zu 
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Karlsruhe 1780. 8. Die neuefle unechte Ausgabe führt 
den Titel: „Sämmtliche Schriften von Friedrich Wil⸗ 
helm Gleim. Bier Bände. Menue verbefierte Auflage.” 
(Leipzig, 1802. 1803. 8.); ſie ift vollſtaͤndiger al3 bie vor- 
genannten Ausgaben, aber nicht frei von unechten Stüden. 
— Erft fett 1811 Haben wir eine echte Ausgabe erhalten, 
von feinem Neffen, dem Domvicar Wilhelm Körte in 
Halberftabt, unter dem Titel: „Ioh. Wilhelm Lud⸗ 
wig Gleim's fämmtliche Werke. Erſte Originalausgabe 
aus des Dichters Kandfchriften pur Wilhelm Körte“ 
7 Bände. Salberftant, 1811— 1813, auf Velin⸗, Schreib- 
und Drudpapier. In diefe Ausgabe follte mit einiger Aus⸗ 
wahl, Alles, was Gleim gevichtet hat, chronologifch geord⸗ 
net, aufgenommen fein; doch folgte noch 1841 ein Ster ober 
Supplement- Band unter dem Titel: „Vater Gleim's Zeit 
- gedichte von 1789— 1803 durch W. Körte. Leipzig." 
Die fpätere Erſcheinung bat angeblich ihren Grund In 
Zeitverhältniffen; die Gedichte felbft find in dem 7iften bis 
8aſten Lebensalter von dem bichterifchen Greife verfertigt, 
und erfcheinen Hier in 4 Abſchnitten als eine zeitgemäße 
Babe. | 

4) Sohann Peter Uz wurbe geboren 1720 zu 
Anſpach, und farb 1796 als Director des burggräflicen 
Collegiums daſelbſt, nachdem ihm noch wenige Stunden 
vor feinem Tode das Patent eines K. Preuß. Iuftigrathd 
und Landrichters zu Anſpach überreicht worden war. 1; 
bat in mehreren Dichtungdarten fein ypoetifches Talent ges 
zeigt, im fcherzhaften und geiftlichen Lievern, in ber Ode, 
der epifchen Erzählung, dem Lehrgevicht umd ver Epiſtel 
Er paßt aber mehr für das Ernſte und Hohe, daher grün 
‚ bet fih auch fein poetifcher Ruhm vorzüglich auf feine 
Oben. Horaz war fein Vorbild, dem er nacheiferte, und 
in deſſen Geiſt er Tugenden zu preifen und Lafter zu firafen 
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fuchte. Herder fagt in feiner Adraften, Stüd 3., von 
ihm: „Wenn nad) griechifcher Welfe einem Verſtorbenen 
fein Ehrenzeichen, eine befränzte Lyra, aufs Grab geſetzt 
werben follte, fo gebührte fie ihm, eine Lyra mit dem drei⸗ 
fachen Kranze der Dichtkunft, ver Weisheit und des thätigen 
Verdienſtes umwunden. Eben er traf den Ton, in dem 
die Lehre, Jedermann verſtändlich, in feurigen oder fanften 
Spibenmaßen unfer Gemüth durchdringt, und es in füßer 
Begeifterung mit ſich fortzieht oder fortreißt. Seine beften 
Oden find ein Lehrbuch der liebenswürdigſten Moral in 
fügen Gefangweifen. Wenn er glei Horazens Sylben⸗ 
maße nicht gebraucht hat, jo fpricht doch Hor azens Geiſt 
durch ihn, im Inhalt ſowohl ald im Schwung und in der . 
Anordnung feiner Oden. Kehre ver Klang verfelben, die 
ein bizarrer Geſchmack verbrängt bat, in's Ohr ver Jüng⸗ 
linge wieder!" Wirklich hat, wie auch aus Diefem Urtheile 
hervorgeht, Uz feine größte Stärfe in ver Lehrode Ihm 
liegt die Sache der Sittlichfeit am Herzen, daher wird er 
niemals feuriger, als wenn er den Uebermuth ver Großen, 
die DBerverbtheit der Sitten, die entmannte Weichlichkeit der 
Deutfchen und die Verheerungen der Kriege ſchildert; und 
darum gehören die beiden Open: „das bevrängte Deutfch- 
land,” und „an die Deutfchen,” zu feinen gelungenften und 
überhaupt zu ben beiten, die jemals gebichtet worden find. 
Im fcherzhaften Liede befingt er Freude und Vergnügen, 
und nicht felten zeigt fich bier fein Gefang fchmeichelnd und 
bezaubernd, überall aber harmlos und fröhlih. Dies gilt 
auch von feinem alerandrinifchen Lehrgedicht: „die Kunft, 
ftets fröhlich zu fein.” Zur klaſſiſchen Vollfommenheit im 
deutfchen Ausdruck fehlt ihm wenig; im Mechanifchen ver« 
Rößt er nie wider die Geſetze des Wohlklangs, und ber 
Reim fcheint den freien Flug feiner Gedanken eben nicht zu. 
feſſeln. Seine geiftliden Lieder find mehrmals in 
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Muſik geſetzt, und namentlich von dem trefflichen Capell⸗ 
meiſter Schulz mit Melodien begleitet, herausgegeben wor⸗ 
den); einige find auch in unſere Andachtsbücher überge⸗ 
gangen; er ſelbſt hat die meiſten in das von ihm und 
Junkheim beſorgte anſpachiſche Geſangbuch, 1781 aufge⸗ 
nommen. Klopſtock ſchätzte feine geiſtlichen Lieder ſehr 
hoch, daher er Uz (in der Vorrede zum zweiten Theil 
ſeiner geiſtlichen Lieder) zu Beiträgen für ein Privatgeſang⸗ 
buch aufforderte. 

Wir beſitzen drei Sammlungen der uziſchen Gedichte. 
Die erſte erſchien unter dem Titel: „Lyriſche Gedichte” 
(Berlin, 1749. 8). Den Drud beforgte Gleim, der auf 
‚ vie Gedichte vorher durchgefehen und dem Verfaſſer feine 
fritifchen Bemerkungen mitgetheilt Hatte. Die zweite: 
„Lyriſche und andere Gedichte.” (Anſpach, 1755. gr. 8.), 
von Uz felbft beforgt und mit zwei Büchern, einem komiſch⸗ 
epifchen Gedicht, „ver Sieg des Liebesgottes“ und vier 
poetifchen Briefen, vermehrt. Diefe Ausgabe wurde 1756 
und 1765 zu Leipzig wiederholt. Nachher erfchienen: 
„Sämmtliche poetifche Werke von I. P. Uz. Erfter, zwei⸗ 
tee Band.” (Leipzig, 1768. El. 8. mit Kupfern.) Dieſe 
Ausgabe wurbe durch Weiße beforgt, und enthält in dem 
Hinzugefommenen fünften und fechsten Buche Iyrifcher Ge 
dichte noch eine beträchtliche Anzahl Oden und? geiftlicher 
Liever. Eine wohlfeilere Handausgabe, bloß mit 4 Vignetten 
auf Druckpapier, Die zu gleicher Zeit veranftaltet wurde, 
erfhien in einer Neuen Ausgabe 1772 zu Leipzig, in 8. 
Nah Uzens Tod erhielten wir die letzte und neuefte Aus⸗ 
gabe: „Poetifche Werke von Ioh. Peter Uz. Nach feinen 
eigenhändigen Berbefierungen herausgegeben von Chriftian 
Felix Weiße. Grfter, zweiter Band.“ (Wien, bei 3. 2. 
Degen. 1804. gr. 4. Prachtausgabe auf Belinpapier 
mit und ohne Kupfer; und in 8, Velinpapier und 
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Druckpapier mit deutſchen Leitern) Die Berbefferungen 
hatte Uz vor feinem Tode feinem Freunde nad Leipzig 
geſchickt, um fie bei einer Fünftigen Ausgabe zu benußen; 
fie find nicht beträchtlich, jo wenig wie die Zufäße und 
Bermehrungen; Indefjen gewinnt diefe Ausgabe durch Die 
neuen 2esarten ſowohl an Verbindung ver Gedanken, ald 
an Ausdruck und Politur des Verſes ‘). 

5) Joh. Nicol. Gög wurde 1721 in Worms gebo- 
ven und farb 1781 ald bavenjcher Superintendent zu 
Kirchberg und Winterburg. Er war ein zarter, ſinnvoller, 
franzöfifch gebilveter Liederdichter, empfahl fich aber auch 
in ver Elegie®), der Idylle und dem Sinngeriht. Alle 
feine Dichtungen zeigen von Streben nad Correctheit. 
Seine Gedichte wurden von Ramler, aber in einer ge 
feilten Auswahl, berauögegeben unter dem Titel: „vers . 
mifchte Gedichte von I. N. Götz. Manheim, 1785. 
3 Thle. 8. 

Anmerk. 1) ©, Jördens Lerifon ꝛxc. Br. I. ©. 139, 
bis 157; Betterlein’s Handbuch ꝛc. ©. 131—146; den Frei⸗ 
müthigen, Iahrgang 1804. Nr. 73, 129, 130, 131, 133; 
Neue Berlinifhe Monatsſchrift Sahrg. 1802, 1803, 1804, und 
befonders die Schrift: „Ich. Wilhelm Ludwig Gleim’s Leben. 
Aus feinen Briefen und Schriften, von Wilhelm Korte.“ 
(Halberſtadt, 1811. 8.) 

2) Soll Heigen Friedrich Wilhelm Gleim. Dies war 
aber der Name ſeines Bruders; er ſelbſt hat ſeinen Vornamen 
auf dem Titel der von ihm herausgegebenen Epifteln genau an⸗ 
gegeben. 

3) Joh. Peter Uzens Iyrifhe Gedichte religiöfen Inhalts, 
nebft einigen andern Gedichten gleichen Gegenflandes ꝛc., mit 
Melodien zum Singen beim Blaviere von I. A. P. Schulz, 
Capellmeiſter Sr. Königl. Dabei des Bringen Heinrich von 
Preußen. Hamburg, 1784. gr. 4 

4) Ueber Uzens Leben f. Chriftian Heinrich Schmid's 
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Biographien der Dichter TH. 2. ©. 287 — 318, wozu Uz ſelbſt 
dem Verfaſſer den Stoff mitgetheilt hatte; ferner: Schlichte⸗ 
groll's Nekrolog auf das Jahr 1796. Br. IL. ©. 65—153, 
und Weißens Vorbericht zu der von ihm beforgten N. A. 
von Uzens poctifhen Werfen. Bergl. Betterlein’s Handbuch 
der poetifhen Literatur ꝛc. S. 125 — 130, 

5) In Friedrichs II. Schrift „über die Deutſche Literatur“ 
(Berlin, 1780. 8.) fommt ©. 9. folgende Aeußerung vor: 
„Indeß will id) zu den Heron, die ich genannt habe, noch einen 
Ungenannten hinzufeßen, von dem ich reimlofe Verſe gefchen 
habe; bie Cadenz und Harmonie berfelben entfland aus ber Ab 
wechfelung der Daktylen und Spondeen; fie waren voll von 
Derftand, und meinem Ohre wurde fehr angenehm durch den 
Mohllaut der Töne gefchmeichelt, deſſen ich unfre Sprade faum 
fühig geglaubt Hatte. Ich möchte behaupten, daß diefe Art von 
Perfification fid) am beften für unfre Sprache ſchicke, und fehr 
‚große Vorzüge vor dem Reim habe. Wollte man fic bemühen, 
fie dadurch zu vervollfommnen, fo würde man es wahrjdeinlid 
hierin weit bringen.” — Diefer Ungenannte ift Joh. Nicol. 
Götz; das Gedicht in reimlofen Verfen war „bie Madcheninſel, 
eine Elegie in Herametern und PBentametern,” welhe v. Kne⸗ 
bel (geb. 1744, get. 1834, preiswürbiger Weberfeßer des Lurrez 
und Properz) in Potsdam befonders hatte abdrucken laſſen. ©. 
Friedrich d. Gr. Eine Lebensgefhidhte von I. D. E. Breuß, 
3ter Bd. Berlin, 1833. ©. 349— 350, 


6. 18. Anna Luife Kari. 


In diefer Zeit lebte und dichtete auch 

A. Luiſe Karſch (mißbräuhlih Karſchin genannt), 
geb. Dürbach. Sie wurde 1722 auf dem ſogenannten 
Sammer, einer Meierei bei Züllichau geboren, weidete als 
Bauermädchen die Kühe, bildete ſich mit einem Hirtenknaben 
aus Volksbüchern, wie die ſchöne Meluſine, verheirathete 
fich mit einem Schneider, lebte ſeit 1761 in Berlin, und 
ſtarb daſelbſt 1791. Eine Naturdichterin, ohne mehr als 
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einen Anflug von Kunftbilvung zu haben, war fie lange 
Zeit eine Art von Eabinetftüd in ver Reſidenz Friedrichs. 
Merkwürdig durch ihr Außeres Leben, das abwechſelnd eins 
fa, Armlih und glänzend, bald einem idylliſchen, bald 
einem Bettler-, bald einem vornehmen Zuſtande Ähnlich 
war, bat fie auch durch glücliche Anlagen zur lyriſchen 
Poeſie fih einen Ramen gemacht, der nach der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts zu den genannteften damaliger Zeit 
gehörte‘). Die ausſchweifenden Lobfprüche, mit welchen 
felöft befonnene Männer fie erhoben, und fie mit dem 
Namen einer deutfchen Sappho belegten, gingen mehr aus 
dem Anfchauen überrafchender und wunderbar ſich durch⸗ 
kreuzender Schickſale der Dichterin, als aus dem poetifchen 
Merth ihrer meift platten Gelegenheitägevichte hervor, und 
fonnten daher auch die ruhiger urtheilende Nachwelt nicht 
beftechen. Auch wir erfennen zwar in ihren Gebichten, beſonders 
in ihren Oden und Liedern, ein nicht gemeines Talent, 
eine lebhafte, reizbare, durch Friedrichs Ihaten erregte, geho⸗ 
bene Phantafle, ein feuriges Gefühl, und, ftellenmweife, eine 
gelungene, ftarfe und wohlklingende Sprache, fo wie Leich- 
tigkeit der BVerfification; aber Alles, was Studium heißt, 
was den Dichter zum Künftler macht, und ven Künftler 
zum Dorbilde erhebt, fehlt ihr gänzlih. Sie Hat weder 
Kenntniß alter Schriftfteller, noch der Philofophie, noch der 
Sprache (worin es ihr fogar an den grammatifchen An⸗ 
fangsgründen gebrach), und folgte mehr der fchmeichelnden 
Bewunderung des großen Haufens, als dem Rath threr 
kritiſchen Freunde (Öleim, Ramler ꝛc), die ſie zum Stu⸗ 
dium aufzumuntern ſuchten, daher Leſſing's Prophezeihung 
in den Literaturbriefen eintraf; ſie würde, führe ſie fort, 
wie ſie angefangen, zu ſolchen Reimern herabſinken, die ſie, 
ihren Talenten nach, weit hinter ſich zurücklaſſen könnte. 

Die Dichterin ſelbſt veranſtaltete mehrere Sammlungen 
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ihrer Gedichte, (nachdem die Fehler durch Ramler heraus⸗ 
corrigirt waren), von denen eine unter dem Titel: Aus⸗ 
erlefene Gedichte” ıc. (Berlin, 1764. 8.), mit einer Vorrede 
von Sulzer, die reichhaltigfte und beite if. Nach ihrem 
Tode erfchienen: „Gedichte von Anne Luife Karjdin, 
geb. Dürbach; nebft ihrem (meitfchweifig erzählten) Lebens⸗ 
lauf, herausgegeben von ihrer Tochter Klaroline) 2 (uife) 
von Kleenke), geb. Karfchin.” (Berlin, 1792.8.), und 
N. A. (ded Titelblatts) 1797. Diefe Ausgabe enthält eine 
eben nicht planmäßige Nachlefe älterer und neuerer Gebichte, 
aber bei weitem nicht eine vollftändige Sammlung, deren 
wir auch nicht Hebürfen?). 


Anmerk. 1) Merfwürdig if die Anekdote, daß Fried 
rich II., der fie 1763 nad Sansfouei hatte rufen laffen, wo 
er ihr Hoffnung machte für fie zu forgen, ihr 1773 auf einen 
Mahnbrief zwei Thaler durch die Poft mit der Auffchrift ſandte: 
„Zwei Thaler zum Gefchenf für Deutſchlands Dichterin.“ Dadurch 
gefränft, ſchickte ſie das Geld verfiegelt zurück und ſchrieb dakei: 


Zwei Thaler gibt fein großer König; 

Ein ſolch Geſchenk vergrößert nicht mein Glück, 
Nein, es erniedrigt mid) ein wenig, 

Drum geb’ id) es zurüd, 


Dennod hörte fie niht auf, dem König in Berfen ihre Noth 
zu Hagen, ber dann feine Fargen Gefchenfe immer wiederholte, 
bis endlich fein Nachfolger Friedrich Wilhelm II. der ab: 
gelebten Dichterin ein Haus (am Hafefhen Markt in Berlin) bauen 
lieg, in welchem fie ſich mit Gelegenheitspichtungen für Gelb bes 
Thäftigte. 

2) S. Jördens Lexicon ꝛc. Bd. U. S. 607 — 631. Ueber 


ihren dichteriſchen Werth urtheilt Vetterlein in feinem Hand: 
buch ꝛc. ©. 481 — 482, 
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$. 19. Einige gleichzeitige Dichter gemifchter Art. 
Gemmingen und Löwen. 


Noch Haben wir dad Andenken zweier Dichter zu bes 
woahren, die weder preußiſch noch einer beftimmten Schule 
angehörend, doc, gleichzeitig den genannten fich anfchloffen: 

1) Eberh. Frieder. Freiberr von Gemmingen, 
geb. 1726 zu Heilbronn, geft. 1791 als würtembergifcher 
Geheimrath. Er gehörte zu den erften und evelften Staats⸗ 
männern feiner Zeit, und verdient auch wegen feiner lite 
rarifchen Verdienſte ein ehrenvolles Andenken. In feinen 
Liedern beilngt er die Freuden des Landlebens, ver Freunde 
ſchaft und Gefelligkeit, wie das Lob des Schöpfers und der 
Natur. Es herricht in ihnen mehr warmes Gefühl als 
Stärke der Phantafle. Eine Sammlung berfelben erfchien 
unter dem Titel: „Poetiſche und profaifche Stücke von dem 
Sreiheren von G***. Neue und fehr vermehrte und ver⸗ 
befferte Auflage.” (Braunſchweig, 1769. gr. 8.) Zachariä 
beforgte fie winer Wiffen und Willen des Dichters, daher 
es zu einer Öffentlichen Fehde zwifchen Beiden Fam’). 

2) Johann Friedrich Löwen, geborm 1729 zu 
Klausthal auf dem Harze, geftorben 1771 ald Regiftrator 
zu Noflod. Er fammelte feine Gedichte zuerfl unter dem 
Titel: „Poetifche Werke,” (2 Thle. Hamburg, 1761. gr. 8.) 
Im Jahr 1765 und 1766 aber beforgte er eine neue Aus⸗ 
gabe: „Johann Friedrich Löwend Schriften,” in 4 Theilen 
zu Hamburg. Um inbeffen feine Gedichte vollftändig zu 
haben, muß man nod, feine „Geiftliche Poeſien,“ (Greif 
walde, 1770. 8.) und feine: „Romanzen; neue verbeflerte 
Auflage nebft anderen komiſchen Gedichten.“ (Leipzig, 1771. 
8.) hinzuthun. Löwen vichtete viel und mancherlei. Er 
verfuchte fich Im Lehrgedicht, der Erzählung, dem Epigramm, 
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der Ode, dem Liede, der Cantate, dem komiſchen GHelden⸗ 
gedicht, der Romanze, der poetiſchen Epiſtel, dem Trauer⸗ 
und Luſtſpiel; aber nur die Romanzen und einige geiſt⸗ 
liche Lieder Eönnen feinen Namen erhalten. Schon vor 
ihm Hatte Gleim Romanzen gebichtet, aber Loͤwen hielt 
fih mehr an den eigentlichen Begriff dieſer Dichtungsart, 
indem er fie als ein, durch geichmadvolle Darftellung ver 
edeltes Hiftorifches Volkslied anſah, obwohl ihm diefe Dars 
ftelung in mehreren Dichtungen mißlungen if. — In feinen 
geiftlichen Liedern berrjcht der populäre Ton des Kirchen 
liedes. Mit Einfachheit verbindet ex Lebhaftigfeit und Stark. 
Sein Talent erlag dem Drud Außerer Umſtände?). 


Anmerf. 1) S. Shlihtegrolls Nefrolog aufdas Jahr 
1791. Bd. UI. S. 131 — 158. und Berihhtigungen und Zuſatze 
dazu im Nefrolog auf das Jahr 1792. Bo. II. ©. 358 — 362, 

2) ©. Chriſt. Heine Schmid's Nekrolog Band II. 
©. 551 — 570. 


$. 20. Fortfeßung: Joh. Georg Iacobi und 
Heinrih Wilh. v. Gerſtenberg. 


1) Joh. Georg Jacobi, geboren 1740 in Düſſel⸗ 
dorf, lebte als Profeſſor ver Philofophie in Göttingen und 
Halle, war 1769 Canonicus in Halberſtadt, wo er mit 
Gleim einen engen Umgang knüpfte, ging 1784 als Pro 
feflor nach Freiburg, und flarb daſelbſt als Regierungs⸗ 
rath 1814. Sein freundliches Verhältniß zu Gleſim führt 
ihn zum Wohlgefallen an deſſen anafreontifchen Liedern, 
und gab ihm einen tändelnden Ton, ver fich im feinen 
Briefen zwifchen Gleim und Iacobi Berlin, 1768 und 
1777. 8. in Brofa und Boefte ausſpricht. Späterhin aber 
wurde er ernfter und Fräftiger, zeichnete ſich im Liebe und 
in der Epiftel aus. Seine Taſchenbücher, namentlich meh 
rere Iahrgänge der Iris (1775 — 78, 1803 — 10) mi 
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halten fehr ergreifende Lieber voll heiterer . Lebensweisheit. 
Er fammelte feine Gedichte unter dem Titel: „Sämmtliche 
Werke." Halberftabt, 1773 — 78. 3 TH. 8.; dann vollftäns 
diger Zürich, 1807 — 1813. 7 Bde. 8. und N. A. 1819. 
12. Zur Iekten Ausgabe erſchien als Ster Band „Leben 
30h. Georg Jacobi's von einem feiner Yreunde (Job. v. 
Ittner),“ Zürich 4822, welches auch der neuen Tafchenausg. 
1825. 4 Bde. 16. vorangeſetzt iſt. 

2) Seinrih Wilhelm von Gerftenberg, geb. 
1737 zu Tondern im Herzogthum Schleöwig, war erft Ritt⸗ 
meifter zu Kopenhagen, wurde 1775 Königl. dänifcher Re⸗ 
fivent und Conful zu Lübeck, privatifirte feit 1785 zu 
Eutin, war dann Juſtizdirector des Königl. Lotto zu Als 
tona, und ftarb daſelbſt 1823. 

Wir ftellen diefen Dichter an die Gränze zwifchen 
Lyriker und Dramatiker, weil er beiden Dichterklaſſen mit 
gleihem Ruhme angehört. Als Lyriker hat er fich durch 
die artigften Spiele ver Liebe und des Witzes, die in feinen 
„Tändeleien,“ (3te Aufl. Leipzig, 1765. kl. 8.) enthalten 
find, ein großes Publikum gebildet. Auch den höhern Iys 
rischen Styl bat er zu halten gemußt in feinem „Gebicht 
eines Skalden,“ (Kopenhagen, Odenſee und Leipzig, 1766, 
4.), einem Gefange im Geift der alten Barden, worin er 
fh Klopftod und ven $. 19 genannten Dichtern würdig 
anfchließt. Als Dramatiker hat er ſich ausgezeichnet durch 
feuriged Gefühl und hohen tragifchen Styl in „Ugalino“ 
eine Tragödie in I Aufzügen.” (Hamburg und Bremen, 
1768. kl. 4.), zu der er ven Stoff aus Dante's Hölle ent- 
lehnt bat. Auch ift ven ihm die Gantate „Ariadne auf 
Naros." Im Gebiete der wiſſenſchaftlichen Kritik hat er 
ebenfalls lebhaft eingewirft durch feine „Briefe über Merk- 
würdigfeiten der Literatur," (3 Sammlungen, Schleöwig 
und Leipzig, 1766 bis 1767. 8.), die herrliche Beiträge zur 
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Sprach⸗ und Literaturgeſchichte enthalten, und ein würdiges 
Gegenftüd zu Leſſing's Literaturbriefen find. Eine Samm- 
lung feiner Schriften veranflaltete er felbft noch, unter dem 
Titel: „Gerſtenberg's vermifchte Schriften, von ihm jelbit 
gefammelt und mit Berbeiferungen und Zufägen heraus⸗ 
gegeben,” (3 Bde. Altona, 1815. 16. 8.) 


$. 21. Barbenpoefie, befördert durch Midael Denis, 
Karl Friedrich Kretfhgmann, Karl Maftalier uw 
Joh. Gottlieb Willamow. 


Ehe wir zu den Leiſtungen in ven übrigen Dichtartm 
übergeben, müſſen wir noch einen Bli werfen auf bie 
jenigen Iyrifchen Dichter, welche ven nordiſchen Gefchmad 
in unfre Poeſie zu Übertragen verfuchten. Es war nämlid 
im Anfang der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts, ald 
unter. mehrern Lyrikern Deutſchlands die Liebe zur nor- 
bifhen Bardenpoeſie erwachte. Angeregt murbe fie 
wohl durch Klopſtock, der um's Jahr 1767 bei ver Um- 
arbeitung feiner älteren Oden die mythiſchen Bilder ber 
flalvifchen Poeſie angewandt, und die Barbiete: Hermanns 
Schlacht, Hermann und die Pürften vollendet Hatte; be 
fonderd genährt aber durch die Belanntfchaft mit ven Ge 
fangen Oſſians, die vorgeblih von James Macpber 
fon gefammelt, in's Engliſche übertragen (London 1762), 
nun aud) 1768 in's Deutfche überfeht wurden. Died ge 
ſchah zuerſt durch 

1) Michael Denis, geboren 1729 zu Scharding, 
geſtorben 1800. Er war Jeſuit, Lehrer am Thereſianum 
in Wien, und zuletzt Bibliothekar ver Hofbibliothek daſelbſt 
und Hofrath. Dieſer, um die Geſchmacksbildung Oeftreich 
fehr verbiente Lyriker, dichtet Oden und Lieder, erneute 
in ihnen den alterthümlichen Bardenton, und nannte ſich 
auch in feinen Liedern Sined (rückwärts Denis). Sein 
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Sauptserbienft beſteht in der Ueberſetzung des Offtan!), zu 
defien Naturgefang er den Serametermwählte. Eine Ausgabe 
feiner Werfe erfchien unter dem Titel: „Offtan’d und ©i- 
ned's Lieder.” Wien, 1781. 5 Bände, und eben daſ. 1791 
und 92. 6 Bände. 4. — Daſſelbe Ziel verfolgte 

2) Karl Friedrich Kretfhmann, geboren 1738 
zu Bittau, dafelbft Gerichtsactuar bis 1797, und geft. 1800, 
Er war ein geiftreicher Dichter, der den Bardengefang, die 
Hymne, dad fcherzhafte Lien, das Sinngedicht und die Babel 
bearbeitete. Linter dem angenommenen Namen Rhingulf 
des Barden ftellte ex ſich würdig neben Denis. Seine 
fämmtlichen Werke erfchlenen in 7 Bänden, Leipzig, 1784 — 
1805. 8. — Mehr Nachahmer des Denis war 

3) Karl Maftalier, geb. 1731 in Wien, geftorben 
daſelbſt 1795 als Profeffor der ſchönen Wiffenfchaften. 
Mir beitten von ihm „Gedichte nebſt Oden aus dem 
Horaz." Wien 1774. 8. und N. A. 1782. 

4) 30h. Gottlieb Willamow geboren 1736 zu 
Mohrungen in Preußen, geftorben 1777 als Brofeffor zu 
Petersburg, war ein dithyrambiſcher Dichter voll uns 
geſtümen Feuers und bacchiicher Trunfenheit. Auch fuchte 
er fich in ber vialogifchen Fabel eine neue Bahn zu eröffnen. 
Seine „Dithyramben” erfchienen Berlin, 1763 und N. U. 
1766; feine „vialogifchen Fabeln“ Berlin, 1769 und N. A. 
1791; die Ausgabe feiner fämmtlichen poetifchen Schriften 
aber Leipzig, 1779 und Wien, 1793. 2 IH. 8. 


Anmerf. 1) Dffian oder Diflan, einer der berühmteften 
gälifhen Barden, befang unter den Caledoniern, den alten Bes 
wohnern Schottlands, im Iten Sahrhundert nad) Chr. Geh. die 
Thaten feiner tapfern Landsleute, -befonders feines Vaters, des 
Königs Finghal. Er theilte nach der Sage mit andern berühmten 
Sängern des Alterthums das Schickſal ver Blindheit, und fuchte 
durch Geſang feinen Schmerz über dad Schickſal feiner Lieben 
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befonders feines Sohnes Oscar zu mildern. Seine &efünge 
lebten blog im Munde der Hochſchotten. Sie find höchſt rhyth⸗ 
mifh, voll erhabener Gefühle, Fräftig und zart, rührend und 
erfhüttend. J. ©. Rhode überfebte fie ebenfalls in’s Deutſche 
1806 und 1818, ebenfo F. L. Graf zu Stolberg 1806. Die 
neuefte rhythmiſche Bearbeitung ift von Eduard Brückmeier. 
Braunfcweig 1839. 4. Seit 1807 beſitzen wir aud) die gälifhen 
Driginale in 3 Bänden, und die Weberfeßung aus derfelben in 
dactyliſchen Fataleftifhen Trimetern von G. W. Ahlwardt 
(Leipzig, 8.) ſeit 1811. — 

Ohne dieſe frühere Anmerkung ganz zu tilgen, bedarf ſie doch 
nach den neueſten Entdeckungen folgende, auch auf die deutſche Litera⸗ 
tur einfließende Berichtigung: die iriſche Akademie bat naämlich in 
Folge eines Preifes auf die Unterfuhung ver Echtheit Offians 
im 3. 1829 entvedt, und ſprachlich, gefhichtlid und Fritifch-äfthe: 
tiſch nachgewiefen, daß die offianifhen Gerichte eine Myftification 
Macpherfons find. Dies ift befannt gemacht in der Schrift: „die 
Unechtheit der Lieder Oſſians und des Macpherfonfhen Offians 
insbefondere. Don Talvj. Leipzig 1840.8. Die gelehrte Dar 
fafjerin diefer Schrift hat ſich ſchon früher durch ihre Mebertragung 
der ferbifchen Lieder, und in der neuften Zeit durd) eine umfaffende 
Sammlung der Völferfiimmen in Gefängen vielfadh um das Str 
dium der Volfspoefie in Deutjchland verdient gemadt. Das Re 
fultat, der auf die Preisaufgabe erfolgten zwei Abhandlungen 
(von Dreilly und von Drummond), deren fpätere Bekannt⸗ 
madhung nur aus dem Umftand erflärt wird, daß fie im ben 
Quartbaänden der gelehrien Geſellſchaft verſteckt Tiegen, ift in der 
Kürze folgendes: 

1) es find allerdings alte Lieder vorhanden, in denen biefelben 
Namen vorkommen wie in Macpherfons Oſſian; allein außer diefen 
Namen und den angeführten Umriffen der Geſchichten haben fie 
nichts gemein mit der angeblichen Lieberfeßung, vielmehr contra 
fliren fie gänzlid,) in Ton und Charafter; 

2) aber find dieſe Lieder aud) nicht ſchottiſch, ſondern irifd. 
Sie erklingen allerdings aud) in den fhottifchen Hochlanden, allein 
fie find erft aus Irland dahin übertragen, und die Lieber felbfl 
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geftchen dies Berhältuiß ein, indem fie ftets Fingal einen Frem⸗ 
ben nennen. Dies hatte Macpherfon abfidhtlic verändert, und mit 
Bewußtſein war ihm bie fchottifche Geſellſchaft darin gefolgt; 


3) was ihr Alter beirifft, fo ift nicht daran zu denfen, daß 
fie vem dritten Jahrhundert angehören; die neuern Unterfucher 
wollen die Zeit ihrer Entſtehung zwiſchen das fechste und zwölfte 
Jahrh. feten, und auch das dürfte noch zu früh fein. 


4) Beſonders erweif’t fid) Das von der hochlaͤndiſchen Gefell: 
fhaft publicirte, gälifhe Original als eine völlige Unterſchiebung. 
Macpherfon, der fih von Zweiflern an der Echtheit feines Offian 
hart bedraͤngt ſah, das gälifhe Original vorzuzeigen, hat dies 
felbft verfaßt, und es ift nichts weiter als eine Ueberſetzung feines 
englifchen Originals (bie er als geborner Schotte bei feiner Kennt⸗ 
niß des Gälifhen oder Erfifhen, wohl zu Stande bringen Fonnte, 
obwohl er hier aus einer feinen Spradye in eine ganz rohe zu 
übertragen hatte.) 


Was nun die ahlwardtſche Weberfehung (1844) betrifft, 
fo ift dieſe nicht aus dem Gälifhen im Sylbenmaße des Originals 
(wie der Titel angibt), fondern aus einer lateinifhen Ueber: 
ſetzung gemacht, die 1807 in dem Nachlaß Macpherfon’s durch 
die Bemühungen einer in London zuſammengetretenen hochländi⸗ 
ſchen Gefellfhaft gefunden wurde. — So ift ver in England und 
Deutfchland vielgelefene Lieblingsdichter Napoleon’8 und Goethe's 
ein anderer als der iriſche Oſſian! 


$. 22. Dramalifhe Dichter. 
Chriſtian Felix Weiße, Ioh. Chriftian Brandes 
und Joh. Ehriftian Krüger. 


Das Teffing’fche Zeitalter war, wie an Ort und Stelle 
bemerft worben, die Zeit der Reformation für die deutſche 
Bühne. Eine Reihe guter Köpfe wirkten durch ihr dra⸗ 
matifche8 Talent mit Eifer theoretifh und praftifch für die 
Fortbildung eines aefthetifchen Vergnügens, das bis dahin 

Teut. IV. 36 
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nur der gemeinen Sitte gehuldigt, nun aber für den Ge⸗ 
ſchmack der Gebildeten ſittlich und geiſtig geformt und ge⸗ 
hoben werden ſollte. Nicht Alle, die dazu beigetragen, find 
durch nachhaltigen Einfluß für uns merkwürdig geworden; 
dies hindert uns aber nicht ihre, Verdienſte um den beſſern 
Geſchmack ihrer Zeit anzuerkennen. Es gehören dahin: 

1) Chriſtian Felix Weiße, geboren 1726 zu Anna⸗ 
berg im Erzgebirge, und geſtorben 1804 als Kreisſteuer⸗ 
Einnehmer zu Leipzig, batte fi auf der Univerfität zu 
Leipzig den philologiichen und theologifchen Studien ge 
widmet, aber feine Vorliebe für das Aeſthetiſche, Die durch 
daß Theater in Leipzig unter ver Neuber angeregt und 
fpäterhin durch Die Koch'ſche Gefellfchaft, bei ver Eckhof 
angeftellt war, genährt wurde, warf ihn in andere Der 
hältniſſe und gab feiner Befchäftigung mit ven Muſen eine 
andere Richtung. Späterhin, ald die Neigung, für das 
Theater zu dichten, in ihm erlofch, wirkte er, durch Baſe⸗ 
Dow aufgemuntert, für die Jugend, und es entfiand fein 
pielgelefener „Kinderfreund“ (ver oft nüfgelegt, eben fo oft 
nachgevrudt wurde), und als Bortfegung defjelben, fein 
mBriefwechfel der Familie des Kinderfreundes,” mit deſſen 
Beendigung er feiner Titerarifchen Thätigkeit ein Ziel ſetzte 
So bat er fi in zmei wichtigen Beziehungen, ald Did» 
ter und Pädagog, um deutſche Bildung verdient gemadht. 

Als Dichter Hat er zmei Gattungen ver Poeſie an- 
gebaut, die pramatifche und Iyrifche. Seine zahlreichen 
dramatifchen Arbeiten find theils Trauerſpiele, theils 
Luftfpiele, theils Operetten. In der Tragödie fand 
er unter den Deutjchen Teinen tragtfchen Dichter, ber ihm 
an Nichtigkeit ver Kompofition, an Fruchtbarkeit der Er⸗ 
findung, an Schönheit und Wohlklang der Sprache, an 
Leichtigfeit de8 Versbaues hätte vorleuchten können, aud 
Niemanden neben fi, ald Leffing, vefien Genius mit 
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dem feinigen zu gleicher Zeit erwachte und von dem er aller« 
dings an Originalität, an fcharfer Zeichnung und pſycho⸗ 
logiſch genauer Entwidelung ver Charaktere, fo wie an 
Eorrectheit ver Sprache, mit einem Wort — an formeller 
Vollendung feiner Dichterwerfe, übertroffen wurbe, vor 
dem er aber an Reichthum ver Phantafle, an Innigkeit der 
Empfindung und an Kraft ver Darftellung ftarfer Gefühle 
und Leidenfchaften den Vorzug. behaupten möchte. Leffing 
und Weiße, obwohl nicht in Einverſtändniß der Grund⸗ 
füge, hoben das deutſche Theater aus feinem Nichts hervor; 
fie waren die erſten, die es insbeſondere von der Schmach 
befreiten, Feine andere als fremde Trauerfpiele in fchlechten 
Ueberfehungen darbieten zu können; die erften, die, alle 
Schwierigkeiten einer fteifen und mwäfjerigen Spradje über 
windend, eine Flaffiiche auf das Theater brachten. Erft, wenn 
man dieſe Umflände berückſichtigt, kann man das pramatifche 
Talent unferd Weiße nad feinem Werth würbigen. 

Zu den Liehlingäftüden ver tragifhen Mufe unfers 
Dichters gehört „Nomen und Julie,“ fein erfted bürger- 
liches Trauerfpiel in Profa, dad lange Zeit auf den meiften 
Bühnen Deutſchlands mit Beifall gegeben wurde, und, neben 
ver Emilia Galotti, fogar das beroifche Trauerfpiel 
auf einige Zeit verdrängte. Sein „Richarb der dritte“ 
(1758, und fpäterhin umgearbeitet) ift, ſelbſt nach Leſſing's 
Urtheil, eind von unfern beträdhtlichften Originalen, reich 
an großen Schönheiten, die genugfam zeigen, daß bie Fehler, 
mit welchen fie verwebt find, zu vermeiden, nicht über bie 
Kräfte des Dichters geweſen wäre, wenn er fich diefe nur 
felbft Hätte zutrauen wollen. Bon gleichem Gehalt finb: 
„Souard III,” „vie Befreiung von Theben” und „Atreus 
und Thyeſtes.“ Aber fein „Banattemus” over „Sean Calas,“ 
als fein Iegtes für die Bühne bearbeitetes profaifches Stüd, 
hat zu wenig dramatiſchen Nez, und bleibt gegen jeine 

36 * 
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früheren Arbeiten fehr zurüd. Uebrigens bichtete er zwar 
anfänglich in Aleranbrinern, aber fpäterhin in reimfreien 
Jamben. 

Ein noch bedeutenderes Talent hatte er für das Luſt⸗ 
ſpiel. Auch hier iſt er einer der erſten, der das komiſche 
Theater der Deutſchen mit würbigerm Stoff verſorgte, welcher 
dem Gefchmad und der Bildung feines Zeitalters gemäß 
war. Wenn jebt feine Luftpiele nicht mehr gegeben werden 
können, fo liegt dies nicht fomohl in einem Mangel all 
gemeiner Schönheiten, ala in ver Veränderung unſerer 
Sitten, unferer geſellſchaftlichen Verhältniffe, unfrer Art zu 
fcherzen und mit einander umzugehen. Aber ficher brach er 
die befiere Bahn, und wurde Urfach, daß fpätere Dichter 
ihn übertreffen Eonnien. Seine „Poeten nad der Mode,“ 
feine „Saushälterin” und fein „Projectmacher“ maren das 
maliger Zeit ſtehende Bühnenftüde. — Geringer iſt Weipens 
poetiſches Verdienſt um die Operette. Alles, mad er 
in dieſer Dichtungsart gefchrieben, iſt ſchnell hingeworfen, 
groͤßtentheils auf äußere Veranlaſſung und dringendes Bitten 
der koch'ſchen Geſellſchaft. Indeſſen befürberte er dadurch 
in Gemeinſchaft mit Hiller, mehr als irgend ein Dichter 
und Componiſt vor ihnen, ben geſellſchaftlichen Gefang. 
Die Eomifchen Opern: „Die Liebe auf dem Lande,” — „der 
Dorfbarbier,“ — „die Jagd,“ — „ver Aerntekranz“ ıc. find 
oft und Lange gegeben worden. 

In der Iyrifhen Dichtkunft hat er die Form des 
Liedes, befonders des Volksliedes, mit Glück angebaut. 
Was er bier dichtete und Hiller componirte, wurbe von 
der Nation wirklich gefungen und auswendig gelernt. Die 
Lieder: „Ohne Lich’ und ohne Wein” — „Die Selber find 
nun alle leer“ ac. haben ſich mie eine Tradition unter dem 
Volke Iange erhalten. Die von ihm herausgegebene Samm⸗ 
Iung enthält theils fcherzhafte, theils Amazonen⸗ und Kriege, 
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ils Kindeslieder. In allen, wo er Original tft, entzückt fein 
ver, ſchalkhafter Wig, fo wie die Anmuth und Leichtigkeit 
ver Berfe. Die Amazonen⸗ und Kriegslieder des Tyrtäus 
en mit ben gleimfchen in eine Zeit, ober waren zum 
il ſchon früher verfertigt. Sie fanden unter feinen Zeit⸗ 
offen eine Aufnahme, vie felbft ven Dichter überrafchte. 
Sein Verdienſt um die Jugendbildung zu würdigen, 
zrt mehr in eine Gefchichte der Pädagogik. Doch mülfen 
bier andbeuten, daß mit Weiße und Baſedow eine 
tige Epoche des Erziehungsweſens in Deutfchland an⸗ 
, (wovon im zweiten Abfchnitte diefer Periode ein Näheres 
ben werben fol). Baſedow hat mehr die Verfaffung ver 
ılen, die Methoden ded Unterrichts und die Disckplin er 
tert; Weiße mehr auf die häusliche Erziehung gewirkt, 
iger beobachtet, was wirklich gefchehen fonnte und prak⸗ 
dargeftellt, wie es gefchehen muß. Weiße der Dichter 
vergeflen werden, aber Weiße der Kinderfreund 
er feine Wochenſchrift, Leipzig 1775 — 81. 24 Tb. und 
— 83. 12T. nannte) wird feinem Wirken nach fortleben. 
Weniger noch dürfen wir überfehen, was Weiße als 
cteur der „Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften und 
Künfte für wiffenfchaftliche Bildung geleiftet hat. Die 
Einrichtung dieſes Journals (Leipzig, 1757 — 69. 
ve. 8.) gehört allerdings Nicolai und Mendelsſohn, 
te Haben in ven vier Bänden berfelben, die fie heraus⸗ 
n, als Eritifche Beurtheiler von Werfen ver ſchönen 
tur mehr gethan ald Weiße durd feinen Antheil an 
Recenfionen ver folgenden Bände. Daß aber viefes 
al, welches damals einem großen Bedürfniſſe abhalf, 
ungünftigen Umftänven fortgefegt wurde; daß es bie 
beilung und Bekanntmachung von Werfen der Kunft, 
des Auslandes, in feinen Plan zog, und den guten 
nack in den freien Künften unter den Deutſchen 
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befoͤrberte; daß eine große Anzahl der vorzüglichſten Män⸗ 
ner unferer Nation (Windelmann, Ludwig v. Hage⸗ 
born, v. Gerfienberg, v. Thümmel, Heyne, Morusß, 
Eihenburg, Platner, Clodius, Engel, ®arve, 
Daßdorf, Meißner, Brandes, Küttner ıc.) an dem⸗ 
felben arbeitete, daß e8 ven anftänvigen Ton der Kritik zu 
einer Zeit ver beftigften Kämpfe in ver Jiterarifchen Welt 
erhielt: das ehrt unfern Weiße, der für fein Journal raſt⸗ 
los thätig, und ein Feind aller Partheilichkeit war ). 
Dieſes Geſammtverdienſt eined, auch als Menſch tiefe 
geachteten Mannes, rechtfertigt vollkommen die allgemeine 
Theilnahme, die ſein Tod in Deutſchland erregte. Seine 
Mitbürger und die Univerſität veranſtalteten ihm ein Leichen⸗ 
begängniß, wie es vor ihm kein Dichter und Schriftſteller 
nah ihm nur Klopfſtock erhalten hat. Auf dem Leipziger 
Theater ehrte der Dlagiftrat das Andenken des Dichters 
durch eine Todtenfeier, die in Dresden wieberholt wurde, und 
mehrere Erziehungsanftalten begingen durch zweckmäßige Feier⸗ 
lichkeiten das Andenken des liebevollen Kinderfreundes. 
Weißens dramatifche Arbeiten erfchlenen zuerft in dem 
„Beitrag zum deutfchen Theater,” (5 Theile, Leipzig, 1759, 
Ziveite Ausgabe, 1769 und dritte 1771. 8). Hierauf folg- 
ten von Neuem feine „Trauerfpiele,”’ auch in 9 Theilen, 
Leipzig, 1776, 8., dann feine „Luftfpiele” neu bearbeitet in 
3 heilen, Leipzig, 1783, 8. und feine Komiſche Opern,“ 
in 2 Theilen, Leipzig, 1777. 8. Seine Lieder und Ger 
fänge führen ven Titel: „Kleine lyriſche Gedichte von 
Chr. Tel Weiße. Erfter, zweiter, dritter Band.“ (Leipzig, 
1772. 8. 8. Solländ. Papier mit Kpfen., und Schreib 
papier ohne Kpfr.). Hillers muſikaliſche Gompofitionen 
ber weißifchen Operetten erfchienen einzeln zu Leipzig. in ben 
Sahren 1769 bis 1774, und vie „Lieder für Kinder, mit Mes 
lodien,“ in einer zweiten Auflage zu Leipzig, 1775. gr. 8.2). 
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2) Iohann Ehriftian Brandes, geboren 1735 zu 
Stettin, merkwürdig durch feine Schieffale, war Schaufpieler 
5 mehreren Theatern, privatifirte zulegt in Berlin, und 
arb daſelbſt 1799. Er war zu feiner Zeit ald Schaufpiel- 
chter der Liebling de3 deutſchen Publifums. In feinen 
heaterftüden ift zwar Fein Aufivand von dramatifcher 
unft, aber Talent und ziemlich geläuterter Geſchmack find 
erkennbar. Zu feinen beften gehören „Graf von Ols⸗ 
ih” und der „geabelte Kaufmann.” Sein Meloprama 
Ariadne auf Naxos’ (Leipzig, 1777. 8.) ift der erfte Ver⸗ 
ch in diefer dramatiſchen Gattung lyriſch⸗muſikaliſcher Ges 
hie, und gab Gelegenheit zu verfchiedenen ähnlichen Ars 
iten anderer Dichter, 3. B. der Gotter'ſchen „Medea.“ 
ie erfte Sammlung feiner dramatifchen Arbeiten erichien 
ıter dem Titel: „Luftfpiele, (2 Bände, Leipzig, 1774 big 
76. 8), und bie zweite: „Sämmtliche dramatifche 
chriften.“ (8 Bände, Leipzig 1790 und 1791.8.) Man 
t von ihm eine GSelbfibiographie (2 Bde. Berlin 1802 
} 1805. 8.) 

3) Johann Ehriftian Krüger, geboren 1722 zu 
rlin, geftorben 1750 ald Schaufpieler zu Hamburg, Ein 
chter von großem Talent für dad Nieprigfomifche, 
, unter günftigern Berhältniffen und bei längerem Leben, 

mannichfaltigen Behler feiner Dramen leicht vermwifcht 
ven würde. Sein thentralifcher Dichterruhm gründet fi 
die drei Luftfpiele: „ver blinde Ehemann,” — die „Gans 
ıten‘’ und „Herzog Michel,” in denen er ven Mollere 
hahmt. Seine Urbeiten fammelte nad feinen Tode, 
hann Friedrich Löwen, und gab fle unter dem Titel 
8: „Johann Chriftian Krüger's poetifche und 
ıtralifche Schriften.” Leipzig 1763. 8. 

Anmerk. 1) S. Jördens Lerifon, Br. V. ©. 276 bis 
. Weiße trat mit dem öten Bande an Nicolai’s Stelle. Bon 
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1766 erfchien diefe Bibliothek unter dem Titel: „Neue Bibliothel 
ber fhönen Wifienfhaften und der freien Künfte, zu Leipzig, bie 
ber Verleger (Dyck) bis 1806 fortgefeßt Hat, fo daß von ihr 
72 Bände erſchienen find. 

2) „Chriftian Felix Weißens Selbftbiographie, herausgegeben 
von deſſen Sohne Chr. Ernft Weiße und deſſen Schwieger: 
fohne Sam. Gottlob Friſch. Mit Zuſäatzen von dem Letz⸗ 
teren.” (Leipzig, 1806. gr. 8.) — Ein Auszug daraus mit einem 
vollftändigen Verzeichniß der Schriften von und über Weiße. 
Sreiberg, 1826. 8. 


$. 23. Portfeßung: die tragifchen Dichter 
Soahim Wilhelm v. Brawe und Johann Friedrid 
Freiherr v. Cronegk. 


Zwei Jünglinge edler Art, durch Natur und -Zeit zu 
Nebenbuhlern beftimmt, beinah in gleichem Alter, von 
gleicher Denk» und Sinnedart, gleicher Liebe zu den Wiflen- 
fchaften, Hauptfächlich zur tragifchen Dichtkunft, und von 
gleichzeitigem Tod, denn fie ftarben in dem nämlichen Iahre, 
beide an den Blattern. Die Literaturgefchichte feiert mit 
Wehmuth ihr Andenken, weil ſie die männliche Kraft und 
Vollendung ahnet, die in ven geiftvollen Sünglingen unterging. 

4) v. Brawe wurde geboren zu Weißenfeld 1738, 
und ftarb 1758 im zwanzigften Jahre feines Alters, als 
er eben im Begriff war, die Stelle eines Regierungörathes 
in Merfeburg anzutreten. Die ung Hinterlaffenen Denk 
mäler feines Geiſtes beftehen in zwei Dramen: „Der 
Freigeiſt“ ein bürgerlihed Trauerſpiel, in Profa, und 
„Brutus“ ein beroifches Trauerfpiel in reimlofen Jamben. 
Beide haben mancherlei Fehler und Gebrechen in dem ‘Plan, 
ben Charakteren und ber Spradie; aber «8 find Fehler 
eines achtzehnjährigen Jünglings, ver felbft in dieſen Feh⸗ 
lern feine Originalität und Anlage zu einem tragifchen 
Dichter verrieth. Es find Eigenheiten des Plans, der Bes 








Das Zeitalter Hlaffifh. u. romant. Liter. 569 


yanıblung und des Dialogs, die nur ein Geiſt von rafcher 
Jugendkraft trifft und magt, und die Meiſterhand ausbil⸗ 
Det. Was er ald Dann der Bühne geleiftet haben würde, 
ergibt fich fchon daraus, daß fein Brutus, der etwas 
ſpäter gefchrieben wurde, viel von dem Freigeift voraus 
Hat. Die Charaktere find ungleich befier ausgeführt, vie 
Situationen rührenver und beffer benutzt. Beſonders übers 
raſchend ift die Stärke und Kühnheit des Ausdrucks, um 
Io mehr, da die hohe tragifche Sprache damald noch von 
feinem Weiße verfucht worden war; bie fünffüßigen Jam⸗ 
ven find harmoniſch, und wurden von ihm eher gebraucht, 
als noch die Kunftrichter fie den tragifchen Dichtern em⸗ 
pfohlen hatten. 

Beide Trauerfpiele wurden zehn Jahre nah) Brawe's 
Tode unter dem Titel: „Irauerfpiele de8 Herrn Joach im 
Wilhelm von Brawe“ zu Berlin, 1768. 8. von Leffing 
herausgegeben ). 

5) Joh. Friedrich v. Cronegk, 1731 zu Anfpadı 
geboren, und geftorben zu Nürnberg 1798 als anſpachſcher 
Kammerjunfer und Gofrath im 28ten Jahre feines Als 
ters, war ein fehr begünftigter Liebling ver Mufen, ver 
mit beſonderer Leichtigkeit Dichtete und ſchrieb. Die tra⸗ 
giſche Dichtkunft war zulegt feine Lieblingspoefle ges 
worben, und in diefer hat er auch feinen Ruhm begründet, 
und zwar durch den noch in gereimten Alexandrinern ges 
fchriebenen „Kodrus,“ der aud) von den Herausgebern der 
Bibliothek der fchönen Wifjenfchaften ven Preis erhielt, ven 
Nicolai 1757 auf das befte deutſche Trauerſpiel geſetzt 
hatte, bei melcher Gelegenheit die Berliner Kunftrichter dem 
brawefchen Freigeiſt dad Acceſſit (den Belobungspreis) 
zuerfannten. Bei allen großen Vehlern, die Cronegk's 
Kodrus hat, übertraf er doch bei dem damaligen Zuſtande 
der deutſchen Bühne die Erwartung aller Kenner. Eine 
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fo edle und ausgearbeitete Poeſie des Styls, eine fo warme, 
fentenziöfe Sprache, und fo viel fließende Verſe waren 
damals felten. Antitheſen, Tiraden und Sentenzen fielen, 
gut veflamirt, angenehm ind Obr; die edlen Grunbfäge, in 
denen man mehr den moralifchen als tragiichen Dichter 
erblickt, fanven Beifall, weil fie fhön gefagt waren, aud 
de, wo fie am unrechten Orte ſtehen. Ueberhaupt begnügte 
man fich mit fchönen Einzelnheiten, und fegte das Erhabene 
des Trauerfpiels in übermenichliche Geflnnungen-und ivenli 
fehe Charaktere. Bei dieſem Geſchmack Eonnte der Kobrus 
unfer8 Cronegk des allgemeinen Beifalld, ven er auf allen 
Bühnen erhielt, gewiß fein. Er wird auch immer eine 
unfrer angefebenften Original- ITrauerfpiele aus dieſer Zeit 
bleiben, denn man erkennt darin einen feſten @efchmad, 
tragiſche Kraft und Naturfinn. Nicht vollendet ift fein 
Trauerfpiel: „Olint und Sophronia,“ ebenfalls in gereim- 
ten Alexandrinern, und nächſt dem „Kodrus“ fein beſtes 
Stück, ja in Hinfiht auf Handlung, Interefie, Charakter 
und Leivenfchaften, vorzüglicher. Es gründet fi, wie ber 
Kodrus, auf eine heroiſche Verachtung des Lebend, aber 
nicht aus Liebe für das Vaterland, ſondern aus Liebe für 
die Religion. Spätere Dichter, wie Gotter, ſchrieben zur 
Aufführung dieſes Stücks einen fünften Ac, und in 
Hamburg eröffnete man damit 1767 das Theater, fo wie 
Leffing feine firengen Beurtheilungen damit begann. 
Bemerkenswerth ift es, daß Cronegk bei dieſem Stück die 
Ehöre der Alten wieder einzuführen fucht; fie find aber 
bei der Vorftellung deſſelben weggelaſſen worden. — Auch 
in der didaktiſchen Poeſie, ſo wie im ſcherzhaften Liede, 
zeigte von Cronegk ein nicht gemeines Talent, von dem 
man, bätte er länger gelebt, einer hohen Ausbildung ſich 
erfreut haben würde. 

Nah Cronegk's Tode beförderte fein Freund Uz 
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ie Hinterlaffenen Werke veifelben zum Drud, Ste führen 
ven Titel: „des Freiherrn Johann Friedrich von Cronegk 
Schriften. Crfter, zweiter Band.” (Leipzig und Anſpach 
760 und 1761. gr. 8. Neue Ausgabe. Anſpach, 41771 
i8 73. gr. 8.), wobei ſich zugleich eine Lebensbefchreibung 
es Dichters befindet ?). 

Anmerf. 1) Nachrichten von Brawe findet man in ber 
ibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und freien Künfte, Bd. II. 
it, 2., und in Schmid's Biographie der Dichter. IH. L 
. 132. u. f. 

2) Eine ausführlihe Anzeige der Cronegk'ſchen Schriften 
:fert die Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften, Br. VI. St. 1. 
d Bd. VIII. ©t. 41. Vergl. Jördens Lerifon sc. Bd. I. 
. 353 — 365, und Kütiner's Charaktere Bd. I. S. 299518302, 


$. 24. Idyllendichter: Salomon Gefner. 


Die Idylle, früher eine vernadhläffigte Dichtart, wurbe 
ı bie Mitte des 18ten Jahrhunderts durch einige ſchon 
tannte Dichter, namentlich Götz und v. Kleift angebaut, 
vann aber in der veutfchen Leſewelt ein größeres Gebiet 
sch zwei Dichter in Klopſtock's Geiſt. | 

1) Salomon Geßner, geboren 1730 zu Zürich, 
torben 1787 als Mitglied des großen Raths und Buch⸗ 
idler. Diefer fanfte und in der zeichnenden Kunft hoch 
häste Mann, bat als Naturmaler durch idylliſche Dar⸗ 
ungen ſich einen auögezeichneten Ruf erworben, der, 
: unferm Standpunkt aus gefehen, fogar über fein bichs 
[ches Verdienſt noch hinausgehen möchte Die Naturs 
erei iſt ihm fehr gelungen; aber der naive Ton der 
Me Häufig verfehlt. Die Perfonen, welche der Dichter 
teilt, find nicht fowohl unverborbene Naturmenfchen als’ 
akterloſe Wefen, bie weniger der Wirklichkeit als einer 
liſchen Unſchuldswelt anzugehören fcheinen, und und 
H die Sentimentalität ihrer Reden ermüben, ohne uns 
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burg wahre Handlung zu beichäftigen. Indeſſen Hat ſich 
Geßner durch diefe Dichtungsart zum Lieblingsfchriftfteller 
feiner Seit erhoben, ja feinen Ruhm fogar in frembe Län. 
der getragen. Er war e8 beſonders, der ven Franzoſen zuerft 
Achtung für deutſche Sprache und Literatur einflößte, indem 
feine Idyllen zu Paris durch Michael Huber (geboren 
1727 zu Frankenhauſen in Nieverbaiern, geftorben 1804 
zu Leipzig, als Profeffor und Lector der franzöflfchen 
Sprache bei ver Univerfltät) überfegt, mehrmals aufgelegt, 
begierig gelefen und ſtudirt wurden, fo daß franzöflfche 
Dichter ihm nachbildeten, ihn befangen, und, wie die fpätern 
Griechen den Homer, vielfältig benußten. Nicht geringer 
war fein Anfehen in England und Italien. Er fchrieb 
übrigens nur in Profa, weil er, nach feinem eigenen Ge 
ftändniß, den Versbau nicht in feiner Gewalt hatte; doch 
bat fein Periovenbau viel Rhythmus, 

Der Ausgaben feiner Schriften find überaus viele. 
Am bekannteften find folgende: „Salomon Geßners 
Schriften,” mit Inteinifchen Lettern, 4 Theile, Zürich, 1762, 
gr. 8.; desgl. I Theile, Zürich, 1772; desgl. 5 Theile oder 
3 Bände, mit deutfchen Lettern, Züri, 1774. 8., und eben 
fo 1782; ferner in zwei Ouartbänden mit deutſchen Let 
tern, Zürich, 1777 (eine Prachtausgabe); ferner mit Iateis 
nifchen Lettern in zwei Bänden, Zürich, 1788. 8.; endlich: 
„Sal. Geßner's Schriften, 1ftes, 2te8, 3te8 Bändchen,“ 
(Züri, 1789. 16.); mit lateiniſchen Lettern, und in dieſer 
Geftalt mehrmals, zulegt 1818, wieder aufgelegt. Sodann 
1824 mit deutſchen Leitern. Diefe Iebtere Ausgabe ift 
folgenden Inhalts: Im erften Bande 

1) „Der Tod Abel's, fünf Geſänge.“ Es ift ein 
Fleiner Roman, gegründet auf einen biblifchen Mythus, 
und poetifch gehalten, damit die Würve ver Einkleidung 
der Würde des Stoff entfpreche. Betrachtet man es aber 
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18 idylliſches Epos, fo Iafien fich gegen dieſes Gedicht, 
owohl was die Handlung ald was bie Charaktere betrifft, 
tandherlei Einwendungen machen. 

2) „Der erfte Schiffer, in zwei Gefängen,” — eine 
gende Dichtung, wie die Liebe einft zur Erfindung ber 
schifffahrt Veranlaffung gegeben habe. Geßner legte auf 
eſes Epos den meiften Werth. Ramler bat ed verfifieirt 
Berlin, 1789). 

Im zweiten Bande 

41) „Daphnis,“ ein Schäferepos in drei Büchern, und 
r Beit nad, Geßner's erſtes Gericht. 

2) „Evander und Alcimna.” 3) „Eraſt.“ Iened ein 
Häfergenicht, dieſes ein Schaufpiel, beine unbedeutend. 
ıter den übrigen Stücken dieſes Bandes find die wichtig« 
ı 4) „Die Naht” und 5) „ein Gemäle aus ber 
indfluth.“ | 

Der dritte Band enthält vie Idyllen, die durch Lefung 

Theofrit veranlaßt wurden. Klamer Schmidt 

9 verfelben und Ramler 21 verfifizirt. Werner ver⸗ 
chte Gedichte und einen artiftifchen Brief*). 

*) Das Befte über Geßner's Leben finden wir in ber 
reift: „Salomon Geßner; von Joh. Jakob Hottinger.“ 
rich, 1796. 8.) 


$. 25. Fortſetzung: Jakob Friedrich Schmidt. 


Gleichzeitig mit Geßner Iebte und wirkte für ben 
m deutſcher Poeſie: 

2) Jakob Friedrich Schmidt, geboren 1730 zu 
ienzell, einem Flecken im Gothaiſchen, und geſtorben 
3 als Prediger zu Gotha. Sein Hauptverdienſt beſteht 
inen „Poetiſchen Gemälden und Empfindungen 
der Heiligen Schrift (Altona, 1759. kl. 8.), und 
iner Ueberfebung der horazifchen Oden. 
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Was zuerft feine poetifchen Gemälde betrifft, fo 
deftehen diefe in einer Sammlung orientalifcher JIdyllen, 
worin die Patriarchen and ven erſten Zeiten ver Welt 
an der Stelle arkadiſcher Hirten auftreten. Es find 19 an 
ver Zahl, theild in Hexametern, theild in poetifcher Proſa. 
Er Hat den Charakter der biblifchen Perfonen und die 
bilderreiche Sprache des Orients glüdlich getroffen, aber 
durch Ießtere freilich auch der hohen Einfalt,- die dad idyl⸗ 
liſche Leben charakterifirt, geſchadet. Indeſſen find fie als 
die Blüthen feines Geiftes zu betrachten, und wurben überall 
mit großem Beifall aufgenommen, au von Michael 
Huber (Choix de po6sies allemandes, T. I. p. 1—43.) 
und von Arnaud (Journal &tranger, 1760) in's Fran⸗ 
zöflfche überſetzt. 

Sein „Horaz, Latenifh und Deutfch, mit Anmer⸗ 
fungen für junge Leute, 3 Bände,” deſſen erfte Auflage zu 
Gotha 1776, und vie neuefte 1793 und 1795. 8. erfchien, 
. Hi eine Arbeit, Die Schmidt’ Streben nah Vollendung 
bemeif’t, wenn er auch nicht die ganze Vortrefflichkeit feines 
Originald erreicht Hat. Er verfuchte ed, die lyriſchen 
Stüde des Venuſiners in das nämliche Sylbenmaß mit 
der möglichften Treue zu übertragen, und wirflich hat er 
die vielen Schwierigkeiten, welche fich ihm bier darboten, 
zum Theil glücklich beflegt; felbft die Kürze, Kraft und 
Rundung des Roͤmers tft oft erreicht, aber (mie fich ber 
geiſtvolle Beurtheiler dieſer Ueberſetzung, Friedrich Ja⸗ 
cobs in Gotha, ausdruckt) „die zarteren Tinten, die ver⸗ 
fließenden Striche, die abgewogene Richtigkeit und Schoͤn⸗ 
beit des Ausdrucks entging ſeinen Blicken.“ Dennoch wird 
Schmidt als Ueberſetzer des Horaz immer neben Ramler 
und Voß geſtellt, und unter Denjenigen genannt werden, 
die dad Höchſte der roͤmiſchen Dichtkunſt auf deutſchen 
Boden verpflanzt haben. — Hiebei muß zugleich bemerkt 
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werden, daß aud) die Verbefferung bed beutfchen Hexa⸗ 
meters zu Schmidts Verdienſten gehört. Schon in feinen 
poetifchen Gemälven find fie ziemlich rein und wohlklin⸗ 
gend; aber fpäterbin Iernte er fie befier bilden, wie fein 
Horaz beweißt, mo er nicht nur die willfürliche Verkürzung 
einfolbiger Stammwörter forgfältig vermien, fondern auch 
auf die Cäſur eine fohärfere Aufmerkfamkeit wandte. — 
Unter feinen lyriſchen Driginal- Gevichten find ihm mehrere 
vorzüglich gelungen, beſonders einige Kirchenliever. Sie 
erfchienen unter dem Titel: „Gedichte von Jakob Friedr. 
Schmidt Erſter Band.” (Reipzig, 1786. 8.); ein zwei⸗ 
ter Band tft nicht berausgefomnen*). 

*) Nachrichten von Schmidts Leben und feinen literaris 
ſchen Arbeiten findet man in Schlihtegroll’s Nekrolog auf 
das Jahr 1796. Bd. II. S. 133 —170, und in Vetterleiu's 
Handbuch ıc. S. 467— 471, wo auch über fein poetiſches Ders 
dienſt geuriheilt wird. Dergl. Küttner's Charaktere ꝛc. Bd. I. 
S. 342— 344, ferner: Charaftere der vornehmften Dichter aller 
Nationen, Bo. VIII. St. 1. ©. 153. St. 2, ©. 267, und 
Eichhorn's Geſchichte der Literatur ꝛc. Bd. IV. Abth. 2. 
S. 823. .. 


$. 25. Didaktiker: Joh. Jakob Duſch, und Magnus 
Gottfried Lichtwer. 

1) Joh. Jakob Duſch wurde 1725 zu Celle im 
Fürſtenthum Lüneburg geboren, und ſtarb 1787 als däni⸗ 
ſcher Juſtizrath, Director und Profeſſor des Gymnaſiums 
zu Altona. | 

Er Hatte zu feiner Zeit einen großen Namen, befon- 
ders in der didaktiſchen Poeſie. Im diefer nämlich ver⸗ 
band er mit vieler Neichhaltigkeit der Gedanken einen fehr 
gefälligen und angenehmen Vortrag, . Lebhaftigfeit ohne 
Prunk und Ueberladung, und einen ſehr geläuterten Ge- 
ſchmack. Den philoſophiſchen Ernft und metaphyfiſchen 
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Bang feiner Lehrgedichte verfland er durch anziehende Di 
tungen und Digreffionen wirkſam zu beleben und zu ers 
beitern. Sein vornehmfted Lehrgedicht iſt: „die Willen 
fhaften, in acht Gefängen,” welches zuerft 1752 zu Göt⸗ 
fingen erfchien, in ver Folge aber durchweg von ihm jehr 
verbeifert wurde. in würdiges Nebenſtück deſſelben iſt 
ſein Lehrgedicht: „vom Gebrauche der Vernunft,“ oder, wie 
er es, umgearbeitet in der neuen Ausgabe ſeiner poetiſchen 
Werke, nennt: „von der Zuverläſſigkeit der Vernunft.“ 
AB Romanendichter Hat er ſich nicht unvortheilhaft 
gezeigt in der „Geſchichte Karl Ferdiner's“ (Bredlau, 
1776— 1789) oder, wie dad Werk in der Umarbeitung 
heißt: „Der Verlobte zweier Bräute," (3 Bde. Breslau 
und Leipzig, 1785. 8.) eine dem Englifchen nachgeahmte 
Erzählung, die von Seiten der Erfindung und Einfleivung 
zu der Klaffe ver beffern Romane gehört, und die gewoͤhn⸗ 
lichen Fehler des Unnatürlichen, Unfittlichen und Groteöfen, 
in Charakteren und Sprache vermieden hat. Auch Hier if 
fein Sauptftreben auf Beförderung fittlicher Bildung gerichtet. 

Ein beſonderes Verdienſt erwarb er fi noch durch 
feine „Briefe zur Bildung des Geſchmacks an einen jungen 
Herrn von Stande. Sechs Theile.” (Leipzig und Bres- 
lau, 1764—1773. 8.; und neue Ausgabe der erften brei 
Theile 1773—1779), worin er fich als einen fcharffinnigen 
und für feine Zeit tüchtigen Kunftrichter zeigt, daher dieſes 
Buch Damals als ein nübliches Handbuch für Die Jugend 
und ihre Lehrer galt. Seine beften Poeſien bewahren bie 
„Sämmtliche poetifche Werke,” (Th. 1. und 3. [2r erfchien 
nicht] Altona, 1765 und 67. gr. 8.) '). 

2) Magnus Gottfrien Lichtwer wurbe 1719 zu 
Wurzen im meißnifchen Kreiſe geboren, und flarb 1783 
als preußifcher Regierungsrath zu Halberftadt. Seine 
poetifchen Arbeiten befteben in Kabeln und Erzählungen 
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md einem Lehrgediht. Jene find es, die ihm einen 
Pla in der Reihe unferer genchteten Lehrdichter gegeben 
yaben; venn fie haben ſich durch Neuheit der Erfinpung, 
zuten Plan, reine Moral, muntern Ton, Laune und 
örnichten, oft fentenziöfen Ausprud empfohlen. Nament« 
ich gehören dahin: „ver Vater und die drei Söhne, “ 
— „die feltfamen Menſchen,“ — „ver Eleine Toͤffel,“ — 
‚per Kobold,” — „Bater und Sohn” ıc. Indeſſen kran⸗ 
'en auch mehrere an grammatifchen Härten, und der Ton 
inft zuweilen in das Poffierliche und Niedrige. 

Bei ber erften Erfcheinung biefer Fabeln (Leipzig, 
1748) achtete man wenig auf fie, befonberd da Lichtwer 
ich nicht als Verfaſſer genannt hatte. Nach drei Jahren 
empfahl Gottfchen fie in einer Eritifchen Anzeige, und 
nun erft erſchien 1758 eine zweite Auflage unter dem 
Namen und Charakter des Verfaſſers. Gottſched trat 
wieder ald Lobredner verfelben auf, und fpäterhin Namler, 
fo wie enblih auh Mofes Mendelsſohn. Im Sahre 
1761 erjhienen abermald „Lichtwer's auserlefene und 
verbefjerte Fabeln und Erzählungen, in zweien Büchern.“ 
Greifswalde und Leipzig, worin der ungenannte Heraus⸗ 
geber (wohl unbezweifelt Ramler) 65 Stück veränbert 
und befeilt Hatte Ungeachtet in ber dazu gefchriebenen 
Vorrede die Lichtwer’fchen Fabeln fehr gelobt worden waren, 
und der Herausgeber den Dichter einen deutſchen Lafon⸗ 
taine genannt hatte, fo hielt fich Lichtwer doch durch 
dieſes ſonderbare Verfahren ſehr beleidigt, und beſorgte nun 
gleich im folgenden Jahre 1762 ſelbſt eine neue Ausgabe: 
„M. G. Lichtwer's Fabeln, in vier Büchern, von dem 
Verfaſſer ſelbſt Herausgegeben. Dritte Auflage.” (Berlin, 
gr. 8.), worin er die eigenmächtigen Veränderungen feines 
Correctors faft alle verwarf, Hingegen felbft viele Ver⸗ 


befferungen anbrachte und neue Babeln hirnuthat Die 
Tent, IV. 
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lichtwer ſche Vorrede zu dieſer Ausgabe beſtimmte in ber 
Folge unſern Leſſing, in den: „Briefen, die neueſte Lite⸗ 
ratur betreffend,” (Ih. 14. Br. 233 —236), dieſen Streit 
fowohl von feiner Afthetifchen als moralifchen Seite zu 
beleuchten, und ihn auf eine eben jo einſichtsvolle als un 
partelifche Weife zu entfcheiden. Die Ichte Ausgabe beforgte 
Lichtwer zu Berlin 1775. 8., ohne erhebliche Veränderun⸗ 
gen, und nad) feinem Tode veranftaltete der Verleger die 
neuefte Ausgabe, Berlin, 1782, 8., die bloß ein Abdruck 
der vorigen ift?). 

Außer ven Fabeln jchrieb Lichtwer ein Lehrgebidt, 
unter dem Titel: „das Recht der Vernunft, in fünf Büchern, 
von M. ©. Lichtwer.* (Leipzig, 1758. EL 4), in 
Alerandrinern, doch konnte dies Feinen Beifall finden, da 
ihm alle Eigenfchaften eines Gedichts mangeln, und es bloß 
als ein in Verſe gebrachtes Naturrecht nad) dem wolfiſchen 


Syſtem zu betrachten ifl?). 


Anmerf. 1) Ueber fein Leben f. das Journal von und für 
Deutfhland 1788, St. 2. ©. 212, und St. 12, ©. 5l4 uf. 
Seine Schriften Hat Meufel in feinem Lexikon der vom Jahre 
1750 bis 1800 verftorbenen Deutfhen Schriftfteller, Bd. II. 
©. 447 bis 450. verzeichnet, und über feinen poetifchen Che 
rakter bat Küttner in feinen Charakteren, Bb. II. S. 348 bid 
351, geurtheilt. 

2) Eine gut zufammengebrängte Erzählung dieſes Streits 
nebft den von den vornehmſten Kunfteihtern damaliger Zeit ge 
fällten Urtheilen, findet fi in Jördens Lerifon ac, Bd. II. 
©. 371 bis 382. Vergl. Betterlein’s Handbuch ac. S. I. 

3) Meber Lichtwer's Leben und Bervienfte fihrieb fehr weil 
fhweifig Frieder. Wilh. Eichholz. (Halberſtadt, 1794. 8.) 
Eine kurze Nahriht, von Lichtwer ſelbſt aufgefegt, findet ſich 
in Chrift. Seine. Schmivs Biographie der Dichter, Th. U. 
©. 474 u. f. Eine vollffändige Ausgabe feiner Schriften erſchien 
von feinem Enkel E 2. M. Bott. Mit einer Vorrede md 


| 


| 
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Biographie Lihiwers von Friedr. Cramer. Halberfladt, 
1828, 16. 


$. 26. Romanen-Fiteratur. 


Der Roman, der feinem Weſen nach der erzählenden. 
charakteriſirenden Poeſie angehört, indem er fich dem Epos an- 
fchließt, daher Hegel ihn auch die moderne bürgerliche Epo⸗ 
pöe nennt (Aeſthetik ILL 395), feiner Form nad aber 
profaifch tft, findet — wenn man die abenteuerlichen Ritters 
geihichten, Volksbücher und allegorifirenden Erzählungen 
aus der Schäferwelt von feinem Begriff ausfchließt — in 
Deutfchland fein Entftchen erft um die Mitte des 18ten Jahr 
hunderts. In dieſer Zeit lernte man unter den verfchledenen 
‚Arten (Kunjte, komiſchen, philofophifchen, fentimentalen, 
humoriftifchen, fatirifchen, Hiftorifchen) beſonders vie empfind- 
famen Samilien- Romane des Engländers Samuel 
Richardſon aus Derbyfhire (geb. 1689, + 1761), eines 
geachteten Londoner Buchdruckers, namentlich deſſen Pamela, 
Clariſſa und Grandifon Eennen; ferner die höchſt finnlichen 
und komiſchen Familiengemälde des Henry Fielding aus 
Sharpham Park (geboren 1707, + 1754), namentlich deſſen 
Tom SIoned (4 Bände), Amelin (2 Bände) und Iofeph 
Andrews, ferner des klaſſiſchen Humoriſten Laurence 
Sterne aus Clomwell in Irland (geboren 1743, + 1768), 
des Verfaſſers von Yorik's empfindfamen Reifen durch Frank⸗ 
reih und Italien, ber Durch feinen Roman „Leben und 
Meinungen des Triftram Shandy“ faft in allen gebilveten 
Sprachen Verehrer fand. — Diefe Romane wurden (wie 
in unfrer Zeit W. Scott, I. F. Cooper und Bulwer) mit 
allgemeiner Begier ergriffen, überfeßt und nachgeahmt, und 
fo erregten fie in Deutfchland den Sinn für den Roman und 
beſonders für ven Samilienroman, der, wenn auch von Mu⸗ 
fäus perfiflirt, doch herrſchender Geſchmack wurde, und «8 

37 * 
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ungeachtet feiner zahlreichen Mißgeburten, bis auf die neufle 
Zeit geblieben ift. Wirklich gibt es in unferer Zeit, wo fih 
Poeſie und Bhilofophie fo fehr durchdringen, Feine Dichtung, 
die fi) aller Lebensrichtungen fo bemächtigt, und durch bie 
Leben, Glauben und Wiſſen jo mannigfach angeregt und 
verevelt werben können, als ver Roman, der alle gute Eigen⸗ 
ſchaften der profaifchen Schreibart mit ven poetifchen Ele 
menten des Epos, des Drama, felbft der Lyrik in fich ver 
einig. Dies gilt befonverd von den Hiftorifch foctalm 
Romanen. Die namhafteften, hieher gehörigen Dichter find: 


$. 27. Joh. Timoth. Hermes, Ich. Martin. 
Miller, Joh. Heine. Jung, Sophie Larode, Aug. 
Lafontaine, Chriſt. Frieder. Sintenis und Friedr. 
Auguſt Schulz. 


1) 305. Timoth. Hermes, geb. 1738 zu Pegnid 
bei Stargard, geftorben als Propft zu Breslau 1821, be 
arbeitete den empfinpfamen und moralifchen Roman. Er 
ſchrieb zuerft „Gefchichte der Miſs Fanny Wilfes“ (fein 
zig, 1766. 8.), dann „Sophiens Reife von Memel nad 
Sachſen“ (Leipzig, 1770 — 73, 5 Bände 8., nachher 1778 
durch einen fechöten Band vermehrt). Dies ift fein Haupt 
roman, der ſich durch glüdliche Schilderungen deutſcher 
Sitten in einer edlen, obwohl etmas breiten Sprache auß 
zeichnet, aud) mehrere gelungene Lieder enthält, 3. B. „DE 
folgen meine Thränen.“ Auch mehrere fpätere Schriften: 
„Bür Töchter edler Herkunft“ (1787. 3 Thle.) „Mand 
Sermäon” (1788) und „Für Eltern und Eheluſtige“ (178. 
5 Thle.), „Zween litterariſche Märtyrer” (1789. 2 Ihle) 
und „Berheimlihung und Gil” (1802. 2 Thle.) fanden 
überall günftige Aufnahme. 

2) Der Hauptdichter der empfindfamen Romane ff: 
Joh. Martin Miller, geb. 1750 zu Ulm, geft. daſelbſt 
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1814, als Dekan und geiftlicher Rath. Obwohl feine ſchwär⸗ 
merifche, mondfüchtige Natur ihn oft zu einer ermüdenden 
Empfindelei führt, ift er doch ver geleſenſte Schriftfteller feiner 
nur zu empfindfamen Zeit. Sein Hauptroman „Siegwart, 
eine Kloftergefchichte” (1776. 3 Thle.), worin aud) mehrere 
naiv zärtlihe Gefänge vorkommen, bewirkte in vielen em⸗ 
pfindfamen Gemüthern eine Aufregung, die damals zu bem 
Ausdruck fiegwartifiren führte. Nicht minder befannt 
ift fein „Briefmechfel dreier afadem. Freunde“ (Ulm 1776 
und 1777.), und feine „Geſchichte Karl's v. Burgheim und 
Emiliend von Rofenau” (1778 — 79. 3 Bde.) Außerdem 
befigen wir von ihm Elegien, Lieder und Predigten. Mehrere 
feiner Lieder, 3. B. das ganze Dorf verfammelt fich, erhoben 
fi) Damald zum Range wirklicher Volslieder. 

3) Auch Ioh. Heinr. Jung, genannt Stilling, 
geb. 1740 zu Grund im Naffauifchen, geft. 1817 in Karls⸗ 
ruh, wirkte ohne tiefe Dichterifche Anlagen, durch fromme 
Gefühle und fchwärmerifche Phantafte auf die Leſewelt feiner 
Zeit. Sein Hauptwerk ift: „Heinrich Stillings Iugend, 
Jünglingsjahre und Wanderfchaft” Berlin, 1771. A Theile, 
8., (fpäterhin unter dem Titel: Heinr. Stillings Leben, cine 
wahrhafte Gefchichte in 5 Theilen. Bafel und Leipzig, 1806, 
8.), worin die anßerordentlichen Wechfel feines eignen ſchuld⸗ 
Iofen und frommen Lebens höchſt ivealiftrt erzählt werben. 
Seine anderen Romane find: „Morgenthau” 1779. 2 Thle.8.; 
„Slorentin von Fahlendorn“ 1781. 3 Thle. 8.; „Stillings 
Seimmeh” 1794. 4 Th. 8.; auch mehrere, zum Theil asce⸗ 
tifche Schriften. ine Ausgabe feiner fümmtlichen Schriften 
erichien in Stuttgart (1835 — 38) in 14 Bänden gr. 8. 

4) Sehr achtungswerth zeigt fih in der Pamilien- 
Romanendichtung Sophie Laroche, geb. 1730 geft. 1807, 
eine hochgebilvete edle Frau, der die fittliche Reinheit ihres 
Geſchlechts ſehr am Herzen Ing. Davon zeugen ihre 
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anziehenven Bamilien-Gemälbe in ver „Gefchichte des Fräuleins 
v. Sternheim‘ (1771), in „Roſaliens Briefe“ (1779) und 
in ihren „moralifche Erzählungen” (1785, 2 Bde.) 

5) Einen weit verbreiteten Ruf erwarb fih: Aug. Heint. 
Sul. Lafontaine, geb. 1759 zu Braunfchweig, Feldprediger 
zu Halle, geft. 1831. Ex war der fruchtbarfte und gelefenfte 
Romanendichter, dem man auch in den meiften feiner ernſten 
Samilien-Romane Kenntniß des menfchlichen «Herzens, ge 
fällige Darftelung und angenehme Unterhaltungsgabe nicht 
abfprechen kann. Aber er wieberholte ſich zu merklich und 
überlebte fich in ber Bielfchreiberet. Seine Hauptromane 
find: „Rudolph v. Wervenberg” (1793) „Klara du Pleffts" 
(1794), „Quinctius Heymeram von Flaming” (1795), und 
feine Pamiliengefchichten (1797.) Sein Leben bejchrieb 
Gruber 1833. 

6) Chr. Friedr. Sintenis, geb. 1750, geftorhen 
1819 bezweckte durch praktiſche Moral die Veredlung des 
häuslichen Lebens. Auch gewann er ſich bei faßlicher Senti⸗ 
mentalität ein großes Publikum durch feinen: „Hallo's 
glücklicher Abend“ 1783. 2 Thle. 8., durch „Theodor's glüd- 
licher Morgen” 1789 und 1801. 8. durch „Blemming'’s 
Geſchichte“ 1789 und 1807, und „Elias Klaproſe“ 1785. 

7) Friedr. Augufi Schulz, genannt Laun, geb. 
1770, Finanz⸗Sekretair in Dresden, eben fo noch mehrere 
andere, die meift einer fpäteren Zeit angehören. 


$. 28. Fortſetzung: Joh. Karl Aug. 
Mufäus, Ioh. Gottlieb Shummel mb Joh. 
Gottwerth Müller. 


Im Gebiet des fattrifhen und Eomifchen Romans, 
der mit dem empfindſamen fait gleichzeitig entfland, ar 
beiteten, außer Wieland. 

8) Joh. Karl Auguft Muſäus, geb. 1735 zu Jena, 
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geſtorben 1787 als Profeſſor zu Weimar. Ein ſatiriſcher 
Dichter, aber doch gutmuͤthig, harmlos und heiter. Er 
kaͤmpfte gegen die Thorheiten feiner Zeit; zuerſt gegen das 
Unwefen, welches Richardſons Grandifon durch feine Ideale 
in ſchwachen Nachahmungen erzeugte, indem er feinen „Gran⸗ 
diſon der Zweite” berausgab, eine fatirtiche Parodie, die 
Eiſenach 1760, 3 Thle. 8. und umgearbeitet unter dem 
Titel: „Der Deutiche Grandiſon“ 1780 erſchien, und fehr 
beifällig aufgenommen wurde; dann ftrafte er mit üppiger 
Laune die Mißbräuche und Thorheiten, welche Lavater's 
Phyflognomik anzichteten, in feinen „Phyfiognomiſchen 
Reifen,” vier Hefte, Altenburg, 1778. 8. Zum National- 
fchriftftellee aber machte er fich durch die „Volksmährchen 
der Deutfchen” 1782, N. U. Gotha, 1787. 5 Bde. 8., und 
eine Tafchenausgabe 1826. beforgt von Jacobs, die 1838 
ebenvaf. in einer neuen Auflage erfchienen iſt. 1842 er- 
ſchienen die erften 10 Lieferungen einer Pradjtausgabe in 
Einem Bande. Herausgegeben v. I. 2. Klee. Mit Holz⸗ 
fohnitten nad) Originalzeichnungen von R. Jordan, ©. Ofter- 
wald, 2. Richter, U. Schröbter, Ler. 8. Leipzig. (Das 
Ganze in 20 Lieferungen.) Sein letztes Werl mar eine 
Reihe von Erzählungen, betitelt: „Straußfebern, wovon 
nur der erfte Band 1787 erfchienen iſt. Eine Ausgabe 
feiner nachgelafienen Schriften veranflaltete v. Kogehue. 
Leipzig, 1791. 8 — Ihm geiftesverwandt, obwohl etwas 
derber Natur ift 

9) Joh. Gottlieb Schummel, geboren 1748 zu 
Seitendorf in Schleften, und geftorben zu Siegnig 1814. 
Er hat mehrere fatirifhe Romane gefchrieben, unter denen 
„Spitzbart“ 1779 der gelungenfte und wißigfte iſt. Darin 
fatirifirt er in einem grotesken Zerrbilde die päpagogifchen 
Neuerungen Baſedow's. 

10) Johann Gottwerth Müller, geboren 1744: in 
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Hamburg, geſt. 1828 in Itzehoe, beförberte ſeinen großen Ruf 
als humoriſtiſcher Romanſchriftſteller durch feinen Sie g⸗ 
fried von Lindenberg“ Hamburg, 1779. 4 Thle. und 
zum Sten Male aufgelegt 1790, (zuletzt: Leipzig, 1830. 
3 Th. 12. u. Jena, 1830. 4 Th. 8.) der den vornehmen 
Dünkel im gefelfchaftlichen Leben zur Zielfcheibe feines 
Spottes madıt. Späterhin folgten mehrere Teicht unter 
haltende und belehrenve, obwohl mitunter etwas redſelige 
Romane z. B. „Komifhe Romane aus den Papieren be 
braunen Mannes“ Göttingen 1784 — 94. 8 Bde. 8., „Fried⸗ 
rih Brad, ober Gefchichte eines Unglücklichen,“ Berlin und 
Stettin, 1793 — 954 Bde. u. f. m. 


$. 29. PBortfeßung: Friedr. Heinr. 
Sacobi, Frieder. Mar. von Klinger, Karl EChriftian 
Graf zu Benzel-Sternau, Wilhelm Heinfe, Auguf 
Gottlieb Meißner u Ignaz Aurelius Fepler u. Andere, 


Unter ven philoſophiſchen Nomanendichtern zeid> 
neten ſich aus: 

11) Friedrich Heinrich Jacobi, geb. 1742 zu 
Düffeborf, gef. 1819 als Präflvent der Akademie ber 
Miffenfchaften zu München. Sein vollenvetfter Roman ift 
„Woldemar,“ (Flensburg, 1779.8. und umgearbeitet, 2 Thle. 
Königsberg, 1796). Als Philofoph war er eine der größten 
Zierden Deutichlands, ver Plato der Deutichen. Davon 
fpäterhin. Eine volljtändige Ausgabe feiner „Werke fing 
er ſelbſt an 1812, und es erfchienen davon bis zu feinem 
Tode Bd. I. bis III, 2b. IV. in 3 Abtheilungen, und 
Br. V. (gr. 8. Leipzig), denen 1825 Bo. VI. und fein 
Briefwechfel (2 Bände, 1825. 1827.) folgten. Berg. 
„Friedr. Heine. Jacobi, nach feinem Leben, Lehren und 
Wirken dargeftellt von Schlichtegroll, Weiller mb 
Thierſch.“ (Münden, 1819.) 
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12) Friedrich Maximilian von Klinger, geb. 
1753 zu Frankfurt a. M., war zuletzt Curator der Unis 
verfität Dorpat und Director verſchiedener Bilbungsanftalten 
zu Peteröburg, farb 1831. Seine Romane find reih an 
hoben, Träftigen Gedanken und erhabenen Gefinnungen; 
aber feine Verachtung der Welt und fein troftlofer Glaube 
an die Uebermacht des Schickſals erfüllt ven Leer überall 
mit Sraufen. Unter feinen Romanen find am bedeutendſten: 
„Baufts Leben, Thaten und Höllenfahrt,“ (Petersburg u. 
Leipz., 1791), „Geſchichte Raphael3 de Aquillas, in 5 Bits 
Ahern, ein Gegenftüf zu Kauft,” (Petersburg 1793), und 
„der Weltmann und der Dichter‘ (Leipzig, 1798). Goethe, 
fein Landsmann und Jugendfreund, fagt von ihm, (|. Wahr» 
beit und Dichtung, Bd. 3.): Klinger gehört unter die, melche 
ſich aus ſich jeldft, aus ihrem Gemüth und Verſtande heraus 
zur Welt gebilvet Hatten. — Auch jchrieb er viel Dra⸗ 
matifches, namentlich die Trauerfpiele: „Conradin,” „Die 
Zwillinge” und „Damokles.“ In allen geniale Ueberfpannnng 
und vüftere Weltanficht. Wir befiken von ihm felbft eine 
Ausgabe feiner „Werke, in 12 Bänden. (Königsberg, 
1845. gr. 8.) Eine neue Ausgabe in 12 Bänden erfchien 
1842 (Stuttgart. 16. Belinpapier.) 

13) Karl EHriftian Graf zu Benzel-Sternau, 
geboren 1750 in Mainz, fett 1812 bavenfcher Geheimrath 
und Minifterial-Director, fchrieb mehrere geiftuolle Romane, 
unter benen „bad goldene Kalb” eine Biographie 1802 — 
1804. 4 Bde. 8. feinen Ruhm begründet Hat. Darauf 
folgten: „die Lebenögeifter Gotha, 1804, ,Geſpräche im 
Labyrinth,” 3 Bde. 1806. und „ver fleinerne Gaſt“ 4. TH, 
1808. 8, WBilberreichthum, unerfchöpflicher Witz, tiefe 
Menjchenkenntniß find ver Charakter feiner Werke; doc 
liegt in ihnen auch viel Gefuchtes, Dunkles, Ueberladenes. 

14) Im Kunftroman zeichnete ſich durch Geninlität 
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aus: Wilhelm Heinfe, geboren 1746 zu Langenwieſen 
im Thüringer Walde, geftorben 1803. Eine Fräftige Natur, 
in ber eine reizbare Phantafle ſchwelgeriſch und uͤppig nad 
finnlihem Genuß ſtrebend, zugleich hochgebildet, mehr durch 
Weltumgang und breifährigen Kunftgenuß in Italien als 
durch Studien, gab er ſich auch als Schriftfteller in feiner 
ganzen lüſternen Sinnlichkeit bin, fo daß felbft Wieland, 
dur den er in Erfurt feine poettfche Richtung erhalten, 
an feinen wolluſtathmenden Schriften Aergerniß fand. Sein 
Hauptwerk if: „Ardinghello und die glücklichen Infeln“ 
2 Bde. Lemgo 1787, 1794, 1821 und 1838 eine Ate Aufl. 
in 1 Bde. Seine fämmtlichen Schriften gab Heinr. Laube 
in 10 Bänden heraus. 8. Leipzig 1838, 

45 und 16) Auch zwei Hiftorifche Romanendichter 
dürfen nicht übergangen werben: Auguft Gottlieb Meih- 
ner, geboren 1752 zu Bauzen, geftorben 1807 zu Fulda; 
und Ignaz Aurelius Fehler, geboren 1756 zu Preßburg, 
war Präflvent des evangel. Conſtſtoriums in Saratom, 
und wurde, nad) Aufhebung veffelben, 1834 evangel.sIuther. 
Kirchenrath in St. Petersburg. | 

Meißner war ein fruchtbarer, anmuthiger, aber nicht 
eorrecter Erzähler, der ſich beſonders durch feine Skizzen, 
(3te Auflage, Leipzig 1792 — 1796. 14 Bände. 8.) ein 
großes Lefepubliftum gewann. Sein Alcibiaves (1781) bes 
ſonders verbreitete ven Geſchmack an hiſtoriſchen Romanen. 

Ignaz Feßler, diefer im bürgerlichen wie im literari⸗ 
ſchen Leben viel bewegte Mann zeigte fich feit dem Jahre 
1790 als Gelehrter und Denker in vielen namhaften Werken, 
unter denen fein Mark Aurel (1790), Ariſtides und The 
miftofleg (1792), Matthias Corvinus (1793) und Attila 
(1794) am meiften beachtet wurden. Seine Rückblicke auf 
eine flebenzigjährige Bilgerfchaft” (Breslau, 1826.) enthalten 
eine interefjante Autobiographie. Er farb 1839 in Peterd 
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burg, als Generals Superintendent und Kirchenrath ver 
Iutherifchen Gemeinde. 

Bei der überfchmenglichen Fruchtbarkeit dieſes Gebiets 
würde ſich bier noch eine beveutende Anzahl von Namen 
anreihen laſſen, die zu ihrer Zeit in ben Leſebibliotheken 
Deutſchlands Klang Hatten. Wir nennen hier zunächft einige 
Stimmführer unter denen, die mit Nitter-, Gefpenfter-, 
Raub» und Morpgefchichten ihr Publitum unterhielten; 
dahin Chr. Heinr. Spieß (geb. 1755, geftorben 1799), 
mit feinen „Biographien der Selbſtmoͤrder“ (1785) und „ver 
Wahnfinnigen‘ (1795), dem „Alten überall und nirgends” 
(1793), den „Löwenrittern” (1794) und andern; Karl 
Gottlieb Eramer (geboren 1758 geftorben 1819) mit 
feinem „Erasmus Schleicher” (1789), „Haspar a Spaba” 
(1792); beflerer.- Art waren: Benedictine Naubert, 
geb. Hehenftreit (geb. 1756, geft. 1819) mit „Emma und 
Eginhardt“ (1795), „Walther v. Montbarry” (1786) “Her⸗ 
mann v. Unna (1788) u. ff.; Leonhard Wächter oder 
Beit Weber (geb. 1762, geft. 1837) mit „Sagen der 
Borzeit” (1787), wovon 1840 die 3te Aufl. in 8 Bänden, 
gr. 12, in Leipzig erſchien, „Solzfchnitten (1793) u. ff. 
Mehrere andere fpielen mit ihren für bloße Unterhaltung 
berechneten Romanen noch in unferer Zeit, daher wir fie 
hier lieber übergehen. | 


$. 30. Humoriſtiſche Schriftfteller. 


Humor?) nennen wir diefenige ſubjective Stimmung, 
melche den Dichter bei feiner Weltanfhauung die Verfehrt- 
heit und Schlechtigkeit der Menfchen überhaupt doc mehr 
mit menfchlihen Bedauern als mit ftrafendem Zürnen be⸗ 
trachten Laßt. Daher flieht ver Humorift in der Mitte 
zwifchen dem Komifer und Gatiriker, er lacht, indem er - 
weint, und .ift ernft, indem. er ſcherzt; aber nie macht er 
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lächerlich, denn fein Humorismus hat immer das Gepräge ber 
Gutmüthigfeit, er will nicht verlegen, ſondern heilen, und in 
der Entzweiung der Menſchen die Harmonie herftellen. Seine 
Natur ift alſo eine doppelte; ed durchdringen fi in ihr 
dad Rührende und Lächerliche, wie es im Leben fich darſtellt. 

Hiernach iſt dad Humoriftifche nicht eine eigene Form 
der poetifchen Darftellung, fondern nur eine eigenthümlice 
Auffaſſungsweiſe, die zu allen Gattungen ver Poefle paflen 
Tann; am beften aber verbinbet es fich mit dem Romantifchen. 
Das Alterthum Tannte ven Humor nicht, unter ven Neuern 
haben die Engländer, als die ernfihaftefte Nation, vie meiften 
Humoriſten aufzumwelfen, unter denen Sterne, Dorif und 
Swift hervorragen; denn ihnen iſt der Humor ein natio- 
nales Gewächs, das nur auf biefem Boden, unter vielen 
politifchen Inftitutionen, dieſem Volkscharacter und dieſem 
Himmelsſtrich ganz geveihen Tann; vie Franzoſen, als bie 
twigigfte, die menigften. Die Deutjchen haben fchon im 
46ten und 17ten Iahrhundert einige Humoriftifche Köpfe zu 
nennen, wie Fifhart und Moſcheroſch, doch ift das, 
was fie belebt, mehr Wis, Ironie, Perfiflage und Laune, 
als eigentlich humoriſtiſcher Geift. Höher ftellten ſich Thüm⸗ 
mel, v. Hippel, Hamann, Claudius, Jean Paul 
Richter, Wagner, Hoffmann, v. Chamiffo und 
Tieck, unter denen Hipppel und Jean Paul, als bie 
Repräfentanten Humoriftifcher Dichtung daſtehen. 

Anmerk. *) Diefer, nah feiner phyſiologiſchen Bes 
deutung im Lateinifchen bekannte, in pſychol ogiſcher Bebeutung 
duch Laune und Stimmung ausgebrudte, aber in äſthe⸗ 
tifher Beziehung, wie hier, nicht ganz wieber zu gebende Bes 
griff it am fcharffinnigften aufgefaßt worden in Jean Pauls 
Aeſthetik TH. 1. ©. 173 F. Nah ihm iſt der Humor das um- 
gefchrte Erhabene, ober ein auf das Unendliche angewandtes End- 
Yiche, ein in's Unenbliche gehender Gontraft, oder das Romantiſch⸗ 
Komiſche. Do ift fein Humor ‚mehr weinerliher und ſentimen⸗ 
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taler Art als er englifche, auch nicht felten mit zu viel gelehrtem 
Pug verbr 


$. 31. Fortfehung: Morik Aug. v. Thümmel, 
Theod. Gottlieb v. Hippel, Joh. Georg Hamann, 
Mattbias Claudius, Jean Paul Friedr. Richter, 
Ernft Wagner, Ernft Theod. Amadeus Hoffmann, 

Adelbert v. Chamiffo und Ludwig Tied. 


1) Mori Auguſt v. Thümmel, geboren 1738 
zu Schönfeld, einem NRittergute nahe bei Leipzig, flubirte 
1756 zu Leipzig die Rechte, war berzoglich»Toburgifcher 
Geheimrath und Minifter bis 1783, da er ſich von allen 
Öffentlichen Gefchäften zurückzog; ſtarb 1817. — Ein feiner, 
gewandter, wißiger Kopf, der im Noman und der poetifchen 
Erzählung zu den erfien fentimentalen und humoriftifchen 
Schriftftelleen der Deutfchen gehört. Seinen Ruhm grüns 
dete er ſchon 1764 durch fein profaifches Tomifches Helden⸗ 
gedicht: „Wilhelmine oder ver vermählte Pedant,“ 
(Ate Auflage, Leipzig 1777. kl. 8.), worin er die idylliſche 
Liebe eines wackern Dorfpfarrers und feiner im Glanz des 
Hoflebend erzogenen Braut mit liebenswürdiger Schalf« 
haftigkeit fchilvert; aber den ganzen Reichthum und bie höchſte 
Gewandtheit feined Geiſtes zeigte er in feiner „Reife in bie 
mittäglichen Provinzen von Tranfreih im Jahre 1785 big 
1786," (10 Theile, 1791 — 1805. 8.), einem der geiftvoliften 
Romane, voll echten Humord und reich an treffenden Charafs 
teren, Schilderungen, rührenden und fcherzbaften Scenen, 
worin fich deutſche Gutmüthigkeit und franzöftfche Leichtig⸗ 
feit wunderbar mijchen. Die achtungsmertheften Männer 
der Nation, Lichtenberg, von Klinger, Friedr. Ins 
cob8, Garve, Eihhorn und Mehrere, haben über den 
Werth dieſes Romans ihren lauten Beifall auögefprochen. 
Eine Ausgabe feiner „ſämmtlichen Werke" erfchien in 
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6 Bänden, (Leipzig, 1812.8. N. U. 1820.8.) Eine Ste - 
reotyp= Ausgabe in 8 Bänden, 16. erfchien ebendaſ. 1839. 
Man vergleiche über ihn: „Leben M. U. v. Thümmel's, von 
3. € v. Gruner,” (Leipzig 1820.) 

2) Theodor Gottlieb v. Hippel, geboren 1741 
zu Gerdauen, einer Eleinen Stadt in Oftpreußen, geſtorben 
1796 als Stadtpräfldent zu Königsberg. Ein Mann von 
überwiegenden Geifteöfräften als Geſchäftsmann und als 
Dichter, originell im Leben und in feinen Schriften, welche 
als die erſten und vorzüglichften unter den humoriftifchen 
der neuen Zeit vaftehen. Kant nannte ihn einen Plan- 
und Gentralfopf. Drei Werfe find ed, die feinen Ruhm 
verewigen: fein Buch „über die Ehe,” (6te Auflage, Berlin, 
1838. 8.) — er, der größte Lobpreifer der Ehe, lebte che 
los! — dann im Fache der humoriſtiſchen Romane, feine 
„Lebensläufe in auffteigender Linie,” (3 Theile, Berlin, 
1778 — 1781. 8.) fein vorzüglichftes Werk voll Geift und 
Wis, durch welches die Hauptwahrheiten des Kantifchen 
Syſtems, fo wie er fie durch Vorlefungen und im Umgang 
mit Kant aufgefaßt hatte, popularifirt werben, — und 
feine „Kreuz⸗ und Querzüge des Ritters U bis 3.” (2 Bir. 
Berlin, 1793 und 1794), feine lebte und correcteſte 
Schrift. — Auch feine „Handzeihnungen nad) der Natur“ 
(Berlin, 1790. 8.) gewannen einen hohen Rang. Es find 
Monologen, Paramythien eigener Art, die fi durch Zart- 
beit, Serzlichkeit und geiftvolle Benukung der Natur dem 
fühlenden Herzen empfehlen. Eine Ausgabe feiner ſämmt⸗ 
lichen Werke erichien zu Berlin 1823 — 38. 14 Bde. 

3) Joh. Georg Hamann, geb. 1730 zu Könige 
berg tn Preußen, flubirte erſt Theologie, dann Juris⸗ 
prudenz, vermaltete nach einander vielfache Aemter, und flarb 
nad) einem unftäten Leben zu Münfter 1788. Im Leben 
verfannt und wenig verflanden, ift er einer ber audgezeichnet- 
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ften Köpfe des 1Sten Jahrh. Bol gläubiger Ahnung 
Tämpfte fein tiefer Geift in einer oft dunkeln und myſtiſchen 
Sprade für ven Gefühle» und Offenbarungsglauben gegen 
den anmaßenden Zeitgeift, ver Alles zu beuten und zu er 
forfhen wähnt, daher er ver Magus aus Norden ges 
nannt wurde. Nach feinem Tode erſt fand fein Verdienſt 
einen Anwalt in Herder, aud in Goethe und Sean Baul, 
und nun wurden feine Eleinen, aber zahlreichen Schriften 
gefammelt von 5. Roth. Berlin Bo. 1—7. 1821— 23. 
Bd. 8. Abth. 1. Nachträge, Erläut. u. Berichtig. 1842. Die 
wichtigften find: „Sofratifche Denkwuͤrdigkeiten für die Lange 
weile ned Publikums (1759)*, „Die Wolken (1761)”, Die 
Kreuzzüge des Philologen (1762)” und „Golgathba und 
Sceblimini, von einem Prediger in ver Wüfte (1784). 
4) Matthias Claudius, genannt Asmus ober 
der Wandsbecker Bothe, geboren 1740 zu Reinfelo, 
einem Flecken im Holfteinfchen, unweit Lübeck, lebte anfangs 
als Privatmann in Wandsbeck, einem Flecken bei Hamburg, 
wurde zuleht Reviſor bei der ſchleswig⸗ holſteinſchen Bank 
in Altona, und flarb 1815 zu Hamburg. Einer ver bes 
Tiebteften Volksdichter der Deutfchen, deſſen Werke ein oris 
ginelles Gepräge echten Humors, unbefangener Naivetät 
und offner ‚Herzlichkeit haben. Er fammelte feine zerftreuten 
Gedichte und Auffäge unter dem Titel: Asmus omnia sua 
secum portans, oder ſaäͤmmtliche Werke des Wandsbecker 
Bothen,” (einer politifchen Zeitung), 8 Theile, Wandsbeck 
und Samburg, 1775 bis 1812. FL. 8 N. U. unter dem 
Titel: Matthias Claudius' Werke” A Bde. Hamburg, 
1819. gr. 8. Ite Aufl. Ebendaſ. 1838. Es wechſeln darin 
Lieder, Romanzen, Elegien, Yabeln ıc. mit profaifchen Auf⸗ 
fähen ab. Sp viel die Kritif auch an dieſen Dichtungen aus⸗ 
zufeben haben mag, fo werben fie doch durch inniges, chrift« 
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liches Gefühl, kindlich⸗herzliche Gutmuͤthigkeit, Witz und 
Laune dem deutſchen Sinn immer werth bleiben. 

5) Johann Paul Friedrich Richter, oder — wie 
er ſich felbft nannte — Jean Paul, geb. 21. März 1763 
zu Wunſiedel im Baireuthſchen, ſtarb als Legationsrath in 
Baireuth 1825 den 24 November. Ein Mann, in welchem 
fich tiefes und feines Gefühl mit einer ausnehmenden Fülle 
der Phantafle, einem unerfchöpflichen Wis, einer großen 
Kenntniß des menſchlichen Herzend, und einer ausgebreiteten 
Bekanntichaft im Neiche ver Wiflenfchaften vereinigte. Er 
gehört zu den evelften Menſchen feiner Zeit, der als Schrift- 
fteller mit ethiſchem Unwillen gegen das Lafter Fümpft, aber 
auch zu den unergründlichen rätbfelhaften Geiftern, bie, 
getabelt und bewundert, verftanden und nicht verftanven, 
noch eine interefiante Aufgabe für eine fpätere Welt fein 
werben. Unter den deutichen Humoriften ift er der Erſte. 
Bon feinen vielen fentimentalen un bumoriftifchen 
Schriften, die ſämmtlich in Profa gefchrieben, heben wir 
bier heraus: „Hesperus.“ (4 Thle. Berlin, 1795. 8; 
Ite Auflage. Berlin, 1819.8.); „Blumen, Frucht⸗ und 
Dornenſtücke“ (4 Bde. N. A. Berlin, 1818, 8.); „Titan“ 
(4 Bde. u. 2 Bde. Anhang. Berlin, 1800 — 1803. 8); 
„Blegeljahre” (1804.) Unter feinen wiſſenſchaftlichen Schriften 
empfehlen fich befonvers feine „Vorſchule der Aefthetik” 
(3 Bde. 2te Aufl. Tübingen 1813), und feine Levana ober 
Erziehungdlehre,” (3 Bände. N. A. Stuttgart, 1814. 8), 
ein Werk, welches voll Eöfklicher Gedanken und fentenziöfer 
Wahrheiten, geiftreiche Anflchten über Erziehung enthält, 
und ein wahres Buch für Mütter und Erzieher iſt. Mehrere 
kleinere Aufſätze und Abhandlungen von ihm find ges 
fammelt in der „Herbft-Blumine” (3 Bde. Tübingen 1810— 
20. 8) Eine Auögabe feiner Werke erfhien zu Berlin, 
1826 — 1828. 60 Be. 8., melche er noch felbft vorbereitet 
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hatte. — und eßenbafelbft 1836 — 38. Band 61 — 65. 8. 
auch unter dem Titel: 3. Paul's literariſcher Nachlaß 
iter — Iter Band. Eine Neue Ausgabe feiner Werke 
in 33 Bänden, fänmtlih vom Verf. jelbft zum Drud 
georbnet, erfchien ebenvafelbft 1840 — 1843. Aus feinen 
eigenen Notizen erſchien: „Wahrheit aus Jean Pauls 
Leben.” Breslau, 1826 — 28. 3 Bde. 8 — Vergleiche 
„Sean Paul Friedrich Richter's Leben, nebſt Charalteriſtik 
feiner Werke von Heinr. Döring. Gotha, 1826. 12.,Wahr⸗ 
heit aus Sean Paul's Leben.” 8 Bde. 1826— 33. und: 
Sean Paul F. Richter, ein biogr. Commentar zu deſſen 
Merken, von R. DO. Spazier. Leipzig, 1833. 5 Bde. 8. 
N. U. 1835. Ihm ähnlich, aber an Willen, Wi und 
Tiefe des Gefühl nachſtehend, zeigt fich 

6) Ernft Wagner, geb. 1767 in Roßdorf bei Mei- 
ningen, zuletzt Kabinets⸗Secretair in Meiningen, geft. 1812. 
Seine auögezeichnetften Romane find: „Wilibald's Anflchten 
des Lebens, 2 Bde. 1806”, feine „Reifen aus der Fremde 
in die Heimath”, 2 Bde. 1808, und „vie reifenden Maler”, 
2 Bde. 1806. Seine Schriften erſchienen: Leipzig 1827. 
12 Bde. 16, 

7) Ernft Theodor Wilhelm (gwöhnlid €. T. 
A(madeus) Hoffmann, geb. 1776 zu Königöberg in 
Preußen, geil. als Kammergerichtsrath zu Berlin 1822. 
Ein geiftooller humoriſtiſcher Romanendichter, der fich aber 
in graufigen und wunderſamen Gebilven einer üppigen und ' 
erhitzten Phantafle zu fehr gefällt, (naher auch Callot⸗ 
Hoffmann genannt, indem feine Groteöfen an die Manier 
des franzoͤſiſchen Malers Callot erinnern), zugleich ein 
gründlich gebilveter Muſiker. Sein erfled Werk, das er 
jelbft als Bulguration des Enthufiasmus bezeichnet, find 
feine „Fantaſieſtücke in Callot's Manier,” (4 Bde. Bam 
berg, 1814; 2te Aufl. 2 Bände. 1819; 3te Aufl. Leipzig, 
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1825.), worin er ſeine Anſichten über Muſik niedergelegt 
und einen Theil ſeines innern geiſtigen Lebens geſchildert 
bat. Hierauf folgt eine Reihe von Romanen: „die Elixiere 
bes Teufels” (2 Bde., Berlin 1816. 8; 2te Auflage 1827.); 
„Kleine Faches, ein Muhrchen.“ (Ebendaſ. 1819.); „Lebens- 
anfichten des Katers Murr“ (2 Bände. Ebend. 1820. 21.8) 
und Erzählungen und Mährchen, die er ſelbſt zum Theil 
gefammelt hat, in den „Serapiondbrübern” (4 Bde. Berlin, 
1819 — 21.8.) und in den „Nachtftüden" (2 Bde. Berlin, 
1816. 17. 8). Es find zwei Sammlungen feiner Werke 
geliefert worden: die eine (Berlin, 1827. ff. 10 Bde. gr. 12.) 
enthält feine größeren Werke, und die von Ihm veranftalteten 
Sammlungen ver Fleineren; die zweite (Stuttgart, 1827 
ff. 18 Bändchen. 16.) feine letzten Crzählungen und bie 
Biographie von Hitzig. — Bergl. (Sul. Ed. Hitzig) „Aus 
Hoffmann’ Leben und Nachlaß.“ Berlin 1823. 2 Bde. 8. 

8) Adelbert vo. (eigentlih Louis Charles Ade 
laide de) Chamiffo de Boncourt, geboren auf dem 
Schlofſe zu Boncourt in Champagne 1781, Fam zur Zeit 
der Revolution nah) Deutfchland, nahm in ver Folge 
preußifche Kriegsdienſte, machte 1815 eine dreifährige Reiſe 
um die Welt als Naturforfcher am Borb des Rurik auf 
der vom Grafen Romanzoff veranftalteten Entdeckungsfahrt 
lebte zulegt als Inſpector des Herbarii und ald Mitglie 
d. Akad. d. Will, in Berlin, wo er 1838 flarb. Er ift ein 
deutfcher Gelehrter und Dichter, ver außer feinen „Be 
merfungen und Anflchten auf einer Entdeckungsreiſe“ Wei 
mar 1824, durch feinen humoriftiihen Roman „Beer 
Schlemihls wunderfame Geſchichte, Nürnberg 1814, 1827, 
1835 u. 41.” fich im der Literatur einen Namen gemacht hat. 
Auch feine „Gedichte Leipzig, 1831, Hte Ausg. 1841.” ent 
halten viel Treffliches. Cine vollſtändige Ausgabe feine 
Werke erſchien in 4 Bänden. Leipzig 1836. Hitzig fügte 
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nach feinem Tode einen Iten und Gin 3b. Hinzu, der Cha⸗ 
mifjo’3 Dichtungen und profaifche Arbeiten feit 1830 enthält, 
nebft einer Selbftbiographie feines Freundes. 2te Aufl. 1842, 
9) Ludwig Tiel, geb. 31. Mat 1773 in Berlin, 
lebte wechſelnd in Berlm, Hamburg, Ina, Rom, überall 
der Kunft und dem Umgang mit verwandten Genien, dann 
mit dem Titel eines Hofraths zu Dresden ald Mitglied ver 
dortigen Schaufpiel-Direction, jest in Potsdam. Von dies 
ſem reichen Dichtergentus wird in der zweiten Abtheilung 
diefed Zeitraums die Rede fein; bier deuten wir ihn bloß 
als einen der vorzüglichftien Humoriſten unferer Zeit an. 


H. Proſaiker. 
$. 32. Geſchichtliche Proſa. 
Joh. Joachim Winckelmann, Schöpfer der Kunſtgeſchichte, 
und Anton Rafael Mengs. 

Die Fortſchritte in der Reinheit und Vervolllommnung 
der profaifchen Schreibart werden um die Mitte des 18ten 
Jahrh. eben fo merklich wie in der Poeſie. Gefchichtliche, 
didaktiſche und oratoriſche Brofa halt mit dem. Wachsthum 
und ber Ausbreitung der Wiffenfchaften gleichen Schritt, 
und zeigt in der Mannichfaltigkeit und Verſinnlichung der 
Vorſtellungen, mie in ver Leichtigkeit der ſprachlichen Dax 
felung ein unverkennbares Streben nad) Immer reinerm 
und edlerm Geſchmack. 

Sehen wir zunächſt auf die geſchichtliche Proſa, 
fo tritt und ein höchſt klaſſiſch gebildeter Geiſt entgegen, 
der für die Geſchichte der alten Kunſt wurde, mad Klop⸗ 
ſtock für die Poeſie war. 

1) Joh. Joachim Winkelmann, geb. 9 Dec. 1717 
zu Stendal, Sohn eined armen Schuhmachers, flubirt in 
Halle, wird 1743 Gonrector in Seehaufen, bildet feinen 
Kunftfinn an den Kunftichägen in Dresden und im Umgang 

38 * 
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mit dortigen Kunflgmofien, tritt 1754 zur katholiſchen 
Kirche über, nicht aus confeffloneller Lieberjeugung, jonbern 
(horribile dietu) um in Rom, wohin er ſich 1755 begiekt, 
unterftügt zu werben, auch erhält er, begünftigt vom Gars 
dinal Albani und Raph. Menges die Stelle eines Ober⸗ 
aufſehers ver Alterthünmer in und um Mom, jo wie die eines 
Serittore am Vatikan; unterfucht viermal die Antifen Neapels 
und der herfulanifchen Entdeckungen; reift 1768 nach Deutſch⸗ 
land, um Vaterland und Jugendfreunde noch einmal zu 
ſehen, verfinkt aber in Schwermuth, bejchließt Die Rückreiſe 
nah Rom über Trieft, und wird hier von einem treulofen 
Italiener, Franz Archangeli, ver fich ihm mit erheuchelter 
Kunftliebe unterwegs zugefelt, aus Heißhunger nad ver 
Sammlung feiner Golomünzen den 8. San. 1768 ermorke. 

Winkelmann fteht in unferer Literatur ald Begründer 
der Kunftfenninig und Alterthumswiſſenſchaft pa. Seiner 
ganzen Natur nach gehörte er dem Elafftfchen Alterthum an, 
indem durch ihn und durch Leſſing bie Neigung zur 
Betrachtung des Kunftfchönen in Deutſchland gemerkt und 
die Afthetifche Anficht in Der Literatur und Kunft für jede 
nachfolgende Zeit vorherrfchenn wurde. Sein erſtes Werl 
find die „Gedanken über die Nachahmung ver Griechifchen 
Kunſtwerke“ (1755); Hierauf folgte feine Schrift „über bie 
Baufunft der Alten“ (1761), viefer feine erſten Nachrichten 
„über vie herkulanifchen Entdeckungen“ (1762) und endlich 
fein Hauptwerk „Geſchichte der Kunft des Alter 
thums (Dresden 1764 und Wien 1776. 2 Bde. 4.), an 
das ihm leider die letzte vollendende Hand zu legen, nicht 
mehr vergönnt war. Alle diefe Schriften und viele andere 
einzelne artiſtiſche Abhandlungen und Briefe find zugleich 
‚Mufter eines gevankenreichen, blühenden Styls, in welchem 
lyriſche Begeifterung mit edler Einfalt ſich paart. Seit feiner 
Zeit, durch ihn und feine Geifteögenoffen, verlor ſich auf 
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der einen Seiie die breite, mwäflrige und langweilige Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit, auf der andern der inhaltloſe Bilderprunk; die 
Schreibart wurde gedankenreich und geviegen. Seine Werke 
find herausg. vn C. L. Fernow, und nach deſſen Tode von 
H. Meyer und Joh. Schulze, Dresden 1808—20, mit 
dem von Siebelis verfaßten Regifter, 8 Bde. 8. mit Abbild. 
Daran fchließt fich eine von F. Förſter geordnete Brief- 
fammlung, Berlin, 1823. 4 Bde. 8. mit Berichtigumgen und 
Erläuterungen. Eine neue verb. Aufl. in 2 Bde. over 4 Lief. 
gr. Ler. 8. wird in Dresden vorbereitet. Erfchienen 1838. 39. 
Bd. I. over Lief. 1. 2. Mit 35 Kpfrtafeln. Vergl. Windel- 
mann und. fein Jahrhundert von Goethe”, Tübingen 1805. 8, 

2) Achnliche Zwede verfolgend und Windelmann be 
freundet war der in ver Kunftgefchichte Berühmte Anton 
Raphael Mengs, geb. 1728 zu Auffig in Böhmen, gef. 
1778 zu Rom. Ihm gehört unter anbern die Schrift: 
„Gedanken über die Schönheit und den Geſchmack der Ma⸗ 
Ieret, Zürich 1762 und 1771° an. 


F. 33. Fortſetzung: Politifhe Gefchichtfchreiber und Bio 
graphen: Juſtus Möfer, Ich. Matth. Schrödh, Aug. Lubw. 
v. Sclözer, Helfrich Peter Sturz u. f. w. 


Seit Mascom (bte Per. $. 45.) Hatte die Kunfl- 
geftalt der politifhen Geſchichte in ihrem Fortgang 
feine beveutende Erſcheinung aufzumeifen. Erft nach ber 
zweiten Hälfte des 18ten Jahrh. beginnt ihr forgfältiger 
Anbau, und fo iſt fie, mie überall, auch für Deutſchland 
eines ver fpäteflen Erzeugniffe ver entwickelten Geiftes- und 
Sprachbildung. Die Hiftorifer diefer Zeit Haben theils ge⸗ 
fammelt, theils berichtiget, theils geordnet und für gründ⸗ 
liche und angenehme Belehrung Vieles geleiftet. Der Vor⸗ 
sänger in viefem Gebiet iſt 

1) Iuftus Möfer, geb. 1720 zu Osnabrück, geft. 
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als Geheimer Juſtizrath dal. 1794. in edler, uneigen- 
nüßiger und heiterer Charakter war er der Gegenfland ver 
Riebe und Verehrung aller feiner Mitbürger. In feinen hi⸗ 
ſtoriſchen Schriften prägt fich ein volksthümlicher Sinn aus 
und eine Träftige Zreifinnigkeit in ver Auffaſſung und Be 
urthellung der Charaktere, Verfaffungen und Sitten, ver 
bunden mit einem männlichen und gebiegenen Audorud, 
daber man ihn mit Recht für den Vater deutſcher Gefchicht- 
fhreibung angejehen bat. Seine aus Quellenſtudium und 
tiefere Kenntniß deß deutſchen Volklebens hervorgegangen 
„Os nabrückſche Gefhichte” 1765, 1780 und 1824, 
3 Th. 8., welche ald das erfte beventende Werk vaterländis 
fcher Geſchichtſchreibung zeigt, wie bie Wiſſenſchaft der Ge- 
fchichte behandelt werben muß, und feine „Patriotiſchen 
Phantafleen”, Berlin 1775 u. 76, 2 Th. und 1778 — 86, 
4 Th. haben ihm ven ehrenvollen Namen Deutſchlands 
Franklin gegeben. Auch feine „DBermifchten Schriften" 
1797. 2 Bde. enthalten viel Treffliches. Seine ſämmtlichen 
Werke erfchienen in 10 Bänden, neu georonet und aus dem 
Nachlaß gemehrt von ©. N. Abeken. Berlin 1842. 8. 
(wovon aber erft 9 Bd. gedruckt find.) 

2) Soh. Matthias Schrödh, geb. 1733 zu Wien, 
geft. 1808 als Prof. der Gefchichte in Wittenberg mußte 
die hiſtoriſchen Charaktere mit einfacher Klarheit aufzufaflen. 
Mir beſitzen von ihm: „Lebensbefchreibungen berühmter Be 
lehrten“, Leipzig 1764 ff. 3 Th. 8. u. 1790; „Allgemeine 
Biographie” Berlin 1767 fi. 8 Th. 8. Seine „chriſtliche 
Kirchengefchichte 1768 — 1803, 36 Bde., an die fich feine 
„Kirchengeſchichte feit der Reformation‘, in 10 Bd. 1804 — 
1812 fchließt, deren zwei Iehte Bande von Tzſchirner ab 
gefaßt find, iſt das volflännigfte und umfaſſendſte Werk 
diefer Art, und wird feinen ehrenwerthen Namen noch auf 
fpätere Zeit forttragen. Seine einfache und lebhafte Schreib 
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art verſchaffte auch feiner „Ahgemeinen Weltgeichichte für 
Kinder” (zuaft 1779 bis 84 in 4 Bde. mit 100 Kupfern.) 
NR. A. Berlin 1802 —4. 3 Th. forigefegt yon Poͤlitz, 
Leipzig 1813 bis 16. 2 Th. ſchnellen und allgemeinen Ein⸗ 
gang in die Jugendwelt. Sein Leben befchrieb Tzſchirner 
im 10 Bo. ver Kirchengefchichte feit ver Reformation. 

3) Aug. Ludw. v. Schlözer, geb. 1735 zu Jag⸗ 
flat, Pfarrdorf im Hohmlohtichen, flarb als Prof. Der 
Geſchichte und Politik in Göttingen 1809. Er begründete 
feinen Ruhm als Gefchichtäforfcher durch feine „Allgemeine 
Nordiſche Gefchichte (1772), und bewährte ihn durch jeme . 
„Weltgeſchichte“ (1792). Als politifcher Schriftfiellee ver» . 
fchaffte er Nch einen beveutennen Einfluß auf Deutſchland 
durch feinen Briefmechfel (1776 — 82) und feine „Staats⸗ 
anzeigen“ (1782 — 93). Seine „Borbereitung zur Welt⸗ 
gefchichte für Kinder” (Iſte Ausg. 1779, Ste Ausg, Güte 
tingen 1800. 12.) tft in paädagogiſcher Beziehung be⸗ 
achtenswerth. S. Leben vum Chr. v. Schlözer. Leipzig 
1828. 2 Th. 

4) Helfrich Beter Sturz, geb. 1736 zu Darmſtadt, 
erlebte in Kopenhagen als Privatſecretair des damaligen 
pänifchen Staatsminiſters Grafen v. Bernftorf glüdliche 
Tage im Umgang mit Klopftod, wurde 1768 Legations⸗ 
rath, trat 1770 in's General-Poftvirertorium, fiel mit 
Struenfee 1772, warb als unſchuldig frei gegeben, worauf 
er in Glückſtadt und Altona privatifirte, dann wieder ans 
geftellt 1772 als bänifcher Negierungsratö in Udenburg, 
und 1785 als Etatsrath, ftarb auf einer Reife in Bremen 
1779. Er gehört zu den gevanfenreichften Profaifern Deutſch⸗ 
lands. Eine feiner vorzüglichften Schriften find feine „Er⸗ 
innerungen aus dem Leben des Grafen 3. H. €. v. Bern⸗ 
ſtorf“. Seine Schriften erfchienen gefammelt 1779 und 
1786, 2 Th. 
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ihnen an. Wir nennen noch: 

5) Joh. Chriſtoph Gatterer, geb. 1727, geſt. 
1799 als Hofrath und Prof. ver Geſchichte in Göttingen. 
Er beherrſchte das ganze hiſtoriſche Gebiet, erhellte viele 
Theile deſſelben, und führte in feine hiſtoriſchen Vorträge 
den Synchronismus ein. 6) Joh. Georg Meufel, geb. 
1743, geft. 1820 als Profeſſor ver Geſchichte in Erlangen. 
Großer Statiftifer und fleißiger Literat. Unter feinen zahl 
reihen Schriften ragt hervor fein Gelehrtes Deutfde 
. Ian” und ‚fein Lexicon ver vom I. 1750 bis 1800 
verfiorbenen Deutfhen Scriftfleller. Wachler 
(BGandbuch d. Geſch. d. Liter. IH. 3. ©. 417.) nennt ihn 
fehr bezeichnend den Hochverbienten Regiftrator alles hiſto⸗ 
rifchen Wiſſens. 7) Diet. Herm. Hegewifch, geb. 1746, 
geft. 1812. 8) Mid. Ignaz Schmidt, geb. zu Arnſtein 
im Würzburgifchen 1736, geft. 1794 zu Wien. Berühmt 
durch feine für die gemifchte Leſewelt beftimmte ‚‚Gefchichte 
der Deutfchen”, Ulm, 1778, 11 Theile 8. fortgefegt von 
Hof. Milbiller u. C. v. Dreh. 9) Ernſt Ludw. Boffelt, 
geb. 1763, geft. 1804. Auch von ihm befißen wir unter 
andern eine „Gefchichte der Teutſchen“ 1789 ff. fortgefekt 
von Poͤlitz, 4 Bo. 8. 10) Ich. Wild. v. Archen holz, 
geb. 1745, geft. 1812. Verfaſſer ver ſehr unterhaltenven 
und mit vaterländifhen Sinn gefchriebenen Geſchichte des 
flebenjährigen Krieges.” Berlin 1788 und umgentbeite 
1792; auch Herausgeber mehrerer biftorifchen Journale: 
„Literature und Volkskunde” (1782 — 91) und „Minerva“ 
(1792 ff.) 

$. 34. Didaktiſche Proſa: 
Thomas Abbt, Joh. Georg Sulzer, Joh. Georg Büſch, Hans 
Caspar Hirzel. 
Seit Gellert und noch mehr feit Leſſing begannen 
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auch religtöfe und philofophifche Gegenſtände in popu⸗ 
Inirer Form behandelt und als Gemeingut des beutichen 
Volkes verbreitet zu werben. Beſonders gaben Moral, fchöne 
Kunft, Pädagogik und Zuftand des bürgerlichen und Gefell- 
ſchafts⸗Lebens den Stoff zu abhanvelnven und betrachtenden 
Werken. In allen zeigt ſich eine reinere verebelte profatfche 
Schreibart. Ausgezeichnet in dieſer Hinficht waren: 

1) Thomas Abbt, geb. 1738 zu Wm, erft Pro⸗ 
feſſor der Philof. in Frankfurt, dann ver Mathematik in 
Rinteln, endlich Regierungs⸗ und Eonftftorialrath in Büde- 
burg, flarb 1767. Ein freifinniger Selbſtdenker, der un⸗ 
ermüdet nad) Erforfchung und Berbreitung ver Wahrheit 
firebt, und die Reſultate feined Denkens in einer Elaren, 
Träftigen und gebanfenvollen, wenn gleich nicht immer ge= 
Haltenen und durchweg correeten Sprache wiebergibt. Seine 
Hauptwerke find: „Vom Tode für's Vaterland” (1761) und 
„Vom Verdienſt“ (1765). Seine „Vermiſchten Schriften” 
erfchienen Berlin 1768 fi. 6 Bände. 8., 1781 — 1790. 
(Bd. 1—3 Herausgegeben von Br. Nicolai. Bd. 4—6 
v. J. E. Biefter). 

2) Joh. Georg Sulzer, geb. 1729 zu Winterthur, 
Prof. am Joachimsthal in Berlin, ſpäterhin bei der Ritter⸗ 
akademie, durchreiſt die ſüdlichen Länder Europa's, ſtirbt 
1779. Ein heller Verſtand und ein fühlender Sinn für 
das Gute charakteriſiren feine Schriften. Am wichtigſten iſt 
fein äeſthetiſch⸗philoſophiſches Wörterbuch: „Allgemeine 
Theorie der ſchönen Künſte“ 1771— 74, 2 Bde. 4., öfter 
gedruckt, zuletzt 1792 — 94, wozu F. v. Blankenburg 
literariſche Zuſätze und Regiſter Leipzig 1796 bis 98. 3 TH, 
gab. Enthält reichen Stoff. Auch verdienen Beachtung feine 
„Moralifchen Betrachtungen über die Werke der Natur”. 
Berlin 1745. 8. und feine „Bhilofophifchen Schriften 
Leipzig 1800, 2 Thle. 
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3) Joh. Georg Büſch, geb. 1728 zu Alten- Mes 
ding im Lüneburgijchen, gefl. 1800 als Prof. in Hamburg. 
Ein heller Denker, ver über gemeinnübige Gegenflände des 
Geſchäftslebens und Verkehrs gründlid, und einfach belehrt. 
Unter feinen vielen Schriften bemerken wir hier nur „Er 
fahrungen” 1790 ff. Bde. 8. 

4) Sand Caspar Hirzel, geb. 1725 zu Züri, 
geftorben daſelbſt 1803 als Arzt und Mitglied des großen 
Raths. Er machte mit Sulzer die Reiſe durch die Schweiz. 
Kleiſt und Klopſtock gewannen ihn lieb (ſ. Klopftocks 
Zürcherſee, St. 6.) Was er wohllautend ſchrieb, athmet 
auch reinen Tugendſinn und Enthufiasmus für fein Vater⸗ 
land. Unter feinen Schriften zeichnen fi aus: „Die Wirth- 
ſchaft eines philofophiichen Bauers“, Zürich 1761 und 74; 
„Das Bild eines wahren Patrioten, Zurih 1767 und 75; 
„Der philofophifche Kaufmann” 1775 und „Hirzel an Gleim 
über Sulzer ven Weltweifen” 1779. 2 Bde. 8. 


$. 35. Fortſetzung: Mofes Mendelsfohn, Chriftian Garve, 
Joh. Jac. Engel. 


5) Moſes Mendelsfohn "geb. zu Defiau 1729, 
kam 1742 als armer Knabe nad) Berlin, wo er nach müh⸗ 
fam erlangter Ausbildung Hauslehrer bei einem fjüpifchen 
Seivenfabrtfanten wurde, dann Auffeher, Factor und Theil 
nehmer der Fabrik, ſtudirte Sprachen, Mathematik und 
Philoſophie, beſonders die rabbiniſche des Maimonides, 
machte Bekanntſchaft mit Leſſing, der Plato's Schriften 
mit ihm las, arbeitete fleißig an der Bibliothek der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, den Literaturbriefen und der deutſchen Bi⸗ 
bliothek, und ſtarb 1786. Ein ſokratiſch⸗platoniſch ge 
bildeter Geiſt, der unabläffig nad) Wahrheit firebte Er 
philofophirte meift eklektiſch, und beftritt auch die kritiſche 
Phllofophie. Sein erſtes Werk waren feine „Briefe über 
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die Empfindungen”. Berlin 1755. 8., worin er befonbers 
diejenigen Gefühle analyfirt, welche fi auf das Wohlge- 
fallen in Afthetifcher Hinficht Beziehen. Unter feinen nach⸗ 
folgenden Schriften bat befonders fein Phädon, over Uber 
die Lnfterblichkeit der Seele Berlin 1767. 8. und öfter, 
zulegt herausgegeben von Friedländer ebendaſ. 1821, 8. 
literariſchen Ruf erlangt, Es iſt eine Nachahmung des 
platonifhen Dialoge, wodurch aber mehr die vialogifche 
Methodik, als die Sache ſelbſt gevonnen bat. Auch ges 
warnen ihm feine „Philoſophiſchen Schriften”, Berlin, 
1761 und 1777, 2 Bde. 8. viele Lefer. Seine „Morgen« 
flunden oder Vorlefungen über das Dafeln Gottes“, Berlin, 
1785 und 86, 2 Bde. 8. find ein Verſuch, gegen Kant, 
das Dafein Gottes zu beweiſen, der von Ludw. Heinr. 
Jakob in einer eignen Schrift (Leipzig, 1786) geprüft 
wurde. Eine Sammlung der Werke Mendelsſohn's erfchien 
nur in einem Nachdruck, Peſth und Wien 1820, 
12 Bde. 8. Neue Auög. in 1Bde. Ler.8. Wien 1838. Eine 
echte ift angekündigt. — Ein, in philofophifchen Anfichten 
und Beftrehbungen ihm verwandter, Geift tft 

6) Ehriftian Garve, geb. 1742 In Breslau, Amts⸗ 
Nachfolger Gellertö in Leipzig, flirbt nad) vielen ſtandhaft 
ertengenen Törperlichen Leiden in feiner Vaterſtadt 1798, 
Er war ein Elarer Denker und praftifcher Philofoph, ver 
fih am Tiebften in dem Gebiet faßlicher Moral bewegt, und 
den Lefer durch eine gefällige und einfache Darftellung zu 
feffeln weiß. Nachdem er fich ſchon feit 1770 theils durch 
mehrere Ueberſetzungen aus dem Englifchen, namentlich des 
Burke über das Erhabene und Schöne, und der Moral 
Philofophie von Ferguſon, theils durch feine 1779 ger 
fammelten Abhandlungen befannt gemacht, begann er auf 
Veranlaſſung Friedrich I. feine Lieberfegung des „Cicero 
von den Pflichten“, Breslau, 1783. 4 Bde. 8. und begleitete 
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folche mit trefflichen Abhandlungen und Anmerkungen, die 
einen Schatz von Lebensweisheit enthalten. Auch gab er 
heraus: „vie Eihif des Ariftoteles, überſetzt und erläutert“, 
nebft einer Abhandlung über die verfchienenen Principe ver 
Sittenlehre se. Breslau 1798 — 1801. 2 Bde. 8.; die 
Politik des Ariftoteles”, ebenfalls mit Anmerkungen un 
Abhandlungen, wurde von Fülleborn, Breslau, 1799 
bis 1802 in 2 Bon. 8. beforgt. Seine „Verſuche über ver- 
fchienene Gegenftände aus der Moral, ver Literatur und dem 
gefellfchaftlichen Leben. Breslau 9 Th. 1821, fo mie mehrer 
tin Zeitfchriften abgedruckte Aufſätze find eben fo rühmlice 
Zeugniſſe feiner ſich überall fund gebenden edlen Gefinnung, 
als feines lichtvollen Denkens. 

7) 305. Jak. Engel, geb. zu Parhim in Medien 
burg 1741, warb 1776 Prof. am Joachimsthal in Berlin, 
unterrichtete den König Friedrich Wilhelm III., übernahm 
1787 das Directorat des berlinifchen Theaters, legte es 
1794 nieder, privatifirte dann in Schwerin, wurde 1798 
von dem Könige Friedrich Wilhelm III. wieder zurückgerufen, 
und ftarb 1802 bei einem Beſuch in feiner Vaterſtadt. Ein 
gedankenreicher, in Correctheit und Leichtigkeit ausgezeichneter 
Styüft, ver für die Verbreitung fruchtbarer Lebensweisheit 
viel gewirkt, und durch feine populärsphilofophtfche Dar- 
flellungen und Bemerkungen im Gebiete der Dicht- und 
Schaufpielfunft, fo wie der Geſchmackskritik iiberhaupt fi 
fehr verbient gemacht Hat. Unter feinen philoſophiſchen 
Schriften find befonverd ausgezeichnet fein „Verſuch einer 
Methode die DVernunftlehre aus Platonifchen Dialogen zu 
entwideln”, Berlin, 1780. 8.; fein „Bhilofoph für die Welt" 
1775, 3 Th., worin er ſich beſonders gewandt in ber Hand⸗ 
habung des Dialogs zeigt; fein „Fürftenfpiegel” Berlin 1798. 
8.; feine „Unfangsgründe einer Theorie Der Dichtungsarten“ 
und „Soeen zu einer Mimik.” Unter feinen oratoriſchen 
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und übtigen Werken zeichnen fich aus mehrere Reden (auf 
Friedrich IL) und fein Roman „Lorenz Stark 1801, eine 
lebendige Charakterzeihnung. Minder beveutend find feine 
Dramen, unter denen indeß „ver Edelknabe“ 1774 Ruf 
gewonnen hat. Seine ſämmtlichen „Schriften erfchienen 
Berlin 1801 — 16 in 12 Bon. 8. 


$. 36. Fortfeßung: Friedrich Chriftoph Nicolai und Sohann 
Aug. Eberhard. 


9 ) Friedrich (Chriſtoph) Nicolai, Sohn eines 
Buchhändlers, geb. 1733 zu Berlin, wohl unterrichtet auf 
der Realſchule daſelbſt, zum Buchhändler gebildet in Frank⸗ 
furt a. d. O. 1752 nach Berlin in die Buchhandlung ſeines 
Vaters zurückkehrend, die er 1758 ſelbſt übernahm, geſt. 
daſelbſt 1811. Ein merlkwürdiger Mann, hochgeachtet und 
tief geſchmäht, vielfach durch eigene angeſtrengte Studien 
ſprachlich und wiſſenſchaftlich gebildet, doch ohne Gründ⸗ 
lichkeit uud Tiefe, voll Wahrheitsfinn und unabläſſig 
kämpfend gegen Aberglauben, Jeſuitismus und religiöſe 
Verfolgungen, aber abhold der kritiſchen Philoſophie, wohl⸗ 
wollend und die literariſchen Beſtrebungen Anderer kräftig 
foͤrdernd, aber eigenliebig und in der Gelehrtenrepublik nach 
Dictatur ſtrebend. So ſteht dieſer Mann da, der ungeachtet 
feiner Blößen doch höchſt achtungswerth durch perfünliche 
und briefliche Verbindung mit Leffing, Engel, Mendels⸗ 
ſohn, Teller, Gedike Zöllner, Biefter, Ramler, 
Göcking, Weiße, Efhenburg x. durd feine zahl 
reichen Schriften und mehrere von ihm begründete Titerarifche 
Inftitute, wie durch feine Stellung ald Mitglied der Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften in Berlin und Mimchen für deutſche 
Literatur und Gelehrſamkeit unendlich viel gewirkt hat. 
Seine Romane behandeln die rfcheinungen feiner 
Zeit. Der erſte: „Leben und Meinungen des Magifter 
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Sebaldus Nothanker“. Berlin, 1773. 3 Th. 8. IR gegen 
die Verfolgungsfucht der Orthodoxie, gegen religiöfe Schwaͤr⸗ 
merei und Empfindelei gerichtet; ber zweite: „Geſchichte 
eines dicken Mannes“, Berlin, 1794 2 Bde. 8. gegen li⸗ 
terarifche Gecken, und ber dritte: „Leben und Meinungen 
bed Sempronius Gunbdibert, eines deutſchen Philojophen“. 
Berlin 1793 gegen die kantiſche Schule. In dieſem Angriff 
Dat er die meiften Blößen gegeben, und die philoſophiſchen 
Denker pamaliger Zeit, Fichte, Herder, Garve, Lavater 
gegen fich aufgeregt. Damit in Verbinpung ſteht die Schrift: 
„über meine gelehrte Bildung, über meine Kenntniß der kriti⸗ 
fhen Philofophie und meine Schriften viefelbe betreffend, 
und über die Herren Kant, 3. B. Erhard und Fichte”. 
Berlin 1799. Mit Viebergehung feiner Heifebefchreibung 
(12 Bde.), durch die er die Süddeutſchen gegen die Berliner 
aufregte, feiner Beſchreibung ver Reſidenzſtädte Berlin ımb 
Potsdam, feiner Anekdotenſammlung von Friedrich II. md 
mehrerer anderer Schriften möge nur noch erwähnt werben, 
daß er einen Sauptantheil hatte an den fchon erwähnten 
kritiſchen Inftituten: „Bibliothek ver fchönen Miffenfchaften 
(Leipzig, 1757 — 60. 4 Th.) und beſonders an ber „Al 
gemeinen Deutfchen Bibliothek (1769 — 92. 107 Bde) 
und der „Neuen allgemeinen beutfchen Bibliothek" (1800 
1805), fo wie an ver „Berliner Monatfchrift”. Seine Auto 
Biographie ſteht in Loͤwe's Bildniſſen jebt lebender Berliner 
Gelehrten, Bd. 3. Nr. 3. Auch ſchrieb C. F. ©. v. Goͤcking 
fein Leben (Berlin 1820. 8.) 

9) Joh. Aug. Eberhard, geb. 1739 zu Halberſtadt, 
Prediger am Arbeitshaufe in Berlin, dann in Charlotten 
burg, 1778 Prof. der Philoſophie in Halle, dann Geheim⸗ 
rath und Doctor ver Theologie, flarb 1809. Als Lehrer 
und philof. Schriftfteller zu feiner Zeit hochgeachtet. Seine 
„Reue Apologie des Sokrates ober Unterſuchung ber Lehre 
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von ber Seligkeit der Heiden“. Berlin und Stettin 1772, 
2 Bde. 8. und 1788, welche Friedrichs II. Aufmerkfamkelt 
erregte, machte ihn zum Profeſſor in Galle. ALS folcher 
fchrieb er verſchiedene Schriften, zwar im Geift und nad) ben 
Grundfägen der leibnitz⸗wolfiſchen Philoſophie, Doc -fucht 
er folche genauer zu beflimmen und zu berichtigen, daher er 
als Bhilofoph zu den Eklektikern gezählt werben kann. Die 
wichtigften find: „Sittenlehre der Bernunft”, Berlin 1781 
und 1786; „Theorie der ſchoͤnen Wiflenfchaften“, Halle 
1783 und 90; „Allgemeine Gefchichte der Philoſophie“, 
Halle 1788 und 96, vie alle zu den viel gebrauchten Lehr- 
büchern damaliger Zeit gehören. Bon größerem und reiche 
baltigerem Einfluß auf Philofophie der Sprache aber tft fein 
„Verſuch einer allg. deutſchen Synonymik“ Halle u. Leipzig 
1795 6 Th. 8. und von Ich. Gebh. Maaß (geb. 1766, 
geft. 1823 als Prof. d. Philof. zu Halle.) fortgefeßt und ers 
weitert, Halle 1818—20. 5 Bde. 8. Ite Aufl. fortgef. v. 
3. ©. Gruber (feit 1828) 6 Thle. 1826-30. Beide Werke find 
noch in dieſem Augenbicke Hauptſchriften in der veutfchen Syno⸗ 
nymik. Sehr wichtig ferner fein ſynonymiſches Handwoörter⸗ 
buch Ste Aufl. Berlin 1837. 12. Auch verdient noch Eberhard's 
„Handbuch der Aeſthetik in Briefen“ 1803 —5. 4 Thle., 
und N. U. 1807 als eine fahliche und ſehr unterhaltenbe 
Schrift im Gebiet der Geſchmackslehre beachtet zu werben. 
F. 37. Bortfeßung: Friedr. Karl Freiherr v. Mofer, Ifank 
Iſelin, Karl Victor v. Bonftetten, Joh. Georg Zimmermann, 

Soh. Georg Heinrid, Feder, und Chriſtoph Meiners. 

10) Freiherr v. Mofer, geb. 1723 zu Stuttgart (Sohn 
des in der Nechtögefchichte durch fein „Staatsrecht“ Nürn- 
berg 1731 ff. 92 Th. berühmten Ioh. Jacob), heſſenkaſſelſcher 
Geheimrath und Gefandter, dann Reichshofrath durch Jo⸗ 
ſeph II., endlich hefſſendarmſtädtſcher Kanzler und Geheim⸗ 
rath, ſtirbt als Privatmann zu Ludwigsburg 1798. Nächſt 
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feinem Bater einer ber fcharffinnigfien und fleißigften Be 
arbeiter des Staatsrecht, bieber, freifinnig und geiftvoll an- 
kaͤmpfend gegen bie Gebrechen des öffentlichen Lebens. Zu 
feinen wichtigfien Schriften gehört: „Verſuch einer Staats 
grammatik“ 1749; „der «Herr und ber Diener” 1759; „Me 
ralifche und politifche Schriften” 1763 ff.; „Vom deutſchen 
Nationalgeift” 1766; „Relimiin“ 1766; ‚Batriotifche 
Briefe” 1767, u. „Patriotifches Archiv” 1784— 90. 4 Thle 

11) Iſaak Ifelin, geboren zu Bafel 1728, geftorben 
1782, arbeitete wie Mofer an ver Befürberung bed Ge 
ſammtwohls und der Veredlung des gejellfchaftlichen Lebens. 
Died bezeugen fein „Patriot 1758, „pie Träume eines 
Menfchenfreunnes” 1759. Auch fein Hiftortfch = philofophi- 
fches Werk „Ueber die Gefchichte ver Menſchheit“ 1768 u. 
N. A. 1779, 2 Ih. 8. gehört zu den beften proſaiſchen 
Schriften feiner Zeit. 

12) Karl Victor v. Bonftetten, geb. 1745 zu 
Bern, 1775 Mitglien des fouveränen Raths daſelbſt, ver- 
ließ 1798 wegen der Revolution fein Vaterland, begab fid 
nad) Dänemark, kehrte 1801 nach Bern zurüd und flarb 
zu Genf 1832. Er war ein philofophifcher Schriftfteller, 
ver fich mit vieler Wärme und in einer edlen Sprache über 
die mwichtigfien Angelegenheiten ver Menſchheit, über Staat 
und Erziehung erklärte. Abgefehen von den in franzöftfcher 
Sprache gefchriebenen Werken, bemerken wir hier nur feine 
Schrift, „über Nationalbilvung‘, Züri 1802, 2 Th. 8. 
Seine Briefe an die Dichterin Friederife Brun, geb. 
Münter, (geb. 1765) bat Matthiffon herausgegeben, 
Frankfurt a. M. 1729, 2 Th. 8. 

13) Joh. Georg Zimmermann, geb. 1728 zu 
Brügg im Canton Bern, geft. als großbritanifcher Hof 
rath und Leibarzt zu Hannover 1795. Diefer berühmte 
Schüler Haller's (deſſen Leben er auch befchrieb 179) 
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erlangte feinen Ruf im ver großen Welt durch den Um⸗ 
fand, daß er zu Friedrich d. Gr. in deſſen letzter Krank⸗ 
heit als Rathgeber gerufen wurde. Sein Ruf in ver Li⸗ 
teratur aber ging voraus, durch einige philoſophiſche 
Schriften, namentlich: „Ueber die Einſamkeit“, Leipzig 1756, 
73, und. 84, 4 Th. 8., und „Ueber den Nationalftolz”, 
Züri 1758, 68 u. 89. Beide zeigen ihn als fcharffinnigen 
Selbſtdenker und zugleich als einen jehr gewandten und ge 
haltreichen Proſaiker. Auch hat feine Schrift „Bon ber 
Erfahrung in ber Argeneifunft” (1763, 87, 2%.) ein phi⸗ 
Iofophifches Gepräge. | 

14) Joh. Georg Heinr. ever, geb. 1740 zu 
Schornweiſach in Baireuth, geft. 1821 als Mitvirector des 
Georgianumd zu Hannover. Er gehört zu den befferen 
&lektifern von Wolf bis auf Kant, doch war er mehr 
praktischer als ſpeculativer Philoſoph. Unter feinen vielen 
philofophifchen Lehrbüchern und andern Schriften zeichnen 
fih vortheilhaft aus: „Der neue Emil: oder von der Er⸗ 
ziehung nach bewährten Grundſätzen“ Grlangen 1768, 74, 
8. u. N. A Münfter 1789, fo wie feine „Unterfuhungen 
über ven menfchlichen Willen Lemgo 1779 — 93, 4 Th. 
8. und 1785. Seine Autobiographie erſchien unter dem 
Titel: „Feder's Leben, Natur und Grundfäge” Leipzig 1825. 
8. herausgeg. von feinem Sohne Karl Aug. Ludwig, 
Großherzogl. heſſiſchem Hofrath und Profeffor, mit vielen 
interefjanten Beilagen auögeftattet. 

45) Chriſtoph Meiners, geb. 1747 zu Otterndorf 
im Sande Hadeln, geft. ald Profeſſor der Philof. zu Güte 
tingen 1810. Ein gründlicher Gelehrter, der fich beſonders 
um die Geſchichte ver Philoſophie verdient gemacht bat. 
In diefer Beziehung find unter feinen zahlreichen Schriften 
vorzugsweiſe zu nennen: „&efchichte des Urfprungs, Fortgang 
und Verfall ver Wiſſenſchaften in Griechenland und Rom, 

Teut. IV. 39 
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Lemgo 17841 und 82, 2 Bde. 8. (micht vollenvet); „Se 
ſchichte des Verfall der Sitten und ber Staatsverfafſung 
der Römer,” Leipzig 1782. 8. und „Gefchichte des Verfalls 
der Sitten, ver Wiffenfchaften und der Sprache der Roͤ⸗ 
mer”, Wien und Leipzig 1791. 8.; „Allgemeine kritiſche 
Geſchichte ver Religionen”, Harmover 1806 — 7, 2 Boe 8. 
Einer befondern Erwähnung vervienen feine „Lebensbe⸗ 
fchreibungen berühmter Deänner aus den Zeiten ver Wieder⸗ 
herſtellung ver Wiſſenſchaften“, Züri 1795 — 97, 3 Bde. 
8. Er follte wohl mehr beachtet und gewürbigt werben, ald 
bisher geichehen if. 


$. 38. Bortfeßung: Paͤdagogiſche Schriftiteller. 
oh. Bernard Baſedow, Joach. Heinr. Campe, v. Rochow x. 


Die erſten Linien zur Erziehungs⸗ und Unterrichts⸗ 
kunſt wurden mit der Wiedererweckung der Wiſſenſchaften 
und der bald darauf folgenden Kirchenreformation gezogen. 
Die meiſte Anregung dazu gaben die Humaniſten des 16. 
und 17. Jahrh.: Deſid. Erasmus (geb. 1467, geft. 1586), 
30H. Reuchlin (geb. 1454, geft. 1521), M. Luther 
(geb. 1483, ft. 1546), Philipp Melanchthon (geb. 
1497 , get. 1560), Conrad Gesner (geb. 1516, gefl. 
4965), Henricus Stephanus (geb. 1528, geft. 1598), 
Marc. Anton Muretus (geb. 1518, geft. 1585), Ju⸗ 
Rus Lipfius (geb. 1547, geft. 1606), If. Caſa ubonus 
(geb. 1559, geft. 1614), Hugo Grotius (geb. 158, 
geft. 1645), Jul. Cäſ. Scaliger (geb. 1484, geft. 1558) 
und deſſen Sohn Joſ. Juſt. Scaliger (geb. 1540, geſt 
1609), Claud. Salmafins (geb. 1596, geft. 1653) und 
Dan. Heinſius (geb. 1582, geft. 1655). Sie alle haben 
für Reinigung und Veredlung des Sprachunterrichts, ber 
Geſchichte und Religion gearbeitet, und geläuterter ven reichen 


Das Zeitalter klaſſiſch. u. romant. Liter. 611 


Stoff hingeſtellt, der Kopf und Herz der Jugend naͤhren 
und für dad Höhere empfänglich machen ſollte. 

‚Unter den pädagogifchen Reformatoren des 17tm Jahr⸗ 
hunderts aber wurde befonders wirkfam Ioh. Amos Co⸗ 
meniuß, geb: 1592 in dem Dorfe Eomna bei Prenow in 
Mähren, und geft. 1671 in Amftervam. Wenn gleich dieſer 
Mann ald Philofoph ein Schwärmer mar, der in Böhme's 
Sußtapfen trat und aus den Urkunden des alten Teſtaments 
eine moſaiſche Philofophie ableiten mollte, um die Naturs 
wiſſenſchaften mittelft ver Offenbarung zu verbeffern: fo tft 
er doch wegen feines Eifer für pie Padagogik höchſt achtungs⸗ 
werth. Er betrieb nämlich den Sprachunterricht nach einer 
den flarren Mechanismus mildernden Methobe, die er in 
feiner Janua linguarum reserata aurea (Amftervam 1631. 
8.) niederlegte, einem Elementar⸗Lehrbuche der lat. Sprache, 
das in 15 Sprachen Überfegt wurde, und ihm ein jo großeß 
Anſehen verfchaffte, Daß er nach Schweden, England und 
Siebenbürgen berufen wurde, um in dieſen Ländern bie 
Schulen zu reformiren. In Siebenbürgen ſchrieb er auch 
feinen Orbis pietus (Hanau 1659, 8., Nürnberg 1666 
2 Bde. 8., und nachher fehr oft genrudt), das erſte Bilver- 
buch für Kinder, das in viele Sprachen überfeßt den Zweck 
Hatte, durch anfchauliche Methode Sach» und Spradjkenntniß 
mit einanver zu verbinden, und dadurch den Elementar⸗ 
Unterricht zu erleichtern. Außerbem fchrieb er eine magna 
didactica, vie manche beachtenöwerthe Ideen über Erziehung 
und Unterricht enthält, und eine Schola materni Gremii 
oder Mutterfcule, worin er den Müttern Anleitung gibt, 
wie fle ihre Kinder bis zum bten Jahre erziehen follen. 

Die eigentliche Erziehbungs-Wiffenfhaft in Deutfch- 
land bilvet fi aber erft im Anfang des 18ten Jahre 
hunderts und jchreitet Hier praftiich und theoretifch mehr, 
ald in irgend einem andern Lande, fort. Die Bahn dazu brach 
39 * 





612 Siebente Periode. Erfter Abſchnitt. 


ein treuer Schüler Speners, Hermann Franke (geb. 
1663 zu Lübeck, geft. 1727), ver fromme, ſegensreiche Stifs 
ter des hallefchen Waifenhaufes (13. Zul. 1698), ver nad 
feinen Grunbfägen zwar ven Werth des Sprachunterrichtd 
erkannte, aber doch mehrfeitige Sachkenntniß (Logik, Rhe⸗ 
torif, Geographie, Gefchichte, Mathematik, Naturkunde) 
damit verband, und die hohe Wichtigkeit einer religiösefiit- 
lichen Bildung Iebhaft fühlte und beförberte, Nach feinem 
Mufter wurden nahe und fern viele beftehende Lehranftalten 
geformt und neue errichtet; Männer wie 3. ©. Sulzer 
und Bet. Miller zu Göttingen (geb. 1725, geft. 1789) 
verbreiteten Die frankiſchen Grundfäße in Schriften und Vor⸗ 
lefungen; Andere, wie 3. M. Gesner (geb. 1691, gefl. 
1761) und 3. U. Ernefti (geb. 1707, geft. 1781) wollten 
zwar als firenge Humaniſten in ihren Schulen nur bie alten 
Sprachen dulden und die Wiffenfchaften ver Univerfität aus- 
fchließlich überweifen; aber es bildete fich nebenher eine 
gemäßigte Partei, welche die überwiegende Zahl ausmachte. 

Nah der Mitte des 18ten Jahrhunderts fehen wir 
eine große pädagogiſche Reform entftehen, welche die Auf 
merkſamkeit von ganz Europa auf fich zieht. I. J. Rouſ⸗ 
feau (geb. 1712, geft. 1778) fchrieb feinen „Emil“ (Emile 
ou sur V’education, Amfterdam 1762, 4 Bde. 8,; in’s 
Deutfche überſetzt, Berlin 1763). Die naturgemäße Gr- 
ziehbung und bie rationalen Grundſätze diefer Schrift bes 
wirkten in Frankreich, daß der Verf. von der Geiftlichkeit 
verfolgt, und fein Buch Durch Henkershand verbrannt wurde. 
In Deutfchland- aber erregte der Emil Begeifterung, und 
entzündete beſonders ben feurigen Ioh. Bernhard Bafe 
dow (geb. zu Hamburg 1723, geft. zu Magdeburg 1790), 
der mit dem Vorſatz, Reformator des Erziehungsweſens 
von Deutſchland, wenn nicht von ganz Europa zu werden, 
Die ideale Theorie Rouſſeau's in Verbindung mit ben 
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Srundfähen des Comenius Über Divaktif zu verwirklichen 
firebte. Zu diefem Zweck kündigte er fein „Methodenbuch“ 
und fein „Elementarwerk“ an, vie ein Erziehungs⸗Coder für 
die Bildung feiner Weltbürger bis zum 1üten Sabre fein 
follten. Jenes erfchien 1771 und dieſes in drei Sprachen 
‚mit Einhundert Kupfern, welche die gemalte Welt des alten 
Comenius neu gefchaffen und verfchönert barftellten, 1773, 
unterflüßt durch reiche Beiträge von Königen, Bürften und 
PBrivatperfonen, befonders von dem edlen Franz von Def- 
fau, dem ed wahrhaft um die Verbeflerung der kommenden 
Generation durch beffere Schulen zu thun war. — Zur 
Verwirklichung dieſer Grundſätze ward nun ein philans 
thropifches Erziehungsinſtitut in Defiau 1774 er⸗ 
richtet. Mehrere wadere Männer, unter denn Chrift. 
Heint. Wolfe (geb. in Iever 1741, geftorben in Berlin 
1825) der erfte und thätigfte war, hatten fich dem Philan⸗ 
tropin angefchlofien; aber dem Stifter felbft fehlte es an 
Ausdauer, und die Anftalt Löfte fih 1793 auf. Doc tft 
es ala höchft vervienftlich anzuerkennen, daß Baſedow in 
ganz Deutſchland die Anregung gegeben zur Verbeſſerung 
der Unterrichtsmethode und zugleich zur gymnaſtiſchen Pflege 
des Körpers. 

Während deſſen und auch bald nachher bilveten ſich an 
verfchtedenen Orten mehrere Töchteranftalten als philan« 
thropiſche Schulen und Privat-Penfionen unter Ulyſſes 
von Salis, Bahrdt, Pfeffel, Campe, Trapp, Fe⸗ 
der, Olivier, Spazier, Salzmann, bie aber alle, bis 
auf die letzte in Schnepfenthal noch beftehende und ſegens⸗ 
reich fortiwirfende, ihren Untergang fanden. Nachdem jo der 
Enthuflasmus für die Philantropie fich gelegt und in eine 
rubige und befonnene Stimmung umgewandelt Hatte, ver 
einigten fidh mehrere nun prüfenve Freunde des baſedowſchen 
Erziehungsſyſtems zu einer Sichtung deſſelben, und es 
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entſtand das „Revifionäwerk des geſammten Schul» und 
Erziehungsweſens“ Hamburg 1785 ff. 16 Bde. 8., das von 
Campe rebigirt wurde. Faſt zu gleicher Zeit mit Baſe⸗ 
bom übernahm ver Domberr v. Rochow (geb. 1734, 
geft. 1789) die Reformation des Volksſchulweſens durch 
feine 1773 auf Rekane angelegte Muſterſchule, nad) ver alk 
Volksſchulen des evangelifchen Deutſchlands fich zu formen 
bemübten. Die Verdienſte des gleichzeitigen Pädagogen 
Weiße find bereit3 $. 20 diefer Periode angebeutet worden. 

Einer Gefchichte des deutſchen Schul- und Erziehungs: 
wefend kommt es zu, alle diefe Reformen zu winbigen, 
und die Licht» und Schattenfeiten derſelben aufzu⸗ 
fafien. Hier genüge die Bemerkung, daß Kinder» und 
Jugendſchriften im 18ten Iahrhundert einen Haupttheil ber 
deutſchen Literatur ausmachten, und daß Joach. Heint. 
Campe (geb. 1746 zu Deerſen im Braunſchweigſchen, geſt. 
1818) als pädagogiſcher Hauptſchriftſteller und Tonangeber 
dieſer ganzen Zeit daſteht. 


$. 39. Oratoriſche Proſa. 


Mit der Mitte des 18ten Jahrhunderts gewinnt auch 
die kirchliche Beredſamkeit eine edlere Geſtalt. Die 
richtige Anſicht von dem Zwecke derſelben, Belehrung 
und Erbauung, tritt überall mehr in's Leben; das Po⸗ 
lemiſche in der Sache und das Undeutſche in der Form 
verliert fich mit der unzeitig angebrachten Gelehrſamkeit und 
ein reinerer Geſchmack in der Homiletik wird herrſchend. 
Doch findet ver Eifer für vie Lehren des Eirchlichen Glau⸗ 
bens in der erfalteten Zeit weniger Anklang. 

Der Anfangspunft gibt Iohann Lorenz v. Mod- 
Beim, geboren 1691 zu Lübeck, geftorben 1755 als Kan 
ler und Profeffor der Theologe zu Göttingen. Cr if, 
iwie der SKauptreformator der Kirchengefchichte, auch der 
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SHauptrebner feiner Zeit, der bei reicher Fülle des Gefühle 
und der Phantafie, und gebilvet durch tiefes Studium 
Deutlichkeit mit reonerifcher Kraft und Anmuth zu verbinden 
wußte. Davon zeugen jeine „Heilige Reden über wichtige 
Wahrheiten ver Lehre Jeſu Chriſti/, Hamburg 1725 ff. 
und 1769. 3 Be. 8. 

In feinem Geiſte wird die Kanzelberedſamkeit gepflegt 
und gefördert von Aug. Friedr. Wild. Sad (geb. 1703 
in Harzgerode, geft. 1786 als Hofprediger und Ober⸗Con⸗ 
fiftoria- Rath in Berlin), ver feierlich und einfacheherzlich 
zugleich auf die fittlichen Vorſchriften des Chriſtenthums 
hinwies, von Joh. Fr. Wild. Ierufalem. (geb. 1709 
in Osnabrüd; geft. 1789 als Vice⸗Praͤfldent des Confiſto⸗ 
riums zu Braunfchweig,) einem ruhigen und gelehrten Hell» 
vdenfer; von Joh. Joachim Spalding (geb. 1714 zu 
Triebfeed, geſt, als Ober- Confiftorialrathb und Propſt in 
Berlin 1804) ver ſich in feinen Vorträgen durch Licht und 
MWürbe charakterificte. 

Auf gleicher Höhe ſtehen Friedr. Gabr. NRefewig 
(geb. zu Berlin 1725, geit. 1806); Wilh. Abrah. Tels 
ler (geb. zu Leipzig 1734, geft. 1804); Joh. Casper 
Lavater (geb. zu Zürich 1741 gef. 1801); und die durch 
einfachen Volkston belchrenden und erbauenden Redner 
Casp. Chriſtoph Sturm (geb. 1740, geft. 1786), 
Eh. F. Sintenis, Ih. Fr. Tiede und Guſt. Br. 
Dinter. 


$. 40. Deutfhe Grammatik und Lerifographie, Geſchichte und 
Philoſophie der Sprahe 


Die Vorbereitungen, welche im 17ten und im Anfang 
des 18ten Jahrh zur wiſſenſchaftlichen Bearbeitung ber 
hoch⸗deutſchen Sprache gemacht waren (ſ. bte Periode. 
$. 63 ff.), und bie trefflichen Muſter, welche bie klopftock⸗ 
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leffingſche Zeit in allen Gattungen ver Poeſie und Proſa 
hingeſtellt Hatte; führten nah ver Mitte nes 18ten Jahrh. 
zu einem tiefeen Stublum ber deutfchen Sprache nach allen 
Richtungen verfelben, und machten befonderd die Kenninif 
des grammatiichen und Ierifalifchen Theils verfelben zu einem 
allgemeinen Bedürfniß, da die wiffenfchaftlihe Bildung aud 
die bürgerlichen Stände zu durchdringen anfing, und in 
dem Gefchäftäleben höhere Foderungen an eine fichere und 
gemandte Handhabung der Sprache gemacht wurben. 

Zur Befrievigung dieſes Bedürfniſſes zeigten fich thä⸗ 
tig: I. ©. V. Popowitſch (geb. zu Graz 1705, geft. 
1774), 3. 8. Fulda (geb. 1724, geft. 1788), 3. F. 
Henna (geb. 1744, geil. 1809), beſonders aber Gott⸗ 
ſched (f. ©. 401.), deſſen „Deutiche Sprachkunſt“ (1748) 
die Hauptgrammatif wurde, und in diefem Anſehen bei ven 
Dentfchen wie bei den Ausländern fi mehr als em 
Denfchenalter hindurch erhalten hat. Erſt in ven letzten 
Sahrzehenven des 18ten Jahrh. trat ein Fräftiger Neben- 
buhler auf in dem als Sprachforfcher und Literator denk⸗ 
würdigen Ich. Chriftophb Adelung. Diefer, geb. den 
8. Aug. 1732 zu Spantefow, einem Dorfe unweit An- 
clam, und geft. ald Oberbibliotbefar in Dresten ven 10. 
September 1806, hatte ſchon durch jeinen „Verſuch eines 
vollſtändigen grammatifch- kritiſchen Wörterbuch der Hochs 
deutfchen Muudart 20.” Leipzig 1774 — 1786, und N. A. 
1793 — 1801. 4 Th. gr. 4. ein großes Anfehen in 
Deutſchland erlangt. Nun aber folgte auf Verlangen bes 
K. Pr. Staatöminiflerd von Zedlitz feine „Deutiche 
Sprachlehre für Schulen“ Berlin 1781.8. und N. A. 
1792 und 95, aus der fpäterhin (Berlin 1781 u. N. A. 
1794 und 1800. 8) ein Auszug erfchten, und zur Erlaͤu⸗ 
terung derfelben fein „Umftändliches Lehrgebäube ver Dent- 
fhen Sprache”, Leipzig, 2 Bde. 1782. 8. Einige Jahre 
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darauf erfchten fein „Magazin für die D. Sprache” Leipkig 
1783 und 84. 2 Bde. 8., und endlich fein Werk „Ueber 
ven Deutfchen Styl“ Berlin 3 Th. 1785 u. 86. 8. N. A. 
8, 89 und 90. Diefe fprachlichen Werke regten in allen 
Schulen ven Sinn für die vaterländifche Sprache fo Eräftig 
an, daß das Stubium derſelben feit der Zeit als der erfte 
und weientlichfte Gegenſtand des Gefammtunterrichts be⸗ 
trachtet, und die adelungfchen Grundfäge in allen Gerichts⸗ 
höfen bei Entfcheinung in ſchwankenden Fällen befoldt 
wurden. Die Unvollkommenheiten, vie eine fpätere Zeit 
in ihnen erblickt, oft mit ſchonungsloſer Härte gerügt bat, 
können das große Werbienft des gelehrten Sprachkenners 
nicht beeinträchtigen. Alle Sprachforfcher und Lehrer feiner 
Zeit fchloffen fich ihm unbeningt an, ober fuchten nur im 
Einzelnen zu berichtigen und zu erläutern. Dahin befon- 
vers: K. Ph. Moritz, geb. 1747, geft. 1793, U. Har⸗ 
tung, G. M. Roth, Radlof, Heyſe ꝛc. Diele zeich- 
neten fich aus als Sammler und Forſcher, wohin beſonders 
Samuel Joh. Ernſt Stoſch, geb. 1714, geſt. 1796; 
I. C. €. Rüdiger (geſt. 1822); F. A. W. Mackenſen 
(geb. 1768, geft. 1798). Selbſt Akademieen fanden es da⸗ 
mals ihrer Stellung zur Wiſſenſchaft angemeſſen, durch 
Preisaufgaben und Vorleſungen die Ausbildung der National⸗ 
ſprache zu fördern. Dies that z. B. die Königl. Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin durch ihre „Beiträge zur D. 
Sprachkunde“. Erſte Sammlung, Berlin 1794. 8. und 
zweite Sammlung 1796., wozu Zöllner, Morig, Graf 
v. Herzberg, Garve, Ramler, Engel, Meierotto, 
Gedike, Teller ꝛc. Beiträge Tieferten. — Auch deutſche 
Dialekte und Idiotismen fanden ihre eifrige Sorfcher 
in J. F. U Kinderling (geb. 1743, geft. 1807), ver 
eine Geſchichte der niederſächſiſchen Sprache, Magveburg 
1800 heransgab, in I. 8. Dähnert, M. Richey u. Q, 
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Zwetter Abſchnitt. 
(Bid auf Goethe’! Tod). 


Vorwort. 

Die Zeit, der wir uns jetzt nähern, iſt uns nicht bloß 
die nächſte, ſondern auch die einflußreichſte auf den jetzigen 
Stand unſerer geſammten Literatur. Die außerordentlichen 
Genien, die in ihr als Dichter und Proſaiker auftreten, 
überflügeln alle früheren, und gewinnen unſerem Vaterlande 
zugleich die Achtung des ganzen gebilveten Europa, welches 
nun ſich gezwungen fleht, die geiflige Kraft der Deutfchen 
anzuerkennen, und fi) um ihre Sprache und Literatur ſorg⸗ 
fältiger ald biäher zu mühen. Auch fehen wir in vieler 
Zeit neben der Haffifchen Literatur, die fo genannte ro⸗ 
mantifche entfliehen, von der nachher ausführlich Die Rebe 
fein wird. 

$. 41. Ich, Wolfgang v. Goethe. 

Was Klopftod dem 18ten Jahrh. war Goethe in 
noch höheren Grave dem 19ten, Schöpfer und herrſcher in 
dem Gebiete der Geiſter. 

Fur das reiche Leben eines jo ausgezeichneten Mannes 
genügt Feine Literaturgefchichte. Hier werde nur angebeutet, 
was er felbft und viele Andere über feine Berfon gegeben‘). — 
Johann Wolfgang v. Goethe, Sohn eines Fatferlichen 
Raths, wurde geboren zu Frankfurt a. M. ven 28ften Auguft 
1749, ſtudirte von 1765 — 68 in Leipzig die Rechte, be 
fchäftigte fich aber mehr mit Dichtfunft und Kunftgefchicte, 
pichtete auch hier feine erſten Dramen (die Laune des Ders 
liebten, und die Mitſchuldigen), wurde 1776 Legationsrath 
zu Weimar, 1779 wirklicher Geheimrath, 1782 Kammer 
praͤſident, und zugleich geabelt, machte. im Jahre 1786 eine 
Reife nach Italien und Sicilien, wurde dann Premier⸗Mi⸗ 
nifter und lebte in einer freien, ungeftörten Muße ganz den 
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Muſen und der Ehre Deutſchlands in Weimar, bis an feis 
nen Zob, den 22ften März 1832. 

Eine treue und würbige Charakteriſtik des großen 
Geiftes iſt eine Aufgabe für einen Mann, ber ihm gleich 
ſteht ). Wir begnügen und bier mit der Llaffifichtten Ans 
gabe feiner vielen Dichterifchen und profatfchen Schriften. 

Goethe befchäftigt uns zunächft als Epiker, Dramati⸗ 
fer, Lyriker, Divaktifer und Romanenfdriftfteller. 

1) Als Epifer gab er uns außer feinen Balladen 
und Romanzen in „Hermann und Dorothea” (1797) ein 
ſehr anſprechendes Gemälbe deutſcher Haͤuslichkeit und 
Bürgertugend in 9 Geſängen; auch eine Bearbeitung des 

„Reineke Fuchs“ (1794) in zwoöͤlf Gefaͤngen. Beide in 
Serametern. 

2) Als Dramatiker zeigte er ſich im Luſt⸗, Schaus, 
Trauer⸗ und Singfpiel. — Die Luftfptele, meift jugend» 
liche Arbeiten, wie die „Laune bes Verliebten“ und „pie 
Mitſchuldigen“ (1769), auch „ver Großkophtha“ (1792) 
und „ver Bürgergeneral“ (1793), verlieren ſich gegen die 
Bebeutjamkeit feines berühmten Schaufpiels: „Goͤtz von 
Berlichingen” (1773), wozu er den Stoff aus ver Selbſt⸗ 
Biographie des alten Ritters (geb. 1478, geft. 1562) ent- 
Ichnt hat. Durch diefed Stück wurde Goethe ver Schöpfer 
des fogenannten Ritterfhaufpield. Das Ganze hat einen 
großen Hiftorifchen Sinn; denn e3 führt und in die Mitte 
einer ſcheidenden und einer beginnenden Zeit, indem es uns 
zeigt, wie das rauhe, Träftige und Freiheit liebende Ritters 
thum nach ſchwerem Kampf bem Geiſt der geregeltern polis 
tifchen Zahmheit und Unterwürfigkeit weichen muß. Bon 
geringerer Bebeutung iſt „Stella” (1776) und „laubine 
von Billa Bella“ (1776). Den höchſten Ruhm erwarb fi 
der bramatifche Dichter als Tragiker durch feinen „Ela 
vigo* (1774), feine „Iphigenia in Tauris“ (1787), feinen 
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„Egmont“ (1788), ſeinen „Torquato Taſſo“ (1789) um 
feinen „Fauſt.“ Wenn wir gleich in allen dieſen Dichtun⸗ 
gen Goethe's hohen Genius erblicken, ſo iſt doch nicht zu 
verkennen, daß diejenigen einen höheren Kunſtwerth an ſich 
tragen, welche nach Beendigung feiner italieniſchen Kunft- 
reife (1788), die auf fein Dichterleben einen jo merklichen 
Einfluß Hatte, verfertiget wurden. In der Iphigenta (in 
fünffüßigen reimlofen Jamben), behanbelt der Dichter den 
griehifchen Mythus des CEuripides, die Charaktere mit 
Ruhe, Klarheit und Idealität auffafiend, in einer Sprache, 
die an edler Einfalt, Würde und Wohllaut Alles übertrifft, 
was die Bühne bis dahin aufzuweiſen hatte, fo daß wir in 
ber gefammten Compofition den Geift der griechifchen Tra⸗ 
gödie nach feiner Feinheit und fiillen Größe wieberfinven. 
Goethe gibt aber der alten Dichtung eine andere Ent- 
wicklung; er bewirkt die Heilung des Oreſtes von bem 

durch Muttermord auf fich geladenen Wahnſinn nicht durch 
den Raub des Bildes der Diana, ſondern einfach und 
pſychologiſch durch die weibliche Würde und Mile ber 
Iphigenia, in deren Charakter ſich die Höchfte fittliche und 
poetifche Schönheit zu dem jeelenvollften Gemälde geftaltel. 
Alles löſt fi in Harmonie. — Torquato Taffo iſt ein 
in allen Theilen vollendetes, mit allem Zauber der Sprade 
und des Wohllauts audgeftattetes Charaktergemaͤlde, welche 
den Gegenſatz zwifchen Dichter» und Weltleben in einer 
Reihe von Situationen höchſt finnvoll umd zart veranſchau⸗ 
licht, und an dem Bilde des unglüdlichen Tafio zeigt, wie 
die gepriefenften Güter des Lebens, Poefle und Liebe, wenn 
fie zur Leidenfchaft führen, auch bie verderblichſten werden 
fönnen. Dies gibt diefem Drama feine tragtfche Kraft. — 
Auch fein Egmont gehört zu feinen gelungenften Dramen. 
Der Dichter gibt und. in dem niederländiſchen Freiheits⸗ 
helden ein Bild vitterlicher Tugend und eines durch Volls⸗ 





Das Zeitalter Flaffiich. u. romant. Liter. 621 


gunft gefrönten liebenswürdigen Charakters, deſſen Schickſal 
der Mittelpunkt des ganzen Gedichts if. In der Liebe des 
‚Helden zum Leben, in ver ungetrübten Seiterfeit feines 
Geiſtes fehen wir nen Gegenfab von Oreft und Taſſo, und 
in vem unbefangenen, heiten, für Lebendfreude empfäng- 
lichen Gemüth Egmonts möchte auch wohl der Grund Liegen, 
daß die dramatiſche Form des Gedichts im letzten Act ganz 
in die lIyriſche übergeht. 

Wenn wir in allen diefen Dramen eine tiefe Kenntniß 
der menſchlichen Seele und eine unerreichbare Kunſt in der 
Zeichnung männlicher und weiblicher Charaktere bewundernd 
anerkennen, ſo werden wir doch unſerm L. Tieck beipflichten 
müfſen, wenn er (in ver Einleitung zu den von ihm her⸗ 
audgegebenen Schriften des Dichter Jak. Mid. Rein⸗ 
hold Lenz, geb. 1750, geft. 1792, Berlin 1828. 8.) fagt: 
weil Goethe Alles mehr auf eme unfichtbare Bühne ber 
ziehe, und es ihm wichtiger fei, bie Stimmung des Ges 
müths zu zeichnen, als eine eigentliche Handlung, bie immer 
äußerlich fichtbar werben müſſe, varzuftellen: fo wären auch 
feine Schaufpiele nicht fowohl Dramen (d. h. Bühnenſtücke), 
als vielmehr vie Eöftlichften in Scene gefehten Novellen; 
daher unterfchleven fih auch feine erzählenne Dichtungen 
(Werther, Meifters Lehrjahre, Hermann und Dorothea) 
nicht weientlih von den Dramen. — Diefe Bemerkung, 
welche nicht Die innere Poeſie des Dichters, ſondern das 
eigentliche Bühnenleben berührt, erklärt zugleich, warum bie 
goethifchen Dramen auch nur dem geiftonllen Hörer und 
Leſer zufagen koͤnnen. 

In einem ſchwer zu erfaſſenden Geiſt iſt ſein Fauſt 
gedichtet. Bei ſeinem erſten Erſcheinen als Fragment 
(Leipzig 1790) war dieſe Tragoödie allen Kunſtrichtern und 
Kennern ein dramatiſches Räthfel, an deſſen Löfung ſich 
Viele verſuchten, Andere verzweifelten, und daher den zweiten 
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Theil abwarten zu müſſen glaubten, der auch in dem 
Nachlaſſe des Dichters (1. Bd. oder 41. der ſämmtlichen 
Werke. Stuttgart und Tübingen 1832) erſchienen if. 
. Dennoch haben die Kritiker ſich in ihren bypothetifchen Er- 
Färungen und Andeutungen über den Sinn dieſes Gebichts 
noch nicht erfchöpft®), und Einer‘) verfelben finvet fogar 
in Fauft die geheime Gefchichte des Dichters felbft in feiner 
früheften und auch wohl fpätern Epoche. Sehen wir auf 
bas, was Goethe felbft über ven Fauſt jagt: „Fauſt's Chas 
rakter auf ver Höhe, wohin die neue Ausbildung aus 
dem alten rohen Volksmährchen denſelben ber 
vorgehoben Hat, fiellt einen Mann dar, welcher in ben 
allgemeinen Ervenfchranfen fich ungenuldig und unbehaglich 
fühlend, ven Bells des höchſten Wiflend, ven Gemuß ber 
fönften Güter für unzulänglic achtet, feine Sehnſucht 
auch nur im mindeften zu befriedigen; einen Geiſt, welcher 
deshalb nad) allen Seiten Hin ſich wenvend, immer unglüd- 
licher zurückkehrt” (f. Kunft und Altertfum VI. 1. ©. 200): 
fo ift uns der Schlüffel zur Köfung gegeben. Nach dem 
alten rohen Volksmährchen iſt Kauft der allgemeine Dä⸗ 
monenbeſchwörer und Nepräfentant aller Gerenmeifter und 
Teufelsbanner. Mit der Reformation (in welche Zeit das 
Leben des Hiftorifchen Fauſt fallt |. Hte Periode $. 24.) ers 
machte in dem Individuum bie Denkfreibeit, vie dahin 
firebte, ven Gegenſtand des Glanbend auch in ein Begreifen 
und Willen zu verwandeln. Died aber führte bei bem 
Mangel des unauögebilveten Reflerionsvermögens zu Zwei⸗ 
fein, der Zweifel zur Kritif, und diefe zu bem Ipenliännd 
der fpeculativen Philoſophie, in welcher der denkende Geil 
Glauben und Wiſſen, Offenbarung und Bernunft zu 
vermitteln nicht im Stande ift, wenn er fich nicht felbft m 
Gott, ald dem Grunde alle8 Seins, wiederfindet. Gin 
ſolches vom obiectivem Glauben abgefallmes, und von nie 
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zu befriebigendem Streben und Sehnen nad) höherer und 
gewiſſer Erfenntniß unruhig bemegted und nach allen Seiten 
bingetriebenes Gemüth gibt den Fauft in feiner mobernen 
Ausbildung. Er gehört alfo zwei verfchienenen Zeitaltern 
an, und daher mußte auch in ber Compoſition dieſer phan⸗ 
taftifchen Schöpfung das Gemeine und Alttägliche mit dem 
Großen und Erhabenen fi; berühren. Es ift ein großes 
Gericht; die befte Theodice, ‘die jemald gejchrieben worden. 
— Die übrigen Dramen: „Mahomed“ und „Tankred,“ 
zwei Trauerfpiele nach Voltaire (1802), fo wie die „Natür« 
liche Tochter” (1804) können wir bier bloß nennen. — 
Unter feinen Singfpielen find „Claubine von Villa 
Bella“ (1776), „Erwin und Elmire” (1775) und „Iery 
und Bätely“ (1790), worin er ſich ven leichten, Iyrifche 
muflfalifhen Geiſt der Italiener angeeignet, beifällig auf⸗ 
genommen worden. 


Anm. 1) Don den vielen Schriften über Goethe 8 Leben 
und Werfe heben wir hier heraus: „Biographieen berühmter 
Männer, von Ernft Aug Schmid,” (Leipzig 1797. in 4.) 
Heft 1. S. 24 — 26. Efhenburg’s Beifpielfammlung, Bd. VII. 
und Bd. VII; Eichhorn's Geſchichte der Literatur, Bd. IV. 
Abtheil. 2.; Nachtraͤge zu Sulzer's allg. Theorie ıc. von Manfo, 
Br. VII. St. 2; und Schaller’s Handbuch, der neuern Deuts 
fhen Literatur, Halle 1811. Bd. I. ©. 21. 129 und 470; „Sur 
Benrtheilung Goethe's von 8, € Schubarth.“ Breslau, 
1818. 2te Aufl. 1820. 2 Bde. 8.5 „Beiträge zur Poeſie, mit 
befonderer Sinweifung auf Goethe, von 3. PB. Eckermann.“ 
Stuttgart, 1824. gr. 8. Eine vollftändige, ſyſtematiſch geordnete 
Zufammenftellung feiner Ideen über Leben, Liebe, Ehe, Freund⸗ 
fhaft, Erziehung, Religion, Moral, Politik, Literatur, Kunft und 
Natur, mit einer Charakteriſtik feines philofophifchen Geiftes gab 
Jul. Schütz, Hamburg, 1825 ff. 6 Bde. 12, wozu noch ein 
7ter Bo. gekommen, der Goethe's Leben enthält. Ferner: „Ueber 
Goethe, litter. und artiſt. Nachrichten; herausgegeben von A. 
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Nicolovius. After Theil, Leipzig, 1828. gr. 8. Enthält eine 
Sammlung von Urtheilen ver Zeitgenoſſen (Wieland, Voß, 
Lied 20.) über Goethe und ein Berzeihniß feiner Schriften. 
„J. W. v. Goethe's Leben, von Heine. Döring.” Weimar 
1828. 16. Vergleiche ihn felbft in feiner Schrift: „Aus meinem 
Leben, Dichtung und Wahrheit,” anfünglih 3 Thle. (Tübingen 
41811 — 14), dann in einer zweiten Abtheilung (Tübingen, 
1816— 22) fortgefebt, wovon in befagter Zeit, außer dem 1. 
und 2. Bände, nur der 5te erfchienen ift, der 3. und 4. aber 
eine bedeutſame Lücke bilden. Eine neuere, den großen Mann 
nad) feinem äußern und innern Leben djarakterifirende Schrift ik 
der „Briefwechfel zwiſchen Goethe und Selter.“ Berlin, 1833 
bis 1834, 6 Bde. ©. auch ein nachgelaſſenes Werk von Joh. 
Salt, Leipzig, 1832. 8 — G's. Briefwechfel mit einem Kinde 
(Bettina von Arnim geb. Brentano). Berlin, 1832, 3 Bde, 
2. Aufl. 1837. — G's Briefe an d. Graf. Aug. zu Stolberg, verw. 
Gräf. v. Bernftorf. 8. Lpz. 1839. Die neufte Schrift über ihn (fein 
Außeres und inneres Leben und Wirfen, feinen Umgang, feine 
Shriften, Reifen 3.) führt den Titel: „Mittheilungen über 
Goethe." Aus mindlihen und ſchriftlichen, gebrudten und un⸗ 
gedruckten Quellen. Bon Dr. Friedrid Wilhelm Riemer. 
2 Bände. Berlin, 1841. 8. (höchft beachtenswerth, weil ver 
Verfaſſer aus einem 30jährigen täglichen Umgang mit Goethe 
den Haupttheil feiner Mittheilungen fchöpft, wenn aud Manches 
darin, befonders in den Urtheilen über andere Dichter, ungehörig 
und mißfällig erſcheinen möchte). 

2) Don den bündigen und gebiegenen Urtheilen über unfern 
Goethe theilen wir hier zwei mit. L. Wachler im feinem Hand: 
buch der Geſchichte der Literatur, dritte Umarbeitung, Iter Theil 
(Leipzig, 1833.) S. 387 nennt ihn den größten und reichten 
unferer Dichter, den Bertrauten der Natur und ber Menfchheit, 
welcher die Schönheit im Menfhlihen unter den verſchiedenartig⸗ 
ſten Verhältniffen erforſcht, das Geiftige in den Kunſtbeſtrebungen 
aller Zeiten erfannt, und durch feliges Selbftgefühl üppige Frucht⸗ 
barkeit an herrlihen Werken gewonnen bat. Und nun fährt er 
fort: „Er gehört der Geſammtheit des Deutſchen Dolls an, 
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und, wie ein zweites Geſchlecht empfänglicher und dankbarer für 
feine Gaben ſich erwiefen Hat, fo wird ein kommendes ihn noch 
inniger lieben und vollftändiger verftchen; vie Gebildeteren des 
Auslandes zollen ihm Bewunderung. Die Feſſeln altherkoͤmm⸗ 
licher Kunftregeln find duch ihn gebrochen, Freiheit für Geift 
und Phantafie ift errungen, die ihnen zuftchende Weltherrſchaft 
bat ſich im Thaten des allvermögennen Wortes beurfundet; die 
ſprachlichen Kunſtſchaͤtze des Hlaffifchen Alterthums, des Morgen- 
landes, des Europaͤiſchen Süden und Norben haben Deutſches 
Bürgerrecht erlangt und den vaterländifchen ift gerechtere Aner- 
kennung und verjüngte Liebe geworben. Regſamere Kraft iſt 
geweckt nnd firebet nad) höherem Ziele; das Suerkennen bes 
Siegerfranges bleibet den Enkeln vorbehalten, ift auch von vors 
dringlicher Jüngerſchaft manches Unwefen bes Mißverfiandes ge⸗ 
trieben worden, ein Schickſal, welches jedem Meiſterthume bei⸗ 
gegeben zu ſein pflegt, ſo lebet doch in Vielen der zuverſichtliche 
Glaube, daß bewährte Erfolge auf die vorlauten Klagen, die von 
Zunftgenofjen über angeblichen Verfall der Nationalliteratur er- 
hoben worben find, bereinft Antwort geben werben.” — Aus⸗ 
führlicher urteilt über ihn Fr. Ancillon in feinem Werfe 
„Sur Bermittelung der Extreme 0.” 2. Th, ©. 148, fi. Hier 
einige abgefürzte Fragmente: 

„sn Deutſchland überwiegt Goethe allein Alles, was in 
andern Ländern während zwei Menfchenalter Schönes und Großes 
in der Welt erfchienen iſt; er allein füllt durd; feine immer neue 
Bewunderung erregenden Werfe ein halbes Jahrhundert. Sein 
langes Leben Kat ihm erlaubt, alle Bahnen ver Dichtfunft fleg- 
reich zu durchlaufen. — Ein wahrer Proteus hat er alle mögliche 
Formen des Gefanges angenommen und wenn man feine Vir⸗ 
tuofität in einem Fach durch beftimmte Formen gebunden und 
befcyränft glaubte, hatte fein Genius, entbunden und entfeffelt, 
ſchon andere Formen fid) angeeignet. — Wollte man ihn von 
allen Dichtern unterfcheiden und feine Eigenthümlichkeit bezeichnen, 
fo müßte man fie in der Univerfalität und Objectivität 
feines poetifchen Geiftes finden. In feinen Dichtungen vereinigt 
er immer Ipenlität des Teitenden Gedankens mit individuellen 
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Geftalten, die da zu leben oder gelebt zu haben fiheinen, weil fie 
leben konnten und alle Bedingungen des Lebens in fich Fragen. 
Er Hat fih in die Welt der Alten zu verfeben gewußt, wie 
Wenige der Alten felbft es gethan haben; er hat unfre neuere 
Welt gefannt, begriffen, umfaßt, dargeftellt wie Keiner, und mit 
einer wundervollen Gewandtheit bald Begebenheiten, Gefühl, 
Bilder feiner Zeit in bie alten Formen gegofien, bald von im 
Alten Stoff und Form entlehnt, und Beides auf.eine echt antik 
Art zufammengefhmolzen x. ıc. Neben der Univerfalität feines 
Genies, die ſich in allen Arten der Dichtung bewährt Hat, ftellt 
ſich die Objectivität feiner Poefie als das in ihm Charakteriſtiſche 
bar. Durch diefen eigenthümlihen Hauptzug zeichnen ſich feine 
Werke vor allen neuern aus; obgleich er auf allen Seiten einen 
lebendigen Abpru der heutigen Eivilifation darbietet, ſcheint er 
bob zur Welt der Alten zu gehören. So wie die Groͤßeſten 
unter ihnen verfegt er ſich ganz in die Seit, Lage, bie Leiden 
haften, die Denf- und Empfindungsweiſe der Berfonen, die feine 
Phantafie erſchafft. Die Bewegung geht bei ihm von Innen 
nad Außen, und aus ihr geht eine Welt von Anſchauung hervor, 
in welche wir ihm folgen und in ihr gern verweilen. — Leſer 
und Zufhauer wandeln in diefer erbichteten Welt wie in bet 
Natur felbft, und werben nie veranlaßt an den Dichter zu beufen, 
oder in feine Seele zu ſchauen. — Immer verläugnet Goethe 
fid) felbft, aud) da, wo er mit allem Feuer der Rede feine Helden 
auftreten läßt; wenn er die Lyra ergreift und ſich in ihre Töne 
zu verlieren ſcheint, reißt er fid) von feiner cigenen Individualität 
108, und verräth felten oder nie feine Meinungen, Grundfäße und 
Gefühle, feine eignen Anfihten von der Welt und vom Menſchen. 
Die Objectivität diefes Dichters geht fo weit, daß aud), nachdem 
man ſich mit feinen Werfen vertraut gemacht hat, mit ihnen ge 
lebt, und von ihnen durdydrungen, alle Schönheiten derſelben aus 
wendig weiß, wenn man fonft Feine andere Auskunft über den 
Charakter und das eigenthümlihe Ic) des Dichters hatte, man 
ſchwerlich aus feinen Gedichten fid) eine beftimmte und richtige 
Idee feines Glaubens, feiner Freuden und Leiden, feines Thuns 
und Treibens, feiner Lichlingsempfindungen und Gebanfen machen 
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würde“ ıc. sc. — Auch enthält gut charakteriſtrende Bemerkungen 
“ über fümmtlihe Schöpfungen unfers Dichters die „Geſchichte der 
neuern Deutſchen Poefie von A. W. Bohz.“ Göttingen, 1832. 
8. ©. 84—172. Bei aller Anerkennung des dichteriſchen Werths 
unfers Göthe und feiner genialen Natur Hat es doch aud) nicht 
an bitterem Tabel über fein Leben und feine Leiftungen gefehlt. 
Man hat öffentlich gerügt, daß es feinen Dichtungen an religiöfem 
Gefühl, fittliher Reinheit und deutſchem Nationalfinn gemangelt. 
Das ſtrengſte Gericht über ihn Hält die Schrift: „Goethe 
und fein Sahrhundert.“ Jena. 1835. 8 Volksdichter if 
er freilich nit. Vieler Tadel aber beruht auf falfchen Ans 
fihten, vieles ift entfräftet durch Widerlegungen, wohin aud) 
mehrere Stellen in Riemer's Mittheilungen, ver, ungeachtet 
feiner Apologie ihn dod von Mängeln und Fehlern, nicht freis 
fpriht. (Th. 1. ©. 288.) So theilt er das Schickſal aller 
großen Männer! 

3) Briefe über Goethes Fauſt. Wien 1834. (Der Verf. 
will den zweiten Theil nicht als nothwendige Fortſetzung des 
ältern Fauſt anerkennen.) 

4) f. Goethes Fauft se. von F. Deyds. Koblenz 1834. 
Der Berf. gibt Andeutungen über Sinn und Zuſammenhang des 
1. u. 2. Theile der Tragödie, und findet in Fauſt die geheime 
Geſchichte des Dichters felbft in feiner frühften und aud) wohl 
fpätern Epoche (?!). Bergl. „Briefe über Goethe's Fauſt von 
C. G. Carus. Leipzig 1835. 8. Ferner: der zweite Theil des 
Goetheſchen Fauſt nad feinem Gedankengehalt entwicdelt von 
Dr. Rötfher. Berlin 1840. gr. 8.; auch die Literatur über 
Goethes Fauft in den halliſchen (nachher deutſchen) Jahrbüchern. 
1839. Februar und März. 


$. 42. Fortſetzung. 


Was die Eleinen Igrifchen Gedichte betrifft, fo iſt in 
ihnen vielleicht das ficherfte Zeichen wer Vielſeitigkeit und 
des leichten Spield des goethefchen Dichtergeiftes nieder⸗ 
gelegt. Die wmeiften find Kinder momentaner Stimmung, 
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in immer neuen Formen und Tönen, bald in antikem, balb 
in romantifchem Geift, bald launig und fpielend, bald ernſt 
und wehmüthig. Die Elegien, unter italifchem Simmel 
und in elegiſchem Sylbenmaaß gedichte, fin meift erotiſchen 
Inhalts, und zeichnen fich beſonders aus durch Zartheit, 
Reichthum neuer Phantaflebilver, und Harmonie ded Berk 
baues. 

Unter ſeinen didaktiſchen Gedichten finden wir 
Epiſteln, Satiren und beſonders Epigramme von ſehr ver⸗ 
ſchiedener Tendenz und Art, alle in elegiſchem Sylbenmaaß. 
Großes Aufſehen erregten zu ihrer Zeit beſonders die 
Xenien im ſchillerſchen Muſenalmanach vom Jahre 1797, 
die in einer humoriftifchen Stimmung entworfen das Lite 
rarifche Unweſen vieler Schriftftellee damaliger Zeit freilich 
oft zu fcharf geißelten. 

Dod alle diefe Kleinigkeiten verlieren fih in dem un⸗ 
endlichen Reichthum unfer8 Dichterd gegen feine Romane, 
bie, wenn nicht den erften, doch einen fehr bedeutenden Rang 
unter den goetheſchen Dichtungen "einnehmen. Hier ftellt 
fich und zuerft ein Werk var, das allein Hinreichenn wäre, 
feine Unfterblichfeit in der, Literatur zu fihen, — wir 
meinen die „Leiden des jungen Werther,” ein fentimentaler 
Roman in zwei heilen, der zuerft Leipzig 1774 erfchien, 
(nachher wieder 75, 78, 87) und deſſen Jubiläum durd 
eine vom Verf. beforgte neue Ausgabe 1824 gefeiert wurde. 
Goethe fchrieb diefen Roman, im 22ften Jahre feines Lebens, 
als fein Gemüth durch die Lectüre fentimentaler englifcher 
Dichter, durch Kenntniß der vielfachen Gebrechen ver bürger- 
lichen Gefelfchaft und durch eigne Leidenfchaftliche Neigung 
zu einem ihm verfagten Gegenfland feiner Liebe ſchwer 
geprüft war. Er faßte daher in feinem reflectirenden Ge⸗ 
müth die Leidenfchaft ver Liebe mit einer überfpannten 
Weltanficht zufammen, um eine moralifche Krankheit feiner 
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Zeit nach ihren Folgen zu ſchildern. Die Form, die er 
dazu mählte, ift die Gefchichte eines unglücklichen Sünglings, 
der durch die Leinenfchaft der Liebe zum Selbfimörver wird. 
Mag diefer Charakter von dem Dichter erfunden, oder, wie 
man glaubt, ver Grundftoff zu vemfelben aus der Gefchichte 
Karl Wilhelm Jeruſalem's (Sohnd des Abts Joh. 
Friedr. Wilh.) entlehnt fein, ver ſich aus gefränktem Ehr⸗ 
gefühl in Regensburg erfchoß: es tft ein echt poetifcher 
Charakter, der durch die Entwidelung des Urfprungs und 
Bortgangs einer ihn beherrſchenden Leidenfchaft, und durch 
die Fülle des Gemüths, das bier in feiner höchften Reiz⸗ 
barkeit erfcheint, jo anziehend wird, daß man mit ihm liebt 
und leidet, und von ihm mit fortgerifien, fich feiner Em⸗ 
pfindung ganz überlafien muß. Leffing Hatte indeſſen 
ganz recht, wenn er fürchtet, daß mandjer junge Lefer die 
poetifche Schönheit dieſes Romans leicht für die moralifche 
nehmen, und glauben möchte, daß der gut gewefen fein 
müffe, ver unfre Theilnahme fo ſtark beſchäftigt. Daß 
diefe Furcht ziemlich herrſchende Stimmung geweſen, bes 
weifen die zahlreichen Schriften, welche, durch Werther’s 
Leinen veranlaßt, die Wahrheit befräftigen, daß Schriftfteller 
und Lefer neben dem pſychologiſchen Gefichtöpunft auch den 
moralifchen fefthalten follen. — Der zweite Roman erfchien 
unter dem Titel: „Wilhelm Meiſter's Lehrjahre,” in 4 Bän⸗ 
den, zu Berlin, 1795. 8. Der Hauptinhalt veflelben bezieht 
fih auf das Leichte, abenteuerliche Treiben des Künftlers, 
deſſen Anſprüche mit ven gefelligen Verhältnifien des Lebens 
fih verfühnen follen. Hier werden Charaktere in der größten 
Mannichfaltigkeit, jeder in dem beflimmteften Umriß, voll- 
fändig und anfchauend entwidelt, in einer Sprache voll 
Natur und Einfalt, die um feine erfünftelte Schönheit 
buhlt. Manche eingewebte Poeften haben unnachahmliche 
Schönheit in ver Darftellung feuriger Gefühle der Natur. 
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So athmet 3. B. Mignon’d Gefang zur Zither, im Anfang 
des zweiten Bandes (Kennſt du das Land, mo die Zitronen 
blühn sc.) die innigfte Sehnſucht, Lieblichkeit und Yülle des 
Gemüths, die Reichard's feelennolle Gompofttion noch 
mehr gehoben hat. Uebrigens haben die Erörterungen über 
Kunft und Poefle diefen Roman zu einem Coder für den 
fende Schaufpieler gemacht und Kunftromane veranlaft, 
unter denen Tieck's „Wanderungen Sternbald's“ und 
Novalis „Heinrich von Ofterdingen” einer befondern Er⸗ 
mwähnung verdienen. — Ein pritter Roman erfchien unter 
dem Titel „die Wahlverwandtfchaften” (Tübingen, 1810. 
2 Bbe. gr. 8.), worin der Dichter die Macht der Natur- 
gefebe über die Freiheit menfchlicher Neigungen und Em- 
pfindungen ſchildert. — Ein vierter fchließt ſich nad) Titel 
und Inhalt dem zweiten an, „Wilhelm Meifters Wander- 
jahre” (Stuttgart, 1821 TH. Lu. Th. I. 1829), und enthält 
eine reiche Welt überrafchender Anſchauungen und Anfichten. 
Unter Goethe's wiffenfhaftligden Schriften zur 
Gefchichte und Theorie ver ſchoͤnen Künfte wie zur Natur« 
wiſſenſchaft gehörig, können wir bier nur andeuten: feine 
italienische Reife, feine Reifen in ver Schweiz, am Rhein 
und Main, das Römifhe arneval, feinen Benvenuto 
Cellini, Windelmann, feine Optif und feine Farbenlehre. 
Auch befinden fich mehrere Abhandlungen von ihm in ben 
von ihm Herausgegebenen „Propyläen,” einem artiftifchen 
Journal (3 Bde. Tübingen 1789 — 1800, gr. 8.), und in 
der Zeitſchrift: „Ueber Kunft und Altertum,“ melde 
Goethe 1816 begann, in der Abficht, die Ausbeute einer 
vorzüglich für Kunſtzwecke unternommenen Reife in bie 
Rheine und Maingegenden, darin nieberzulegen, die er dann 
aber, auf Iiterarifche Gegenſtände erweitert, fortfeßte, und 
davon, bis 1828, 6 Bände zu 3 Heften (Stuttgart, 8.) herausgab. 
. Die Sammlungen goethe'fcher Schriften find folgende: 
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4) „Goethe's Schriften? 1—4ter Bo. Leipzig 1778. 8, 
Iter Bo. ebenvaf. 1788, Gter, 7ter, Ster Bd. ebendaſ. 1790; 
desgl. „Goethe's Schriften,” A Bände (melche die vorher 
genannten 8 Bde. in ſich begreifen) Leipzig 1787— 1791. 
8. (Die früher zu Berlin 1775. 8. erfchienene Ausgabe 
in 2 Bon., die 1777 in 3 Bon. neu aufgelegt wurbe und 
1779 in 4 Bon, ift unecht, ohne Vomviffen des Ders 
faffers, und weder vollftändig noch zuverläfftg). 2) „Goes 
the's neue Schriften,“ (7 Bde. Berlin, 1792 — 1800. 8.) 
3) „Goethe's Werke,“ (13 Bde. Tübingen, 18061810. 
gr. 8., fpäterhin, 1819, durch 8 Supplementbände ver 
solftändigt). 4) „Goethe's Werke" (20 Bde., gr. 8. 
Stuttgart und Tübingen, 1815— 19), welche Ausgabe aud) 
in einem Abdruck in 12. (26 Bde., Wien und Stuttgart 
1816— 1822) veranftaltet wurde. 5) „Goethe's Werke. 
Vollſtändige Ausgabe letzter Hand. Stuttgart und Tübingen, 
in verfchtenenen Abdrücken, 1827—30, 40 Bde. 8. und 12, 
wozu die hinterlafienen Werke, 19 Bde. 1832—34. Inhalts- 
und Namendverz. 1836. — Vollſt. neu georonete Ausgabe 
ſämmtl. W. in 40 Bon. Ebenvaf. 1840. 16. — Poet. u. prof. 
Werke. Prachtausg. in 2 Bon. gr. 4. Eb. 1836—38, Als Ers 
gänzung der ſämmtl. Werke in 95 Bon. ift fo eben erfchienen: 
96—60. Bd., worin die nachgelafjenen Schriften enthalten find. 
$. 43. Johann Gottfried v. Herder. 

Der zweite hervorragende, auf unjer Zeitalter fegend- 
reich fortwirfenne Genius ift v. Herder. Geboren 1744 
zu Morungen in Preußen, fludirte er in Königäberg Theo⸗ 
logie, wurde 1765 Lehrer an der Domfchule zu Riga, 
durchreiftte dann mit dem Prinzen von Holftein- Eutin 
einen Theil von Deutfchland und Frankreich, erhielt 1770 
den Ruf als Hofprediger und Gonfiftorialrath zu Bücke⸗ 
burg, und follte 1775 ald Profeſſor in Göttingen angeftellt 
werden, als er auf Goethe's Vermittelung den Ruf als 
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Generalfuperintendent zu Welmar erhielt. Gier wurbe er 
1789 DVicesPräftvent des Oberconfiftortums, 1801 geabelt, 
und flarb 1803 den 18. December. 

Unter allen nad) univerfeller Bildung firebenden Ge 
Iehrten und Dichtern diefer Zeit fleht Herder am hoͤchſten. 
In keiner Wifjenfchaft fremd, Hat er in vielen durch cn 
raftlofe8 Bemühen von mehr als vierzig Jahren mit be 
deutendem Erfolg für ihre Vervollkommnung gewirkt, und 
als Theolog, Philolog, Philofoph, Archäͤolog, Dichter, 
Ueberſetzer, Kritiker, Natur⸗ und Geſchichtsforſcher auf den 
Bildungszuſtand der Deutſchen ven entſchiedenften Einfluß 
gehabt. Der Umfang ſeines Wiſſens, die Schärfe und 
Klarheit ſeines Denkens und die lebendige Kraft ſeines 
chriſtlich⸗ religioͤſen Gefühls ſprechen aus allen feinen Schrif⸗ 
ten eben ſo ſehr, als eine gewiſſe große Denkart, eine 
idealiſche Stimmung und rege Begeiſterung für alles Gute 
und Schöne die Grundzüge feines Charakters bezeichnen. 
Daß er dabei in feiner Polemik eine gewiſſe Strenge, jogar 
Bitterfeit verräth, die ihn zu Härten gegen die Nation und 
die Würbigften verfelben verleitet, Tann man ungern fehen, 
aber auch bei andermweitigen großen Verdienſten und feinen 
Beitrebungen nad) dem Ewigwahren leicht vergefien, ba 
diefe Unbill nicht feinem fittlichen Charakter, ſondern einer 
gewiſſen phyſiſchen Neizbarbeit und ven Beichränkungen 
feiner Jugend angehört. Als Dichter und Aeſthetiker Hat 
er fih uns in einer feltenen Vereinigung morgenländtfcher 
Wärme ded Gefühle und der Phantafle mit griechifcher 
Grazie und Bejonnenheit gezeigt. Statt, wie Einige gewollt 
haben, poetiſches Talent ihm abzufprechen, koͤnnte man im 
Gegentheil aus feinen Schriften nachweifen, daß die Fülle 
feines Gefühls ihn oft überftrömt, und ver Flug feiner 
Phantafie ihn felbft als Profaiker nur zu fehr mit fort 
reißt, indem fein ganzes Denken ein bilvliches und bichtertfches 
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zu nennen if. In Abficht auf feine Schreibart und Dar⸗ 
ſtellungskunſt muß man inbefien bei ihm zwei Perioden 
unterfheiden. In der frühen iſt feine Sprache ſchnell und 
beftig, der Ausdruck kuͤhn und üppig, überall flieht man 
den feurigen, fich überftürzenden Geiſt; in der zweiten iſt 
feine Schreibart Tieblih, leicht, anmuthig und einfach, 
hauchend den Geiſt ver Alterthümlichkeit; doch verbunfelt 
er ſich auch hier noch öfters ſelbſt, und verliert fich in einer 
gehäuften, prunfenden Bilderſprache. 

Es ift indefien wahr, daß Herber, ungeachtet vie Ele⸗ 
mente eines poetifchen Genies, Phantafle und Gemüth, in 
ihm fich vereinten, Fein großes dichterifches Orig inalwerk 
hervorgebracht Hat. Dies verhinderte vie alljeitige Richtung 
feines umfaflenden Geiftes, deſſen Strahlen fih nicht auf 
einen Punkt zu concentriren vermochten; aber er zeigte auf 
jedem Gebiete, wohin er fih warf, im Spradjlichen, Dich 
teriſchen, Philoſophiſchen, Kritifchen ꝛc. den entſchiedenſten 
Beruf, und gerade die Vereinigung dieſer vielfachen Talente 
erhebt ihn zu ver Höhe, auf der wir ihn erblicken. Darin 
liegt auch der Grund, warum er die Originalität anderer 
Voͤlker, namentlich der Hebräer, Griechen, Italiener und 
Spanier fo glüdlich aufzufafien, und zu verfchmelzen ver⸗ 
mochte, wodurch weſentliche Elemente ver fpäterhin ent- 
ſtehenden Romantik in der Poefle vorbereitet wurben. Sein 
ſprachliches Wiſſen, fein philoſophiſches Denfen und fein 
poetiſches Propuctionsvermögen halten fi) überall das 
Gleichgewicht. Dies ift feine Größe. Sein ganz eigen- 
thümliches Verdienſt aber ift, daß er den bis auf feine Zeit 
ganz verfannten Geiſt der orientaliſchen Poefle würdigte, 
und dadurch unfrer Sprach⸗ und Dichtkunft eine neue 
Duelle und für die Schriften des alten Bundes ein neues 
Verſtändniß eröffnete. 

Seine Schriften betreffen theils ſchoͤne Kiteratur 
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und Kunft, theils Philofophie und Geſchichte, theils 
Religion und Theologie. Gr felbft veranflaltete nod 
bei jeinem Leben eine Ausgabe feiner ſämmtlichen Werke, 
die nad jenen 3 Abtheilungen georonet find, über welden 
Geſchäft er aber geitorben if. Es find zufammen 45 Dr. 
gr. 8. Die, welche die Literatur und Kunft betreffen, 
Baben den Titel: „Johann Gottfried von Herbert 
fänmtliche Werke. Zur fchönen Literatur und Kunft.“ 
(Tübingen, 1805— 1809, ifter bis 16ter Band.) Der Ifle 
und 2te Theil enthält ſehr ſchätzbare Fragmente zur beut- 
fchen Literatur; der te den Eid, ein Gedicht, 'beftchend 
aus einer Reihe von flebenzig Romanzen in mannichfaltigen 
Berdarten und von verfchlevenem Charakter, die das ganze 
Leben des Eid umfaſſen ). Der in ihnen herrſchende Ton 
ift dem echten Charakter der alt=fpantfchen Romanze durch⸗ 
aus treu. Herder hat das, mas in einzelnen Romanzen 
und Chroniken vom Cid erzählt wurde, fehr gut bemukt, 
um daraus ein Ganzes zu fehaffen, das in diefer Gattung 
poetifcher Arbeiten fein Meiſterſtück ifl; der Ate und Ste 
enthält jeine Eritifchen Wälder, oder Betrachtungen über die 
Wiflenfchaft und Kunft des Schönen; der bte dramatiſche 
Stüde uud Dichtungen, zu welchen letztern auch feine treffe 
lichen „Paramythien“ oder Erzählungen aus ver griechifchen 
Fabel und feine Alles Übertreffenden Legenven gehören; der 
7te feine Abhandlungen und Briefe über fchöne Literatur 
und Kunft. Darunter befindet fich auch die 1773 von ber 
Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin gekrönte Preid 
fchrift: „Urfachen des gefunfenen Geſchmacks bei den ver- 
ſchiedenen Völkern, da er geblühet." Der Ste Theil enthält 
feine Volkslieder verfchledener Nationen, und zwar Lieber 
aus dem hohen Nord, dem Süd, Nordweſtliche, Nordiſche 
und Deutfche Lieder, und endlich Lieder der Wilden ?), ber 
Hte Theil eine Blumenlefe aus morgenlänbifchen Dichtern, 
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der 10te Nachbildungen Griechifcher, ver 11te Ueberfeßungen 
Römifcher Dichter und mehrere antiquarifche Auffäge, und 
der 12te Früchte aus den fogenannten goldenen Zeiten des 
18ten Iahrhundert8 u. f. wm. — Unter feinen Schriften 
zur Philoſophie und Gefhichte (aus 17 Bänden be- 
ſtehend) gehörig, bemerken wir bier zunächft feine Preis- 
fhrift: „Ueber den Urfprung ver Sprache” (Berlin, 1772, 
8.), und feine „Ipeen zur Philofophie der Geſchichte der 
Menſchheit (zuerft Riga 1784; 4 Theile, 4.), welches fein 
Hauptwerk und das geiftreichfte aller Schriften dieſer Art 
if, und unter ven zur Religion und Theologie ge 
hörigen die wichtige Schrift: „Vom Geift der Ebräifchen 
Poeſie,“ (Deſſau, 1782, 2 Thle.) mit mehreren Iyrifchen 
.Stüden begleitet. Letztere Abtheilung umfaßt 12 Bände. 
1827 — 1830 erfchlen zu Tübingen eine Ausgabe in 
Taſchenformat, die eben fo eingetheilt ift und aus 60 Bänd⸗ 
chen befteht. Auch befigen wir einen Auszug over „Geiſt“ 
aus Herder's Werken, Berlin, 1826, 6 Bändchen, 16. 

Eine Menge zerftreuter Auffätze fammelte Herder 
anfänglich unter dem Titel: „Zerftreute Blätter,” (6 Samm- 
lungen. Gotha, 1785—1797. 8). Diefe Schrift und 
feine „Briefe zur Beförderung der Humanität,“ (10 Samms 
lungen. Riga, 1793—97. 8.), fo wie feine „Adraftea,“ 
(6 Bde. Leipzig, 1801-1804. 8,), welches feine Iegte Uns 
ternebmung iſt, Eünnen ſchon binreichen, Herder's großen, 
umfaffenden Geift kennen zu lernen). Er ift der eigent⸗ 
liche Gründer einer deutſchen Weltliteratur. 


Anm. 1) Don Rodrigo Diaz, mit dem Beinamen Eid 
(geft. 1099) war ein ausgezeichneter Held in Eaftilien, und lebte 
auch nad) feinem Tode in der Boefte feines Vaterlandes. Die 
Romanzen, bie feinen Ruhm verewigen, gehören zu den älteften 
Proben der caftilifhen Schriftpoefte. 
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2) Sthdlihe Nachfolger erhielt Gerber als Volksliederdichter 
an Friedrich Heinrich Bothe, deſſen Vollslieder zu Berlin, 
(1795. 8.) erfhienen; ferner an Ludwig Ahim von Arnim 
und Elemens Brentano, die unter dem Titel: „Des Knaben 
Wunderhorn,“ altveutfche Lieder (2 Bände, Heidelberg 1806 ud 
1808. gr. 8.) herausgaben; ferner an I. ©. Büſching m 
5. 5. von der Hagen, bie eine „Sammlung Deutſcher Volke: 
lieber” zu Berlin 1807 in 8. Beforgten, fo wie an Görres und 
mehrern Andern. 

3) Ueber das Leben und den fchriftftellerifhen Charafter 
diefes Mannes f. man befonders: Mufeum Deutfcher Gelehrten 
und Künftler (Breslau, 1800, Nr. 3. ©. 8t—116), wo ſich 
eine Abhandlung tiber feinen fchriftftellerifhen Charakter, von 
Fülleborn, befindet, und Herder's Charakteriflif, von Danz 
und Gruber (Leipzig, 1805. 8.). Eine fehr leſenswerthe Schrift. 
— Vergl. „Erinnerungen aus dem Leben 3. G. von Herber’s, 
von (feiner Gattin) Maria Caroline v. Herber, herausgegeben 
yon I. ©. Müller“ (2 Bde, Tübingen 1820. gr. 8.) und „Her: 
der's Leben, nebft genrängter Ueberfiht feiner Werke“ von Hr. 
Döring. Weimar, 1823. 8. Zwei lange, fehr ausführliche 
Artikel über ihn enthält Joͤrdens Lerifon, Bd. II. und Br. VI. 


$. 44. Friedrich von Shiller. 


Der dritte Heros, der allverehrte Dichter der Nation, 
Friedrich v. Schiller, wurde geboren zu Marbadı im 
MWürtembergtfchen ven 10. (nad) Schwab den 11.) November 
1759. Sein Vater (Hauptmann und Aufſeher über pie Gärten 
des fürftlichen Luſtſchloſſes Solitüde), übergab ihn 1773 ver 
Militärakademie, wo er fih, bei Zurüdiehung der übrigen 
Schulftudien, faft ausfchließlich mit Leſung veutfcher, Yateini- 
fcher und morgenländifcher Dichter befchäftigte. Zu jenen 
gehörten Klopſtock's Mefflas, ver ihn ganz beſonders 
anzog und ben beflimmteften Einfluß auf Schillers dich⸗ 
terifche Bildung gehabt Hat; zu dieſen Virgil’s Aeneibe, 
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und die poetifchen Bücher ver Bibel nad) Luther’ Ueber⸗ 
fegung. Schon damals regte fich in ihm das Gefühl, nicht 
bloß zu empfangen, ſondern felbft zu fchaffen und zu bilven, 
und er verfuchte auch feine poetifche Kraft an einem Epos, 
befien Held Moſes war. Aber bald fiel ihm Gerften- 
berg’8 Trauerfpiel Ugolino in die Hände, und dies und 
Goethe's Goͤtz von Berlichingen gaben feinem Dichtungs⸗ 
vermögen eine andere Richtung, und führten ihn unwill⸗ 
fürlih auf die tragifche Laufbahn. Erft nad) vielfachen 
Lefen jener Stüde wurde er mit Shafefpeare befannt, ver 
auf geraume Zeit alle andere Dichter aus feinem Geifte 
verdrängend, ganze Jahre hindurch fein höchſtes Urbild, und 
dad Ziel feines Strebens war. Auch Leifewigend „Ju⸗ 
lius von Tarent“ (Trauerfpiel in 9 Aufzgügen) jo wie 
Leffing’3 Schaufpiele gehörten zu feiner Lieblings» Lectüre 
und alle diefe Haben auf feinen Ausprud, feine Sprade 
und Darftelungsart fichtbar eingewirkt. Seine erften dra⸗ 
matifchen Arbeiten verriethen mehr mühenolled Nachbilden, 
ald eigene Schoͤpferkraft. Letztere zeigte ſich zueft in 
feinem 17ten Jahr, 1777, zu welcher Zeit er feine „Räuber,“ 
ald das erfte nennenswerthe Drama, verfertigte. Als Brod⸗ 
ſtudium Hatte er fich die Arzneikunde gewählt, und wurde 
gleich nach feinem Austritt aus der Militair⸗Akademie 
Regimentsarzt in Stutigart. Als folcher feilte er noch 
einmal fein Schaufpiel, die Räuber, und ließ e8 vruden. 
Mber die erfle Aufführung des Stücks in Manheim erregte 
das Mißvergnügen eines angefehenen Graubündners, 
der wegen einer Stelle, worin von feinen Landsleuten wie 
von Straßenräubern gefprochen werve, bei dem «Herzog 
Hagbar wurde, welcher darauf Schiller'n verbot, fernerhin 
etwas zu fchreiben. Diefer Umftand veranlaßte unfern 
Dichter, feinen Mbfchien zu nehmen. Er begab fi nun 
nah Manheim, wo er 1782 Theaterdichter wurde, und die 
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beiden Dramen „Fiesko“ und „Kabale und Liebe” dichtete 
Doc nicht lange in diefer Lage fich gefallend, beſuchte er 
Dresden, Leipzig und Weimar, hielt fi, auch einige Jahre 
zu Bauerbach, einem im Meiningſchen belegenen Gute de} 
Herrn von Wollgogen auf, deſſen Schwefter nachher Schil⸗ 
ler's Gattin wurbe. Endlich trat er 1789, auf Goethet 
Beranlafiung, als außerorventlicher Profeffor der Philoje 
phie in Iena zuerft in ein beftimmtes gelehrtes Verhältniß, 
und lehrte mit dem auögezeichnetften Beifall Gefchichte, fo 
wie in ver Folge auch Aeſthetik. Hier knüpfte fich das Band 
der einflußreichen Freundſchaft zwifchen ihm und Goethe in 
dem benachbarten Weimar; bier arbeitete er an feiner 
„Sammlung biftortfcher Memoiren;“ bier vertiefte er ſich 
in die Abftractionen der kant'ſchen Philofophie, die ihn 
durch ihre ffeptifch=ethifche Weltbetrachtung um jo mächtiger 
anzog, da fein eigener Geift ſich in dem Charakter jenes 
Syſtems wieder fand; bier fchrieb er feine „Geſchichte des 
breißigjährigen Krieges,“ legte aber durch dieſe Anſtren⸗ 
gungen auch den Grund zu einem Fränflichen Körper. *) 
Nachdem er 1796 orventlicher Profeffor der Gefchichte ge 
worden, (fchon früher, im Jahre 1790, hatte er ven Cha- 
after eines Hofraths erhalten), z0g ihn Goethe nad 
Weimar, wo er fich wieder erheiterte, und die vollendetſten 
Werke feined dichterifchen Geiftes herausgab. Im Jahre 
4802 erhob ihn der deutfche Kaifer in den Reichsadelſtand; 
1804 aber, nachdem er von einer Reife nach Berlin zurück⸗ 
gefehrt war, ftellte fich feine Kränklichkeit wieder ein: ein 
Nerven» und Bruftfieber verzehrte allmälig feine Kraft, und 
machte feinem enlen Leben ven Iten Mai 1805 ein Enke. 
Obwohl früßzeitig der Welt entriffen, kann er doch nur 
glücklich gepriefen werben; denn er flarb, von ganz Deutſch⸗ 
land betrauert, in der fchönften Blüthe feines Geiftes, und 
fiherte ſich dadurch vor den Schwächen eines lähmenden 
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Alters. Die ſeltenſten Talente, deren jedes ſchon einzeln 
ihn unter den vorzüglichſten Schriftſtellern hätte auszeichnen 
können, hatten fich in ihm vereinigt, und erzeugten Werke 
von fo mannichfaltiger Urt, von jo reichem und tiefem Ges 
halt, von fo eigenthümlicher und fchöner Form, daß fid) 
die Deutfchen in ihm, als klaſſiſchem Proſaiker und Dichter, 
vorzugsweiſe ihren Liebling erforen Haben. Das große 
Publikum, dad ihn nur ald Iyrifchen und pramatifchen 
Dichter bemundert, mürbe feine großen Talente noch uns 
gleich höher ſchätzen, wenn es nicht nur alle die mannich⸗ 
faltigen Kenntnifje und tiefen Einfichten, vie feinen trefflichen 
poetifchen Werken zum Grunde liegen, deutlicher zu erfennen, 
fondern auch in. diefem Dichter den tiefvenfenden Welts 
weiſen, den fcharffinnigen Aefthetifer und Kunftfenner, ven 
geiftvollen und lehrreichen Gefchichtfchreiber, ven feinen 
Menichenfenner und erhabenen Moraliften, furz den Mann 
von harmoniſch gebildeten Geifte und Herzen zugleich in 
lebendiger Wahrnehmung zu faffen und zu würdigen müßte. 
Seine wefentlichfte Eigenthümlichkeit befteht in ber Ver—⸗ 
einigung eined philofophirenden Kopfs mit poetifchen Sinn 
und Geiſte. Sobald er eine höhere Stufe der Bildung 
errang, zeigte fich in jedem feiner Erzeugnifje philofophifche 
Reflerion im poetifchen Gewande; ja es läßt fich aus feinen 
Gedichten die Periode genau angeben, in welcher ihm vie 
unterfcheivenden Begriffe der kritiſchen Bhilofophie näher 
befannt geworben find. Der Höchfte Glanz ver deutſchen 
Sprache, den er über jedes feiner Werke zu verbreiten 
wußte, und befonvers der rhythmiſche Wohllaut, der nicht 
bloß in feinen Poeſien, fondern in allen feinen Werfen 
herrſcht, hat es gemacht, daß dieſe Bemerkung nicht früh 
genug aufgefaßt wurde. Wer aber die Wahrheit verfelben 
bezweifeln möchte, dürfte nur feine profaifchen Schriften 
über Gegenflände der Kritif und Kunft „ubiren. & 
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äußerft vortrefflich und belehrend fie find, fo muß man ein⸗ 
geftehen, daß fich fo Fein Schriftfteller erklären würde, bei 
dem bie künſtleriſche poetifche Anſicht die vorherrſchende if. 
Ein großer Theil feiner Dichterifchen Werke verräth eine 
leidenſchaftliche Befangenheit feines Gemuͤths durch eine ge 
trübte Lebensanficht, und ohne Zweifel fand er hierin ſchon 
in frühern Iahren feinen Beruf für's Trauerfpiel. — Aber 
obne Fehl kein Menſch, alfo auch Fein Dichter. Wie Goethe, 
hat man auch Schiller ſtark getadelt. A. W. Schlegel griff 
feine Iyrifchen Dichtungen mehrmals an, auch (im Mufen- 
almanach 1832) feine fprachliche Unkunde, Tieck, ob 
wohl auf humanere Weiſe, tabelte feine Dramen. In vem 
Urtheil des Publitums hat alles dies nichts geändert. 


Anm. *) Schiller arbeitete häufig des Nachts, und ſchlief 
am Tage. Kam man gegen Abend zu ihm, fo konnte man an 
feinem Frühftüd Theil nehmen. 


$. 45. Fortſetzung: Vergleich mit Goethe. 


Man hat bei Vergleihung unſers Dichters mit Goe 
the einen jo mwefentlichen Unterſchied zwiſchen beiven wahr 
genommen, dag man fie in einem gewiſſen Punkte ald 
Gegenfäge binftellen will. Diefer Bunft betrifft vie Ob 
jeetivität Goethe's (von ver bereitö 6. 41. geſprochen 
worden) und vie überwiegende Subjectivität Schillers. 
Denn es Ienem vielleicht natürliche und ungetrühte Ruhe 
des Gemüths in Verbindung mit feiner hohen Intelligenz, 
und unterflügt durch die ſchon frühe Unabhängigkeit feiner 
Lebenöverhältniffe, erleichterte, ſich feiner. ſubjectiven Be⸗ 
geifterung zu entäußern, fo ſehen wir, daß es Schillern 
nad) feiner von Natur wehmüthigen Stimmung, nach jenen 
angebornen Hange zu einem reflectirenden Tieffinn und nad) 
feiner ganzen Ihm eigenthümlichen Weltanfchauung, ſchwer 
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werden mußte, die invivinuelle Wahrheit der Wirklichkeit 
rein aufzufafien. Ueberall tritt aus ſeinem tiefen und 
reichhaltigen Gemüth eine inenle Gedanfenwelt heraus, durch 
welche er die wirkliche Welt nad) feiner Inpivinuäfikät abe 
ändert und geftaltet. Daher erkennen wir in ‚allen ſeinen 
Productionen fein perfünliches Ich, und da dieſes die, glüd- 
liche Eigenthümlichkeit in fich trägt, daß es uns immer ein 
wohlthuenves Bild hoher und reiner Gefinnung, groß⸗ 
artiger Gefühle und Energie des Charakters vorhält, ein 
Bild, welches zugleich das ethiſche Gepräge der Nation 
ſelbſt iſt: ſo begreift ſich leicht, daß Schiller, ohne auf der 
Kunſthöhe Goethe's zu ſtehen, doch der Nation mehr zu⸗ 
ſagen, und Lieblingsdichter der Deutſchen werden mußte, 
während Goethe mit ſeiner Objectivität allen Zeiten und 
allen Völkern angehört. Wenn dies im Allgemeinen von 
den Dichtarten Beider gilt, fo muß in Bezug auf bie 
ſchillerſchen Dramen noch der bejondere Vorzug bemerft 
werben, daß fie mehr dramatiſches Leben als die goetheſchen 
Haben, und als Bühnenftüde betrachtet, fih um fo mehr 
geltend machen, da alle jene Helden, auögezeichnet durch 
einen gewiffen Adel ver Matur, das Ideal menschlicher 
Seelengröße und Seelmfchönheit baritellen. Und in fofern 
feine Bühnenftüde wie die meiften. feiner Iyrifchen Dichtungen 
vor allen andern Poefien ein Gemeingut aller Deutfchen ge⸗ 
worden find, kann er auch füglich als Nationaldichter betrachtet 
werden. Gewiß aber ift, daß Goethe und Schiller die 
größten Sternbilver am Horizont veutfcher Poeſie find; 
wenn gleich Jeder in eimem anders gefärbten Lichte Teuchtet. 
Man muß daher dem Kinde (Bettina v. Arnim, geb. 
Brentano) beipflichten, wenn e3 einft zu Goethe fagte: vie 
Welt ficht euch an wie zwei Brüber auf einem Thron, Er 
bat fo viel Anhänger wie Du; — fie wiſſens nicht daß fie 
durch den einen vom andern berührt werden. Und Goethe 
Teut. IV. 41 


642 Siebente Reriode. Zweiter Abſchnitt. 


ſelbſt jagt in den Gefprähen mit Eckermann: „Nm 
ftreitet ſich das Publikum feit zwanzig Iahren, wer größe 
fei, Schiller oder ich, und fie follten fich freuen, daß überall 
ein Paar Kerle da find, worüber fie ftreiten können.“ 


$. 46. Fortſetzung. 

Wir beflgen von Schiller, dem Dichter, lyriſche 
und dramatiſche Gebichte. 

1) Seine lyriſchen Gedichte erfchienen in zwei Theil, 
Leipzig 1800, (pritte, von neuem burchgefehene Auflage, 
Leipzig, 1807, 1808. in 8.; dann 1818 auch im eine 
Stereotypausgabe, 2 Bde. 16.). Der Werth dieſer Ge 
dichte iſt ihrem größeren Theile nad, fo Elar und entfchieben, 
daß darüber nur Eine Stimme herrſcht. Kein neuere 
Lyriker darf fich rühmen, von jedem Alter fo oft recitict, 
fo wieberholt gern gelefen, jo allgemein bewundert worben 
zu fein wie Er. In allen feinen Stüden herrfcht Zartheit 
und Würde, aber auch ein, dem tragiichen Gefühl ver 
wanted, wehmüthiged Sehnen nach dem Idealen, ein 
finnvollee Ernft, der ſelbſt in feinem Lied an die Freude 
durchtönt. Zu den Eöftlichften Stüden gehören: der Hymnus 
an die Freude, die Götter Griechenlands, Refignation, die 
Ideale, das Reich der Formen, die Worte des Glaubens, 
dad Lied von der Glode, die Würde: der Frauen ıc. Be 
fonderd aber haben feine Balladen und Romanzen ein 
eigenes großes Gepräge, eine unerreichte Kraft und Bart 
beit, und ben glänzenpften Reichthum an Gedanfenbilbern. 
Zu den vorzüglichften gehören: der Taucher, der Ring ded 
Polykrates, Die Kraniche des Ibykus, der Gang nad dem 
Bifenhammer, der Ritter Toggenburg, die Bürgſchaft, Her 
und Leander ac., Die ewig frifch und lebendig im Munde 
des deutſchen Volks leben werben. — Der firenge Mechanik 
mus bed Versbaus mußte feiner feurigen Phantafle nicht 
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felten erliegen, daher vichterifche. Freiheiten in ihm oft nach⸗ 
zumeifen find. 

2) Seine dramatiſchen Gebichte. Diele find gefammelt 
unter dem Titel: „Iheater, von Schiller,“ (5 Bände. 
Tübingen, 1805. 1806. 1807. gr. 8. Schreibpapier mit 
Kupfern, Druckpapier ohne Kupfer.) In feiner pramatifchen 
Laufbahn muß man drei Bildungs⸗Perioden unterfcheiven. 
In die erſte, die Periode einer noch ungezügelten Phantafte, 
fallen feine Iugenpwerfe, und zwar „die Räuber, ein 
Irauerfpiel” (zuerft Frankfurt und Leipzig 1781), „die 
Verſchwörung des Fiesko, ein republifanifches Trauer- 
ſpiel“ (Manbeim, 1783), und „Kabale und Kiebe, ein 
bürgerliche Trauerfpiel, in fünf Aufzügen“ (zuerft Man⸗ 
heim, 1784). Unter biefen breien find die Räuber das 
merfwürdigfte, das, mit Recht als Kunftproduct verworfen, 
doc; aller feiner üppigen und mißgeftalteten Auswüchſe 
ungeachtet, immer als eine höchft geniale Schöpfung vielleicht 
einzig in ihrer Urt anerkannt fein wird. Der Dichter hat 
hier die ganze Kraft und Fülle ſeines jugenblichen Geiftes 
aufgeboten, und die ungeheuerften Formen gefchaffen, wie fie 
aus feiner damaligen Weltanfchauung hervorgehen mußten. 
Auch die beiden andern zeigen von hohen und feltenen 
Naturanlagen, die fich noch feinem durch das Studium 
gefchriebenen Gefeße unteriworfen haben. In allen dreien 
gibt das Lafter ven Anſtoß. Hauptgegenſtand iſt das 
Ringen der Freiheit mit dem Schickſal, dem Staate und 
der Convenienz. — In die zweite Bildungs-Periode, Die 
eine durch philofophifche Studien beherrſchte Phantafle 
zeigt, fällt fein „Don Carlos, Infant von Spanien, ein 
dramatiſches Gedicht” in fünffüßigen reimfreien Jamben 
(zuerft Fragmente davon in der Thalia, dann ganz, zu 
Leipzig, 1787). Auch Hier find noch Spuren ber erſten 
Periode fichtbar, daher diefes Stück noch nicht ald ein 

41* 
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vollendetes Kunftwerk betrachtet werben darf. Auch trug 
er fi) damit zu lange, denn er vollendete es nur nad 
einem großen Zwiſchenraume, da doch nad) feinem eigenen 
Ausdrude, ein dramatifchee Werk nur vie Blüthe eins 
einzigen Sommers fein fol. Daher wollte er es ad 
nicht für ein Theaterſtück gehalten wiſſen; aber es ift dennohh 
(obgleich, oft ſeltſam befchnitten und verftümmelt) überall 
bis auf diefen Tag mit Iautem Beifall gegeben worden, und 
wird auch dem Kenner durch eine oft fehr tiefe Charakter- 
zeichnung, Durch die pathetifche Kraft in den Situationen, 
und durch große, weltbürgerliche Gedanken über die menſchliche 
und gefellichaftliche Natur fi fortdauernd empfehlen. — 
Die dritte Periode zeigt Schiller im feiner hödhften, 
durch philofophifches und Hiftorifches Studium erlangen 
äfthetifchen Bildung, die ihn immer mehr und mehr de 
Objectivität fich nähern, und zugleich die Ueberfüllung feine 
pomphaften, bilverreichen und oratorifcheIgrifchen Sprache 
mäßigen läßt. In ihr find denn auch alle die herrlichen 
Schöpfungen entftanden, die feinen und ver Deutſchen Ruhm 
auf immer befeftiget Haben. Dahin gehören: 

1) „Wallenftein, ein pramatifches Gedicht.“ Es 
befteht aus zwei Theilen, von denen der erfte „Wallenfteind 
Lager” und „pie Piccolomini, in 5 Aufzügen, * ver zweite 
„Wallenfteinsd Tod, ein Trauerfpiel in 9 Aufzügen“ enthält. 
Die erfte Ausgabe erfchten Tübingen 1800. gr. 8. — Eine 
fcharfiinnige Beurtheilung dieſes Stücks erhielten wir von 
DW. Süvern in Berlin, unter dem Titel: „Ueber Schil⸗ 
ler's Wallenftein in Hinficht auf griechifche Tragodie.“ 
(Berlin, 1800. 8.) Wir bemerken bier nur, daß biefed 
Drama, ausgezeichnet, nicht nur unter allen Werfen bed 
Verfaſſers, fondern dieſer Gattung überhaupt, durch bei 
großen Reichthum trefflich gezeichneter Charaktere, und durch 
ven Wohllaut ver bis zur höcften Vollkommenheit 
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abgerundeten poetifchen Sprache, eben ſowohl den Ruhm 
des Dichters ald den Ruhm unferer Sprache für die ganze 
Folgezeit gefichert hat. 

2) „Maria Stuart, ein Trauerfpiel,”" das zuerft 
Tübingen 1800. gr. 8. erſchien. — Mit dieſem durch 
Charakterzeichnung ſowohl ald durch echt tragifche Motive 
hervorftechennen Stüde zeigt fi in Schiller ein gewifjes 
Sinneigen zum Katholicismus. Der Dichter verbindet hier 
zu fehr das Intereffe der Religion mit dem Interefje des 
Drama, und verwifcht in der Erfcheinung ven Unterſchied 
zwifchen Kirche und Theater, indem er eigenthümliche 
Handlungen jener auf dieſes verpflanzen will. 

3) „Die Iungfrau von Orleans, eine roman 
tifche Tragödie,” zuerft als Taſchenbuch auf das Jahr 1802. 
Berlin, 1801. El. 8. Diefes Stud fand bei der erſten 
Aufführung in Leipzig und nachher überall den raufchendften 
Beifall. Als vramatifches Kunſtwerk möchte ed nicht 
befriedigen, denn die einzelnen Scenen ftehen in einem fehr 
Iodern Zufammenhang; aber es bat einen ſolchen Zauber 
der Phantafte, eine ſolche Lyrik der Spradje und eine jo 
glänzende Scenenpracht, daß es noch lange ein Feſt⸗ und 
Feierſtück unſrer Bühnen bleiben wird. 

4) „Die Braut von Meffina, ober die feindlichen 
Brüder. Ein Trauerfpiel mit Chören.” Zuerft Tübingen 
1803. Schiller gibt uns in diefem fpruch- und gebanfen- 
reichen Stüde ein Bild ver glühenpften Liebe und der 
furdhtbarften Nahe. Es gehört zu her Gattung der 
Schickſalsdramen und erfcheint ver Kritif in mehrfacher 
Hinftcht verfehlt; denn das Schickſal ift Hier nicht innerlich 
mit der Handlung verbunden; es iſt nur ein abflracter, 
durch die Reflerion des Dichters gewonnener Begriff. Daß 
er das Antike mit dem Romantiſchen zu verbinden verſuchte, 
ergibt ſich auch aus dem von ihm hier zum erſten Male 
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aufgenommenen Chor der Alten. Bei viefen bilvete ber 
Chor den Inrifchen Theil der Tragödie, und füllte bie 
Zwiſchenacte; aus ihm entftand das eigentliche Drama, 
welches ven epifchen Theil enthält. Daraus ergibt fid, 
daß er in unfer Drama nicht hineinpaßt; doch Hat Schile 
felbft den Chor gerechtfertigt, jo daß er die Einführung 
deſſelben für ven lebten und entſcheidenden Schritt zur 
Bollendung ver tragifchen Poeſie anfah, in einer eigenen 
Abhandlung, die dem Stüde vorausgeſchickt if. Die von 
ihm aufgeftellten Hauptgefihtöpunfte für ven Ehor find: 
daß er die Reflexion von der Sandlung abfondern, und 
Ruhe in diefe bringen ſolle. Bei den Griechen war aller- 
dings der Chor Ion aus Außern Gründen nöthig. Das 
Theater verfelben Hatte eine andere Beſtimmung, als bei 
und. 3 endigte nämlich an Zeften ver Gottheiten mit ver 
Darftellung einer Nationalbegebenheit, an ver das Boll 
mit feiner republifanifchen Souveränetät Antheil genommen 
hatte. Auch war bei der Darftelung eine ungeheure 
Menfchenmenge zugegen; die Stimme der einzelten Schau⸗ 
fpteler würde verfchollen fein, wenn nicht ber Chor, ver 
bunden mit Muſik und Tanz, die Sandlung fortgeführt 
hätte, Diefer repräfentirte das Volk, und der Dichter theilte 
dem Chor diejenigen Empfindungen und Urtheile zu, bie 
dad Volk über die bramatifch dargeſtellten Handlungen 
gehabt Hatte oder haben follte. 

9) „Wilhelm Tell, ein Schaufpiel, * erſchien zuerft 
Tübingen 1804, und ift daß lebte unter ben vollendeten 
Dramen Schiller’8, das befonvers anziehend wird durch fein 
hiſtoriſches Leben und durch die treue Darflellung der ein- 
fachen Sitte eined unverderbten freifinnigen Volks, welches 
als Sieger daſteht in dem Kampf gegen frevelhafte Unter⸗ 
drückung. 

Wir übergehen hier die kleineren Stücke, als: „die 
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Sulbigung der Künſte, ein lyriſches Spiel" (1804), „Turan⸗ 
dot, Prinzeffin von China, ein tragisfomifches Mährchen 
nah Gozzi“ und „ver Parafit, Luftfpiel. na) dem Fran⸗ 
zöftichen;" auch den fragmentartfchen Nachlaß: „Demetrius,“ 
„Warbeck,“ „ver Malthefer” ꝛc. unter denen das erfigenannte 
das vorzüglichfte fein möchte, und wenden und zu Schiller 
ven Profaifer. 
- Mi Siftoriker ift er zu idealiſch. Ihn reizte Die 
Geſchichte nur in fofern, als er aus ihr den erhabenen 
Stoff zu feinen Tragoͤdien entlehnte, und darin Gelegenheit 
fand, das Hohe Schickſal ver Welt und ned Lebens zu 
entfalten. Man muß daher aus feinen Hiftorifchen Werken, 
„Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges" (Leipzig, 1790. 8.; 
neue Ausgabe 1802.) und „die Gefchichte des Abfalld ver 
vereinigten Niederlande von ver fpaniichen Regierung” 
(Bo. 1. 2. Leipzig, 1788. 8.; neue Ausgabe 1802.) nicht 
ſowohl biftorifche Begebenheiten erlernen wollen, als vielmehr, 
wie man große Anfichten auffafien, und philofophifche Bes 
trachtungen über den Gang der Schickſale anftellen könne. 
Die Schreibart ift meift preciös und überladen, mehr für 
Gefühl und Phantafle, ald für ven Verſtand geeignet. — 
Seine „Eleinere profatfche Schriften” (4 Thle. Leipzig, 
1792— 1802. 8.) bewahren eine Menge fchatensmerther 
Abhandlungen und Fritifcher Urtheile, und haben auf bie 
Höhere Ausbildung der Kunſtkritik unter den Deutfchen 
mächtig eingewirft Unter ven von ihm herausgegebenen 
Sournalen find befonderd zu bemerken: „Thalia,“ Leipzig, 
1785 — 91, und „die Horen,“ 1795 — 1797 , die ebenfalls 
viele treffliche Abhandlungen, auch Fragmente feiner Dramen 
enthalten. *) 
Eine vollitänpige Ausgabe feiner Schriften erfchien 
unter dem Titel: „Friedrich's von Schiller jämmliche 
Werke," (12 Bde., Stuttgart und Tübingen 1812— 1815. 
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gr. 8 Neue Ausgabe 1818). Im dieſer Ausgabe ſtehen 
die Werke Schillers nah Klafien, in der Beitfolge 
Davon aber ift die Ausgabe Stuttgart und Tübingen 
1817—20, 18 Bänve in 16., fo wie die zu Wien und 
Stuttgart 1819, 20. (jchön gebrudt, aber mit Genfur- 
Lücken) 18 Bände in 12., wieder abgewichen, und bie 
Werke darin find mehr in einer fuftematifchen Folge zu- 
fammengeftellt; letztere Ordnung ift auch in den geringeren 
Ausgaben in Tafchenformat, die feit 1823 gemacht worben 
find, beibehalten. Neuere Ausgaben find: Stuttgart und 
Tübingen 1827. 28, 18 Bde. Ausgaben in einem Band. 
1829. 34 u. 40, 4. und Ausgabe in 12 Banden. gr. 8. 1835. 
Neue Octavausg. in 12 Bon. 1835.36, Neue Tafchenaudg. in 
12 Bon. 1838. 39. — Theilweife überfegt in neuere Sprachen, 
ſelbſt ind Griechifche und Lateiniſche. 


Anm. *) Die Quellen, aus denen man Nachrichten über 
Schillers Leben und Wirken fhöpfen fann, und in denen fidy 
zum Theil gebiegene Urtheile über feine Werke, oder Erläuterungen 
derfelben finden, find außer der eigentlichen Literaturgefäjichte, 
fehr zahlreich. Wir begnügen uns hier mit dem Widhtigften: 
„Skizze einer Biographie und ein Wort über feinen umb feiner 

Schriften Charakter.“ (Leipzig, 1805. 8.); dann in „Friedrich's 
von Schiller Leben, aus theils gebrudten, theils ungedruckten 
Nachrichten, nebit gedraͤngter Ueberficht feiner poetifchen Werke; 
herausgegeben von Heinr. Döring” (Weimar, 1822. 12.); 
Karol, v. Wolzogen Leben Schiller's, 1830. 2 Bände. 8.; 
auch vergl. „Briefwechfel zwifhen Schiller und W. von Hum⸗ 
boldt.“ Tübingen, 1830. 8.; fo wie zwifhen Schiller und 
Goethe, Stuttgart, 1828—29. 6. Th. ine „Nachleſe zu 
Schillers fümmtlihen Werfen von Heint. Döring“ erſchien 
Zeitz, 1835. 12. Befonders empfehlenswerth ift die Biographie 
von Guſtav Schwab, die auch Barianten- Sammlung gibt; mehr 
noch „Leben, Geiſtesentwicklung und Werke von Hoffmeifter, worin 
Supplemente zu Schillers Werfen; die lyriſchen Gedichte und 
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Dramen erläutern Bichoff und Hinrichs; W. E. Weber 
gab in feinem Gommentar zum Tell ein nahahmenswerthes 
Mufter für deutſche Philologen. Um bie Afthetifhe Würdigung 
des Dichters machte fi, verbient Strauß und Immermann; 
die religiöfe Gefinnung des Dichters vertheidigte gegen die 
Seloten unfrer Zeit: Binder, Ullmanı und Schwab. Sn: 
terefiante Schulfhriften über ihn fchrieben Meyer in Nürnberg 
und Cramer in Stralfund. Beachtung verdient auch die Bio- 
graphie von K. W. Böttiger, welche er in feiner Weltgefch. in 
Biographien Br. 7. ©. 515 —556. gibt. 


$. 47. Ahnung einer goldenen Zeit. 

Man tft nicht abgeneigt geweſen, das goethefche Zeit 
alter das goldene unfrer Literatur zu nennen. Relativ 
betradjtet kann man es auch, denn wir haben fein größeres 
vor und bis jetzt auch Fein größeres nach dieſer Zeit 
aufzuweiſen. Die Fülle vichterifcher Talente, beſonders 
in der Lyrik, Epik und Dramatik, die Leiflungen für Gram- 
matik, rhythmiſche und philoſophiſche Durchbildung ber 
Sprache in Poeſie und Proſa, die in den literariſchen Be⸗ 
ſtrebungen immer mehr ſich befeſtigende Selbſtaͤndigkeit 
und Nationalität, neben dem tiefern Forſchen, Erkennen 
und Uebertragen antifer und moberner Kunft und Ges 
lehrſamkeit, die durch Klopftod, Leffing und Windel- 
mann fefter begründete Kritik des Schönen, nebft ver Durch 
Kant, Fichte ıc. angeregten tiefern Erfenntniß der Wahrheit: 
dies zufammengenommen, im Einzelnen nach feinen Wirkungen 
bis auf unfre Zeit herab: verfolgt, gibt einen fo großen 
Reichthum von mannichfach glänzenden Gricheinungen, daß 
wir bier auf eine vollftändige Ueberfiht und Charakteriſtik 
aller dabei mitwirfenden Talente verzichten müſſen. Zu 
ihnen gehören mehrere namhafte Dichter, die ihre erfte 
Anregung ſchon in dem’ erfien Abfchnitt dieſer Periode 
durch die Elopftodichen Dichtungen erhalten, ihre volle 


650 Siebente Periode. Zweiter Abſchnitt. 


Ausbildung aber, wenn nicht gerade durch goetheſche Ein⸗ 
flüſſe, doch während ihrer anregenden Wirkſamkeit gefoͤrdert 
hatten, alſo theils ihrer Bildung, theils der Zeit nach beiden 
Abſchnitten angehören. 

Die erſten, die wir hier noch zu nennen haben, fallen 
ſchon in die klopſtockſche Zeit, und bilden unter fid 
einen merkwürdigen Verein, ver in ver Literatur mit dem 
Namen Hainbund bezeichnet ift. 


$. 48. Der Hainbund, ein göttingifher Dichterverein. 


Sp wie einft in Leipzig zur Zeit Klopſtocks, fo bildete 
fih 1772 in Göttingen, wo Ehriftian Gottlieb Heyne 
(geb. 1729, geft. 1812) ven Sinn für Literatur jo mädhtig 
förderte, ein jugendlicher, für Sittenreindeit, Elaffifche Bildung, 
Religioſität und Deutfchheit gefinnter, daher ven Verdienſten 
und Grundfägen Klopftocks huldigender, aber den wieland⸗ 
ſchen Poeſien abgeneigter Dichterfreis, der unter dem 
Namen Hainbund fih um Sprache, Poefie und Metrif 
verbient gemacht hat.*) Die wichtigfien feiner Mitglieder waren 
‚außer dem fchon genannten NRomanendichter I. M. Miller: 

1) Gottfried Auguft Bürger, geb. 1748 zu 
Wolmerswende im Halberftäntifchen, made feine juriftifchen 
Studien in Göttingen, wo er fid aber in fittlicher Bes 
ztebung nicht ſtreng beivachte, wurde 1772 Juſtizbeamter zu 
Altengleihen (von wo aus er mit dem Hainbund vereint 
wirkte), übernahm 1780 eine Pachtung zu Appenrode, ging 
1784 nad Göttingen als Privatoocent, wurde 1789 da⸗ 
felbft Profeffor, verheirathete ſich nach dem Tode feiner 
erften Gattinn 1785 mit deren Schweſter Augufte Leon 
hart, die er unter dem Namen Molly fo feierlich und 
warm befungen bat; und da auch dieſe flarb, zum dritten 
Male unglüdlich, erkrankte, und erlag endlich unter dem 
Druck der Nahrungsforgen und vielfacher Leinen 1794. 
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Er bat unter den Volkslieder⸗ und Balladen» Dichtern 
einen hohen Rang, wenn man von einigen unzarten Ver⸗ 
finnlichungen und Derbheiten abfieht. Seine Ballabe 
„Lenore“ machte ihn zum Liebling des Volks; eben fo: 
„ver wilde Jäger,” „des Pfarrerd Tochter von Taubenhain” 
und die „Entführung.” Don minvderem Gehalt find feine 
Tcherzhaften Erzählungen, in denen ver Ton oft zu tief 
berabfinkt; doc haben einige, mie „ver Kaifer und der Abt“ 
großen Beifall gefunden. Lnvergleichlih aber iſt er in 
feinen erotifchen Liedern, unter denen das an Molly viel- 
leicht nichts Aehnliches aufzuweifen hat, oft ausgezeichnet 
dur rhythmiſchen Wohllaut. Das damals faft vergeſſene 
und verachtete Eonett hat er unter den Deutfchen wieder 
zu Ehren gebracht; ein Mufter viefer Gattung gab er in 
„Trauerſtille.“ Ausgaben feiner Gedichte erfchienen zu Goͤttin⸗ 
gen 1778u.1789. 2Bde. 8.N. Original⸗Ausg. Eb. 1841 ; ferner 
„G. A. Bürger's poet. Werke,“ heraudg. von Karl Rein» 
hard (Hamburg, 1812—1816. 4Bde. 8.).u. eine Ausg. feiner 
fammtl. Werke, Berlin, 1823 u. 1824. 7 Bde. gr. 12. Wohlf. 
Ausg. in 8 Bon. 1829. 34. 16.; ferner: „Bürger’s fämmtliche 
Werke in Einem Bande,” Göttingen 1835 4.; heraudgegeben 
von 5. W. Bobs. Vergl. „G. U. Bürger’8 Leben, bes 
arbeitet von H. Döring.” Berlin, 1826. gr. 12. 

2) Ludwig Heinrih Chriſtoph Hölty, geb. 
1748 zu Marienfee, einem Dorfe im Fürftenthum Galen- 
berg, kehrte ala Theolog von Göttingen kraͤnklich nad) 
Haufe zurüd, und flarb ſchon 1776 zu Hannover. Ein 
herrlicher, zartfinniger, tief fühlenver Jüngling, Iange Zelt 
ein Liebling des Volks. In feinen „Gedichten, beforgt 
durh Br. Leopold Graf zu Stolberg mb I. H. 
Bo." (Hamburg 1783; neue Ausgabe 1795 und 1814, 
letztere „neu beforgt und vermehrt von I. H. Voß.“ 
Weißenfels, 8., neue Ausgabe. Königäberg, 1833; 12.), 
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fpiegelt fich ein reines, für Natur und Schönheit empfüng- 
liches Gemüth. Ausgezeichnet iſt er in der Elegie, (4.2. 
auf ein Landmädchen), wozu fein ſchwermüthiger fentimm- 
taler Geift ſich beſonders Hinneigte; überhaupt herrſcht in 
feinen meiften Gedichten ein weicher, ſchmelzender Ton, tin 
Sehnen nad) Tod und Grab, denn feine ganze bichteriidk 
Natur war nur fubjectiv. 

3) Johann Anton Leifewig, geb. 1752 zu Hans 
nover, flarb als Geheimer Juſtizrath zu Braunſchweig 
1806. Sein dichteriſches Verdienſt beſchränkt fich auf fein 
bürgerliche Irauerfpiel „Iulius von Tarent,“ Leipzig, 
1776. 8., (NR. X. 1828) das aber feinen Ruhm unter feinen 
Zeitgenoſſen entjchienen hat. Mehrere Humoriftifche Aufſätze 
enthalten feine „Sämmtliche Schriften,” Wien, 1816. 

4) Heinrich Chriftian Boje, geb. 1745 zu Melvory 
im Holfteinfchen, geft. 1806 als Etatsrath in feinem Ge 
burtöort, machte fi in dem Hainbunde als Kritiker ver 
dient, und beforgte gemeinfchaftlid mit Gotter die 
Herausgabe des Goͤttinger Muſenalmanachs von 
1770—75. 

5) Dadurch ſchließt fih ihm an: Friedr. Wilh. 
Gotter, geb. 1746 zu Gotha, geft. 1797 als Geheim⸗ 
Secretair des Herzogs zu Gotha. Er zeigte fich in der 
Epiftel, tm Liebe, und beſonders im Drama, doch entnahm 
er den Stoff zu feinen Poeſien größtentheil3 von ben 
Sranzofen, Engländern und Italienern. Seine Gedichte 
erſchienen Gotha 1787, in 2 Bänden 8., und fein Titerarifcher 
Nachlaß mit Biographie. Gotha, 1802. 8. 

6) 7) Die Brüber: Chriftian Graf zu Stolberg, 
geb. 1748 zu Hamburg, geft. als Lanprath auf feinen 
Gute Windebye im Holfteinfchen 1821; und Fr. Leopold 
Graf zu Stolberg, geb. 1750 in dem Holſteinſchen 
Flecken Bramſtedt, zulegt Präſident zu Eutin, tritt 1800 


Das Zeitalter klaſſiſch. u. romant. Liter. 653 


zur römifchen Kirche über, entzweit ſich darüber mit Voß 
und ftirbt 1819 auf feinem Gute Sonvdermühlen bei Osna⸗ 
brüd. Beine durch Studium der Griechen gebilnet und 
im göttinger Verein durch Klopftodd Vorbild für alles 
Sittlich⸗ Große und Vaterländiſche begeiftert, waren Lyri⸗ 
fer; ihre früheren Geſänge wurden auch gemeinfchaftlich, 
unter dem Titel: „Gerichte der Brüber Chr. und Br. Leop. 
Grafen zu Stolberg von 5. Ehr. Boje“ (Leipzig 1779. 
8.) herauögegeben; eine fpätere Sammlung „vaterländifcher 
Gedichte“ 1815 zeigt von hoher vaterländifcher Begeifterung. 
Beine haben aber auch Schaufpiele mit Chören heraus- 
gegeben (1786), in denen theilmeife ein antif-Iyrifcher 
Geift weht. Chriftian iſt am glüdlichften im fanften 
Liede und in ver Ballade. Auch feine ſchon 1787 vollendete 
Meberfegung des Sophokles verdient noch jeßt neben ge= 
Iungneren ehrenvolle Beachtung. — Br. Leopold ſteht 
in der Kunſtbildung höher. In feinen Balladen ift echt 
ritterlicher Geift, in feinen Oben Wärme und Innigfeit 
des Gefühls für Natur, Freundſchaft und Vaterland. Als 
geiftooller UWeberfeger der „Iliade“ (1778, Ite Auflage 
1793), der „vier Tragödien des Aeſchylos“ (1802), ver 
„auserlefenen Gefpräce des Platon“ (1793, 3 Thle.) und 
des „Oſſtan“ (1806, 3 Thle.) bat er Vielen vorgeleuchtet. 
— Seine profatfchen Darftellungen gehören zu ven gehalts 
vollſten feiner Zeit; befonvers feine „Reife in Deutfchland, 
bie Schweiz, Italien und Sieilien“ (1774. 4 Bde. 8.), die 
reich an trefflichen Schilderungen ift, und fein „Leben Alfred's 
des Großen, Königs von England“ (1815; 2te Ausg. 1836), 
das fich durch einfach edle Schreibart auszeichnet. In feiner 
„Geſchichte ver Religion Jeſu Chriftt (18071818. 15 Bde.; 
eine Fortſetz. erfchien von F. v. Kerz, 1825— 42. Bd. 16-36.) 
finden fich treffliche Charakterzeichnungen und gemüthliche 
Betrachtungen; Spuren ber Hinneigung zum römiſch⸗ katho⸗ 
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liſchen Eultus find unverkennbar. — Jetzt verfühnt und 
friedlich trete hier neben ihn der Schatten unſers 

8) Johann Heinrich Voß, geb. 2Often Februar 
1751 zu, Sommersdorf in Mecklenburg, 1778 Rector zu 
Otterndorf in Hadeln, 1782 in Eutin (hier in enger Ver⸗ 
bindung mit dem Hiftorifer Bredow), privatifirte fat 
1802 erft in Sena, dann in Heivelberg, ftarb als badenſchet 
Sofratb und Akademiker ven 2Iften März 1826. — Ein 
gründlich gebilneter Gelehrter, tüchtiger Kunftrichter, Haffl- 
feher Ueberfeher, angenehmer Dichter, Tühner Streiter für 
Reinheit des Glaubens und Wahrheit. Sein vielfaches 
Berdienft um Kritik, Grammatik, Metrik und Alterthums⸗ 
kunde, und fein dadurch erlangter mächtiger Einfluß auf 
klaſſiſche Bildung der aufblühenven Generation feiner Zeit 
ftellen ihn auf eine Höhe, wie fie den Wenigften feiner 
Kunftgenofien zu Theil ward. Zum Originalvidter 
fehlte es ihm an Phantaſie, noch mar er feiner Zeit Mufter 
in der Idylle und auch im Liede. Als Idylliker erweiterte 
er die Gränzen feiner Dichtart, indem er jenen Stanb barin 
aufnimmt, der von ber verberbten Lebensſitte des Groß⸗ 
ftänter3 fich noch fern gehalten bat. Eine Sammlung feiner 
Idyllen, "unter denen der „flebzigfte Geburtstag“ wie ein ſchoͤ⸗ 
nes niederländiſches Gemälde anfpricht, erjchien Königäherg 
1800. 8.; darunter befinden fich aud einige niederdeutſche 
in Serametern, z. B. de Winterawend, die er mit erläutern. 
den Anmerkungen begleitete Am vollenvetften ift fein 
idylliſches Epos „Luife” (1794, 1807 und umgearbeite 
1812), wovon bis 1838 viele Ausgaben, das, mie dad 
fpätere von Göthe: Hermann und Dorothea, ald Muſter 
eined reinen und treuen Pamiliengemäldes bis jetzt noch 
unerreicht daſteht, obwohl Die Echilverung der äußeren 
Situationen oft zu Fleinlich und ermüdend ift. Nicht minder 
gefchäßt find viele feiner Lieder, die den Charakter eine? 
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für Natur, Vaterland, Recht und Freiheit ſchlagenden deutſchen 
Herzens in fich tragen, und das höhere Kunftfchöne mit dem 
Einfahen fo glüdlich paaren, daß ſie jedem Grab ber 
Bildung zufagen. Cine vollfländige Sammlung verfelben 
enthalten, vermifcht mit feinen Oben und Elegieen, feine 
„Tammtlichen Gedichte,” 7 Thle. Koͤnigsberg, 1802, 8. und 
Ausgabe letzter Hand 1825. A Thle. 12. in Einem Bande. 
Leipzig, 1835. 

Als metrifcher Meberfeger der Alten Hat er 
nicht bloß feine Meifterfchaft in der lebendigen Auffaffung 
des antifen Geiftes, fondern auch feine tiefe Kenntniß der 
Mutterſprache gezeigt und in dem Gebraud) ihres: Wort- 
reichthums und ihrer möglichen Verbindungsarten eine big 
babin nie gefannte Reinheit, Freiheit und Kraft entwickelt. 
Voß wollte durch feine Ueberfeßungen wirkliche Kunfte 
producte geben und die Höchften Anfoderungen befrienigen, 
die man an DVerbeutfchungen fremder Dichter zu machen 
berechtiget fei. Cr folgte naher dem ausländifchen Vers in 
allen feinen Bewegungen, und fuchte überall dem Urtert in 
ber Zahl der Zeilen, in der Stellung ber Worte und im 
Rhythmus gleich zu Tommen. Aus dieſer ängftlichen 
MWorttreue aber entftanven natürlich viele ſprachwidrige, ges 
zwungene Zufammenfegungen und kühne Verbindungen, bie 
dem Geift ver Sprache Gewalt anthaten, die Schönheit des 
Originals felbft verdunfelten und dad Verſtändniß vieler 
Stellen erſchwerten oder ganz verhinderten. in folches 
Berfahren ſchien die Gränzen der Ueberfegerfunft zu über 
Ihreiten und der Mutterfprache Gefahr zu bringen, bes 
jonderd da voreilige Jünger in Originalen und Ueber- 
jegungen das Undeutſche nachahmten, fo daß unfre Sprache, 
um mit Klopftod zu reden (deſſen Ode: „Unfre Spradje 
an Uns” 1796, ſich darauf bezieht) verbrittet, gallizismet, 
zur Quiritin gemacht und verachä't wurde. So menig wir 


656 Siebente Periode. Zweiter Abfchnitt. 


nun eine ſolche Berlegung des Sprachgenius in Schut 
nehmen können, Hat Voſſens Lieberfeger- Eigenthümlickeit 
doch veranlaft, daß unfere Sprache zu einer höheren Frei⸗ 
beit in Wortbildungen und Gonftructionen erhoben, md 
dadurch mehr ald andere neuere Sprachen befähigt wur, 
fid) jedem Original fremder Dichtung befreunden zu koͤmm 

Seine Meberfegungen find: 

1) „Homer Werke," (4 Bde. Altona, 1793. gr. 8. 
neue durchaus verbefferte Ausgabe, 3 Bde. Königsberg, 1801. 
gr. 8.; 5te Aufl. Tübingen, 1833. 2 Thle. Stereotyp⸗A. 16. 
Eb. 1839. Ausg. in 1Bde. gr. Lex. 8. Eb. 1840. Jede neue Aufl 
bat bedeutende Veränderungen und in der Ausgabe von 1801 
find fogar zmei Drittheile ded ganzen Werks umgearbeitet 
morden; 2) Birgil’8 Werke,” (3 Bde. Braunfchmeig, 
1799. 8. Zweite verbefferte Ausgabe. Ebendaſ. 1821. 8, 
pritte Ausgabe. Braunfchweig, 1822, 8.) „Bermandlungen 
nad) Ovidius“ (2 Ihle Berlin, 1798. 8. und Braun 
ſchweig 1829), nur eine Auswahl ver beften und fill 
famften Verwandlungsmährchen; 4) „Heſiod's und Or⸗ 
pheus Werke” (Heidelberg, 1806. 8); 5) Goratius 
Werke,” ifter Band. Oden und Epoden, 2ter Band Satire 
und Epifteln, (Heidelberg, 1806. 8. Zweite verbefferte Auf 
Inge, Braunfchweig, 1822. 8.); 6) „Ariſtophanes, mit 
erläuternden Anmerkungen (3 Bde. Braunſchweig, 1821 
gr. 8); 7) „Des Aratos Sternerfcheinungen und Wetters 
zeichen, Heidelberg, 1824. gr. 8.; 8) mit feinem Sohn 
Heinrich überfeßte er ven Aeſchylos, Heidelberg, 1826. (Wohlf. 
Yin 3 Lief. Eh. gr. 8. Lief. 1. 1839.) u. 9) mit beiden Söhnen, 
Heinrich und Abraham ven Shafefpeare 1818. ff., viel⸗ 
Veicht unter allen Ueberſetzungen die fleiffte und dunkelſte. 

Unter feinen profaifchen Schriften, die zur Theorie 
und Gefchichte ver ſchönen Künfte gehören, zeichnen wir 
feine „Mythologifche Briefe“ aus (Königsberg, 179. 8, 
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2te vermehrte Auflage. Stuttgart, 1827. 3 Bdoe. 8.), bie 
einen Kampf mit Heyne bewahren. Dieſe bekundet zwar 
feine Dialektif; aber der ſchneidende Ton, ber in ihnen 
berrfht, hat feinem Ruhm nichts Hinzufegenr fönnen.: Die 
ſchneidendſte feiner Streitfchriften ft: „Wie warb Fritz 
Stolberg ein Unfreier?“ 1819. ©. über ihn: „Leben und 
Todeskunden über I. H. Voß von Paulus. Geidelberg 
1826; und feine ‚„Lebenäbefchreibung und Charakteriſtik“ 
von Friedr. E. Thendor Schmid” ver den „ſämmt⸗ 
lichen poetifchen Werfen" in Einem Band, herandgegeben 
von Abraham Voß. Leipzig, 1835. 4. 


Anm ©. der Göttinger Dichterbund von Prutz. Leip⸗ 
jig, 1841. 8. — Daß fein Stifter, wie Voß in einem Briefe 
an Brürfner bemerkt, bei einer Geburtstagsfeier Klopftods 
das Bildniß Wieland’s und deffen Idris zu Fidibus verbrauchte, 
mag ber jngendlichen Aufwallung zu Gute gehalten werben, bie 
mit diefem Het ihrem fittlichen Unmwillen gegen den Epifuräismus 
wielandfher Dichtungen Luft mahen wollte: Der von Boje 
und Gotter rebigirte göttinger Almanach von 1273. enthält Die 
erſten bardenmaͤßigen Manifeſte des Bundes gegen Wieland 
und die Franzoſen. 
$. 49. Gleichzeitige Dichter, die keiner beſtimmten Schule 

angehören. 


Gleichzeitig mit den genannten Dichtern wirkten bis 
in das 19te Sahrhundert hinein noch mehrere außgezeichnete 
Zalente, die zwar feiner beftimmten Schule und Verbin⸗ 
dung angehörten, aber doch von den höheren Genien bes 
weiten, zum Theil auch des erſten Abfchnittd Diefer Periode 
erwärmt und begeiftert wurden. Es find theils Lieder⸗ 
dichter, theils Gptfer, theild Dramatiker. Daher fehlt «8 
aicht an bedeutenden Dichtern, Die, einem ober dem andern 


fh anſchließend, ohne darum einer befonbern . Schule 
Teut. IV. 42 
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anzugehören, ſich in verſchiedenen Dichtarten ausgezeichnet 
Haben. Zu den Lyrikern und Cpikern gehören: 

1) Leopold Frieprih Günther von Göckingk 
auf Dahldorf und Günthersbdorf, geb. 1748 zu Grüningen, 
einem Stäbtchen im Halberfläbtifchen, ein Jugendfremd 
Bürgers, war feit 1793 Geheimſinanzrath zu Berlin, 
und farb 1828. Diefer zarte und gemuͤthliche Dichter, wer 
befonverd dem göttinger Verein zugethan war, hat feinen 
Ruhm vorzüglich ald Liederbichter und Epiflolograph 
begründet. Seine „Lieber zweier Liebenden” (Leipzig, 1777 
und 1779. 8.), in welchen befonvers der ‚ Frühlingsmorgen“ 
bervorglängt, gehören zu den fchönften Erzeugnifien ver 
deutfchen Lyrik. Sehr gehaltreich find feine Epifteln, 
namentlich die an Golohagen, Erter, an einen jungen Dich 
ter, und befonderd gemüthlich Die Epifteln an feinen Frit 
und feinen Diener. Seine Gedichte erfchtenen Frankfurt a. M. 
1780— 1782. 3 Bände. 8., wovon neue verbefierte Auflage 
ebenbafelbft. 1821. 4 Bände. 8. 

2) Aloys Blumauer, geb. 1755 zu Steger, eine 
Zeitlang Büchercenfor zu Wien, dann Buchhändler, farb 
1798. Er Hatte viel Talent für das Komifche, aber keinen 
gereinigten Geſchmack. Died beweift feine „Traweſtirte 
Aeneive,* 3 Thle. Win, 1784—1788. 8., und 1806. 
Seine „Gedichte erfchienen zu Wien (1787— 1789.) und 
feine „fänmntlide Werke“ zu Königsberg, 1827. 4 Thle 
12., und in 5 Bänden. Stuttgart, 183940. 

3) Ioh. Baptift Alringer, geb. 1755 zu Win, 
gef. 1797 als Secretair und Mitglied bed Theateraus⸗ 
ſchuſſes daſelbſt, ſchloß fih Wieland an. Ausgezeichnet 
tft er durch feine romantifchen Heldengedichte: „Doolin von 
Mainz," (neue Ausgabe. Leipzig, 1802. gr. 8.) um 
„Bliomberts* (neue Ausgabe 1802. gr. 8). Seine ſaͤmmil. 
Schriften erſchienen Win, 1812, 10 Thle. 8. 
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4) Ludwig Heinrih von Nicolay, geb. 1737 zu 
Straßburg, geft. 1820, fchließt fih ebenfale Wieland 
an. Wir befigen von ihm Rittergedichte (z. B. Rein- 
Solo und Angelica, in 12 &ef.) und Fabeln und Er- 
zählungen. Seine vermifchten Gevichte und profaifchen 
Schriften erfchienen in 8 Thln. Berlin, 1792 — 1810; 
feine theatralifchen Werke 2 Thle. Königsberg, 1811. 

9) Sriedrih Auguft Müller, geb. 1767 zu Wien, 
geft. 1807, zeigt ſich als Wieland's talentvollfter Nach⸗ 
ahmer in feinen Rittergedichten: „Richard Löwenherz,“ 
1790, „Alfonſo“ 1790, und „Adelbert ver Wilde“ 1793. 

6) Chriſtian Friedrich Daniel Schubart, geb. 
1739, geſt. 1791 als Theaterdirector und Hofdichter zu 
Stuttgart, nachdem er zehn Iahre auf der Feſtung Hohen» 
aöperg geſeſſen, we ihn Schiller befuchte, pa Fremden 
der Zutritt geftattet war, und durch feine Befanntfchaft für 
feine Jugendpoeſien fich entzündete. Höchft gental und aus⸗ 
gezeichnet durch feine großen sielfachen Talente, aber wilden 
und ungezügelten Sinnes, unftät und voll von forialen 
Berirrungen und Thorbeiten. Seine Oden und Hym« 
nen, obwohl nicht frei von Manter, find kühne Ergüſſe 
eine Überfließenden Herzens und vollen Geiftes, der fi 
feines reichen Stoffe8 momentan entfchüttet. Mehrere find 
audgezeichnet, 3. B. der „Hymnus auf Friedrich den Großen,” 
wodurch er fich feine Freiheit erfang, fein „ewiger Jude“ 
und feine „Bürftengruft.” ine Sammlung derſelben er 
ſchien unter dem Titel: „Eh. F. D. Schubart's Gerichte,” 
berauögegeben von feinem Sohne Ludwig Schubart (2 Thle. 
Frankfurt a. M., 1802). Eine vollfländigere Ausgabe, mit 
einer Lebensbeſchreibung des Dichters, beſorgte W. E. 
Weber, Frankfurt a. M., 1825. 3 Bde. 16. Neue Aus⸗ 
gabe 1829; die neufte vom Jahre 1841, gefammelte Schriften 
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anzugehören, fich in verfchtebenen Dichtarten ausgezeichnet 
Haben. Zu den Lyrifern und Epifern gehören: 

1) Leopold Friedrich Günther von Göckingk 
auf Dabloorf und Gümthersdorf, geb. 1748 zu Grüningen, 
einem Stäntchen im Galberfiäntifchen, ein Jugendfreund 
Bürgers, war feit 1793 Geheimfinanzratb zu Bern, 
und Farb 1828. Diefer zarte und gemüthliche Dichter, ver 
beſonders dem göttinger Verein zugethan war, hat feinen 
Ruhm vorzüglich ald Liederdichter und Epiftolograph 
begründet. Seine „Lieber zweier Liebenden” (Leipzig, 1777 
und 1779, 8.), in welchen befonvers der „Frühlingsmorgen“ 
beroorglänzt, gehören zu den fchönften Erzeugniſſen der 
deutfchen Lyrik. Sehr gehaltreich find feine Epifteln, 
namentlich die an Goldhagen, Erter, an einen jungen Dich 
ter, und befonverd gemüthlich die Epifteln an feinen Zrig 
und feinen Diener. Seine Gedichte erfchienen Frankfurt a. M. 
1780 — 1782. 3 Bände. 8., wovon neue verbefierte Auflage 
ebenpafelbft. 1821. 4 Bände, 8, 

2) Aloys Blumauer, geb. 1755 zu Steger, eine 
Zeitlang Büchercenfor zu Wien, dann Buchhändler, ſtarb 
1798. Er hatte viel Talent für das Komiſche, aber Teinen 
gereinigten Geſchmack. Dies beweift feine „Traveſtirte 
Aeneide,“ 3 Thle. Wien, 1784—1788. 8., und 1806. 
Seine „Gedichte erfchienen zu Wien (1787— 1789.) und 
feine „fümmtlide Werke” zu Königäberg, 1827. 4 Thle. 
12., und in 5 Bänden. Stuttgart, 1839-—40, 

3) Joh. Baptift Alxinger, geb. 1755 zu Win, 
geft. 1797 als Secretair und Mitglied des Theateraus⸗ 
ſchuſſes daſelbſt, ſchloß fih Wieland an. Ausgezeichnet 
iſt er durch feine romantifchen Heldengedichte: Doolin von 
Mainz," (neue Ausgabe. Leipzig, 1802. gr. 8.) und 
„Bliomberis“ (neue Ausgabe 1802. gr. 8.). Seine fänmtl. 
Schriften erſchienen Wirn, 1812, 10 Thle. 8. 
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4) Ludwig Heinrih von Nicolay, geb. 1737 zu 
Straßburg, geft. 1820, fchließt fi ebenfalls Wieland 
an. Wir beflgen von ihm Rittergedichte (7. B. Rein- 
hold und Angelica, in 12 Gef.) und Zabeln und Er- 
zähblungen. Seine vermifchten Gebichte und profatichen 
Schriften erjchienen in 8 Thln. Berlin, 1792 — 1810; 
feine thentralifchen Werke 2 Thle. Königsberg, 1811. 

5) Friedrich Auguft Müller, geb. 1767 zu Wien, 
geft. 1807, zeigt fi als Wieland's talentvollſter Nach⸗ 
ahmer in feinen Rittergepichten: „Richard Löwenherz,“ 
1790, „Alfonfo” 1790, und „Adelbert der Wilde“ 1793. 

6) Chriſtian Friedrih Daniel Schubart, geb. 
1739, geft. 1791 als Theaterdirector und Gofdichter zu 
Stuttgart, nachdem er zehn Jahre auf ver Feſtung Hohen 
aöperg gefeflen,. we ihn Schiller befuchte, da Fremden 
ber Zutritt geftattet war, und durch feine Bekanntſchaft für 
feine Jugendpoeſien fich entzündet. Höchſt genial und aus⸗ 
gezeichnet durch feine großen vielfachen Talente, aber wilden 
und ungezügelten Sinned, unftät und voll von focialen 
Verirrungen und Thorbeitn. Seine Oden un Gym⸗ 
nen, obwohl nicht frei von Manier, find kühne Grgüffe 
eined überfließenden Herzens und vollen Geiſtes, ver fich 
feines reichen Stoffes momentan emtjchüttet. Mehrere find 
auögezeichnet, 3. B. der „Hymnus auf Frieprich den Großen,“ 
wodurch er fich feine Freiheit erfang, fein „ewiger Jude“ 
umd feine „Würftengruft.” Eine Sammlung derſelben er- 
ſchien unter dem Titel: „Eh. F. D. Schubart’s Gedichte,“ 
Derausgegeben von feinem Sohne Ludwig Schubart (2 Thle. 
Srankfurt a. M., 1802). Eine vollftändigere Ausgabe, mit 
einer Lebenöbefchreibung des Dichters, beforgte W. €. 
Weber, Frankfurt a. M., 1825. 3 Bde. 16. Neue Aus⸗ 
gabe 1829; die neufte vom Jahre 1841, gefammelte Schriften 
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und Schidfale in 8 Bänden zu Stuttgart. — Schubart's 
fämmtl. Gedichte. 2 Bde. Stuttgart, 1842. 8. 

7) Friedrich von Mathiffon, geb. 1761 zu 
Hohendodeleben bei Magdeburg, warb 1794 Lector ber 
Fürftinn: von Anhalt⸗DOeſſau, durchreiſte die Schweiz mb 
Italien, warb 1809 genvelt, trat in Die Dienfte des Königs 
von Württemberg, als Ober-Bihliothefar zu Stuttgart, 
mit dem Charakter eines Geheimen Legationdraths, Tebte 
feit 1829 als Privatmann in Wörlig und flarb vafelbft 
1831. Als lyriſcher Dichter, beſonders ald Elegiker 
hat er fo entfchienenen Werth, daß er zu ven Lieblings⸗ 
bichtern der Deutfchen gehört. Der Charakter feiner Muſe 
iſt, nah Schiller, fanfte Schwermuth und eine gewiſſe 
eontemplative Schwärmerei; doch ift er nicht ohne Manier, 
die Schlegel verfpottet. Allgemein anerkannt aber ift der 
rhythmiſche Wohllaut feiner Verſe. Die vollftändigfte 
Audgabe feiner Gevichte erfchten in 2 Bänden, Tübingen, 
4811, 8.; die 1821 erfchienene: „Gedichte von Friedrich von 
Mathiffon, Ausg. letzter Hand.” (Zürich, 12.), gibt eine ver⸗ 
minderte Lefe. — 13te Aufl. Zürich 1838. Eine Samml. feiner 
Schriften, zum Theil anmuthige Neifeblätter, Italien, die 
Schweiz ı. betreffend u. |. w., veranftaltete er ſelbſt: 
Züri, 1825—29,. 8 Bde. gr. 12. Dazu fein „Literarifcher 
Nachlaß." Berlin, 1832. 4 Thle. — Seine „Isrifche An⸗ 
thologie” (20 Thle. Zürich, 1803 — 1807) enthält nach ver 
Zeitfolge Die Dichter unfrer Nation, denen er aber durch 
feine Beile zu ſehr das Eigenthimliche genommen hat. Eine 
Selbſtbiographie findet fi) von ihm in dem Öten «Hefte ver 
Zeitgenoffen. Vergl. „Leben von GH. Döring.” Zürich, 
1833. Ein Geifterverwandter Matthiſſon's ift: 

8) Ioh. Gaudenz, Freiherr v. Salis⸗Seewis, 
geb. 1762 zu Seewis in Graubündten, lebte ale Stabt« 
vogt und Santonoberfter in Chur, und flarb zu Malans 
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1834. In feinen Elegien Herrfcht noch mehr Tiefe und 
Innigkelt des Gefühle, als in den Matbiffon'fchen. 
Die nenefte Ausgabe feiner „ Gerichte” erfchien 1839. 
Züri, 12. 

9) Karl Philipp Conz, geb. 1762, geft. 1828. 
Strebte, allgemeine Wahrheiten durch poetifches Leben zu 
verfinnlichen. Seine „Gedichte“ Zürich, 1806, und Tübin⸗ 
gen 1818. ff. 2 Thle. 

10) Chriſtoph Auguft Tiedge, geb. 1752 zu 
Gardelegen, ftarb in Dresden, mo er unbemerkt Iebte, 1841. 
Ein gemüthlicher und Heiliger Sänger, befonderd anfprechend 
in feinen poetifchen Epifteln und Elegien, unter denen 
die „auf dem Schladhtfelde bei Kunersdorf“ die berühmtefte 
if. Sein lyriſch⸗ didaktiſches Gedicht „Urania” 7te Aufl. 
Halle, 1827 iſt ein erhebendes religiöfes Gedicht in einer 
höchſt enlen und Elangreichen Sprache, obwohl es ihm an 
Ginheit und Präcifton fehlt. Auf die lyriſche Weichheit feiner 
Stimmung wirkte wohl der freunpfchaftlihe Umgang mit 
Frau v. Rede, die er auf ihren Reifen begleitete. Seine 
Werke, beraudgegeben von A. ©. Eberhard erfchienen 
Halle, 1823— 33. 10 Bände. Ate Aufl. 1841; nach feinem 
Tode: Chr. A, Tiedge's Leben und poetifcher Nachlaß. Her⸗ 
auögegeben von KR. Falkenſtein. Bd. 1. Leipzig, 1841. 8. 

11) Auguſt Friedrich Ernft Langbein, geb. 
1757, geft. zu Berlin 1835, Hat in der poetifchen Erzäß- 
lung nähft Bürger und Göcking die meifte Gewandtheit 
gezeigt. Seine launigen Schwänke haben den Zweck ber 
Unterhaltung überall erreicht. Seine Gedichte" 2 Bände 
erfchtenen Leipzig, 1800. und neue Ausgabe 1820. 8,; 
„Neuere Gedichte” 2 Bände. Tübingen, 1823. — Werke, 
Stuttgart, 1835. ff. 

12) Karl Mücdjler, geb. 1763 zu Stargard, lebt 
mit dem Charakter eined Kriegsraths zu Berlin. Ein 
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anmutbiger Volksliederdichter und Cpigrammatiſt. Seine 
„Gedichte,“ Ate Auflage. Berlin, 1810, 2 Bände. 

13) Sophie Brentano, geb. Schubert, geb. 1768, 
geft. 1806. Gefühlvoll und ivealifh. Ihre Gedichte er- 
fchlenen zu Berlin 1800. 

14) Gottlieb Konrad Pfeffel, geb. 1736 zu 
Colmar im Elfaß, erblinvete und ftarb 1809. Ausgezeichne 
in der Fabel und poetifhen Erzählung. Seine Be 
Dichte erfchienen unter dem Titel: „Poetifche Verſuche“ Ate 
Auflage. 10 Bde. Tübingen, 1803—10. 8 Eine Au 
wahl feiner Kabeln und poetifchen Erzählungen veranftaltet 
v. Hauff in 2 Bänden. Stuttgart und Tübingen, 1840, 

$. 50. Fortſetzung: Dramatifer, 
Aug. Wild. Ifflend, Auguſt v. Kobebue md F. M. Babe. 

Auf dem Felde dee dramatiſchen Boefte Herrichten 
drei Dichter, die jetzt felten, zu ihrer Zeit aber vie Bühnen 
Deutſchlands am reichlichften, ja an manden Orten fait 
ausſchließlich befchäftigten. Ihr Leben fällt in eine Zeit, bie 
von großen Schaufpielern, wie Eckhoff und Schröder 
für theatraliſche Darftellungen ſtark bewegt, aber fürr die ideale 
dramatifche Poefle wenig empfängli) war. Ste gaben 
daher, was die Liebhaberei des Publikums foderte und die 
Kaffen füllen konnte; was fie aber gewirft Haben für bie 
Fortbildung des deutfchen Drama, möchte ſich auf bloße 
Eleganz und Leichtigkeit ver. Sprache und des Dialogd zu⸗ 
rüdführen laſſen. Es gehören hieher: 

1) Auguſt Wilhelm Iffland, geboren 1759 zu 
Hannover, geſt. als Director des Nationaltheaters und 
Generaldirector aller königlichen Schauſpiele zu Berlin 
1814. Als dramatiſcher Dichter geachtet, als Schauſpieler 
bewundert. Sein eigentliches Fach iſt das weinerliche buͤrger⸗ 
liche Drama, durch welches er ſittlich zu beſſern beabfichtigte, 
(gemaß ver Infchrift an nem abgebrannten Schaufpielhaufe 
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zu Berlin: ridentur et corriguntur mores, mwäd nad) 
damaliger Anſicht für Zwer des Thenterd galt). Daher 
find feine meiften Stüde rührende Familiengemälde, in 
denen die Charaktere oft fehr treffend gezeichnet, aber auch 
die gemeinen Erfcheinungen des Lebens ohne einen idealiſchen 
Zug wiedergegeben find. Zu feinen vorzüglichſten Stücken 
gehören: „Die Jäger” (1785), „Verbrechen aus Ehrfucht“ 
(1784), „die Ausftener” (1795). Eine von ihm felbft 
veranflaltete Sammlung feiner Werke erſchien unter dem 
Titel: „Iffland's dramatiſche Werke.“ (16 Bde. Leipzig, 
1798 - 1802. 8.) und eine Auswahl Ebendaſelbſt. 1827. 
(11 Bände. 12.). 

2) Auguſt Friedrich Ferdinand v. Kotzebue, 
geb. 1761 zu Weimar, lebte in wechſelnden Verhäͤltniſſen 
bald zu Peteröburg, bald zu Reval, bald zu Berlin, bald 
zu Weimar, zulegt aber in Dianheim, wo er der in Peters» 
burg gemachten Denunciationen beutfcher Zuftände halber 
verhächtig das Schieffal hatte, 1819 durch einen ſchwär⸗ 
mertfchen Studenten K. L. Sand meuchleriſch erdolcht zu 
werden. Ein zu fruchtbarer und zu viel gelefener Schrifte 
fteller, der verfchiedene Perioden durchlaufen, ald Roman» 
dichter und Erzähler gern aufgenommen, als Dra« 
matifer anfangs bewundert, dann beftig beftritten, zuleßt 
wegen feiner vemoralifirten Natur gehaßt, aber dennod auf 
deutfchen Bühnen beflatjcht wurde. Seine Dramen zeigen 
auch wirklich von einem ausgezeichneten Talent, laſſen aber 
eben darum bedauern, daß der Dichter mit feiner Kraft 
leichtfinnig und verſchwenderiſch umging, und fein Lüfternes 
Publikum mehr durch Sentimentalität ober durch Schlüpfs 
rigfeit und .Thenter- Effect, ald durch Streben nach wahrer 
Kunft zu gewinnen fuchte. In dieſer Hinficht ift er ber 
Gegenfag des vorigen, obmohl auch Er auf unfern Bühnen 
noch nicht ganz ausgeſtorben ift. 
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Die Zahl: feiner Theaterſtücke beläuft ſich über 200, 
unter denen „Menſchenhaß und Reue? und „vie Hufflien 
vor Naumburg” vie Glanzpunkte feines dramatiſchen 
Dichterlebend find. Einige Sammlungen find: „Schau⸗ 
fpiele,”" (9 Bde. Leipzig, 1797, 8.); „Neue Schaufpiee, 
(23 Bde. Leipzig, 1798—-1819. 8.); und „Almanad dw 
matifcher Spiele” (18 Jahrgänge, Leipzig, 1803 — 20.) — 
Eine Tafchenausgabe feiner fämmtlichen pramatifchen Werke‘ 
erſchien 1827 — 29. 44 Th. in Leipzig. Kis Theater. N. eleg. 
u. wohlf. U. in 40 Bon. 8. Leipzig, 1840—42. Sein Leben 
beichrieb 5. Döring, Weimar 1830. 

3) Franz Maria Babo, geb. 1756, Theaterdirector 
in Münden, get. 1822, Ein talentooller Dichter, der 
feinen dramatischen Stoff aus der Ritterwelt entlehnte 
Sein berühmtefted Stüd ift: „Otto von Wittelsbach“ 1782. 
Mit Uebergehung andrer Dramatiker, pie zwar ala Schrift 
fleller gefannt, aber nicht in die Bühnenwelt eingetreten 
find, nennen wir nod den reich begabten, aber unglüdlicen 
Jakob Mid. Reinhold Lenz, der, geb. 1750 zu Sechs⸗ 
wegen in Liefland, Deutjchland und Frankreich bejuchte, 
in Straßburg Goethe kennen und lieben lernte, unſtaͤt 
und amtlos lebte, und 1792 in Wahnſinn und Dürftigkeit 
in Moskau farb. Diefer phantaflifche und originelle Kopf 
trug die dramatiſchen Anlagen Shakeſpears in ſich, aber et 
verfehlte Teiver die gefunde Bildung derſelben. 2. Tied 
gab feine Schriften heraus. Berlin, 1828. 3 Bde. 8. 

$. 51. Die Romantik. 

Der Anfang des 19ten Jahrhunderts war von großen 
An⸗ und Aufregungen politifcher und wiffenfchaftlicher Art 
begleitet. Alles jchien eine opponirende Richtung gegen bad 
Beſtehende nehmen, und einen neuen Zufland der Dinge in 
Staat und Wiffenfchaft begründen zu wollen. Den Haupt 
anftoß zu diefer geiftigen Richtung in Deutfchland gab die 
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feanzöfifche Resolution, die im politifcher Beziehung, ven 
Ausfpruch Mirabeau’s; la rövolution fera le tour du 
monde in allen Ländern Europa's mehr ‘oder weniger 
verwirklicht, in geiftiger aber, von ber wir hier allein reden, 
dem gungen deutſchen Volke einen höhern Aufſchwung gegeben 
bat, in welchen der Sinn für deutſche Nationalität in Poeſie 
und Kunft wieder erwedt, und biefenige Art der Didjtung 
geboren wurde, welche die Ueberichrift nennt: 

Die Gunſt des Schiefals fügte es, Daß an ver Gränz⸗ 
ſcheide des vorigen Jahrhunderts viele In jugendlicher Kraft 
aufftrebende Talente erfien Ranges in ben Gebieten des 
Denkens auf nem Fleinen Flächenrraum von Weimar 618 Jena 
nachbarlich vereint wurden. Beſonders war es Iena, Das, 
als der Mittelpunkt der Romantik in Verbindung mit 
Halle, vie Schlegel, Tied, Wackenroder, Hardenberg, 
(NRovalid), Brentano, Selling, Arnim und 
Steffens mit. einander verbrüberte, benen fich fpäterhin 
andere in Heidelberg, Dresden, Berlin anjchlofjen. Indem 
diefe der Poefle und Philoſophie ihre Kräfte widmeten, 
Iehten Andere, wie Hegel, Fichte, v. Woltmann, Br. 
A. Wolf, He beiden v. Humboldt, Niethbammer, 
Ilgen, Reil, Hufeland, Paulus, Schleiermader, 
zum Theil fchon als Privatdocenten, auf den genannten 
Univerfitäten, oder an andern Orten, zwar auf verfchienenen 
Feldern der Wiſſenſchaft arbeiten, aber alle mit frifcher 
Kraft, für den Umfchwung neuer Ideen wirfenn, während 
Goethe un Schiller als ältere Koryphäen die Welt 
fon mit ihrem Ruhm erfüllt Hatten. 

Sp war der Boden empfänglich gemacht zur Aufnahme 
einer neuen Saat, welche der Dichterifch=Eritifche Geift der 
Schlegel, Tied und Novalis auöftreute, um eine neue 
Frucht neben der biäher reich gepflegten klaſſiſchen zu er⸗ 
zielen. Dan bat fpäterbin fir. gut gefunden, die neue 
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poetiſche Schoͤpfung Pie romantiſche zu nennen, obwohl ber 
Ausbrud an fich nicht ven Gegenfak von Elaffifch enthält. 
Wenn diefer non Gelltus (in feinen attiſchen Nächten) zuerſt aus 
Roms bürgerlicher Verfaſſung auf die Literatur übertragene 
Begriff vie Vorzüge derjenigen Schriftfteller bezeichnet, in 
denen fi Form und Materie geſchmackvoll durchdringen: 
fo deutet dad Romantiſche zunächſt auf das Phantaftifche, 
Abenteuerliche in der Erfindung und Verſchmelzung religiöfer 
Ideen und ritterlicher Thaten bin. Diefe Art der Romantik 
tin der Poeſie und Kunft gehört dem Mittelalter, denn fie 
begann zu Ende des Alt Jahrhunderts, und endete mit 
dem Ablauf des 13ten, war aljo für Deutſchland früher da 
ald die Klaffichtät; ja es ließen fi wohl ſchon in ben 
epifchen und bramatifchen Werfen ver Alten romantifche 
Elemente nachweifen. Mit Luthers Reformation verſchwindet 
die mittelaltrige Romantik immer mehr und mehr, und 
erft im 18ten Jahrhundert fehen wir zuerft in Wielands 
Nittergefchichten, und dann in Herder's Cid, durch alte 
fpantfche Dichtung veranlaßt, das Romantiſche wiener aufs 
tauchen, das nachher durch Schiller8 Marie Stuart und 
Jungfrau von Orleans in's Bühnenleben geführt wurde. 
Stärfer aber nah Stoff und Form trat ed aus einer 
religiöſ⸗ philofophifchen Stimmung hervor, ald man das 
Mittelalter nach feinem fprachlichen, poetiſchen, religidfen 
und ritterlichen Charakter genauer und lebendiger Tennen 
und lieben gelernt hatte. Diefe Hiftorifche Anſchauung nun 
verſchmolz das Chriftliche und Germaniſche des beutfchen 
Volkscharakters, Chriſtlichen Glauben, Minne, Ehre, Treue und 
Naturfinn mit einander, und fo ſchuf fi) in ber Idee ver 
Gegenſatz zu der klaſſtſchen Frucht des griechiichen Heiden⸗ 
thums. Ausgebilnet wurde dieſe Darftellung durch nähere 
Kenntniß des Shakefpeare und der ſpaniſchen Dichter 
Gervanted und Calderon, mit deren Veberfekung ſich 
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A. W. Schlegel und Tieck beichäftigten, befeftigt aber 
dur die Naturpbilofophte Schelling’d, welcher die ent⸗ 
gegengefeßten Principien des kritiſchen Realismus und 
ſichteſchen Idealismus, der Objectivitäͤt und Subjectivität, 
in ſeinem Identitätsſyſtem zur Alleinslehre vereinigte. Und 
von dieſer Seite berührte denn auch die neue Romantik 
unfern allſeitigen Goethe, ver, wie fein Goͤtz von Ber⸗ 
lichingen bekundet, die modernen wie bie antifen Bildungs⸗ 
elemente in fich aufgenommen hatte, deſſen klaſſiſcher Geift 
aber fich jo wenig wie ver fchillerfche mit Formen befreunden 
konnte, wie fie in den erſten romantifchen Productionen ver neuen 
Schule ſich darftellten, in denen die Mährchen aus per 
Kindheit des Mittelalterd den Hauptſtoff bildeten. Auch 
trat er im 2ten Heft von Kunft und Alterthum in den Rhein 
und Maingegenven ſcharf gegen dieſe Richtung auf. Ohne⸗ 
dies fchien der Begriff der neuen Romantik in feiner Bes ' 
gränzung von vorn herein etwas Unbeſtimmtes in fich zu 
tragen, da diefe nah U. W. Schlegel eigner Erklärumg 
fih in unauflöslihen Mifhungen gefällt, und alles 
Entgegengefeßte, Natur und Kunft, Poefle und Profa, 
Ernſt und Scherz, Geifliged und Sinnliches, Irdiſches 
und Goͤttliches, Leben und Tod auf dad Innigfte mit ein⸗ 
ander verjchmelzt, die alte, mittlere und neue Welt zus 
fammenbindet. Bald aber ſchob fi auch in ihren Dich⸗ 
tungen ber Himmlifchen und chriftlichen Liebe die irdiſche 
unter; Schwärmerei und Myſtik waren die Folgen, führten 
zum wirklichen oder poetifcheibenliftrten Katholteismus (Zr. 
Schlegel, Werner), den Fr. Schlegel felbft als Eonfequenz 
der neusromantifchen Richtung betrachtete; Religion und 
Poefle floffen in der ercentrifchen Phantaſie⸗ und Gefühls- 
welt zufammen, und in ber Kunft (wie Steffens In feiner 
Schrift „was ich erlebte” Ater Br. ©. 314. fagt) verbrängte 
die Madonna den Heiland, den man nur als Kind von ihr 
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getragen erblickte. Diefe mißbräuchlichen Ausgeburten haben ver 
romantiſchen Dichtung einen großen Theil der Anerkennung 
ihres urfprünglich geſunden Kerns entzogen, und fogar 
in vielen auögezeichneten Dichtern bis auf unfre Zeit herab 
den Stun für die Elaffifche Poeſte nur noch mehr befeftgt, 
fo daß, wenn aud) anfangs die Parteien fehr polemilh 
gegen einander auftraten, (namentlich; Kobebue und Merkel 
gegen die Schlegel) in ver Erjcheinung Romantiker un 
Klaſſiker no; immer neben einander gingen unb wirkte, 
während Andere in beiden Schulen ihre Kräfte verfuchten, 
fo, daß fie in ihrer poetifchen Bildung die romantiſche 
Poefte auf die antife gründeten. Daber find wir aud be 
rechtigt, beide Theile in dieſer Periode zufammen zu faflen, 
und finden in ihren poetifchen Leiflungen dad Princip der 
Univerfalität, die Audgleihung nationaler Unterfchiebe und 
ben Keim zu einer Weltlitergtur, um fo mehr, ald m 
der neuften Zeit auch das Stubium ber perſiſchen und 
morgenländifhen Sprache durch Joſeph v. Hammer, 
(geb. 1774), und Er. Rüdert (geb. 1789) fo wie de 
Serbiſchen durch Talvy (Therefe, Tochter des Prof. von 
Jakob in Halle, vermählt mit Rebinfon — f. ©. 960.) 
durch treffliche Ueberſetzungen und Nachbildungen ange 
regt ift. | 

Anm. Ausführlich fpriht darüber H. Laube in feiner 
„Geſchichte der deutſchen Literatur." Stuttgart, 1840. Bd. 3. 
S. 140— 144. 

$. 52. Gründer der neuern Romantik. 
AM. und Friedr. v. Schlegel. 

Lernen wir jet die Stifter der romantifchen Schule 
(mie man fie häufig zu nennen pflegt) genauer kennen. 

1 und 2. Die Brüber Schlegel waren Söhne bed 
$. 60 ver ſechsten Periode genannten Inrifchen Dichters Joh. 
Adolph Schlegel. 
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Der älteſte Auguft Wilhelm, geboren 1767 zu 
Sanover, wurde Profeffor in Jena, hielt 1802 Vor⸗ 
Iefungen in Berlin, reifte 1805 mit Frau son Stad 
{+ 1817) durch Italien, Frankreich, Deutfchlann, Schwe⸗ 
den 30, begleitete 1813 als Serretair den Kronprinzen von 
Schweden, ward geabelt, Legationsrath, ftudirte in Parts 
indiſche Sprache und Literatur, und lebt feit 18183 als 
Profeffor in Bonn. — Der füngere, Friedrich, geboren 
1772, bis zu feinem 16ten Jahre dem Kaufmannsftande 
zugewandt, lebte ald Docent in Jena, dann in Berlin, 
Dresden, Paris, wo er Borlefungen hielt, und aud) das 
Indifche ſtudirte, ging zur römifch=Tatholifchen Kirche über, 
(ohne darum doch Katholik in feinem Glauben zu fein), 
mwurbe Legationdrath beim Bundestage, privatifirte fett 
1819 und flarb auf einer Reife in Dresven, 1829. — 
Beide mit hoben Talenten für Kunftbilvung ausgeftattet, 
. mit dem Haffifchen Altertum innig vertraut, hiſtoriſch⸗ 
philoſophiſch⸗ kritiſch gebildet, gelehrte Kenner ver neueren 
Sprachen, geſchmackvolle Ueberſetzer und geiſtreiche Dichter. 

Auguſt Wilhelm, beſonders beachtenswerth wegen 
gründlicher ausländiſcher Studien, iſt der noch unübertrofſene 
Ueberſetzer des Shakeſpeare (1797 ff. 9 Bde. Neuſte Ausg. 
mit Ergänz. von Tieck, 12 Bde. 8. Berlin, 1839—41,) und 
vieler Ipanifcher Werke, beionberd des Calderon (fpanifches 
Theater (18039, 2 Bde), auch der Erfte, der fich mit dem 
Indiſchen befchäftigte, wodurch er die Unregung zu einer unis 
verſellen deutſchen Bildung und Poeſie gegeben. Seine 
Originalgevichte, Romanzen, Elegieen, lyriſche Gefünge uud 
beſonders die Elangreichen Sonette, auch fein Ion, ein 
antikes Trauerfpiel, bewahren feine „poetifchen Werke,” 
Heidelberg, 1811. 2 Bde. und fein. Mufenalmanadı auf 
1802. Zu den profaifchen Arbeiten feines Iugenvalters 
gehören die gründlichen Kritiken über. Bürger, Voſſens 
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Homer, fo wie die Erläuterungen des goethefchen. Epos 
Hermann und Dorothen, und die Charakteriftit des Thale 
pearſchen Drama Romeo und Julia; zu denen feines reiferen 
Alters die Darftellungen des Sophokles, Ariftophanes und 
ber neueren griechifchen Komödie, fo wie feine Charakteriſül 
des franzöftfchen Theaters. Seine tiefe hiftorifche u. literariſche 
Kenntniß zeigt fih in feinen DVorlefungen über Literatur, 
Kunft und Geiſt des Zeitalterö” (in feines Bruders Europa, 
3.3.) und in feinen Borlefungen über „Dramatifche Kunft 
uud Literatur,” 1809 ff. 3 Bde. Außer mehreren anderen 
ähnlichen Schriften gab er an Beitfchriften heraus: „Athe 
näum“ 1798 — 1803, 3 Be. (eine wahre Arena für bie 
Romantik) und „Indiſche Bibliothek 1828. Auch nahm 
er Theil an dem „Deutichen Muſeum“ feined Bruders. 
Friedrich. Diefer, feinem Bruder zwar nicht gleich 
an Bierlichkeit und Anmuth in ver profaifchen Darftellung, 
aber ihn übertreffen an Tiefe der Gedanken, hat fich durch 
treffliche Inrifche und elegiſche Dichtungen, mie durch mehrere, 
ſehr gehaltreiche kritiſche und Hiftorifch = philofophifche Schrife 
ten einen wohl verbienten Ruhm erworben. Als auds 
gezeichneter Dichter trat er befonvers auf in feinem „Ser 
kules Diufagetes und im „Athenäum.* Sein unvollendet 
gebliehener Roman '„Rucinde (1799), der das Fleiſch mit 
dem Geift In der Liebe verfühnen will, erregte die Miß- 
billigung fittlicher Leſer, die er um fo mehr verbient, da er 
dadurch die Idee zur Emancipation bes Fleiſches in füngern 
Schriftftellern angeregt, und fein ſchleichendes Gift auf den 
ungenannten Verfaſſer ver „vertrauten Briefe über bie 
Lucinde“ übertragen, ver das fchamlofe Werk. ein ernfles, 
mwürdiges und tugenphaftes genannt hat. Untadelhaft aber 
und würdig ſteht Friedrich in feinen übrigen Leiftungen ba, 
beſonders ausgezeichnet in nachfolgenden Schriften: „Die 
Griechen und Römer! (1797), „Die Poeſie ver Griechen 
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und Nömer” (1798), „Borlefungen über die neuere Ges 
fchichte" (1811), „Gefchichte der alten und neuern Literatur“ 
(1845) enthaltend feine (1812 zu Wien gehaltenen Vorleſun⸗ 
gen nad) feinem Vebertritt zur katholiſchen Kirche). „Ueber 
Sprache und Weisheit ver Invier“ (1808) u. f. m. eben fo 
in vielen Sragmenten und einzelnen Abhandlungen, unter ' 
denen die „Studien des klaſſiſchen Alterthums,“ die 
„Bruchſtücke zur Gefchichte ver Iyrifchen Dichtkunft,” „pas 
Geſpräch über Poeſie“ (1802), worin der unterfcheinende 
Charakter der romantischen Kunft im Gegenſatze der antiken 
aufgebellt wird, und die „Gharakteriftift über Goethe's 
Wilhelm Meiſter“ bervorleuchten. Auch iſt er der Heraus⸗ 
geber der „Corinna“ aus dem Branzöflfchen ver Frau von 
Stael, Berlin, 1807. 4 Thle. Eine Sammlung feiner 
Werke veranftaltete er felbft, Wien, 1822. ff. 12 Bde. 8. 


$. 53. Fortſetzung: Ludwig Tieck, Wilh. Heine. Wadenroder, 
Friedrich v. Hardenberg (Novalis). 


3) Ludwig Tied, ſchon als ausgezeichneter Humoriſt 
genannt (ſ. 6. 31. dieſer Periode), wurde geb. 1773 zu 
Berlin, erhielt feine Schulbildung (nicht auf dem Joachims⸗ 
thalfchen, fondern (auf dem Friedrich⸗Werderſchen Symnaflum. 
Unter Fr. Gedike, (deſſen Programm von 1792 aud et 
lobendes Schulgeugniß über ven damals zur Univerfität Halle 
entlaffenen Jüůngling und über vefien Fremd Wackenroder 
enthält), lebte amtlos und wechjelnd in Jena, Dresden, 
Berlin, Münden, Rom ıc., Überall der Kunft und dem 
Umgang mit verwandten Genten, oder feinen Stubien in 
Biehingen zwiſchen Frankfurt a. D. und Eroffen, feit 1825 
mit dem Titel eines Hofraths, als Mitglien der Königl. 
Schaufpiels Direetion in Dredben, woſelbſt er auch Ver⸗ 
anlaffung fand, in gebilbeten Kreifen durch fein ausgezeich⸗ 
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netes Talent in der Deklamation zu glänzen, und durch 
den Ruf des Königs’ von Preußen Friedrich Wilhelm IV. 
feit 1842 als Privatmann in Potstam, wo er bei der 
Aufführung der fophokleifchen Antigone nach Der bon 
nerjchen Ueberſetzung durch feine Rathgebung mitwiche 
Ein. wahrhaft romantifher Genius, ver fich die füh 
liche Poeſie au in ihren Formen angeeignet, und zuglad 
mit inniger Liebe dem Norben fich zugewandt hat. Er trat 
zuerfi im Gebiet der Romanendichtung auf in „William 
Lowell" (Berlin, 1795 und neue Ausgabe 2 Bde. 1813); 
2 Jahre darauf erichien fein „Peter Leberecht,“ und nach⸗ 
ber feine „Volksmährchen“ die ven Anfang feiner Romantil 
machen (worin ver Blaubart und ver geftiefelte Kater), in 
3 Bänden; beides tronifche Werke, gegen die falfchen Rich⸗ 
tungen der fentimentalen Zeit; 1798 „Franz Sternbald's 
Wanderungen” 2 Thle., an welcher höchſt gemüthlichen 
Schrift Wackenroder einigen Antbeil hat; dann feine 
„Romantiſche Dichtungen," 2 Thle. (1799 — 1800.); das 
Ungeheuer und der verzauberte Wald. Bremen, 1800, und 
in demſelben Jahre fein poetiſches Journal, fo wie 1803 
die Auswahl altveutjcher Minnelieder. Hierauf folgten 
mehrere Lleberfegungen. aus dem. Spanifhen und Eng⸗ 
Iifchen: „Don Duirote, von Cervantes.” (4 Thle 
Berlin, 1799 — 1801, 2te verbefferte Auflage 1810 — 16), 
and das „altenglifche Theater“ (2 Bände. 1814 u. 1816); 
fein „Bhantafus,* eine Sammlung von zum Theil ſchon 
in den Volksmährchen .befinvlichen, bier aber verbefferten 
und erweiterten Mährchen (Meluſine, getreuer Echhart, 
Haimonskinder ꝛc.), Erzählungen, Novellen und Schau⸗ 
ſpielen, (3 Bde. Berlin, 1812 — 16), und in letzterer Zeit 
mehrere ſehr ausgezeichnete Novellen (in eine Sammlung 
vereinigt, 5 Bände, Dresden, 1323, 24. und Breslau, 
1828. 8.), worunter „ver Aufruhr in den Cevennen“ bis 





Das Zeitalter Hafflich. u. romant. Liter. 673 


jetzt erft die Hälfte, Abſchnitt 1. 2. Berlin, 1826. 8.; und 
in der neuſten Zeit fein. Roman: Vittoria Accorombona 
1840. In dieſen Schriften hat der Verfaſſer von der Ro⸗ 
mantik ſich wieder abgewendet. Mehrere feiner. frühern 
Arbeiten: leisen an Breite der Darftellung..und enthalten 
‚Spuren der Eil,. vie bei einem ſo fleißigen ‚Schriftfteller 
nicht ‚ausbleiben können. Die Hauptaufgabe für feine 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit ſcheint Dad Studium der Werke 
Shafefpeare'3 zu fein, indem er ſogar 1818 eine Reiſe 
nad London machte, um die dortigen gefchichtlichen und 
handſchriftlichen Sanınlungen und Echüße für fein großes 
Merk zu benutzen. Als Borläufer deſſelben erſchien „Shake⸗ 
ſpeares Vorſchule,“ 4823. 2 Bde. eine Sammlung alt⸗ 
engliſcher Theaterſtuͤcke in deutſcher Ueberſetzung. Schon 
früher 1817, hatte er ein „Deutſches Theater“ 2 Bände 
herausgegeben. — Mit U. W. v. Schlegel eine Ueberſetzung des 
Shakeſpeare. Neuefte Ausgabe in 12 Bänden. Berlin, 1839 
bis 1841. 8. Außerdem von ihm: Shakeſpeare's 4 Echaufp. 
Stuttg. 1836. Als. Lyriker kennen wir ihn aus feinen 
Minneliedern,“ (Berlin, 1803), und mehreren Driginals 
gedichten. Eine Sammlung feiner fümmtlichen lyriſchen 
„Gedichte“ erfchten zu Dresden, 1821, 23. (3 Bände. 8.). 
N. unverm. Ausg. 1834 N. Ausg. in 1 Bd. 1841. — 
Von der vollftännigen Ausgabe feiner Werke ſind bis jegt 
erſchlenen 15 Bde. Berlin, 1827. ff. 

Ihm zur Selte ſtand als Iugendfreund . . 

4) Wilhelm Heinrich Wackenroder, ver 1772 
zu Berlin geboren, ſchon 1797. der Welt entriffen. wurde. 
(Er. war. ver Vertraute Tiechs auf Der Schule und Univer- 
Rtät Hulle, wo er: fih. bei: der juriftifchen Facultät imma⸗ 
trifuliren. ließ, ſich aber ganz der: Poefle zumandte, und auf 
Tiecks romaittifche Bildung ven bedeutendften Einfluß gehabt 


hat. Schon in feinem 2dften Lebensjahre rief ihn ver Tod 
Teut IV. 43 
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ab, daher hinterließ er uns nur wenige, aber vielver⸗ 
ſprechende Proben feines liebenswürdigen Geiſtes, an welchem 
Tieck einen nicht zu beſtimmenden Antheil hat. Sein 
Hauptdenkmal find feine „Herzensergießungen eines kunſt⸗ 
liebenden Kloſterbruders,“ Berlin, 1797, das, mit Tebenbigr 
Beredſamkeit auf andaͤchtige Begeifterung und religiöfe Gr 
fühle dringend, befonverd in Rom von den dafelbft lebenden 
deutfchen Kämftlern mit großem Beifall aufgenommen wurde 
Auch fchrieb er „Phantaſien über die Kunſt,“ bie Tel 
1799 herausgab. 

5) Friedrich Ludewig v. Hardenberg, (ber ald 
Dichter den Namen eines frühern, in Italien einheimifchen, 
Zweiges feiner Familie Novalis annahm) wurde geboren 
1772 und ftarb ſchon 1801 als ſächſiſcher Salinen⸗Aſſeſſor 
und deſigniter Eurfächfifcher Amtshauptmann. Die Tiefe 
und fromme Gemüthlichkeit in feinen vichterifchen Leiflungen 
und naturphilofophifchen Arbeiten läßt bevauern, daß fein 
kurzes Leben die Vollendung derfelben verhinderte. Seine 
„Shhriften, herausgegeben von Ludwig Tieck und Friedr. 
Schlegel” (Berlin, 1802, 2 Bde.; te Auflage 1838, 
enthalten ven geiftreichen, aber unvollendeten Roman. 
„Heineih von Dfterdingen.” Am Höchften ſteht er im 
religiöfen Lieve, und tır ven Hymnen an Die Nacht, die er 
zu einer Zeit dichtete, im welcher er tief gebeugt durch ben 
Tod feiner Braut Sophie (1797) nur feinem Schmerz 
bingegeben war. Er und Wadenroder nehmen in ihren 
Schöpfungen wohl. vie erſten Stellen der Romantik ein, 
vie fih in ihnen am tiefften auögebilvet hatte. «Karben 
bergs ganzed Weſen war myſtiſcher Urt, es neigte zu 
einem poetiſch⸗ ivenlifirten Katholicismus und zu einer 
pantheiftifchen Symbolifirung der ganzen Natur bin. Daher 
tragen alle feine Porfien ven Charakter der Myftik. 
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$. 54. Befreundete Dichter der Romantik. 


Indem wir mit den genannten Gründern ber neuern 
Romantik die Charakteriftil ver Schule felbft und der hieher 
gehörigen Dichtungen fchließen, Tönnen‘ wir Diejenigen, 
welche nahe und fern, früher over fpäter, mehr oder weniger 
ihrem Geift befreundet dichten, nur mit kurzen Bemerkungen 
aufführen. Es gehören dahin: 

1) die Lyriker: Karl Ludwig v. Knebel, geb. 
1744 zu Wallerſtein in Franken, geſt. 1834 in ſeinem 
90ſten Lebensjahr. Er war erſt Officier bei dem Regiment 
Prinz v. Preußen in Potsdam, 1774 Erzieher des Prinzen 
Gonftantin in Weimar, dann privatiſirend in Jena mit 
dem Charakter eines großherzoglichen Majors. Mehreren 
Zeitaltern angehörig, durch Uz zum Dichter geweckt, fort⸗ 
gebildet fm perfünlichen Umgang oder brieflichen Verhältniß 
mit Ramler, Gleim, Sacobi, Mof. Mendels ſohnꝛe., 
fpäterhin Freund Wielands,. Bertrauter Herder's und 
Goethe's, fletd befreundet den nie alternden Mufen, bat 
Diefer Thon durch die Natur wahrhaft romantifch ge⸗ 
bilnete Geiſt zwar nur durch wenige, aber geviegene Ges 
dichte und Ueberſetzungen ſich einen Chrentempel, gebaut. 
Eine Sammlung feiner Gedichte erfchien ohne feinen Namen, 
Leipzig, 1815 (bei Gdfchen) in 4, zum Theil wahre Natur- 
gefänge, gedankenreich und rhythmiſch wohllautend, großen. 
tbeild in der philofophifchen Einſamkeit des thüringer 
Waldes gedichte. Höher noch fteht er als Ueberſetzer ver 
Elegien des Properz (1798) und des Lucrez (2 Bde. 1821), 
worin er, nad) einer vreißigiährigen Teile, in treuer Nach 
bildung, in Klang und Gefang Alles vereinigt, was die 
voſſiſche und fchlegeliche Schule thenretifch und praftifch 
über Sylbenmaß hingeftellt Hatte. Sein Literarifcher Nach⸗ 
laß und Briefmechfel wurde von K. U. Varnhagen v. Enie 

43 * 
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und Ih. Mundt —— Leipzig, 1895. ‚3 Br. 8. 
2te unv. Aufl. Ebend. 1840. 

: Ludwig Achim v. Arnim (geb. ira. ek 1832, 
(„Sallins Liebeleben,“ „ned Knaben Wunderhorn,“ , Gri- 
fin Dolores“ x. — Sämmtliche Werke. Beraudgegeben von 
W. Grimm Theil 1-8. Berlin, 1839 — 1841. 8) — 
Clemens Brentano, geboren 1777, geſtorben 4842, 
(mit Arnim „des Knaben Wunderhorn,“) und deſſen 
Gattin Sophie (früherhin Sophie Mereau), geſtorben 
1806. — Der ſchon unter den Humoriſten (7te Periode 
Ifter Abſchnitt) genännte u. Chamiffo. — Ernſt Kon⸗ 
rad Friedrich Schulze, geb. 1789, geſt. 1817, reizender 
Sänger („Cäcilie“ in 20 Geſängen, dad größte romantiſche 
Epos, und die „bezauberte Roſe“ in 3 Geſängen, auch be 
zaubernd durch den Silberklang der Ottaven. Eine Aus⸗ 
gabe feiner Werke beſorgte Bouterwek, Leipzig, 1822. 
4. Bde. 8). — Heinr. v. Kleift, geb. 1776, endet fies 
willig 1814 (Käthchen von Heilbronn. Die Herausgabe 
ſeiner Schriften beſorgte L. Tief. Berlin, 1826. 3 Be. 
8.) — Friedrich Müller (gmannt Maler Müller), 
geboren. 1750, geſtorben 1825 in Rom (genial im 
Liebe, der Idylie, Romanze und Ballade. Hauptwerke find: 
Niobe, Fauſt, Genofeva. Sämmtiliche Dichtungen erſchienen 
Heidelberg, 1811. 3 Bde. 8.). — Friedrich Baron de la 
Motte Fouqué, geb. 1777 in Brandenburg, geft. 1849. 
(Eieder⸗ und Romandichter und. in ledter Beziehung be 
merfenöwerth: „ver Zauberring“ 3 Thle. Nürnberg, 1816, 
und „Undine,“ ein, Mährchen: .: Die Ichte Ausgabe fen 
Merfe erfchten in 12 Bänden. - Sale, 1841: 16. - 

: MUB Vaterlandsdichter find ausgezeichnet: Friedr. 
Aug. v. Stägemann, geb.. 1763, Geh. Staatörath in 
Berlin geft. 1840 (vortrefflich in per höheren Lyrik, in feinen 
„Kriegsgeſangen and den Jahren 1806,* und: feinen ,hiſte⸗ 
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riſchen Crinnerungen in lyriſchen Gedichten,“ Berlin, : 18281). 
— Theodor Körner, geb. 1791, gefallen. im Freiheits⸗ 
dampf 1813, (ſchließt ſich Schiller als begeiſterter Lieder⸗ 
Döhter: an in ,Leyer und Schwerdt,“ 4814; ’ auch im 
Drama berühmt durch feine Trauerfpiele „Iriny,* „Rofas 
munde,“ „Hedwig“ und ſeine Ruftfpiele, namentlich „Toni.“ 
Seine Werke gab. heraus. K. Streckfuß, Verlin, 1834, 
Ste: Aufl; 1838, 4. SimmtlWerke,. Gef. A. in 4 Bve. 
Berl. 18381.16,; 2te A. Eb. 4842. ‚Leber. und Todkenfeier 
beſchrieb v⸗Lehmann, Halte,.1819). — Er. Max Schenk 
© Schenkendorf, geb. 1788, geſt. 1817 (ausgezeichnet 
durch vatetlaͤndiſche und chriſtliche Liederdichtung; „Gedichte.“ 
Gtutigert und Tübingen, 1815; „Poetiſcher Nachlaß,“ 
Berlin, 1832; ſämmtliche Gedichte 1837.). — Fr. Rückert 
(al3 Dichter: Freimund Naimar genannt), ‘geb. 1789, Iebte 
als Brofeflor der vrientallfchen Sprache zu Erlangen, ſeit 1841 
in Berlin. (dyavaktertfist fich als Humoriftifcher Lyriker bes 
ſonders: durch tiefes. Vaterlandsgefühl und: Neuheit: in: Ges 
danken md Ausdruck; feine „Deutfchen Gedichte, *" 1814, 
‚enthalten geharniſchte Sonette, und feine „Deftliche 
:Meofen“...1822, find treffliche Nachbildungen orientaltfcher 
Dichtung. . Sammlung ſeiner Gedichte. 1 IHl. Erlangen, 
4834. dte-Aufl. 1840; Thl. 2. 1836. Bte Aufl. 1839; 
Thl. 8.4837. 2te Aufl. 1839; Thl. A—6, 1837. 38. 8. 
ie Gedichte (Auswahl des Verfaſſers.) Frankfurt a. M. 
4844; gt, 12. 2te Wuflage. 1842. 8) — Ludwig 
Uth land, geb.: 1787 in Tübingen, lebt in Stuttgart, (jetzt 
unter: den vaterländifchen Lyrilkern durch Gefinnung : und 
Kunſtbildung zum Liebling erhoben,  befonderd ausgezeicnet 
Am -Liede,. Sonett und der Ballade; feine „Gedichte“ er⸗ 
ſchlenen zu ‚Seattgart 1814, und in der 14ten Auflage 
840). 

Roc find unter ben Lyrikern zu: nennen: - Siegfrie 
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Auguſt Mahlmann, geb. 1771, geſt. 1826; (ſeine „Be 
dichte,“ Halle, 1825. 3te Aufl. 1837. Sämmtl. Schriften 
in 8 Bon. Leipzig, 1839. 40.). — Joh. Chriſt. Friedt. 
Hölderlin, geb. 1770, lebt als Geiſteskranker in Tübin⸗ 
gen, zeigte ſich als tief ergreifender Lyriker in antikem Det 
maß; (feine „Gedichte,“ Stuttgart, 1826). — Eruß 
Morig Arndt, geb. 1769, Profeſſor in Bonn, hoch be 
geiftert fir Baterland und Freiheit. — Wild. Müller, 
geb. 1795, gef. 1827, deſſen treffliche „Griechenlieder, 
1821, „Iyrifche Spaziergänge,“ 1827 und „Rom, Römer 
und NRömerinnn,“ 2 Bände. 1820. — ( Sammlung 
feiner Schriften, Leipzig, 1830. 5 Thle. 16.); — Joh. 
Peter Hebel, geb. 1760, geft. 1828, deffen „Allemanniſche 
Gedichte,” 1803. Ste Aufl. 1842. (Samml. feiner Schrif 
ten, Karlsruhe, 1833. N. U. in 3 Bde. Eb. 1837 — 38. 
A. in F Bde. Bd. 1. 2. 1842). — F. W. Waiblinger, geb. 
1804, geft. 1830, und die noch lebenden Lyrifer: König 
Ludwig v. Baiern, „Gedichte,“ 2 Bde. Muͤnchen, 1829, 
3te Auflage. 1839. — Guſtav Schwab, „Gerichte,“ 
2 Bde. Stuttgart und Tübingen, 1828 u. 29; N. Ausg. 
Ebend. 1838. Chriftian Juſtin. Kerner, „Dichtungen; 
neue vollſtändige Sammlung.“ Stuttgart und Tübingen, 
1832. 3te Aufl. 2 Bde. 1841. Neue vollfländige Samml 
feiner Dichtungen in 1 Bde. 1834. 8. — Auguſt Graf 
v. Platen- Sallermünde, In ver rhythmiſchen Kunft 
audgezeichnet, im Lyrifchen und im Satirifch» dramatiſchen 
ſehr bedeutend. Gedichte, 1828. 2te verm. Aufl. 1834. Geſ. 
Werke, 1838. — Joh. Chriſtian Freiherr v. Zedlitz, 
zart und gefühlvoll in den „Todtenkränzen.“ ©, 228 
bis 384 feiner Gedichte. Stuttgart und Tübingen. 1892. 8. 
Noch wäre bier mit Auszeichnung zu nennen: Anton 
Alerander Graf v. Auersperg, als Schriftfteller Ana» 
ſtaſius Grün, auch romantifcher Epiker. (Schutt, Samml 
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von Gedichten, 1837. — Gedichte. Ae Aufl. Leipzig, 1840.) 
— Nicolaus Lenau. Gedichte 1834. Hte Aufl. 1841. 
Neuere Gedichte 1838. Ite Aufl. 1841.) — Karl v. Hol⸗ 
tei, auch Dramatiker. — E. Er. V. Follen(ius), v. Gaudi, 
Ferdin. Freiligrath, Friedr. v. Sallet, (geft. 1843), 
Herwegh und befondesd R. E. Prutz. Doch fie gehören 
dem Ruhm einer fpätern Zeit. 


$. 55. Fortfegung. 


2) Auch ver Dramatiker gibt es eine große Zahl, 
befonderd im Tragifchen. Die Schickſals⸗Tragödie, 
wie fie Schiller in feiner Braut von Meſſina gab, fand 
Beifall und Nachahmung; doch haben einige Tragiker ſich 
im Gräßlichen überboten und aus ihren Bühnenſpielen 
Marterftüde für dad Publikum gemadht. Einen Namen 
erwarben fih: Fr. Ludwig Zacharias Werner, geb. 
1768, von der Natur Hochbegabt, aber von fieberhafter 
Romantik und weltlicher Luft überfättigt, floh er in ven 
Schooß der Eatholifchen Kirche 1811, und flarb als buß⸗ 
fertiges Mitglied dea Ordens der Mevempterifien, 1823, 
Seine befannteften Dichtungen find: „die Söhne bed 
Thales,“ 1803, 2 Bände (After Band, die Temple 
auf Cypern, ver 2te Band, die Kreuzesbrüder); „das 
Kreuz an der OÖftfe,“ 1806, „Martin Luther oder 
die Weihe ver Kraft,” 1808; „ver Adfte Februar,“ die exfte 
ſchauerliche Schickſals⸗Tragödie. — Oefammtaudg. feiner 
Schriften aus ſeinem handſchriftl. Nachlaß, herausg. von ſ. 
Freunden. 15 Thle. Grimma, 1841. 8. Sein Leben beſchrieb 
Hitzig u. m. a — Amandus Gottfrien Adolph 
Müllner, geb. 1774, geft. 1829. Sein erſtes Iranerfpiel 
ift „der 29fte Februar,“ eine Copie des Wernerfchen 24ften 
Februars; fein befled „pie Schul,“ 1816. Sammlung 
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feiner dramatiſchen Werke. 1828. 7 Bde. — Heinrich 
Joſeph Edlet v. Collin, geb. 1772 zu Wien, get. 
1811. Achtbarer Dramatiker, ‘und berühmt durch feinen 
„Regulus.“ Seine Werke erfchienen Wien, 41814. 6 Be. 
— Franz Grillparzer, geb. 1790, lebt in Wien alt 
Privat- Secretair der vermwittiveten -Kalferin. Er ift gam 
für das Tragijche geichaffen. „Die Ahnfrau,“ 1816, auch 
eine Schickſals⸗Tragödie, „Sappho,“ 1819, „pas golone 
Vließ, eine Trilogie,” 1822, find feine mwichtigften Stüde. 
— Adam Dehlenfchläger, geb. 1779 zu Frievrichäberg 
bei Kopenhagen, Profeſſor daſelbſt. Seine Hauptdichtung 
it: „Eorreggio ,* :1815. Seine Werke Breslau, 1829 bis 
1830. 18 Thle. Zum zweiten Male gefammelt, vermehrt 
und verb. in 21 Bon..&b. 1839. — Ernſt Benjamin 
Salomon Raupad, geb. 1784. zu Straupitz In Schlefien, 
privatifirt jebt in Berlin und ift ein Hauptoramatifer deutſcher 
Bühnen, beſonders im Tragiſchen, wozu er den Stoff aus 
der Geſchichte der Hohenflaufen entnahm. Dramatiſche 
W. tom. Gattung. Hamburg, 182635. 4 Bde. 8. — Dra⸗ 
mat. IB. ernfter &. H. 1835—40. 15 Be. 8. — Außer den 
ſchon unter den Lyrikern genannten Körner, v. Platen 
und den zu früh verblichenen P. U. Wolff, & Robert 
und M. Beer machen noch E. v. Houwald, E. Gehe, 
v. Maltig, v. Wißleben, genannt v. Tromlig, Im⸗ 
mermann (ftarb 1840), und: beſonders Joſeph v. Auf⸗ 
fenberg, W. Chriſtian Grabbe (ſtarb 1836), v. Uech⸗ 
tritz, Jul. Moſen, Fr. Halm, Karl Töpfer, und 
Ednard Bauernfeld, fo wie die Prinzeſſin Amalie von 
Sachen begründeten Anſpruch auf Anerkennung ihres Din» 
matiſchen Talents. 
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$. 56. dortſehung. 


3) In der epiſchen Dichtung ſind beſonders zu 
bemerken: Franz Anton Joſeph Ignaz Maria Frhr. 
v. Sonnenberg, geb. 1779 zu. München, lebte in Jena, 
und ſtarb daſelbſt geiſteskrank durch Selbſtmord WO5. Ein 
glücklicher Nacheiferer Klopſtocks und reicher Dichtergeiſt, 
aber überfpannt. in feinen. Phantafle- und Gefühlskräften. 
Sein „Donatoa oder dad Weltende,“ Epos in 12:-Gefängen, 
Halle, 1807,:2 Thle. zeigt ihn auf ber Höhe ſeines poeti⸗ 
fchen Lebens. Seine Biographie. und Charakteriſtik gab 
Gruber 1807. '— Ludwig Theobul. Kofegarten, 
geb. 1758 zu. Grevismühlen, im Mecklenburgiſchen, Prediger 
in Altenkirchen auf Rügen, dann: Profeſſor in. Greifswalde, 
ftasb. 1818. mar nicht. frei von Manier. und falfdem 
Pathos, aber doch jehr:gefühlooll in dem idylliſchen Epos, 
„Jukunde und. die Infelfahrt, * :umd ausgezeichnet .in der 
Legende. Seine Werke erfchienen Greifswalde 1824 "1.25, 
42 Thle., und fein Leben befchrieb fein Sohn J. ©. %. 
KRofegarten 1826. .— Jens Baggefen, geb. 1764 zn 
Kooſör in Dänemark, geft.. 1826; fein beſtes Gedicht ift 
das idylliſche Epos „Parthenais ober die Alpenreife,” 1807 
und 10. Eine Sammlung feiner Gedichte erfchien Ham⸗ 
burg, 1803. Meue Ausgabe 1836. — Auh Karl Egon 
Ebert, der feit: 1831 in Donauefhingen lebt, Karl 
Andre. v. Boguslawski, geb, 1759, geſt. 1817, und 
Joh. Ladislav Pirker, geb. 1772, haben unfere Lite⸗ 
ratur durch epische Dichtungen bereichert. — Beſonders aber 
der ſchon unter. ven Lyrikern ($. 92.) genannte. E. Schulze 
durch feine Cäcilie, und v. Platen durch feine Abafiiten; 
9 Gefänge. — Endlich find.nod. . 

4) in der didaktiſchen Poeſie kolgende nemhafte 
und viel. geleſene Dichter zu bemerken: Valerius Wil⸗ 
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helm Neubeck, geb. 1765, Arzt in Steinan, Verfaſſer 
des aus vier Geſängen beſtehenden trefflicheu Lehrgedichts: 
„Die Geſundbrunnen,“ in Hexametern, Breslau, 1774, 8 
und 1809; eben fo befchrieb Joh. Iſaak v. Gerning, 
geb. 1769, „die «Heilquellen am Taunus“ 1814; Friehr. 
Adolph Krummacher, geb. 1768, feit 1824 Prediger in 
Bremen, ein geiftvoller, gemüthlich=frommer Dichter, deſſen 
„Parabeln,“ (3 Bde. 1800. 7te Aufl. in 2Bochn. Efien, 1840) 
von Jung u. Alt gefchägt find, u. deſſen Lehrgedicht: „Die Kinder⸗ 
welt” in 4 Gefängen. Duisburg u. Efien, 1806 u. 1813 als 
Jugenplectüre nicht genug zu empfehlen ift; Joh. Chriſtoph 
Friedr. Haug, geb. 1761 und geft. 1829, ver größte 
Epigrammatift unfrer Zeit, unerfchöpflih an Witz, aber 
immer gutmüthig; feine Sinngebichte erfchienen in einer 2ten 
Ausg. 1841. Gedichte. Stuttg. 1840. Joh. Daniel Falk, geb. 
1770, geft. 1826 als weimarſch. Legationsrath, berühmt durch 
feine Satiren, unter denen „pie Gräber zu Kom” und „bie 
Gebete” die gelungenften find. Seine ſämmtlichen fatirifchen 
Werke erjchienen Leipzig, 1817. 3. Thle. 8 — Auch von 
Friedr. Nüdert (ſ. $. 53.) beſitzen wir ein treffliches 
Lehrgebicht: die Weisheit des. Brahmanen. 183640. 
6 Bochn. (Bd. 1—4. 2te Aufl. 1838 —41.) 

Dichter wie Heine und Gutzkow, deren Talent wir 
nicht verfennen, überlafien wir dem ethifchen Nichtftuhl. 


$. 57. Proſaiſche Schreibart. 


Wenn fih die Profa ver erften Abtheilung vieler 
Periode ſchon auf einer erfreulichen Höhe zeigt, indem bie 
meiften Schriftfteler nicht bloß Reinheit, Richtigkeit und 
Deutlichfeit des Ausdruckes fich angeeignet, ſondern auch 
Rundung und Wohllaut in der Bilbung und Verbindung 
der Perioden gewonnen haben: fo blieb doch für eine 





\ 
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gebanfenreiche, präciſe und geiftuolle Schreibart, die ohne 
falfchen xhetorifchen Prunk durch Eunftreiche Behandlung 
des Stoffes den Leſer zu feſſeln weiß, noch Vieles zu wün⸗ 
fchen übrig. Geſchmackvolleres Studium der Alten, tiefered 
Eingehen in den Bau der Mutterfprache felbft, gründlichere 
Derftanvesbildung, wie fte die Eritiiche Philofophie angeregt, 
vorleuchtende Mufter, wie Leffing, Windelmann, 
Goethe und Herder fie Hingeftellt: dies Alles vereint, 
gab der deutichen Profa mehr Kraft und Gediegenheit, ſtei⸗ 
gerte aber auch die Foderungen, welche bie Literarifche Kritik 
an den profaifchen Schriftfteler zu machen berechtigt if. 
Dennoch zeigen ſich Die guten Erfolge nicht in allen Gattun⸗ 
gen und Arten der profalfchen Schreibart gleich erfreulich. 
Am meiften bilvete fich der hiſtoriſche und didaktiſche Styl 
aus, am wenigften die philofophtiche Schreibart, die ihre 
frühere Popularität, wie fte in den Mendelsſohn⸗, Garve⸗ 
und Engelichen Schriften fich varftellt, immer mehr ver« 
Iafiend, in den höheren Gebieten der Abftraction in tiefe 
Dunfelbeit ſich verliert, weil die philofophifchen Speculationen 
mehr mit dem Gedanken, ald mit ver Form befielben bes 
fhäftigt find. Der umgekehrte Fall aber trat und tritt 
no oft in der oratorifchen Schreibart ein, die Häufig 
mehr Schmud und Wortflang ald Gedankenreichthum 
gibt. 


$. 58. Hiftorifhe Profaifer: Joh. v. Müller, Ich. Georg 
Adam Forfter, und Friedr. Aler. v. Humboldt. 


Die anregende Kraft in ver biftorifhen Schreib⸗ 
art ging aus von 

Iohannes v. Müller, geb. 1752 in Schaffhaufen, 
und nad) Bekleidung vielfacher Aemter in jeinem Vater⸗ 
Iande, in Eaffel, Mainz, Wien, Berlin, geft. als weftphäs 
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liſcher Staatsrath und: Studien⸗Oirector zu Caſſel 1809. 
Das reiche, verdienſtvolle, viel bewegte Leben dieſes ſchon 
früh den Höheren klaſſiſchen Studien und der Geſchichts⸗ 
forfhung. zugewandten großen Mannes, der perjünlic in 
den Thatenkreis Friedrich's II. und Napoleow’d. gezogn, 
Deutſchland in feiner. Blüthe und in feinem Falle geſehen 
hat, gehört nicht dieſem beidränkten Raum: Müller wurde 
ver Geſchichtfchreiber ſeines Vaterluandes burd fein unſterb⸗ 
liches Werk: „Geſchichten. Schweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft 
(wozu ihm der: beruͤhmte Haller ‚feine Urkundenſammlung 
von 45. Folianten und 24 Quartbänden zur. Benutzung 
mitteilte), das, aus 5. Theilen beſtehend, 1780 begonnen, 
4395. (obwohl nur bis zur erſten Abtheilung des Sten 
Bandes. bis 1499).. beendet wurde; neue Ausgabe, Leipzig, 
41825 und 26, fortgefeht von Gluz v. Blozheim und 
KHottinger. Bis. an’ Ende feines Lebens aber beichäf- 
tigten ihn die „Vier und. zwanzig Bücher allgemeiner Ge 
ſchichten,“ 3 Bde. 1840, (dte Aufl. herausg. v. ſ. Bruder 
J. G. M. 1828. gr. 8. n. A.), zwar mur gedankenreiche Skizzen 
und Ueberſichten der verſchiedenen Zeitalter der allgemeinen 
Menſchen⸗ und Völkergeſchichte, aber die Frucht dreißig⸗ 
jähriger Studien (wozu er mehr als: 2000 Bücher und 
Manuſcripte durchgeleſen und excerpirt hatte). Auch feine 
übrigen hiſtoriſchen Werke, wie die „Darſtellung des Fürſten⸗ 
bundes“ 1787, und feine Aufſätze über ven deutſch⸗fran⸗ 
zöftfchen Kampf und über Friedrich IL find höchſt lehrreich 
und anziehend durch Materie. und Form. Diefe Werke, 
die unfern Müller ungeachtet ver oft fehmeren und bunfeln 
Urkundenſprache in feinen Schmeigergefdjichten, und des 
feine eigene Freiheit hemmenden Strebend nad tacitelfches 
Kürze; dennoch durch den vaterländiſch⸗ frommen und groß 
artigen Geiſt ver in ihnen weht, und durch die alterthämlic” 
kraftvolle, inhaltſchwer⸗gedrüngte, doch ‚möglichft lebendige 
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Darſtellung, zu einem Muſterbilde hiſtoriſcher Proſa machten, 
geben. ihm eine Stellung unter den Giſtorikern, mie einſt 
dem Plato unter den Philoſophen. Tief durchdrungen von 
der. Wichtigkeit. und Macht der menſchlichen Rede, ſucht er 
mit den Alten zu weiteifeen, Indem er fagt: „Von der Völ⸗ 
kerwanderung bis auf Erasmus hat man. geflamimelt,. von 
Erasmus bis. auf Leibnitz geſchrieben, von Leibnitz und Vol⸗ 
taire bis hieher raiſonnirt. So will denn ich — ſprechen. 
In unſern Alpen rollt der Donner und wiederhallt durch 
ganze Cantone; aus ihren Eingeweiden ergießen ſich der 
Rhein und die Rhone; ſie ſtürzen von den Felſen ber Eib- 
genoffen mit majeſtätiſchem Brauſen in. bie niedern Flächen 
der Germanen und Belgier: warum denn gleicht die Sprache, 
ſelbſt unſerer ſchönen Geiſter, nur dem Staubbuich, reißt 
nicht Die «Herzen fort? — Unweit meinem Vaterlande fallt 
der; Rhein achtzig Schuhe vom Velfen ‚herab; wenn: bie 
Sonne aufgeht, Ichlägt der Echaum feiner Wellen: eine 
Iris, Teine Gewalt widerſteht ihm; Bilde, Schiffe, was 
ihm naht, reißt er hin; ver erflaunte Fremdling verliert 
Gegenwart ded Geiftes, und nähert fih mit Schaubern. 
Mein Nugen von Schaffhaufen fey diefer Lauffen, der mid) 
Ichre, was ‚Cicero und QDuintilian im ſtillen Kabinet, wie 
die Beredſamkeit fein müfje.” — Großer Dann, mie wenige 
Deutfche haben. Dich ganz ‚begriffen! 

. Seine „Säammtlichen: Werke“ wurden von. ſeinem Hrn 
der I. 8. Müller. Tübingen, 1810 ff. 27 Bde. 8., und 
ebendaſelbſt 1831— 35 in 40 Bon. herandgegeben. Acher 
ſein Leben und Wirken belehrt ſeine Selbſtbiographie in 
Verbindung mit dem ſchönen Denkmal von Fr. G. Zim⸗ 
mermann (in Archenholz Minerva Juli 1809.), vie 
Schrift son Heeren„J. M. der Hiſtoriker,“ Leipzig; 1809, 
und die Lobſchrift von Roth, 1811. Sulzbach, 1814; 
vergl. Leben in D. Wachl er's vermiſchte Schrift. Leipz. 1838. J. 
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Einige wichtige Hiftoriker, pie feit Müllers Zeit und 
zum Theil in feinen Geiſte gearbeitet, find bis auf uns 
. herab: Gottl. Jak. Pland, geb. 1751, geft. 1833, 
(Pragmatifcher Kirchengefchichtfchreiber); Conr. Mannert, 
geb. 1756, geft. 1834 (einfach und lichtvoll); Soh. Cas⸗ 
par Friedr. Manfo, geb. 1759, gef. 1826 (Sparta 
1800 ; Leben Eonftantin’s d. Gr. 1317; Geſchichte des Preuf. 
Staats. 1819. 3 Bde.; 3. Aufl. 1839. u. Geſch. d. Oſtgothi⸗ 
Then Reichs 1824); Arnold Hermann Ludwig Geeren, 
geb. 1760 (ſehr geiftvol); Fr. Schlichtegroll, geb. 
1765, geft. 1822 (Nekrolog 17% ff.); Karl Dietrich 
HSüllmann, geb. 1765 (Eritifh und fcharffinnig); Ernft 
Morik Arndt, geb. 1769 (Eräftig und begeiftert); Wolf- 
gang Menzel, geb. 1798, (Geſchichte ver Deutfchen); 
Karl Ludwig v. Woltmann, geb. 1770, geft. 1817, 
(deffen Werke, Prag 1818 fi); Ferd. Friedr. Buch⸗ 
holz, geb. 1768, geft. 1843 (gründlid und geiftreich); 
K. v. Rotteck, geb. 1775, geft. 1840 (freiftunig); Friedr. 
Ehrift. Schloffer, geb. 1776, (durch viele weltgefchichte 
liche Schriften audgezeichnet); Sr. Wilken, geb. 1777; 
Barthold Niebuhr, geb. 1776, geft. 1831 (tief denken⸗ 
der, gelehrter Forſcher: Roͤmiſche Gefchichte. 1. Thl. A. Aufl. 
1833; 2. Thl. 2. Aufl. 1836; 3. Thl. 1836); 6. Luden, 
geb. 1780 (Gefchichte des deutſchen Volks, bis jetzt 9 Bhe.); 
dr. v. Raumer, geb. 1781 (Gefchichte der Hohenſtaufen. 
6 Be. Leipzig 1823—25. 2. Aufl. 1841—42); Joh. Cas⸗ 
par Fried. Manſo, (geb. 1759, geft. 1826,) deſſen Befchichte 
d. Preuß. Staats; K.Aug. Barnhagen v. Enfe, geb. 1785 
(Biograpb); Preuß (Biograph Friedrichs); F. Förfter 
(Biograph Fr. Wilh. L); 9. Leo, geb. 1792 (Geſch. d. jũdi⸗ 
ſchen Staats, 1828, Gefch. Italiens, 1829 ff. Geſch. d. Mittel- 
alters 1830); Joſeph v. Sammer (vervient um orientalifche 
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Geſchichte und Literatur); Franz Leopold Ranke, geb. 
1796 (bie römischen Päpſte. 3 Bde. 183436. 2. Aufl. 
1837— 39. Deutfche Geſch. im Zeitalter dee Reform. In 
6 Bon. Bis jet I Bde. Berlin 1839 — 43. Bd. 1—3. 
2. Aufl. 1842 — 43). In einer Literatur der. Gefchichte, 
welche die biftorifche Forſchung und Kunft zum Zweck 
bat, wie ver 1838 verftorbene Wachler fie im Sabre 
1818 begonnen, aber Ieiver nicht fortgefeht hat, würden 
noch viele achtbare Namen aufgeführt und dharakterifirt 
werben müfjen, wozu bier ver Raum fehlt. 

Daher zeichnen wir bier mit Uebergehung derer, die 
zunächft für jugendliche Belehrung gefchrieben, wie Polis, 
Bredow, K. Fr. Beder und Löbell, (ſehr brauchbar 
für die Jugend), F. A. Pifhon, Er. Nöſſelt, ober 
derer, die der Gefchichte einer einzelnen Wiſſenſchaft ihre 
Forſchungen zugewendet, nur noch den ehemaligen gründ⸗ 
lichen Forſcher ver Alten Geographie Mannert und den 
“ größten Geographen unfrer Zeit, Karl Ritter, ver feine 
Wiſſenſchaft mit Enthuflasnus gehoben, und fie bei ihrem 
Berfall auf Schulen wieder in ihre alten Rechte eingefeht 
Hat. Ihm fchliegen wir an einige ber vorzüglichften Reiſe⸗ 
befhreiber: Joh. Georg Adam Forfter, geb. 1754, 
begleitet feinen berühmten Bater Reinhold 1772 auf deſſen 
Reiſe um die Welt mit Eoof, ftirbt 1794. Seine „Reife 
um die Welt“ erſchien Berlin, 1784. 3 Bde. und feine 
n Anfichten vom Niederrhein ꝛc.“ 1790. 3 Bde; Friedr. 
Alerander v. Humboldt, geb. 1769 zu Berlin, gebt 
1799 mit Aime Bonpland nah dem fpanifchen Süd⸗ 
amerika, 1803 nad; Merifo und 1804 nach Philadelphia, 
begleitet 1822 den König von Preußen nad) Italien, bereift 
mit Ehrenberg und ©. Rofe 1829 Sibirien, (von 
Guſtav Rofe in 2 Bon, befchrieben. Berlin, 1842. 
gr. 8.), lebt jetzt als wirflicher Geheimrath, Hochgenchtet 
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als Menſch :und gelehrter Naturkundiger, in Berlin. Die 
Befchreibung feiner großen Reife mit Bonpland, in einem 
zu Paris, Hamburg und ‚London erfcheinenden Prachtwerke, 
‚Voyage. de H. et B., wird mit vielen Kupfertafeln und 
pittoresken Zeichnungen gefehmüdt aus 3 Bon. gr. Bol. 
oner 12 Bon. 4. beftehen, und bürfte ven nad) Umfang 
und. Gehalt ihm fchon beigelegten Namen eines Rieſen⸗ 
werks in der Literatur von ganz Europa mit Recht verdienen. 

‚Nicht jo ‚bedeutend, aber doch durch große Schick⸗ 
fale und viel bewegtes Leben merkwürdig, auch als lyriſcher 
- Dichter bekannt, ift: der edle Cyniker (wie ihn Wieland 
nennt) Ioh.. Gottfr. Seume, geb. 1763, geft. 1810 zu 
Zeplig, der faft unerhörte Fußreifen nad) Syrafus (1801), 
Vetersburg, Moskau ‚und Schweden (1805) unternahm, 
und die erfte: Reife unter vem Titel: „Spaziergang nad 
Syrafus” 3 Thle. 1803, 1817. herausgab. Seine ſämmt⸗ 
lichen Werke, Wiesbaden 1823, und Leipzig 1826 12 Vde. 
erfchienen 1839 in Einem . Bande, : herausgegeben von 
Adolph Wagner, Leipzig, 4. Außerdem wirb die Ge 
fchichte mit Ruhm aufbewahren den ſchon als Dichter 
gepriefenen Ernft Morig Arndt (geb. 1769), Prof. in 
Bonn (Reifen durch Deutfchland, Ungarn, Italien, Frank 
reihh 17908 99, 4 Ihle; Reife: durch Schmenen 1804. 
4 Thle. Berlin 1806; und Karl Philipp Morik (geb. 
1757 ; geft. 17935), deffen Reifen durch England und Italien. 


77859. Didaktiſche Proſaiker gemiſchter Art. 

Wenn wir zu den didaktiſchen Proſaikern alle die⸗ 
jenigen rechnen wollen, die in dem Gebiet des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Denkens belehrend, fortbildend, reformirend ıc. auftraten, 
fo werden wir bei ber großen Unzahl derſelben hier nur 
einige der ‚gelefenften und einflußreichften nennen können: 
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Philoſophiſch-hiſtoriſch-ſatiriſch-polemiſche Schriftſteller. 


1) Georg Chriſtoph Lichtenberg, geb. 1742 zu 
Dber-NRamftäot, einem Dorfe nahe bei Darmftabt, Pros 
fefjior der Philoſophie in Göttingen, ftarb als K. groß- 
britanniſcher Hofrath 1799. Einer der wißigften, vriginell- 
ſten Satiriker Deutfchlands, dem fich alled aus einem neuen 
und eigenthümlichen Geſichtspunkt zeigt, und der mit feinem 
Scharfiinn und Wit eine wohlgeoronete Maſſe theoretischer 
und empirifcher Kenntniffe, beſonders in der Mathematik 
und Phyſik, verband. Doch ift jein Wik auch häufig nüch⸗ 
tern. Sein vorzüglichfted Werk ift feine „ausführliche Er- 
Härung der Hogarthichen Kupferfliche *), mit verkleinerten 
aber vollfändigen Kopien derfelben, von E. Riepenhau⸗ 
fen,“ (Göttingen 1794— 1807), wodurch er ſich als der 
geiftreichfte Satirifer bewährt hat. Seine einzeln genrudten 
und handſchriftlich nachgelaffenen Schriften wurden unter 
dem Titel: „vermifchte Schriften” in 9 Thln. (Göttingen, 
1800-1806) von C. Chr. Lichtenberg und Fr. Kried 
berausgegeben. 

2) Adolph Franz Ludwig Freiherr v. Knigge, 
geb. 1752, zu Bredenbeck bei Hanover, geft. 1796 ala 
Oberhauptmann in Bremen. Die Literaturgefchichte gedenkt 
diefes Schriftftellers befonver8 megen feines Werks: „Ueber 
den Umgang mit Menfchen" 1830, auch wegen einiger 
Bumoriftifhen Romane, 3. B. Gefchichte Peter laufe 
(1783), wodurch fich der Verfaſſer ein großes Lefepublifum 
bilnete, da er die gefellfchaftlichen Verhältniſſe des Lebens 
mit vieler Menfchenkenntniß oft fatirifh auffaßt, und in 
dem erften Werke Beobachtungen und Regeln nieverlegt, 
die für Diele einen brauchbaren Lebensführer abgeben 
koͤnnen. 

Teut. IV. 44 
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3) Joh. Caspar Lavater, geb. 1741 zu Zürich, 
Pfarrer daſelbſt, flarb bei der Eroberung Zürichs nad 
meuchelmörberifcher DVermundung durch einen Franzoſen, 
1801. Ein geiftvoller, phantaflereicher Dann, voll tiefen, 
feommen Gefühls, aber zur muftiichen Schwärmerei geneigt, 
und daher nicht felten befpättelt. Als Dichter ſchrieb er 
Kirchengefänge und Schweizerliever; als Profaifer iſt er 
vorzüglich bemerkenswerth Durch feine „Phyflognomifde 
Fragmente,“ 1775— 78, 4 Be. 4., wodurch er die Phy⸗ 
flognomtt wifienfchaftlich zu begründen gedachte, und großes 
Auffehen erregte (f. Goethe's Wahrheit und Dichtung). Auge 
gewählte Schriften, herausg. von Orelli. 6 Bde. Zürch 1842, 

4) Karl Wilhelm v. Humboldt, geb. 1767 zu 
Potsdam, geft. ald K. Pr. Geheimer Staatöminifter 1835 
in filler Verehrung der Mufen auf feinem Landſttze zu 
Tegel bei Berlin. Bevorzugt dur große Gaben ver Natur 
und Lebensftellung, wovon fein Geiſt eine fleißige und ge⸗ 
wiſſenhafte Anwendung machte, begründete er ſeinen Ruhm 
als philoſophiſcher Sprachgelehrter, fein fühlender Kenner 
und Zergliederer des Schönen. Seine gelehrten Sprach⸗ 
arbeiten, Ueberſetzungen und philofophifchen Abhandlungen 
find zerfireut in der Berlinifhen Monatichrift von Bieter, 
in Schiller's Horen, in Genz neuer beutfchen Monat 
fhrift, in Goethes Propyläen, in Vater's Königsberg⸗ 
fhem Archiv, in Schlegel's Indiſcher Bibliothek, beſonders 
in den Schriften ver K. Akademie der Wiffenfchaften, und 
erft in der neuern Zeit gefammelt unter dem Titel: „Wil⸗ 
beim v. Humboldt's gefammelte Werke. - ifter und 2er 
Band. Berlin, gr. 8. 1842, herausgegeben von Dr. Karl 
Brandes,” mit einer Vorrede eingeführt von Alerander 
v. Humboldt. Der erfte Band enthält unter andern 
Arbeiten auch Auffäge: über die Aufgabe des Geſchicht⸗ 
ſchreibers,“ über Sittenverbefferung durch Staatsanftalten, 
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Öffentliche Staatserziehung ꝛc. und unter den Gedichten 
vermifchten Inhalts 25 GSonette; der zweite Band gibt 
überfeßte pinvartfche Oden und viele Sonette. Seine ums 
faffende Sprachfenntniß bezeugen befonderd feine „metriſche 
Meberfegung des Agamemnon von Aeſchylos“ (Leipzig, 
41816), feine „Prüfung der Unterfuchungen über die Urs 
bewohner Hiſpaniens, vermittelft der Baskiſchen Sprache” 
(Berlin, 1821), „über das vergleichende Sprachſtudium sc.” 
(1821), „über die Entſtehung der grammatifchen Formen 
und ihren Einfluß auf die Ineenentwidelung” (1823), „über 
den Dualis“ (1828); und fein gebilvetes Afthetifches Urtheil 
bekundet fich durch feine Beurthellung des goethefchen Epos 
Hermann und Dorothea, welche fehr fchurffinnige Betrach- 
tungen über die Poefle überhaupt enthält, fo wie durch 
feinen Briefwechfel mit Schiller (1830). Die Achtung und 
Sreundfchaft beider Dichter in dem perfünlichen Umgang zu 
Jena wurde ihm fchon in feiner Lebensblüͤthe die fchönfte 
Weihe feines energifchen Strebens. 

5) Friedrich Ernft Daniel Schleiermacher, geb. 
41768 zu Breslau, flarb als Previger und Profefjor zu 
Berlin 1834. Diefer Gelehrte von tiefem und reichem 
Wiſſen, mächtig wirfend auf die wiffenfchaftliche und reli⸗ 
giöfe Bildung unfrer Zeit, ala Theolog, Philolog, Kritiker. 
Meberfeger und Kanzelredner, voll ausgezeichneten Scharfe 
finnd in der Dialektik und überaus gewandt In der Polemik, 
gehört der Literaturgefchichte überhaupt und vorzugämeife 
an. Wir aber müſſen und begnügen, hier auf einige feiner 
religiöfen und philoſophiſchen Schriften aufmerkſam zu 
machen, die eine Sammlung feiner fänmtlichen Werke von 
1834 ff. bewahrt: „der chriftliche Glaube nach den Grunpfägen 
der evangelifchen Kirche.” Berlin, 1821. 2 Bde. Neue 
Ausgabe. 1830, 31. „Ueber die Religion, Reden an bie 
Gebilveten unter ihren Berächtern," Berlin, 1799; 3te Aus⸗ 

44% 
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gabe 1822 mit Anmerkungen; „Monologen, eine Neujahrs- 
gabe,” Berlin, 1800, 3te Ausgabe 1822; „Grundlinien 
einer Kritif der bisherigen Sittenlehre,“ Berlin, 1803. 
Außer vielen biftorifchen, philofophifchen und ethifchen Ab⸗ 
bandlungen in ven Schriften der Akademie (deren Mitglied 

ee war) gedenken wir nur nod feiner Meberfegung von 
„Platons Werken” IH. I. in 2 Bon., Th. I. in 3 Bon., 

und Ih. III. 1 2o. Berlin, 1804—28. 8. Ihm fchließen 
Rh an: 

6) Karl Wilhelm Ferdinand Solger, geb. 1780 
zu Schwebt, geft. ald Profeſſor in Berlin 1819. Aus- 
gezeichnet, aber durch frühen Top an ver Vollendung 
gehindert, in ven philologifchen, antiquarifchen und äſtheti⸗ 
ſchen Disciplinen. Davon zeugt feine treffliche Ueberſetzung 
des Sophofles (1808, neue Ausgabe 1824). in reicher 
Geiſt ergießt fich in feinem „Erwin oder vier Gefpräde 
über das Schöne” (1815) und in feinen „Bhilofophifchen 
Geſprächen“ (1817). Seine nachgelaſſenen Schriften her⸗ 
ausgegeben von Tief und Br. v. Raumer (Leipzig, 
1826. 2 Bde.). 

839 Drei noch lebende gelehrte Denker und 
anögezeichnete Schriftfteller: Auguft Wilhelm Rehberg, 
geb. 1757: „Geſpräch über das Vergnügen” 1785; „Gato 
oder über die Beitimmung des Menfchen” 1786; „Prüfung 
der Erziehungskunſt,“ 1792. Seine Werke erfchienen 1828. 
— Friedrich Chriſt. Wilhelm Jacobs, geb. 1764, 
Oberbibliothefar in Gotha, ift Philolog, Ueberſetzer, welt⸗ 
licher Redner und Romanfchriftfteller: „Alwin und Theodor“ 
1811; „Erzählungen" 1824—29. 6 Bde; „Die Schule 
der Srauen,“ 1827. 7 Bde. Seine „DBermifchten Schriften,” 
Gotha, 1822 ff. — Ich. Fr. Ferdinand Delbrüd, 
geb. 1772, Profeffor in Bonn, Aeſthetiker, Kritiker und 
Redner: „Ueber die Humanität” 1796; „ein Gaftmahl,* 
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1809; „Sokrates,“ 1816; „Platon,“ 1819; „Xenophon,“ 
1829. Seine „Reden“ erfchienen Königsberg, 1813, und 
eine Neue Sammlung, 2 Bde. 1832. — Für die Geſchmacks⸗ 
bildung wirkten durch Lehrbücher ver Aeſthetik: F. Bou⸗ 
terwef, Albert Schreiber, 9. C. Griepenferl, H. 
©. Hotho u. a. 

10) Joh. Joſeph Goͤrres, geb. 1776 zu Eoblenz, 
erſt Profefior pafelbft, dann zu München, erinnert unmill« 
fürlih an ven Alcibiades, mie ihn Gornel im Aften Cap. 
feiner Biographie zeichnet. Talentvoll, kenntnißreich, berebt, 
kräftig, aber auch leidenfchaftlich, wanvelbar, unftät, muftifch, 
fanatifh, fophiftifh in Rede und That zeigt er fih in 
feinen gelehrten, religiöfen, politifchen Schriften mie in 
feinem ganzen bürgerlichen Leben. Erft Iacobiner, dann 
Tugendbündner, bald Freund und bald Feind Frankreichs, führt 
die Naturphilofophte ihn zur Romantik, viefe zum Katholicis⸗ 
mus, und in diefem erfcheint ihm bie Reformation als zweiter 
Gündenfal. Sp umgetrieben in den Wirren feiner Zeit 
ift er nach feinem religiöfen und politifchen Charakter bis 
auf unfre Tage eine allbefannte merkwürdige Erfcheinung 
gemwefen, ein Dann in quo natura, quid efficere possit, 
videtur experta. 

Anmerf, ) William Hogarth, geb. 1698 zu St. 
Martin Ludgate, fehrieb 1753 feine berühmte Zergliederung der 
Schönheit, worin er die Wellenlinie für die Linie ver Schönheit 
erklärt. Seine geftohmen Blätter, die, wie das Leben eines 
Lieperlihen, zum Theil in zufammenhangenden Folgen beftchen, 
find in England oft commentirt, aber nie fo treffend, wie von 
Lichtenberg. 


$. 60. Fortfegung: Pädagogiſche Schriftfteller. 


Unter den Pädagogen ſteht oben an: Joh. Heinrich 
Veftalozzi, geb. zu Zürich 1746, geft. 1827. Diefer edle 
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Menfchenfreund, voll reinen und hohen Enthuflasmus für 
die Bildung armer und verlaflener Volksklaſſen, trat auf 
als Neformator des Clementarunterrichtd und gründete mit 
eigener Aufopferung Bildungsanftalten zu Neuhoff, Stanz, 
Burgdorf, Münden Buche (mo er mit Emanuel 
v. Fellenberg in nähere Verbindung trat) und endlich 
zu Doerdun, wo ihm die Regierung ein Schloß für feine 
Lehrer und Zöglinge einräumte. Seine Erfahrungen und 
Ideen über Volksbildung legte er nieder in dem merk 
würdigen Volksroman: „Lienhard und Gertrud," 1781. 
4 Bde. und 1791 3 Bde. 8. Diefem folgten mehrere 
andere Schriften, welche feine Anflchten über Erziehung und 
feine eigenthümliche Unterrichtömwetfe entwideln, namentlich: 
„wie Gertrup ihre Kinder lehrt“ 1801; „Bud, der Mütter“ 
1803; „Anſchauungslehre ver Zahlenverhältnifie* 1804 
u. |. w. Seine „ſämmtlichen Schriften," Stuttgart und 
Tübingen 1819—24 12 Bde. In allen find Ton und 
Darftelung volksmäßig, Fräftig und gemüthlich, obwohl ver 
Sprachausdruck viele mundartliche Eigenheiten bewahrt. 
Die Neuheit der Sache und die Zuverläffigkeit ver 
Ankündigung zog eine große Menge von Neugierigen und 
Unfundigen, von Verſtändigen und Kenntnißreichen nad) 
der Schweiz, um durch eigene Anfchauung an Ort und 
Stelle Methode und Wirkung fennen zu lernen; und viele 
junge Lehrer verfündeten bei ihrer Rückkehr mit apoftoli- 
{chem Eifer die neue Lehre. : So bildete ſich eine große 
pädagogifche Schule, zu ver unter mehreren gefeierten Namen 
Johann Gruner, Zeller, Herbart, Himly, Tillich, 
Ewald, v. Türk, Plamann u. A. gehören, die theils 
durch Lehrbücher und eigne Biloungsfchulen in verfchienenen 
Orten Deutfchlands die peftalozzifchen Grundfäße verbreiteten, 
theild die Gegner (Steinmüller, Müller, Snethlage, 
Werkmeiſter u. f. m.) in polemifchen Schriften befämpften. 
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Der vielfach verfannte und getäufchte Neformator (ſ. „meine 
Lebensſchickſale als Vorſteher ver Erziehungsinſtitute in 
Burgdorf und Iferten,” Leipzig, 1826. 8.) Hat ſich leider 

ſelbſt überlebt, und auch feine Schule iſt untergegangen (ſ. 
Heinfius Concordat zwijchen Schule und Leben. Berlin, 
1842; aber fein Geift wirkte fort, wenn er auch andere 
Formen ſich ſchuf, und ſchwebt wohlthätig noch jetzt mie 
der Geiſt Gottes über dem Waſſer. 

Gleichzeitig mit Peſtalozzi, wenn auch nicht in deſſen 
Syſtem eingehend, wirkten für Nationalerziehung und Volks⸗ 
ſchulenweſen ruhiger und dauernder: Bernhard Over⸗ 
berg in Münfter (geb. 1754 und geſt. 1826), und die 
noch lebenden Pädagogen C. Eh. ©. Zerrenner, B. €. 
2. Natorp, W. Harniſch, F. A. W. Dieſterweg u. A. 
Die Bildung des Hauſes und der höheren Volksklaſſen 
haben ſegenreich gefördert: Karl Heinrich Ludwig 
Pölitz in feiner „Erziehungswiſſenſchaft.“ Zwei Theile. 
Leipzig, 1806. 8. F. 5. Ch. Schwarz geft. 1837 (Er- 
ztehungslehre, Leipzig, 1839. 3 Bde. te Aufl. gr. 8.) u. 
A. H. Niemeyer (Grundfäte ver Erziehung und des 
Unterrichts. Kalle, 1801. 2. 8. Ste Aufl. 1824. 3. 8, m. 
Ite Ausgabe beforgt durch H. A. Niemeyer, Halle, 1834 
618 39) und in der neuften Zeit Fr. Ed. Beneke durch feine 
„Erziehungs- und Unterrichtälchre. Zwei Bände. 2te Aufl. 
Berlin, 1842." 


$. 61. Fortſetzung: Syftematifch = philofophifhe Schriftſteller. 


Es gehört zu den eigenthümlichen Vorzügen ver Deuts 
fen, fi auf der Bahn ihrer wifjenfchaftlihen Bildung 
auch darin „ven Griechen genähert zu Haben, daß ſie Ihr 
Baterland zur Heimath der ſyſtematiſchen Philoſophie 
gemacht haben. Die Zahl ver Schriftfteller, welche Syfteme 
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gebaut oder einem und dem anbern mit Eifer gehulbigt, 
überfteigt die Zahl aller Philofophen des übrigen Europa; 
wenn aber die Menge ihrer Schriften auf der einen Seite 
yon dem rühmlichen Beftreben zeigt, die Wahrheit zu finden, 
fo erbliden wir auf der andern auch wieder mit Schmerz, 
iwie leicht wir in neue Irrthümer verfinken, wenn wir Wiffen 
und Glauben nicht zu vereinigen ftreben. 

Seit Leibnitz und Wolf theilte fih die philofophifche 
Melt zwifhen Dogmatismus (ver von willfürlichen 
Principien ausgeht), Skepticismus (ver die Möglichkeit 
einer wahrhaften und gewiflen Erfenntnig in Zmeifel zieht) 
und Eklekticismus (ver fi die Auswahl des Wahren 
oder ihm Wahrfcheinenven vorbehält). Diefer regellofe, 
fchwanfende Zuftand follte aufgehoben werben durch 

Immanuel Kant, geb. 1724 zu Königsberg, geft. 
als Profeſſor daſelbſt 1804. Diefer königsbergiſche 
MWeltweife (mie man ihn genannt hat), erfchütterte und 
zerftörte zum Theil durch feinen Eritifchen Geift vie Lehr 
gebaude ver frühern Philofophie, und indem er reinigte, 
orbnete, und die durch Forſchung gemonnenen Grundfähe 
und Ergebniffe zur Einheit verband, ward er ver Schöp⸗ 
fer eines neuen philoſophiſchen Syſtems, das mit 
dem Namen der Fritifchen Philofophie ober des trands 
eenbentalen Idealismus belegt wurbe, der dem Dogmalid- 
mus wie dem Skepticismus entgegen ſteht. Die drei eng 
mit einander verbundenen Hauptwerke, in welchen fih 
fein Syſtem nievergelegt findet, find: „Kritik der reinen 
Vernunft,“ Riga, 1781. 8. neuefte Auflage Leipzig, 1818. 
(anfangs Kalt aufgenommen, nachher abgötttfch bewundert 
oder heftig beftritten, dann nllmählig vergeffen, und megen 
der jelbftgefchaffenen dunkeln Kunftfprache und der Schwer 
fälligkeit der Schreibart vielfach getadelt); „Kriti der prak⸗ 
tischen Vernunft“ Riga, 1788. 8., neuefte Ausgabe Leipzig, 
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1818 und „Kritik der Urtheilsfraft,” Berlin, 1790. 8. 3te 
Ausgabe 1799. Ihm folgten viele andere Werke und Ab⸗ 
bandlungen, unter venen die „Anthropologie in pragmatiicher 
Hinficht,“ Königäberg, 1798 und 3te Auflage 1821 mehr 
popular als feientififch iſt. Sein Leben erfchien Leipzig, 
1804. 4 Thle.; feine „Sämmtliche Werke” erichienen in 
zwei Ausgaben: neue Ausgabe von K. Roſenkranz und 
Fr. Wilh. Schubert. Keipzig. gr. 8., 12 Bde. in 14 Abthl. 
41833—42, — und revivirte Gef. Ausg. in 10 Bden. Leipzig 
1838—39. 8. 

Die Schule, welche fich Kant, ungeachtet mancher 
Gegner, gebilvet, verbreitete fein Shftem, dad weder unum⸗ 
ſtoͤßliche Gewißheit der menfchlichen Erkenntniß verhieß, nod) 
unſelige Zweifel begünftigte, zwar beſonders in Koͤnigsberg 
und · Jena, aber auch durch alle übrige Theile Deutſchlands, 
nicht ohne mandherlei Mißverftänpniffe, theils wörtlich, 
theils vereinfacht, theils berichtigend, theils vervollftändigend, 
do in feinem Grundweſen beibehalten. Unter feinen Ans 
hängern find die audgezeichneten Namen: Hippel, Has 
mann, M. Herz, I. Schult (in Königäberg), Ch. ©. 
Schütz, K. 2. Reinhold, L. H. Jakob (in Hall), 
Sal. Maimon, ©. H. Heydenreich, Eh. Kieſewet⸗ 
“ter, J. Ch. Hoffbauer, Laz. Bendavid, I. Benj. 
Erhard, J. H. Tieftrunk, AU. W. Rehberg und viele 
Andere; manche bildeten ſich ſpaͤterhin ein modificirtes und 
abgeleitetes Syſtem, z. B. K. 2. Reinhold, Fr: Bou⸗ 
terwek, Chriſtoph Gottfr. Bardili, J. H. Abicht, 
Wilh. Traug. Krug, Friedr. Fries, J. Friedr. 
Herbart, F. Ed. Beneke und Andere. — Zu ſeinen 
polemiſirenden Gegnern gehörten Platner und Aeneſi⸗ 
demus Schulze, die als Skeptiker gegen ihn in die 
Schranken traten; beſonders aber bekämpfte ven Dog⸗ 
matismus wie den Kriticismus F. H. Jacobi (ſ. 7te 
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Periode ©. 29.), der als genialer Denker und ler Wahr- 
beitöforfcher durch gehaltreiche Schriften in einer eben fo 
lebhaften, als gedankenreichen Sprache fein Zeitalter zum 
Denken in Verbindung mit dem Glauben angeregt hat, 
wenn er gleih von manden Philofophen feiner Zeit, wie 
von Schelling, Hart angegangen worben if. Ginige 
feiner philofophifchen Schriften find: „David Hume über 
den Glauben, over Idealismus und Realismus,” Bredlau, 
1787, und „von ben göttlichen Dingen und ihrer Offen- 
barung,” Leipzig, 1811. 

Zwei Philoſophen, in Fantifcher Schule gebildet, frebten 
das begonnene Werk des Kriticismus zu vollenden, geriethen 
aber in ihren Forfchungen jever auf einen eigenen Weg, 
weil ſie zu bemerken glaubten, daß es der Fantifchen Phi 
loſophie an einem gemeinfchaftlichen Princip für theoretifche 
und praftifche Erfenntniß fehle, alſo an den höchſten und 
lebten Gründen des Willens, auf welche alle Ergebniffe 
zurückgeführt werden müflen, und bildeten ſich daher Jever 
fein eigenes Syftem. Der Eine if: Joh. Gottlieb 
Fichte, geb. 1762 zu Ranımenau in der Oberlauſitz, geſt 
als Profeffor in Berlin 1814... Er gehört zu den fcharfe 
finnigften Denfern feiner Zeit, und verband mit großer Tiefe 
Klarheit und Lebhaftigkeit im Vortrag, welches Talent ihn 
zugleich zu einem trefflichen Redner machte. Er ftellte fein 
Syſtem hin in der Schrift: „Begriff ner Willenfchaftsichte” 
(fo nannte er dafjelbe), 1794 und 98, erweiterte und ver 
vollſtaͤndigte e8 in feiner „Grundlage ver gefammten Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre“ 1794, neue Ausgabe 1802, und erläuterte 
feine Gedanken in der Schrift: „Sonnenklarer Bericht an 
das größere Publikum über das eigentliche Wefen der neueſten 
Philoſophie, ein Verſuch, Die Lefer zum Verſtehen zu zwin⸗ 
gen,“ Berlin, 1801. Auch bearbeitete er noch die Drei 
Saupttheile der praktiſchen Philofophie, Rechts⸗, Tugend” 
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und Religionslehre in drei beſondern - Schriften. Seine 
„Reven an die Dentfche Natton,” die er zu Berlin 1808 
hielt und drucken ließ (neue Ausgabe Leipzig, 1824) haben 
in der damaligen, für Preußen bevrängten Zeit begeifternd 
gewirkt. Nachgel. Werke, herauög. von 3. H. Fichte. 3 Bor. 
Bonn 1834—36. — Unter vielen gemichtigen Anhängern war 
auch %. I. Niethbammer, und K. Chr. Friedr. Kraufe, 
der aber nach feinen eigenthümlichen Anfichten pie fichtefchen 
Grundſätze ermäßigt. — Der Andere ift: Friedrich 
Wilhelm Joſeph Schelling, geb. 1775, feit 1827 
Profefjor in Münden, jebt in Berlin, einſt Fichte 
Schüler und 1800 Nachfolger deſſelben in Jena. in 
Mann von großen Talenten und mannichfaltigen Kennt- 
niffen, ging auch er von der Tantifchen Philoſophie aus, 
ſchloß fh dann Fichte an, verließ aber die Willenfchafts- 
Iehre, als er in dem Berfahren verfelben das Cinfeitige 
und Willfürliche entdeckte, und gründete die Philoſophie 
des Abfoluten, das fi in der Natur offenbart. Zuerſt 
ſprach er fich darüber aus in feinen „Ideen zu einer Phi- 
Iofophie der Natur” 1795, die er in den darauf folgennen 
Schriften „von der Weltfeele sc. 1798, „erfter Entwurf 
der Raturphilofophie,” 1799, und „Syflem des tranfcen- 
pentalen Idealismus,“ 1800 weiter entwidelte. Da Diele 
Philofophte die biäherigen entgegengefeßten Principien des 
Realismus ımd Idealismus zur höhern Einheit zuſammen⸗ 
faßte, und vie Elemente Subject und Objert, Ivenles und 
Reales, Denken und Sein ald an ſich Eins Hinftellte: jo 
hat fie den Namen Identitätsſyſtem erhalten, dad aller 
dings als eine Erfindung ber neuen Philofophie da flcht, 
und in den meiften unſerer neuern Philoſopheme einheimiſch 
geworden, bis auf Segel. herab, ver ihm eine didaktiſch 
vollendetere Geftalt zu geben fuchte. Aber auch das Iden⸗ 
titätsſyſtem iſt vielfach als leer und. unfruchtbar für Die 
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Anwendung befämpft worben, namentlich von Fries, 
Herbart, Reinhold, Schulze, ja Scelling felbft 
als Urheber veffelben, bat es fpäterhin perhorescirt, und 
befchäftigt in dieſen Augenbli vie Köpfe ver Zmeifler und 
Denker, wie der blinden Nachbeter mit neuen, noch ftreitigen 
Principien, deren Werth, jet von vielen Seiten, bejonberd 
fcharffinnig und würdig von Philipp Marheinede (geb. 
1780) bezweifelt, erft die Wolgezeit beftimmen wird. — 
Unter den damaligen Anhängern des Identitäts⸗Syſtems 
find beſonders zu nennen: 2. Ofen, Iof. Görres, I. P. 
DB. Irorler, Joſ. Windiſchmann und H. Steffens, 
son denen aber Einige dem Syſtem ebenfall8 wieder untreu 
wurden, Andere e3 in ein poetiſch⸗myſtiſches Dunkel hüllten. 

Das Teste philofophtiche Syitem wurde begründet durch 
Georg Wilhelm Friedrich Hegel, geb. 1770 zu Stutt- 
gart, geftorben als Profefjor in Berlin 1831. In Tübin⸗ 
gen Schelling befreundet, auch fpäterhin mit ihm ein Friti- 
ſches Journal der Philofophie (Tübingen 1802— 3, 2 Bhe.) 
berausgebend, entfernte er fich nach und nach von ihm, und 
wurde Gründer eines eigenen Syſtems, das, bei der Dunkel⸗ 
heit der Darftelung von Wenigen ganz erfaßt, Denjenigen 
als das vollendete Syflem der reinen Naturwiſſenſchaft gilt, 
die ihn verftanden haben. Die Grundlage feiner Philoſophie 
enthält die Schrift: „Syftem ver Wilfenfchaft Ir Ih. (bie 
Phänomenologie des Geiftes) Bamberg, 1807; ihr folgte 
die „Wiffenfchaft der Logik,” Nürnberg, 1812 —16. 3 Bde., 
diefer die „Encyklopädie der philoſophiſchen Wiffenfchaften,“ 
Heivelberg, 1817, 3te Auflage 1831, und dann die „Grund- 
linien der Philoſophie des Nechts, Berlin, 1821. Die (nun 
vollendete) vollſtändige Ausgabe feiner „Werke“ Berlin, 
1832—43 mit Einſchluß der hanpfchriftlichen Hinterkaffenen 
Borlefungen, beforgten Marheinede, Joh. Schulze, Gans, 
Henning, Hotho, Michelet und Förfter in 18 Bänden ober 
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21 Iheilen. Enthalten: Bo. 1. Philoſ. Abb. Bo. 2. Phänom. 
(2. Aufl. 1841). Bob. 3-5. Logik in 3 Thln. (2. Aufl. 

1841). Bo. 6, 7. 1. u. 2. Abth. Enchelopäbie in 3 Thln. 
(ZH. 1. 2. Aufl. 1843). Bo. 8. Phil. d. Rechts. (2. Aufl. 
1840). Br. 9. Philof. d. Gef. (2. Aufl. 1840). Bo. 10. 
1—3. Abth. Aeſthetik in 3 Thln. (2. Aufl. 1842 —43). 
Bo. 11, 12. Religionsph. in 2 Ihn. (2. Aufl. 1840). 
Bd. 13— 15. Geſch. d. Philof. in 3 Thln. (2. Aufl. 1845-43). 
Bo. 16. 17. vermifchte Schriften. Bo. 18. Phil. Propädeutik. 
( Als trefflicher Redner in einer fehr verſtaͤndlichen Sprache zeigte 
fi Hegel in feinen fünf Gymnaſial⸗Reden, die er zu Nürnberg 
1809— 15 gehalten. ©. feine Werke, Bd. 16, ©. 133 
bis 199). Auch feinem phllofophifchen Syſtem, felten ganz ver⸗ 
flanden, oft mißverftanden, bat es eben fo wenig an Gegnern 
als an Berehrern gefehlt, deren gegenfeitige Kämpfe noch bis auf 
den jebigen Augenblick, fogar innerhalb ver hegelfchen Schule 
felbft fich fortgezogen, fo daß die zahlreichen Schüler des großen 
Weiſen ihren Meiſter nun auch noch vor dem Zelotismus der 
Orthodoxie zu fchügen haben. — Ein fehr beachtenswerthes 
Denkmal feßte ihm Karl Roſenkranz in dem literariſch⸗ 
hiſtoriſchen Tafchenb. v. Prutzz. Erfter Jahrg. Leipzig, 1848. 


$. 62, Oratoriſche Profaifer. 


Die deutſche Beredſamkeit hat auch in der neueren Zeit 
wenig Gelegenheit und Begünftigung zu ihrer Ausbildung 
gefunden. Sie beichränkte ſich fortvauernd auf Kanzel und 
Katheder, oder auf geiftliche und Schulreven. Die Literatur _ 
der Kanzelberedſamkeit ift ihrem Umfang nach überaus 
reich, und in den evangelifchen Landen auch an innerm Gehalt 
nicht unbedeutend. Dad laufende Jahrhundert bat mehrere 
anerkannt große Nebner zu nennen. Den $. 39. genannten 
ſchließt fih in fleigender Fortbildung an: Georg Joach. 
Zollifofer, geb. 1730 zu St. Gallen, geft. als Prediger 
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zu Leipzig 1788; Franz Bollmar. Reinhard, ge. 
1753 zu Bohrenftrauß im Salzburgifchen, geft. als Ober- 
Eonfiftorial- Affeffor zu Dresden 1812. (Beive find in 
jever Beziehung die erften Muſter ehrifllicher Beredſamkeit 
ihrer Zeit); Conr. Gotth. Ribbeck, geb. 1759, geft. als 
Bropft in Berlin, .1826; . Karl Gottl Sonntag in 
Riga, geb. 1765, get. 1827; Eh. F. v. Ammon in 
Dresden, geb. 1766 (eben fo freimüthiger als gründlicher 
Theolog); R. Eylert, geb. 1770, Biſchof in Potsdam; 
$. Gott. Tzfchirner in Leipzig, geb. 1778, gef. 1828; 
J. Gottl. Marezoll, geb. 1761, geft. 1928; I. Casp. 
Säfeli, geb. 1754, geft. 1811; Ion. Schuderoff, geb. 
1766; 3. H. B. Dräüfede, geb. 1774; Ludwig Friedr. 
Franz Theremin, geb. 1780, und ver fon $. 97. ge 
nannte Friedrich Schleiermader. 

Die Kathederberedſamkeit an unfern Schulfeften hat 
m dieſem Jahrhundert nicht unbedeutend gewonnen, da bei dem 
forgfamern Studium unfere literarifhen Schäße aud) bie 
Wohlredenheit als äſthetiſches Bebürfniß einer höheren und 
univerſeller gebildeten Zeit dringender gefodert wird. Es 
iſt nur zu bedauern, daß die meiſten dieſer Vorträge in 
den Programmen verfümmern. Viel gewirkt Haben zu 
ihrer Zeit Herder, Engel, Gedicke und Jacobs (über 
den Reichthum ver Griechen an plaſtiſchen Kunſtwerken 
(1810) und Sr. Delbrüd. 

Die Staatsberedſamkeit hat in einigen conftitutio- 
nellen Berfaffungen und auf ven Landtagsverfammlungen ihr 
Haupt zu erheben’ angefangen, doch ift untere Literatur da⸗ 
durch noch nicht eben bereichert worben. 


$. 63. Sprachkunde. 


Die Kenniniß der deutſchen Sprade if im lau 
fenden Jahrhundert in grammattfcher, philoſophiſcher und 
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geichichtlicher Hinficht, mehr als zu irgend einer Zeit, mit 
großem Erfolg erweitert und verbreitet worden. Was frü- 
herhin Friedrich Karl Fulda in feiner Preisſchrift 
„über die beiden Hauptdialekte der Teutſchen Sprache“ 
(1771) und mit und nach ihm Joh. Chriſt. Adelung 
angeregt, iſt in dieſem Jahrhundert grämblicher und um⸗ 
fafſſender durchgebilnet worden. Nur auf hiſtoriſchem Wege 
konnte ver Grundbau und die Fortbilsung des germaniſchen 
Sprachftammes ermittelt werden, und biefer mühenollen 
Arbeit gelang ed, tiefer in unfern Sprach⸗Organismus 
einzubringen, unfere bisherige Kenntniß vielfach zu berich- 
tigen und zu ergänzen und den Blick für Sprachforſchung 
allgemeiner zu ſchärfen. An der Spike dieſer Forfcher 
fanden (und ftehen noch) Jakob (Ludwig Karl) Grimm, 
geb. zu Hanau 1785, Bibliothekar in Kaflel, jet Prof. in Berlin, 
u. E. G. Graff, Regierungsrath zu Berlin. — I. Grimm, 
geb. 3. Hanau 1786, auch Prof. 1. Berlin, regte — nachdem fchon 
mehrere Borarbeiten, zum Theil in Verbindung mit feinem treff- 
lichen Bruder Wilhelm (Karl), für die deutſche Literatur von 
ihm auögegangen waren — durch feine biftorifche „Deut⸗ 
fhe Grammatif, Göttingen, 1819-1837. 4 Bde. 8. 
Bo. 1. 83te Aufl. Ebend. 1840. 8. einen neuen Geift für 
altdeutſches Sprachſtudium an, indem der Verfaſſer Bedacht 
nimmt auf ältere Quellen des Niederdeutſchen (Sächfiſchen, 
Angliſchen und Friefiſchen) woran ſich wieder die nordiſchen 
Sprachen von ſelbſt fügten. — Graff, (geſt. 1842) ver 
ſchon durch frühere Leiſtungen („Althochdeutſche Präpo⸗ 
fittonen,“ 1824, Diutiska), feinen ausgezeichneten Beruf zu 
etymologiſch⸗ grammatiſchen Arbeiten bewährt Hatte, trat 
41834 mit dem Anfang feiner umfaflenden Arbeit hervor, 
die unter dem Titel: „Althochdeutſcher Sprachfchaß, oder 
Wörterbuch der Althochdeutſchen Sprache,“ Iſte bis 26fte Liefe⸗ 
rung: Band 1-5 und Bogen 1-45 des 6ten Bandes, 
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Berlin, 1834—42. nicht nur die urfprünglie Form und 
Bedeutung der heutigen hochdeutſchen Wörter aus den 
Zeiten vor dem 12ten Jahrhundert aus handſchriftlichen 
Quellen fammelt und aufftelt, fonvern auch das Alt- 
hochdeutſche vergleicht mit dem Indiſchen, Griechifchen, 
Römischen, Litauifchen, Altpreußifchen, Gothifhen, Angel 
ſaͤchſiſchen und allen fchwefterlih verwandten Sprachen. 
— Kräftig mitwirkend durch ihre umfaſſende Sprachkennt⸗ 
niß und gleichſam Bahn brechend zu einer hiſtoriſchen und 
pergleichennen Grammatik des Indo⸗Germaniſchen Sprad;- 
ſtammes zeigte ſich W. v. Humboldt (ſ. ©. 58.), dem 
faſt alle Sprachen der Erde zu Gebote ſtanden, und Franz 
Bopp, geb. zu Mainz 1791 (Profeſſor in Berlin), der 
die Sprachen des Orients und beſonders die indische Sprache 
und Literatur mit ganzer Liebe umfaßt („Ausführliches 
Lehrgebäubde ner Sanskrita⸗Sprache. Berlin, 1827. 4.). 
— Da diefen wahrhaft vervienftlichen philologifchen Ber 
firebungen mehrere Beteranen wie Beneke befreundet find, 
Neuere, wie Benary, Pott, Schmitthenner, Schwenf, 
Schmeller, Wüllner ıc. ich forſchend anfchließen, Anvere 
befonver8 als Herausgeber, Erklaͤrer und Ueberſetzer alt 
deutfcher Werke, wie Docen, Gräter, Büfhing, v. d. 
Hagen, Hoffmann, Lahmann, Laßberg, Maß—⸗ 
mann, Mone, PBrimiffer, Roſenkranz, Simrod, 
W. Warkernagel, Zahn, Zeune, Ziemann (gel. 
1842) »c. ihre Titerarifche Tiheilnahme an der Wieverbelebung 
des fprachlichen Mittelalterd lebhaft bekundet haben und 
zum Theil noch befunden: fo darf in diefer Beziehung für 
die Folgezeit noch viel erwartet merben. 

Der neueren Sprachforſchung als Fortbildner, Be 
richtiger, Sammler und Lehrer wandten fich beſonders zu: 
J. Ch. A. Heyfe, Fülleborn, Grotefend, K. F. Beder, 
(Organismus der Sprache, deutſche Grammatif), Herling, 
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Schmitihenner (Teutonia), Reinbeck, und ver allge 
meinen philofophifchen Grammatif Vater u. Bernhardt. 
— Materialien zur biftorifch-fprachlichen Bereicherung 
und Berichtigung Tieferten mehrere Zeitfchriften (von 
v. Aretin, Docen, Graff, Gräter, Grimm, Maße 
mann) und deutſche Sprachgefellichaften (zu Frank 
furta. M. und Berlin) durch Herausgabe ihrer Verhandlungen. 

Für Lexikographie wirkten Joachim Heinrich 
Campe durch fein „Wörterbuch der Deutſchen Sprache,“ 
Braunfchweig, 1807 — 1811. 5 Thle. 4; Dertel, K. W. 
L. Heyſe, Schmitthenner und Schwenf; und in Bezug 
auf Synonymik: Johann Auguft Eberhard durch 
feinen „Verſuch einer allgemeinen Deutfhen Synonymik,“ 
Salle, 1795. 6 Bde., 2te verm. Aufl. heraudg. v. Maaß, 12 Bde. 
1818— 21. gr. 8. fo wie Joh. Gebh. Ehrenr. Maaß 
zur Ergänzung des eberharpfchen Werks, durch feine „Sinns 
verwandte Wörter,” Halle und Leipzig, 1818 ff. Bd. 6. 8., 
3te Auög. fortgef. u. berausg. v. Gruber. 1826-30. 6 Be. 
gr. 8. und I. F. L. CH. Jahn durch feine „Bereicherung des 
Hochdeutſchen Sprachichages,” Leipzig, 1806. 8 — Die 
Spracdreinheit fürberten außer Campe („Wörterbud 
zur Erklärung und Verdeutſchung der fremden Ausprüde, 
Braunfchmweig, 1813. 4.) beſonders K. Wild. Kolbe, geft. 
1835 („über Wortmengerei,” 1809 u. 1812 u. 1823. 8.), der 
auch in feiner geviegenen Schrift: „über den Wortreihthum 
der Deutfchen und Franzöſiſchen Sprache,“ 1806. 2 Bde. 
8, 2te ganz umgearb. Aufl. 3 Bde. 1818— 20. gr. 8. 
fih als tief blickenden Spradjkenner zeigte. — Für Bes 
Iehrung über profaifche Darftellungen forgten theore- 
tiſch und praktiſch durch fiyliftiich-rhetorifche Anmeifungen 
und Beifpiele Ch. 3. Falkmann („Hülfsbuch der Deut- 
ſchen Stylübungen,” Hannover, 1822. 2te Aufl. unter dem 
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Karl Heinr. Ludw. Pölig („dad Gefammigebiet der Deuts 
ſchen Sprache ıc.,” Leipzig, 1825 ff. 4 Be.) u. Georg Rein- 
bed („Handbuch d. Sprachwiſſenſchaft,“ Eſſen, 1826 ff. 4Bde.) 
— Als Literatoren überhaupt waren vielfach thätig 
J. Georg Meuſel (geb. 1743, geſt. 1820), J. S. Erſch 
und J. ©. Gruber, von denen die beiden letzten als Ency⸗ 
Hopäpiften und Begründer des großen, 1818 begonnenen, 
bis jet aus 75 Bänden 4. beſtehenden Werkes „Allge⸗ 
meine Encyklopäͤdie der Wiſſenſchaften und Kümfte, in 
alphabetifcher Kolge” auf den Dank der Mit- und Nachwelt 
gerechten Anſpruch Haben; auch Friedrich Schlegel in 
feinen Borlefungen „Geſchichte ver alten und neuen Lite 
ratur, Wien, 1813. 2 Ihle. 8. Eine allgemeine encyklo⸗ 
pädiſche Ueberſicht aller Völker und Wiflenfchaften gibt 
das ſorgſam genrbeitete „Handbuch der Geſchichte der Lite 
ratur" von Ludwig Wachler, Ite Umarbeitung, Leipzig, 
1833. 4 Thle. 8. und ein bis zum 2ten Bande, te Ab- 
theilung erfte Hälfte fortgefchrittenes, ſehr forgfältig gear⸗ 
beitetes „Lehrbuch einer Literaturgefchichte der berühmteften 
Völker des Mittelalters." Don Ich. Georg Theodor 
Gräße. Dresben und Leipzig, 1837— 40, gr. 8. — Die 
Literaturgefchichte der Deutfchen bearbeitete ebenfalls 
Wachler in feinen „Vorlefungen über die Gefchichte der 
Teutſchen National- Literatur,” 2te Auflage Frankfurt a. M. 
1834. 2 Bde. 8.; der oft genannte Sördens in feinem 
„Leriton Deutfcher Dichter und Profaiften,“ Leipzig, 1806 
bis 12. 6 Be. 8.; E. I. Koch in feiner „Literaturgefchichte.* 
2 Ihle.; ferner: Reinbed, Franz Horn, Koberftein, 
Raßmann, Pifhon, (Leitfaden ꝛc. 7te Auflage 1843) 
Bobs, Roſenkranz, Wolfgang Menzel, Heinrid 
Laube, Rinne, Gervinus, Ib. Mundt ꝛc. und eine 
„chronologiſche Tabelle zur Gefchichte der deutſchen Sprache 
und NationalsLiteratur? erhielten wir von Karl Friedr. 
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Arnim Guden, Leipzig, 1831. 3 Bde. 4. Die bebeuten- 
dern und einflußreihern Schriftfteler unferer Zeit (von 
Leſſing an) ftellt in gebrängter Ueberficht Hin mit biogra⸗ 
phiſchen Nachrichten und einer Auswahl von Mufterftellen 
3. G. Kuniſch, Leipzig, 1822, 2 Bde. 8. | 

Außer den ſchon genannten Dichten und Meber- 
feßern U. W. Schlegel und Tieck bereicherten unfer 
Schriftenthum durch jehr wohlflingende, metrifche Ueber⸗ 
tragungen engliicher Dichter C. 2. Kannegießer, Gries, 
K. Stredfuß und Kaufmann. 


g. 64. Beförderung philologiſcher Studien. 


Da die Literatur Deutſchlands, wie aller übrigen 
Völker des neuern Europa, aus dem klaſſiſchen Boden des 
Alterthums hervorgegangen iſt: ſo betrachten wir mit Recht 
die philologiſchen Wiſſenſchaften (zu denen wir 
Grammatik, Lexikographie, Kritik, Hermeneutik und Alter⸗ 
thumskunde rechnen) als den Quell aller literariſchen Bildung 
unſerer Zeit. Der große Umfang der vielſeitigen Leiftungen 
deutſcher Gelehrten in dieſem Gebiet gehört nicht in eine 
deutſche Literatur⸗ Gefchichte; wohl aber ziemt es ihr, mit 
Dank anzuerkennen, daß Deutſchland unverändert fortfährt, 
die Schriften der Griechen und Römer, troß alles Einſpruchs 
des Realismus gegen den Humanismus, und troß aller er- 
neuten Burcht vor dem Heidenthum, als vorbereitende Schul- 
ftudien zu bewahren und zu vertheibigen, da in ihnen Die 
wahren Beförberungsmittel zur Erweiterung unferer Geſchichts⸗ 
funde, zur Schärfung des philofophifchen Geiftes und zur 
Veredelung unferer Geſchmacksbildung gegeben find. In 
dieſer Hinficht dürfte es Hier nicht überflüſſig fein,. außer den 
Schon anderweitig genannten Leffing, Winkelmann, Voß, 
W. v. Humboldt, Schleiermader, Solger ıc. noch 
aus der großen Zahl ver Gelehrten auch einige Männer 
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diefer Periode zu nennen, die theild um Linguiftif, theils 
um Kritif, theild um Gefchichte und Kunft des Alterthums 
fich verdient gemacht haben. 

Als Begründer und Verbreiter humaniftifcher Studien 
ftehen oben an: Chriftian Gottlob Heyne, geb. zu 
Chemnig 1729, geft. als Prof. zu Göttingen 1812; Friedr. 
Wolfg. Reiz, geb. in Windsheim 1733, geft. ald Prof. 
in Leipzig 1790, auögezeichnet als gründlicher Forſcher in 
griechifcher Grammatik und Metrik; Höher ala Beide flellte 
fih Fr. Aug. Wolf, geb. in Nordhauſen 1759, Prof. in 
Halle und dann in Berlin, geft. in Marfeille 1824. Meifter 
in allen philologifchen Disciplinen erhob er als Lehrer und 
Schriftfteller die Philologie zur Wiſſenſchaft, und gab ven 
wichtigften Hochſchulen Deutfchlands gründlich gebilvete Lehrer 
und Vorſteher. — Noch wirken in gleicher Auszeichnung 
fegensreich fort: Ich. Gottfried Jakob Hermann, geb. 
1772, Prof. in Leipzig, ſcharfſinnig und Hochgebilvet in 
Kritif und Metrif, und Aug. Böckh, geb. 1785, Geh. 
Reg.⸗Rath und Director des philolog. Seminars in Berlin, 
als tiefer Sprachkenner und Fritifcher Alterthumsforſcher. 

Mit ihnen und nad) ihnen glänzten und wirken zum 
Theil noch fegensreich fort, als griechifche und Tateinifche 
Leritographen, Grammatiker, Ausleger, Archäologen xc. 
Phil. Buttmann, 3. Georg Trendelenburg, 3. ©. 
Schneider und 3. Paffow, Bröder, Ch. 3. Wend, 
Karl Ludw. Bauer, Im. I. Gerh. Scheller und G. 
H. Lünemann, Ludw. Spalding, K. F. Heindorf, 
Joh. K. Zeune, Aug. Apel (Metrik), H. Naſt, Jac. 
Friedr. Heuſinger, Ch. F. Matthaei, Conr. Heu⸗ 
finger, 3. Al. Martyni⸗Laguna, I. H. Juſt. Köppen, 
F. E Ruhkopf, J. Gurlitt, F. Ch. Matthiae, F. 
W. E. Roſt, B. ©. Niebuhr; Aloys Hirt, Auguſt 
Meineke, Karl Bott. Zumpt, Ernſt Heinr. Toelken, 
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Er. Ritfhl, K.A. Böttiger, Chriſtoph W. Mitfcher- 
ih, K.O. Müller, 8. Jacobs, F. A. Udert, V. Ch. 
F. Roft, P. F. Kannegießer, ©. 5. Schömann, Fr. 
Karl Kraft, 9. Creuzer, H. 8. Abr. Eichſtädt, K. 
W. Göttling, Aug. Forbiger, I. Eh. Jahn, K. W. 
Dindorf, F. H. Bothe, Fr. Thierſch, Fr. Aſt, Weber, 
Lachmann u. Andere. 
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Anhang. 


Für deutſche Nationalbildung find in dieſem Jahr⸗ 
hundert zwei mächtige Hebel kräftiger und allgemeiner an⸗ 
gewendet worden: der eine in den überall eingerichteten, mit 
jedem Jahre fich mehrenden höheren und niederen Lehranſtalten, 
zu deren pflichtmäßigen Benutzung dienliche Mittel angewendet 
werden; der andere in der zunehmenden Verbreitung ber 
Iehrender und unterhaltender Volksſchriften, Zeitblätter, 
Uterarifchen DBereine, Leihbibliothefen (nur leiver oft Gifte 
buden) und Lefegefelfchaften. Der zweite Punkt ift in feinem 
wohlthätigen Erfolg bebingt durch ven erften, der allein 
im Stande ift, die formelle und materielle Bildung der Nation 
zu begründen, und diefe zur befonnenen und heilbringenben 
Aufnahme des ihr durch Buchhandel und Lefebibliothefen 
Dargebotenen zu befähigen. Auch davon abgefehen, bleibt 
- der erfte ver wichtigere, weil höhere und nievere Schulen 
die Hauptfoͤrderer alles ernften, fittlichen und zuſammen⸗ 
bangenden Wiſſens find, das in Zeitfchriften und Taſchen⸗ 
büchern Häufig nur fragmentarifch dargeboten werden Eann. 
Dennoch würden auch dieſe zerftreuten Blätter als ein vor⸗ 
treffliches Mittel zur Fortbildung mit größerem Erfolg benutzt 
werden können, wenn fie es auch zu ihrem Zweck machten, 
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die Nation mit den Schäben, bie fle in ihren Dichten und 
Proſaikern bereit befigt, näher zu befreunden. Die Jugend, 
mit Abftractionen und ftrengem Ernft der antiken Welt ge 
nährt, muß fi noch zu Häufig mit bloßen Fragmenten 
nationaler Literatur begnügen, die Ihr ver Unterricht gelegent- 
lich zuführt; das Alter, durch die anſchwellende Fluth bes 
Neuen immer mehr bevrängt, von den politifchen Ereigniſſen 
bed Tages angezogen, und mit den Sorgen für dad Mate 
rielle des modernen Lebens genugfam befchäftigt, findet keine 
Zeit für die abgelaufenen poetifchen Jahrhunderte. So muß 
das poetiſche Gefühl theils vor der philofophifchen Analyie 
theils vor ben bürgerlichen und politifchen Bedrängniſſen 
erkalten. Schwerlich würde unter biefen Umſtänden ein 
gefürchteter Stillſtand oder ein Ruͤckſchritt für die poetiſche 
National» Bildung zu beſorgen fein, wenn man unſerm Zeit⸗ 
alter nur auf eine leichte Weife eine Periode des Ge- 
nuffes der großen Talente des 18ten Jahrhunderts zuführen 
tönnte, die theils das Mittelmäßige und Schlechte der Tages⸗ 
literatur zurückſcheuchen, theils gefunden Befruchtungsftoff 
allgemeiner verbreiten mürbe. Statt der Erfüllung dieſes vater- 
Yändifchen Wunfches, ver hier ſchon in ver dten Ausg. 1835 
audgefprochen wurde, haben wir feit dieſer Zeit, welche vie 
politifche Kriſis der Iulirevolution bezeichnet, zwei Erfchel- 
nungen in unferer Literatur auftauchen fehn, von denen bie 
erfte mit dem Namen des jungen Deutfchlands belegt, 
die andere neufle, und noch in ihrer Bilnung beäriffene, die 
politifhe Dichtkunſt genannt wird. Beide ſtehen ver 
Sache nad in Zufammenhang mit ver franzöflfchen Juli⸗ 
revolution, zu der file fich verhalten mie die Wirkung zur 
Urſach, wie die Folge zum Grunde: 

1) Die erfte Erfcheinung, die auch junge Literatur 
genannt wird, weil (mie natürlich) die jungen Literaten bie 
überwiegende Zahl ausmachten, zeigte ſich nicht bloß in 
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Deutſchland, ſondern auch in Frankreich und Italien, unb 
bekundete fich in dem Streben nad} fortaler Freiheit und 
Spealität, beſonders durch Romane und Dramen, melde 
ein freiered Sinnenleben in dem Verhältniß des Weiber zum 
Manne und in dem ehelichen Leben zu vindiciren fuchte. 
war war auf Achnliches fchon In einer frühern Zeit durch 
deutſche Dichter Hingezielt worden, — wie denn ſchon in 
wielandſchen und goethefchen Dichtungen die ethiſche Erbes 
bung nicht felten den finnlichen Elementen erliegt; — aber 
jebt trat dad, was vorher nur fhüchtern und verſteckt fich 
gezeigt, unverfchleiert und keck hervor, und verlegte fo fühl 
bar das Gebiet der Außern Zucht und Orbnung, daß der 
junge Verein durch die dazwifchen tretende Staatögewalt in 
feinem Fortwirken für die ganze Zufunft gehindert wurde, Da 
er nun auf folche Weife feine Endſchaft erreicht hat, fo ent⸗ 
halten wir uns bier, feine Dlitgliever zu nennen, um fo 
mehr, al3 ihnen felbft mit dieſem Schweigen wohl gedient 
fein möchte, wenn wir gleich nicht verfennen dürfen, daß neben 
vielem Unreifen auch bedeutende Talente in ihm wirkfam waren. 

2) Die zweite Erfcheinung, die politifhe Poeſie, 
erft wenige Jahre alt, Hat ſich beſonders in dem öftlichen 
Deutſchland, am Rhein und in einigen Schweizer- Santonen 
aus politifchen Wirren ver Zeit herausgebildet, und iſt in 
einigen lyriſchen Dichtern, namentlich in R. € Prug, 
Hoffmann (aus Fallersieben) und Georg Herwegh auf 
eine Weife hervorgetreten, die ihnen fogar ven Unwillen der 
weimarjchen und preußifchen Regierung zugezogen hat. Die 
Literatur verfhmäht jeden bürgerlichen Richtftuhl, und Hat 
e3 bloß mit der Frage zu thun, ob die Politik denn Fein 
Gegenftand der Poeſie fein dürfe, da fle doch ein Gegenftand 
der Beredſamkeit ift? 

Sehen wir auf den Begriff ver Poeſte, fo geftattet dieſe, 
jenen Gegenfland, der einer Verſinnlichung fähig iſt, poetifch 
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u behandeln. Wenn wir und nun unter ‘Politik eine Staats⸗ 
nft denken, die, wie ein anonymer Franzoſe ſich ausbrudt, 
la sincerite dans les paroles, et la bonne foi dans 
les actes zu ihrem Grundgefeg macht: fo darf die Möglich 
feit einer Verfinnlichung verfelben wohl nicht bezweifelt werben, 
mag die Dichtfunft jenes Örunbgefeh in feiner Befolgung 
erheben, oder die Verlegung deſſelben verdammen wollen. 
Auch ift beides in der Literatur aller Zeiten wirklich gefchehen. 
Davon zeugen unter ven Griechen die noch übrigen Tragödien 
des Aeſchylus, unter den Italienern Dante, unter den 
beutfchen Minneſängern Freidank (Walther von der Vogel» 
weide). Lebendiger noch tritt die politifch- poetifche Richtung 
hervor zur Zeit der Reformation in Hutten, Hand Sad, 
in Fifhart, und dem Verf. des Reineke; ja jelbft in 
den geiftlichen Lieverdichtern Paul Flemming und Ger- 
hard, deren Feuer im vorigen Jahrhundert in unferm 
Klopftod, Ramler und Gleim zur hellen Flamme ſich 
anfadhte, und in unferm Arndt und Körner ganz Deutich- 
land entzündete. Auch in dramatiſchen Dichtungen unſerer 
Zeit finden fich Elemente diefer Art genug, z. B. in dem 
Tragiker Heinr. v. Kleiſt, und in dem An: vor Kurzem 
erichienenen polit. Drama: Maria von Mevici von Klein 
(Berlin 1842). Damit aber fol nicht gejagt fein, daß jeder 
politifche Stoff ein poetifcher fein könne oder dürfe. Wenn 
der politifche Stoff ein geheiligte8 Oberhaupt ver Gegenwart 
verlegt, und die Perſoͤnlichkeit veflelben verfpottet: fo 
fann er eben fo wenig poetifch genannt werben, als das 
Pasquill eine Satire heißen kann, und fo mie dieſes in 
den focialen Verhältnifien nicht geduldet wird, fo darf auch 
dad Geſetz die Sgnagin ſeines Repräſentanten nicht un⸗ 
geſtraft laſſen. Die Politik iſt alſo zwar für den Dichter 
ein eben ſo brauchbarer Stoff wie jeder andere, und kann 
nad; Umftänden ſogar zeitgemäßer fein; aber er findet feine 
Gränze an dem Zwed der poetifchen Kunft felbft, und zer⸗ 
ftört feine wohlthätige Wirkung, wenn der Dichter unbefonnen 
und taktlos jene Gränze überjchreitet. 
Mögen unfre Dichter nie vergeifen, Daß dad mahre 
Schöne das Element ded Guten nicht entbehren kann! 
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